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Unser  Programin. 


Das  Organ  des  Wiener  militär-wissenschaftlichen  Vereines  tritt 
mit  dem  Beginne  des  Jahres  1875  in  eine  neue  Phase  seines  Beste- 
hens. Es  soll  von  nun  an  das  Bindeglied  der  in  21  Oarnisonen  der 
Monarchie  in's  Leben  gerufenen  militär-wissenschaftlichen  Vereine 
sein  -r-  ein  Unternehmen  von  echt  kameradschaftlichem  Charakter, 
hervorspriessend  aus  dem  fruchtbaren  Boden  des  regsamen  geistigen 
Lebens  in  der  Armee,  und  bestimmt,  alle  Glieder  des  Heeres  zu 
unterstützen  und  aufzumuntern  im  rastlosen  Wirken  und  Schaffen  für 
das  Wohl  der  Armee. 

Mögen  die  Kameraden  aller  Waffen  ihren  Theil  beitragen  zur 
Erreichung  des  schönen  gemeinsamen  Zieles;  mögen  sie  die  Erfah- 
rungen, die  Wahrnehmungen,  die  Studien,  die  sie,  jeder  in  seiner 
Sphäre,  gemacht,  verwerthen  zu  Nutz  und  Frommen  Aller. 

Mit  vereinten  Kräften,  wie  unser  Kaiser  es  uns 
vorgezeichnet,  wollen  wir  vorwärts  streben  in  allen 
Zweigen  militärischen  Wissens.  Wenn  Alle  zusammengreifen, 
ist  die  Mühe  des  Einzelnen  gering,  der  Erfolg  unermesslich  gross. 

Doch  nicht  das  Wissen  allein  wollen  wir  pflegen  und  fördern, 
wir  wollen  uns  auch  gegenseitig  ermuntern  in  echt  sol- 
datischem, in  echt  österreichischem  Denken  und  Fühlen. 

Jlit  Gott  für  unseren  kaiserlichen  Kriegsherrn,  für  unser  Vaterland'' 

sei  die  Devise  dieser  Blätter.  Was  unter  diese  Devise  nicht 
passt,  bleibe  ihnen  ferne.  Willkommen  aber  sei  jedes  Wort,  das,  an- 
knüpfend an  die  ehrwürdigen  Traditionen  unseres  Heeres,  uns  mahnt, 
den  Vorfahren  nachzustreben  in  Pflichteifer  und  Gehorsam,  in  Hin- 
gebung und  Opferwilligkeit,  in  Heldenmuth  und  Kaisertreue. 

Die  wichtigsten  kriegswissenschaftlichen  Fragen  sollen  ihre  mög- 
lichst gründliche  Behandlung  finden.  Die  Tendenz  des  Organes  wird 
hiebei  dahin  gehen,  weniger  abstract  gelehrte  Erörterungen  zu  brin- 
gen, als  auf  dem  realen  Boden  unseres  Handelns  nach  Möglichkeit 
allen  Kameraden  praktisch  Nutzbringendes  zu  bieten. 

Das  Organ  soll  in  ununterbrochener  und  innigster 
Fühlung  bleiben  mit  dem  frischen,  vollen  Leben  und 
Streben  der  Armee;  es  soll  deren  Interessen  würdig  vertreten ;  vor 
Allem  die  geistigen,  aber  ebenso  mit  vollem  Ernste  auch  die  materiellen. 
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Es  soll  die  Wünsche,  Fragen,  Zweifel,  Meinungen,  die  im  Kreise 
der  Kameraden  auftauchen,  geklärt  im  Geiste  objectiv  wissenschaft- 
licher Behandlung,  zum  Ausdrucke  bringen. 

Die  meisten  und  gerade  die  für  die  Armee  bedeutungsvollsten 
Fragen  greifen  ein  in  verschiedene  Zweige  der  Kriegswissenschaften, 
die  selten  ein  Einzelner  allein  genügend  beherrscht;  dieses  schreckt 
Viele  von  Behandlung  solcher  Fragen  ab  oder  ist  Ursache  unvoll- 
kommener Lösungen  derselben.  Nicht  Jeder  hat  Zeit  und  Lust, 
genmdete,  auf  Quellenstudien  beruhende  Abhandlungen  zu  schreiben, 
und  deshalb  bleiben  die  besten,  auf  praktischen  Wahrnehmungen 
beruhenden  Gedanken  brach  liegen. 

Der  Bedaction  des  Organes  aber  ist  eine  Bemerkung  von  wenigen 
Zeilen,  rasch  mit  Bleistift  hingeworfen,  von  hohem  Werthe,  wenn  öie 
einen  gesunden  Gedanken  enthält,  denn  die  Bedaction  kann  diese 
Bemerkungen  in  die  Hand  von  Fachmännern  legen,  sie  prüfen,  mit 
anderen  Meinungen  vergleichen  und  nach  Möglichkeit  zum  Wohle 
des  Qanzen  verwerthen. 

An  alle  Kameraden  wjsndet  sich  deshalb  die  Bedaction  mit  der 
Bitte,  ihre  Arbeit  in  diesem  Sinne  zu  unterstützen;  die  Sache  stets 
vor  Augen,  mit  Hintansetzung  persönlicher  Bücksichten. 

Es  ist  nicht  anders  möglich,  als  dass  manche  Anregung,  manche 
Arbeit  nicht  zur  Verwerthung  kommt,  oder  doch  nicht  so  oder  nicht 
80  bald,  als  der  Urheber  derselben  es  meinte;  die  Geldmittel  setzen 
ja  der  Ausdehnung  des  Organes  ganz  bestimmte,  unüberschreitbare 
Grenzen,  so  dass  sich  für  manche  tüchtige  Leistung  kein  Baum 
mehr  findet.  Die  Sichtung  und  Zurückweisung  wohlgemeinter  Beiträge 
ist  wohl  die  schwerste  und  unangenehmste  Arbeit,  welche  die  Bedac- 
tion um  der  Sache  willen,  ohne  Bücksicht  auf  die  Person,  verrichten 
muss.  Möge  ihr  diese  Aufgabe  nicht  erschwert  und  verbittert  wer- 
den durch  persönliche  Empfindlichkeiten. 

Die  Mitglieder  der  Bedaction  bitten  alle  Kameraden  um  Ver- 
trauen und  Wohlwollen;  sie  werden  es  zu  vei'dienen  trachten,  und  sie 
bringen  es  Allen  offen  und  rückhaltlos  entgegen.  Wir  sind  ja  doch 
Alle  eines  Sinnes,  unsere  Herzen  schlagen  gleich  hoch,  wo  es  gilt, 
uns  zu  schaaren  um  unser  stolzes,  ehrwürdiges  schwarzgelbes  Banner. 
Schreiten  wir  also  an's  Werk  mit  Eintracht  und  Muth.  Wir  wollen 
Baum  schaffen  der  Wahrheit  und  dem  freimüthigen 
Wort,  wenn  es  aus  gut  österreichischem  Soldaten- 
herzen stammt.  jjj^  Redaction. 


Eine  Studie  über  Feuer-Disciplin. 

Von  k.  k.  Hauptmann  Generalstabs -Officier  Adolf  v.  Borsatzky. 


Die  Befürchtung,  daas  mit  dem  Hinterlade  -  Gewehre  die  dem 
Soldaten  zur  Verfügung  gestellte  Munition  zu  rasch  verbraucht  würde, 
war,  wie  bekannt,  die  Haupt-Ursache,  dass  wir  erst  nach  den  Erfah- 
rungen des  Jahres  1866  zur  Annahme  eines  Hinterlade  -  Gewehr- 
Systemes  gelangten. 

Indessen  ergaben  auch  die  ersten  Versuche  mit  unseren 
Hinterladern,  dass  sich  eine  mit  normaler  Munitions  -  Ausrüstung 
versehene  Infanterie -Abtheilung  binnen  10  bis  15  Minuten  vollkom- 
men verschossen  haben  könne.  Der  im  Durchschnitte  nicht  sehr 
hohe  Bildungsgrad  der  jungen  Mannschaft  legte  den  Gedanken  nahe, 
dass  der  dadurch  herbeigeführte  Zustand  der  Wehrlosigkeit  gerade  in 
den  kritischesten  Momenten  eines  Gefechtes  eintreten  könne. 

Was  war  natürlicher,  als  dass  man  fort  und  fort  auf  Mittel  sann, 
der  mit  dem  raschen  Laden  verbundenen  Munitions- Verschwendung 
möglichst  zu  steuern?  — 

Unter  allen  diesen  Mitteln  erfreute  sich  nur  ein  einziges  —  die 
Feuer-Disciplin  —  ganz  ungetheilten  Beifalls. 

Die  öffentliche  Discussion  bemächtigte  sich  ihrer  sofort  und  be- 
handelte sie  lange  Zeit  hindurch  als  „interessante  Frage^.  Auch 
der  erste  Vortrag,  der  im  Jahre  1868  im  militär-wissenschaftlichen 
Vereine  gehalten  wurde,  beschäftigte  sich  mit  derselben.  Der  Feld- 
zug in  den  Boccbe  regte  sie  von  Neuem  mächtig  an ;  die  Munitions- 
Verschwendung  während  desselben  soll  eine  ganz  unglaubliche  ge- 
wesen sein. 

Das  Problem  war  trotzdem  noch  immer  nicht  gelöst,  als  der 
Krieg  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  ausbrach. 

Die  Eigenthümlichkeiten  der  Gewehr  -  Systeme  Frankreichs  und 
Preossens  stellten  die  Frage  sogar  unter  ganz  neuen  Gesichtspuncten 
dar.  Früher  hatte  man  nur  daran  gedacht,  w  i  e  man  sich  nicht  verschiessen 
soll  —  jetzt  trat  die  Frage  in  eine  neue  Phase  —  wann  man  sich  nicht 
terschiessen  darf.  Die  Franzosen  begannen  das  Feuer  aus  den  weittragen- 
den Chassepots  schon  auf  1500  und  mehr  Schritte.  Sie  hatten  sich  ver- 
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geleitet  wird,   nach  ganz  anderen  Frincipien  erfolgen  muss,  als  jene 
welche  der  einzelne  Mann  zu  beachten  hat. 

Das  Exercir-Beglement,  I.  Theil,  hält  im  Allgemeinen  an  diesem 
Unterschiede  fest;  es  bestimmt,  wie  die  Zugs-  und  Compagnie- 
€ommandanten  überhaupt  die  Feuerabgabe  einzuleiten  und  zu  regeln 
haben,  und  unterscheidet  strenge  zwischen  dem  Salven-  und  Ein- 
zelfeuer der  geschlossenen  und  dem  Plänklerfeuer  der  in  die 
Schwarmlinie  aufgelösten  Abtheilungen. 

Salven-  und  Einzelfeuer. 

Das  Exercir-Seglement,  I.  Theil,  setzt  fest,  wann  das  Salvenfeuer 
7U  beginnen  und  wie  es  fortzusetzen  ist.  Es  bestimmt,  dass,  wenn 
überhaupt  das  Einzelfeuer  angewendet  wird,  nach  dem  Befehle  zum 
Einstellen  des  Feuers  der  Soldat  unter  keiner  Bedingung  mehr  einen 
Schuss  abgeben  darf. 

Die  Bestimmungen  über  das  Salvenfeuer  sind  von  der  ganzen 
militärischen  Welt  als  unanfechtbar  angesehen. 

Einzelne  Bedenken  wurden  aber  betreffs  der  Bestimmungen  über 
das  Einzelfeuer  laut.  Dieselben  sind  offenbar  nur  für  Ausnahmsfalle 
bestimmt  und  drücken  gewissermassen  die  Befürchtung  aus,  dass  dieses 
Feuer  nicht  immer  und  nach  Wunsch  eingestellt  werden  könne.  Das 
Einzelfeuer  ist  auch  in  der  That  der  gefährli.chste  Feind  der  Feuer- 
Disciplin  und  nur  dort  mit  Yortheil  anzuwenden,  wo  die  feuernde 
Truppe  hinter  Mauern,  Dämmen  u.  dgl.  aufgestellt  ist,  ^—  wo  also 
zwischen  der  eigenen  Aufstellung  und  dem  Gegner  ein  Hinderniss 
liegt,  und  man  zur  Schonung  der  Munition  Salven  nicht  abgeben 
lassen  kann. 

Das  preussische  Exercir-Beglement  (§.  23)  spricht  sich  wohl  aus 
diesem  Grunde  viel  bestimmter,  als  unser  Reglement  gegen  die  häufige 
Anwendung  des  Einzelfeuers  aus.  Es  sagt: 

„Das  Zeichen  zum  Einstellen  des  Schnellfeuers  ist  ein  langer 
Wirbel,  der  beim  Bataillon  von  sämmtUchen  Tambouren  ausgeführt 
wird.  Es  muss  strenge  darauf  gehalten  werden,  dass  kein  Schuss 
mehr  falle,  sobald  dieses  Signal  gegeben  ist." 

„Diese  Art,  das  Schnellfeuer  zu  beendigen,  ist  auch  in  zerstreuter 
Ordnung  einzuüben." 

„Das  Schnellfeuer  hat  keineswegs  jedesmal  auf  das  Feuer  nach 
Commando  zu  folgen ,  vielmehr  sind  die  Leute  streng  zu  gewöhnen, 
dass  sie  aus  letzterer  Feuerart  niemals  willkürlich  in  das  Einzel- 
feuer fallen.** 
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Ein  neun  Minuten  währendes  Tirailleur-Feuer  von  68  Schützen  — , 
meist  der  ersten  Schiess-GIasse  angehörig   —  welche,  in  Schwärme 
aufgelöst,  von  600  Schritten  an  bis  auf  360  Schritte  an  die  markirte 
Batterie  vorgingen,  verbrauchte  1609  Patronen  und  erzielte  889  Treffer 
oder  55*2  Percent. 

Aus  diesen  Daten,  im  Vereine  mit  dem  über  das  Salven-  und 
Einzelfeuer  Gesagten,  gehen  als  Grundsätze,  nach  welchen  die  Com- 
mandanten  die  Feuerabgabe  zu  leiten  haben,  hervor: 

1.  Sie  verwenden  so  lange  als  möglich  die  Compagnie  oder  die 
Züge  in  der  Schwarmlinie,  und  zwar  in  der  Art,  dass  sie  die  besten 
Schützen  zuerst  und  die  übrige  Mannschaft  successive  nach  ihrer 
Geschicklicheit  im  Schiessen  in  die  Plänklerlinie  befehligen. 

2.  Wenn  geschlossene  Abtheilungen  in  der  Schwarmlinie  zur 
Feuerabgabe  auftreten,   sind  selbe  zum  Salvenfeuer  zu  commandiren. 

Plänklerfeuer. 

Die  Grundsätze  far  die  Feuerabgabe  seitens  des  einzelnen 
Mannes  sind  ebenso  leicht  festzusetzen.  —  Ist  einmal  eine  Truppe  als 
Schwarmlinie  in  einem  halbwegs  intensiven  Feuergefechte  engagirt, 
80  ist  natürlich  ebensowenig  von  einer  Einflussnahme  der  Comman- 
danten  auf  die  Feuerabgabe,  wie  von  einem  Einstellen  des  Feuers 
die  Bede. 

Alle  taktischen  Lehrbücher  und  Vorschriften  neueren  Datums 
vereinigen  sich  in  der  Ansicht,  dass  eine  Abtheilung,  die  in  die 
Schwarmlinie  vorgeschickt  wurde,  für  den  Commandanten  so  gut  wie 
verloren  sei.  Er  bekommt  sie  nie  mehr  in  seine  Hand  zurück,  so 
lange  das  Gefecht  dauert.  Insoferne  er  nicht  die  Entscheidung  her- 
beiführen will,  kann  er  far  sie  nichts  Anderes  thun,  als  für  die  Er- 
gänzung ihres  Munitions-Vorrathes  sorgen  und  die  entstandenen  Lücken 
durch  frische  Abtheilungen  ausfällen. 

Es  ist  also  der  Plänkler  in  der  Feuerabgabe  so  gut  wie  unbe- 
schränkt und  nichts  hat  über  ihn  Gewalt,   als  die  Gewohnheit. 

Nur  zu  sehr  ist  ihm  die  Gelegenheit  geboten,  den  ihn  bestür- 
menden Gefühlen  durch  einfaches  In  -  die  -  Luft  -  Feuern  einen  Ausweg 
zu  bahnen.  Dem  Soldaten  die  Lust  zu  solchen  Auskunftsmitteln  zu  be- 
nehmen, seine  Gedanken  auch  in  so  kritischen  Lagen  auf  den  Feind 
zu  richten  und  ihn  mit  dem  Wunsche  zu  erfüllen,  seine  Waffe  zum 
Schaden  seines  Gegners  zu  gebrauchen,  ist  eüizig  und  allein  Sache 
der  Friedensübungen,  und  zwar  nicht  blos  jener  auf  dem  Schiessplatze, 
sondern  jeder  Übung  im  Terrain. 
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Wie  wenig  aber  die  Übungen  in  dieser  Hinsicht  ausgebeutet  werden^ 
kann  man  namentlich  bei  den  grösseren  Manövern  vielfach  beobachten« 
Wie  selten  werden  diese  Gelegenheiten  benützt,  die  Leute  im  Distanz- 
schätzen zu  üben ;  wie  selten  wird  darauf  gesehen,  dass  der  Mann  den 
Aufsatz  nach  der  Distanz  richte;  man  begnügt  sich  meist  mit  dem 
blosen  Abdrücken  des  Gewehres,  statt  den  Mann  durch  fortwährende 
Belehrung  und  üeberwachung  bei  der  wichtigsten  seiner  Thätigkeiten 
methodisch  zu  einem  aufmerksamen  und  überlegten  Flankier  auszubilden. 

Die  Ausbildung  des  Mannes  zum  Flankier  sollte  eben  in  der 
Art  geschehen,  dass  derselbe  „gewohnheitsmässig^  nur  dann  —  dann 
aber  auch  .immer  feuere,  wenn  er  die  Wahrscheinlichkeit  des  Treffens 
für  sich  zu  haben  glaubt. 

Die  Hauptursache,  dass  bei  den  Übungen  der  Feuerthätigkeit 
des  Mannes  oft  so  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird,  liegt  wohl 
darin,  dass  die  einzelnen  Gefechts-Acte  sowohl  bei  den  kleineren  als 
namentlich  bei  den  grossen  Übungen  meist  in  der  Hälfte  oder  in 
einem  noch  geringeren  Bruchtheile  jener  Zeit  abgewickelt  werden,  die 
sie  im  Ernstfälle  selbst  bei  raschestem  Verlaufe  erfordern  würden. 

Die  Verordnungen  für  die  Ausbildung  der  preussischen  Truppen 
im  Felddienste  vom  Jahre  1870  legen  auf  die  Verwerthung  aller 
Übungen  in  dem  angedeuteten  Sinne  —  wie  wir  glauben,  mit  vollem 
Rechte  —  ein  ganz  besonderes  Gewicht.  —  Sie  fordern  von  den 
Schiedsrichtern  bei  den  Friedens-Manövern  die  eingehendste  Beurthei- 
lung  und  üeberwachung  der  beiderseitigen  Feuerwirkung.  Sie  drücken 
rnch  hierüber  in  folgender  Weise  aus : 

„£s  kommt  darauf  an,  dass  das  Feuer  mit  Ruhe,  am  rechten 
Ort,  auf  das  rechte  Ziel  abgegeben,  dass  es  dem  Zwecke  entsprechend 
ermässigt  oder  gesteigert  werde.  ^ 

„Es  muss  den  Leuten  die  Ueberzeugung  von  der  üeberlegenheit 
eines  besonnenen,  wohlgezielten  Feuers  beiwohnen.  Wildes  Schiessen 
und  übereilte  Salven,  bei  welchen  die  Leute  nicht  mehr  auf  das  Com- 
mando  hören,  wird  der  Schiedsrichter  nicht  hoch  genug  zu  ihrem 
Nachtheile  anschlagen  können.^ 

„Schon  die  kleineren  Übungen  müssen  darauf  abzielen,  dem 
Soldaten  ein  haushälterisches  Umgehen  mit  seiner  Munition  zur  an- 
deren Natur  zu  machen.  Die  Führer  finden  sodann  bei  den  Manövern 
Gelegenheit ,  eine  richtige  Verwendung  des  Feuers  überhaupt  zu  üben. 
Sie  werden  sich  klar  machen,  wo  es  darauf  ankommt,  dasselbe  nur 
zu  nähren,  wo  es  zur  höchsten  Intensität  zu  verstärken,  wo  es  massen- 
haft zu  concentriren  ist."^ 
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„Auch  das  lebhafteste  Femfeuer  des  Feindes  wird  der  umsich- 
tige Führer  nur  durch  Feinschiessen  seiner  besten  Schützen  beant- 
worten, welche  in  der  grossen  Zahl  der  Gegner  ein  um  so  günstigere» 
Ziel-Object  finden." 

„Dem  geschlossenen  Angriffe  hingegen  wird  er  die  Salve  entgegen- 
setzen, welche  geradezu  vernichtend  wirkt,  wenn  sie  auf  solche  Nähe 
aufgespart  bleibt,  wo  ein  Irrthum  in  Schätzung  des  Abstandes  keinen 
Fehlschuss  mehr  nach  sich  zieht,  insöferne  nur  auf  halbe  Mannes- 
höhe angeschlagen  wird.  Auf  grössere  Entfernung  die  Salve  abzu- 
geben als  300  Schritte,  würde,  ausser  auf  sehr  grosse  Ziel-Objecte, 
nur  dann  räthlich  sein,  wenn  schon  dort  die  Bewegung  des  Gegners 
stockt  und  er  in  ein  wahrscheinlich  regelloses  Feuern'  verfallt." 

Unser  Abrichtungs-Reglement  vom  Jahre  1868  enthielt  lein  gutes 
Mittel,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Plänklers  während  der  Friedens- 
Übungen  wach  zu  erhalten  und  um  diese  zu  controliren.  Es  befahl^ 
dass  der  Flankier,  wenn  er  einen  sicheren  Schuss  anbringen  konnte, 
diesen  durch  den  Ruf  „Feuer"  markire  *).  Obwohl  diese  Einführung 
mehr  als  Spielerei,  denn  als  etwas  Anderes  erschien,  und  in  vielen 
Fällen  auch  von  den  Soldaten  zu  mancherlei  Spässen  ausgebeutet 
wurde,  so  vermögen  wir  dennoch  nicht  die  Vortheile  zu  verkennen, 
welche  damit  verbunden  waren.  Es  scheint  uns,  dass  diese  Einfüh- 
rung dem  oben  skizzirten  Gedanken  sehr  bedeutenden  Vorschub  lei- 
stete und,  wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  in  vielen  Fällen,  den 
Flankier  zu  erhöhter  Aufmerksamkeit  auf  den  Feind  veranlasste. 

Das  neue  Reglement  berührt  diese  Einführung  nicht.  Wir 
können  daher  nur  wünschen,  dass  an  Stelle  dieses  uns  ganz  werth- 
voll  scheinenden  Surrogats  die  Einführung  trete,  dass  bei  jeder  Übung 
der  Mann  mit  mindestens  fünf  blinden  Patronen  versehen  werde,  um 
wenigstens  im  Anfange  des  Gefechtes  die  günstigsten  Gelegenheiten 
der  Feuerabgabe  zu  markiren. 

Ä  Ungezieltes    Feuer. 

Dass  das  Feuer  auf  Distanzen  von  1200  Schritten  aufwärts 
an  und  für  sich  keine  bedeutenden  Resultate  zu  erzielen  vermag,  da» 
bewiesen  die  Ereignisse  des  Jahres  1870—1871  zur  Genüge. 


1)  Der  Punct  498  des  Abrichtungs-Beglements  lautet:  „Ist  die  Mannschaft 
mit  keinen  Patronen  betheilt,  so  sind  die  Schüsse  durch  den  lauten  Euf  „Feuer*^ 
zu  markiren,  uod  die  Abrichter  haben  darauf  zu  sehen,  dass  auch  diese  nur  mar- 
kirten  Schüsse  blos  unter  richtigen  Verhältnissen  und  nicht  zahlreicher  als  geradd 
nöthig,  abgegeben  werden." 
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Die  Franzosen  waren  namentlich  in  den  Schlachten  bei  Mets 
meist  hinter  guten  Deckungen,  daher  bei  der  Abgabe  des  Feuer* 
durch  die  unmittelbar  drohende  Gefahr  nicht  beirrt,  und  doch  erziel- 
ten sie  nur  in  den  seltensten  Ausnahmsfallen  die  gewünschten 
Erfolge. 

Es  ist  also  beim  Schiessen  auf  grössere  Entfermmgen  ebenfalls 
die  Qualität  der  Schüsse,  die  den  Ausschlag  gibt. 

Der  landläufige  Grundsatz,  man  müsse  den  Gegner  schon  auf 
grosse  Entfernungen  mit  Projectilen  überschütten,  erscheint  somit 
nur  als  Selbsttäuschung. 

Von  den  Projectilen,  die  einen  bestimmten  feindlichen  Heeres- 
theil überschütten  sollen,  treflFen  denselben  eben  nur  so  viele,  als  auf 
ihn  gezielt  werden ;  die  anderen  treflFen  zwar  möglicher  Weise  andere 
Heeresabtheilungen ,  sie  sind  aber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nutz- 
los, denn  sie  schädigen  nicht  jene  Abtheilungen,  die  sie  eben  schä- 
digen,  deren  Vorrückung  sie  zum  Beispiele  aufhalten  oder  deren  tak- 
tischen Verband  sie  lösen  sollten. 

Ihre  Wirkung  ist  eine  ganz  vereinzelte,  entbehrt  jeder  mora- 
lischen Einwirkung  auf  den  Gegner,  dessen  taktischer  Verband 
meist  nur  durch  die,  in  kurzen  Zeitabschnitten  und  auf  einem  be- 
schränkten Baume  hervorgebrachten  Verluste  gelockert  und  schliess- 
lich zerstört  wird. 

Dieses  Ueberschütten  mit  Gewehr-Projectilen  auf  grosse  Ent- 
fernungen führt  somit  zu  einem  Verallgemeinem  der  Wirkung  auf 
Kosten  des  speciellen  Zweckes;  so  erklärt  sich,  wieso  die  Preussen 
trotz  der  grossen  Verluste,  die  sie  erlitten,  fortwährend  im  Avanciren 
blieben.  Die  Wirkung  des  französischen  Feuers  war  eben  keine  dra- 
stische, keine  concentrirte. 

Ein  solches  Massenfeuer  auf  grosse  Distanzen  dürfte  sich  daher 
blos  Derjenige  erlauben,  welchem  auch  für  die  kürzeren  Distanzen 
genügend  Patronen  erübrigten,  um  auch  dann  die  Wirkung  des  Feuer» 
entsprechend  dem  beabsichtigten  Zwecke  zu  steigern. 

Bei  der  dermaligen  Construction  der  Gewehre  wäre  eine  solche- 
Verfahnmgsweise  nur  in  Verschanzungen,  überhaupt  dort,  wo  da» 
ununterbrochene  Zutragen  der  Munition  keinem  Anstände  unterläge^ 
durchführbar.  In  allen  anderen  Fällen  würde  dieselbe  in  wenigen 
Minuten  die  gesammte  Taschen-Munition  verbrauchen,  und  die  Leute 
würden  gerade  dann  ohne  Patronen  sein,  wenn  sie  unmittelbar  an 
den  Feind  gelangen  und  sich  entweder  zur  Ausführung  eines  An- 
griffes, oder  zur  Abwehr  eines  solchen  bereit  machen  müssten. 
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Wenn  wir  einerseits  im  Interesse  der  Feuer-Disciplin  aof  das 
angezielte  Feuer  vorläufig  verzichten  müssen,  weil  dasselbe  nur  in 
gewissen  Ausnahmsfällen  ohne  Schädigung  des  eigentlichen  Gefechts- 
zweckes angewendet  ir erden  kann,  so  können  wir  andererseits  nicht 
umhin,  die  Noth wendigkeit  zu  betonen,  das  gezielte  Feuer  auf 
grössere  als  die  bisher  üblichen  Distanzen  auszudehnen. 

Unser  Exercir-Reglement  geht  von  der  Annahme  aus,  dass 
auf  Köpfe  gedeckt  stehender  feindlicher  Soldaten  nicht  auf  eine 
grössere  Entfernung  als  200  Schritte,  auf  ungedeckt  stehende  Sol- 
daten nicht  über  400,  auf  einzelne  berittene  Officiere  nicht  über  600, 
und  auf  grössere  Colonnen,  Batterien  etc.  nicht  über  900  Schritte 
gefeuert  werden  sollte. 

Es  ist  aber  unleugbar,  dass  die  heutigen  Gefechts-Yerhältnisse 
es  dringend  wünschenswerth  machen,  auch  auf  grössere  als  die  eben 
angegebenen  Distanzen  gezieltes  Feuer  abzugeben. 

So  viel  gefordert  es  daher  auch  klingen  mag,  so  ist  *es  doch 
zweifellos,  dass  wir  bei  unseren  Schiessübungen  noch  immer  zu 
geringe  Anforderungen  an  den  Mann  stellen,  und,  —  da  in  der  Begel 
die  Geschicklichkeit  im  Treffen  im  Verhältnisse  zu  der  darauf  ver- 
wendeten Zeit  steht  —  dass  wir  auf  das  Scheibenschiessen,  auf  die 
Ausbildung  des  Mannes  im  Schiessen  zu  wenig  Zeit  verwenden. 

Nach  unserer  Ansicht  erscheint  es  zunächst  als  eine  unabweisliche 
Kothwendigkeit ,  das  Übungs-  und  das  feldmässige  Schiessen  wenigstens 
so  zu  erweitern,  dass  jeder  Mann  50  Patronen  beim  Übungsschiessen 
und  ebenso  viele  im  feldmässigen  Schiessen  verwende. 

Welchen  Unterschied  eine  Erhöhung  der  Patronen -Zahl  her- 
vorzubringen vermag,  beweisen  die  bei  den  Jäger-Bataillonen  erzielten 
Resultate;  bei  diesen  sind  unter  100 Mann  meistens 50 bis 60  „Schützen", 
also  durchschnittlich  20  mehr  als  bei  der  Infanterie. 

Diese  Ueberlegenheit  in  der  Geschicklichkeit  im  Schiessen  dürfte 
wohl  zum  grössten  Theile  in  der  gründlichen  Art  liegen,  mit  welcher 
das  Schiesswesen  seit  jeher  bei  den  Jägern  betrieben  wird,  zum  Theile 
in  der  dem  Scheibenschiessen  günstigeren  Dislocation  —  vielleicht 
auch  in  dem  besseren  Mannschafts  -  Materiale  —  zum  Theile  liegt 
nie  aber  gewiss  auch  in  der  höheren  Dotation  mit  Scheibenschuss- 
Munition. 

Man  wird  uns  vielleicht  einwenden,  man  könne  nicht  mehr  Zeit 
auf  das  »Scheibenschiessen  verwenden,  als  dies  bis  jezt  geschieht. 
Dieser  Einwurf  dürfte  jedoch  nicht  so  stichhältig  sein,  um  die  durch 
die  Forderungen  des  Ernstfalles  gebotene  Erweiterung  aller  Scheiben- 
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schuss-Übungen  als    unnöthig  oder  auch  nur  als  aufschiebbar  hin- 
zustellen. — 

Wenn  auch  mit  dieser  grösseren  Berücksichtigung  des  Schiess* 
Wesens  nicht  immer  die  bisher  übliche  Tageseintheilung  ausreichen 
und  dieselbe  überhaupt  in  einzelnen  Garnisonen  wegen  localer  Ver- 
hältnisse noch  lange  ein  frommer  Wunsch  bleiben  dürfte,  so  dürfte 
es  doch  an  der  Zeit  sein,  die  durch  das  heutige  Gefecht  noth wen- 
digen Forderungen  klar  zu  legen  und  besonders  zu  betonen,  dass  — 
weil  sich  in  einem  wohlorganisirten  Gemeinwesen  die  Nebenzwecke 
stets  dem  Hauptzwecke  unterordnen  —  auch  die  Ausbildung  des 
Mannes  im  Schiessen  allen  anderen  Beschäftigungen  voranzugehen  hätte. 

Weiters  wäre  der  Mann  mehr  als  bisher  auf  feldmässige  Ziele 
(ganze  und  halbe  Figuren-Scheibe)  einzuüben. 

Vom  Schützen  erster  Classe  wird  verlangt,  dass  er  auf  400  Schritte 
auf  der  Scheibe  Nr.  2  in  einer  Lage  30  Einheiten  erziele  —  und 
doch  scheint  es  uns  mit  Bücksicht  auf  die  Gefechts  Verhältnisse 
eine  ganz  billige  Forderung,  dass  wenigsten  1  Viertel  der  Com- 
pagnie  solche  Ziele  schon  auf  600  Schritte  mit  einiger  Sicherheit  zU' 
treffen  vermöge. 

Ja,  nachdem  die  Wirksamkeit  des  Gewehrfeuers  eben  auch  auf 
grössere  Distanzen  bemerkbar  werden  sollte,  so  wäre  auch  eine 
Erweiterung  des  feldmässigen  Schiessens  in  der  Art  nothwendig,  dass 
wenigstens  alle  „Schützen''  auf  800  und  1000  Schritte  auf  die  Ab- 
theilungsscheibe schiess^. 


Die  Feuer-Disciplin  ist  übrigens  —  besonders  soweit  sie  den 
einzelnen  Mann  betrifft  —  nicht  die  Folge  einer  vereinzelten  Ein- 
führung, sie  ist  vielmehr,  wie  schon  angedeutet,  das  Besultat  der  gan- 
zen Erziehung  des  Soldaten ,  das  Ergebniss  einer  mit  Umsicht  gelei- 
teten Methode,  welche  den  Mann  nach  und  nach  gewöhnt,  sich 
in  der  Schwarmlinie  als  Jäger  zu  fühlen,  der  nur  dann  seinen  Schuss 
abgibt,  wenn  er  des  Treffens  sicher  ist.  —  Man  mag  noch  so  viel  von 
Humanität  in  den  Krieg  hineinzwängen  wollen,  er  bleibt  ein  roh' 
gewaltsam'  Handwerk.  — 

Die  hervorragendsten  Mittel  zur  Hebung  der  Feuer-Disciplin 
liegen  nach  unserer  Ansicht  in  zwei  Dingen: 

1.  in  der  genauesten  Durchführung  der  Vorschriften  der  Schiess«* 
Instruction; 

2.  in  der  Ausbildung  des  Schiesswesens  überhaupt. 
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In  dieser  Beziehung  möchten  wir  auf  die  Ptmete  152  und  92 
der  Schiess-Instruction  für  die  Infanterie-  und  Jägertruppe  (v.  Jahre  185ri) 
'  aufmerksam  machen. 

Eine  Modification  derselben  in  dem  nachfolgend  skizzirten  Sinne 
schiene  uns  geeignet,  einerseits  eine  genaue  Beurtheilung  der  Lei- 
stungsfähigkeit der  Abtheilungen  im  Schiessen  zu  ermöglichen,  — 
andererseits  den  Vorgang  beim  Scheibenschiessen  in  einer  gewissen 
Bichtung  rationeller  zu  gestalten. 

1.  Nach  den  Puncten  152,  153  etc.  unserer  Schiess-Instruction 
ist  das  feldmässige  Schiessen  zuerst  classenweise  nach  den  verschie- 
denen Schiess-Classen  und  dann  in  der  Art  zu  üben ,  dass  die  Mann- 
schaft, ohne  Rücksicht  auf  die  Geschicklichkeit  im  Schiessen,  in 
Schwärme  und  Züge  eingetheilt,  einen  Gefechtsact  durchzuführen  habe. 

Diese  Vermengung  der  verschiedenen  Schiess-Classen  scheint  uns 
der  rationellen  Durchführung  eines  Feuergefechtes  nicht  eben  günstig 
zu  sein.  Es  ist  klar,  dass  die  minder  guten  Schützen,  die  schon  im 
Frieden  beim  Schiessen  auf  grössere  Entfernungen  kein  befriedigendes 
Resultat  erzielten ,  im  Ernstfalle  auf  solche  Distanzen  nichts*  zur  Er- 
höhung der  Treflfer - Percente  beitragen  können,  und  dass  ihr  Feuern 
in  diesem  Falle  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einen  Act  der  Munitions- 
Verschwendung  involvirt 

Es  wäre  vielleicht  zweckmässiger,  die  Eintheilong  in  das  erste 
und  zweite  Glied  innerhalb  der  Züge  auf  Grund  der  Schiess-Classen 
zu  bewirken  und  die  einzelnen  Züge  sodann,  entsprechend  ihrer  Befä- 
higung, auf  grössere  oder  kleinere  Distanzen  successive  zu  verwenden  *). 
Das  erste  Glied  des  ersten  und  zweiten  Zuges  wäre  zum  Beispiel  im 
Stande,  von  800  bis  1200  Schritte  schon  gezieltes  Feuer  anzuwenden; 
das  erste  Glied  des  dritten  und  vierten  Zuges,  von  600  bis  800 
Schritte  u.  s.  w.,  kurz:  In  das  «rste  Glied  kämen  stets  die  besten 
Schützen,  die  andere  Mannschaft  in  das  zweite  Glied. 

Für  die  Auswahl  einzelner  Abtheilungen  zu  gewissen  Verwen- 
dungen ist  es  ferner  sehr  wichtig,  dass  die  Commandanten  die  Lei- 
stimgsfahigkeit  derselben  genau  kennen. 


*)  Gegen  diesen  aus  mehrfachen  Gründen  berücksichtigungswerthen  Vor- 
schlag können  gewiss  aus  anderen  Rücksichten  ebenso  motivirte  Bedenken  erhoben 
werden.  Da  die  Frage  von  grosser  Tragweite  für  die  Detail- Verwendung  der 
Infanterie  ist,  so  bittet  die  Redaction  jene  Kameraden,  deren  Meinung  von  der 
des  Herrn  Verfassers  in  diesem  Puncte  abweichen  soUte ,  ihre  Ansicht  mit  kurzer 
Motivirung  der  Redaction  mitzutheilen.  Die  hiemit  eröffnete  Discussion  dürfte 
zur  Klärung  der  Frage  wesentlich  beitragen. 
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Wir  würden  daher  wünschen,  dass  auch  die  Compagnien  in 
Bücksicht  der  im  Durchschnitte  zu  Tage  tretenden  grösseren  oder 
geringeren  Geschicklichkeit  im  Schiesäen  von  dem  Bataillons-Comman- 
Tanten  genau  beurtheilt  werden  könnten.  Es  wäre  für  denselben  ein 
sehr  nützlicher  Behelf,  zu  wissen,  wie  viele  und  welche  Züge  in  der 
Compagnie  auf  800  Schritte  auf  die  grosse  Abtheilungs  -  Scheibe 
50  Percent  Treffer  erzielten. 

Ein  guter  Schütze  kann  weiters  auf  1200,  selbst  auf  1500  Schritte  — 
zum  Beispiele  in  einer  Batterie,  welche  sich  vom  Horizonte  gut  abhebt, 
oder  ein  Ziel-Object  von  ähnlichen  Dimensionen —  ganz  gut  Treffer  er- 
zielen. Es  wäre  daher  wichtig,  zu  wissen,  wie  viele  Soldaten  in  einer 
Compagnie  im  Stande  sind,  auf  1200  Schritte  noch  ein  Ziel-Object, 
wie  etwa  eine  Batterie  oder  eine  Escadron  Cavallerie  zu  treffen, 
wie  viele  auf  800  Schritte. 

Die  Schussblätter  wären  desshalb  einerseits  abtheilungsweise 
übersichtlich  zu  summarischeu  Ausweisen  zusammenzustellen,  um  den 
Commandanten  einen  Einblick  in  diesen  Kichtungen  zu  ermöglichen ;  — 
andererseits  wäre  die  Unterscheidung  in  der  Geschicklichkeit  im 
Schiessen  auch  äusserlich  zum  Ausdrucke  zu  bringen. 

Die  Schützen,  die  auf  1000  Schritte  und  weiter  noch  eine  ge- 
wisse Trefferzahl  zu  erreichen  im  Stande  wären,  wären  zum  Beispiel 
durch  ein  Schützen-Abzeichen  in  Gold  oder  von  gelber,  gold- 
durchwirkter  Seide  auszuzeichnen. 

Die  anderen  Schützen  erhielten  nach  den  Classen :  800,  600  und 
400  Schritte  die  Schützen-Abzeichen  in  Silber,  Seide  oder 
Wolle,  wodurch  gewiss  nur  der  edelste  Wetteifer  geweckt  werden  würde. 

2.  Die  im  Puncto  92  der  Schiess-Instruction  für  die  Infanterie- 
und  Jäger-Truppe  enthaltenen  Bestimmungen  über  den  in  Einheiten 
ausgedrückten  Werth  der  Treffer  in  den  verschiedenen  Scheiben  schei- 
nen uns  ebenfalls  einer  Modification  fähig  zu  sein. 

Dieselben  berücksichtigen  den  Stangenschuss  zu  wenig,  und  doch 
ist  dieser  der  wichtigste  Anhaltspunct  für  die  Beurtheilung  der  Ge- 
schicklickeit  im  Scheibenschiessen. 

Wenn  der  Mann  auf  200  Schritte  den  Band  der  4'  breiten 
Scheibe  Nr.  1  trifft,  so  ist  der  Schuss  auf  ein  ebenso  breites  Ziel  für 
jede  weitere  Distanz  verloren. 

Die  nachstehende  Zeichnung  zeigt  dies  deutlich: 

a  b  ist  die  Breite  der  Scheibe  Nr.  1,  der  Schuss,  der  die  Scheibe 
Nr.  1  in  a  trifft,  trifft  eben  die  Scheibe  Nr.  2  nicht  mehr,  wenn  sie 
nur  4'  breit  ist,  er  träfe  sie  nur  dann,  wenn  sie  8'  breit  wäre. 
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Um  also  zu  erfahren,  wann  der  Mann  die  Geschicklichkeit  er- 
langt  hat,  um  von  der  auf  200  Schritte  entfernten  Scheibe  auf  die 
400  Schritte  entfernte  4'  breite  Scheibe  überzugehen,  muss  mau 
sicherstellen,  dass  der  Mann  auf  200  Schritte  in  einer  2'  breiten 
Scheibe  die  nothwendige  Zifferzahl  zu  erzielen  vermag. 

Der  Eückschluss  ist  leicht;  die  Breite  des  Zieles  soll  mit  der 
Entfernung  im  richtigen  Verhältnisse  stehen.  Ist  dies  nicht  der  Fall, 
so  wird  eben  die  Geschicklichkeit  des  Schützen  falsch  bourtUeilt.  Der  Mann, 
der  nur  auf  200  Schritte  die  Scheibe  Nr.  1  trifft,  trifft  im  besten  Falle 
auf   400  Schritte  nur  mehr  eine  doppelt  so  breite   Scheibe  u.  s.  w. 

Es  würde  sich  daher  eine  Bezifferung  der  Trefferwerthe  nach- 
vertiealen  Streifen,  und  zwar  nach  der  Entfernung  des  Treffers  von 
der  Mittellinie  der  Scheibe,  mehr  empfehlen,  als  der  bisherige  Vorgang, 
wo  zum  Beispiele  bei  der  Scheibe  Nr.  2  ein  Treffer  in  das  Knie  oder 
in  den  Kopf  der  Figur  weniger  gilt,  als  der  in  die  Brust. 

Bei  dem  innigen  Zusammenhange  zwischen  dem  Schiesswesen 
in  der  Armee  und  ausserhalb  derselben  steht  es  übrigens  ausser 
Zweifel,  dass  sich  die  Maassregeln  zur  Hebung  des  Schiesswesen  & 
nicht  allein  auf  die  Armee  beschränken  dürfen« 

In  dieser  Hinsicht  glauben  wir  auf  einen  Ausspruch  des  frü- 
heren Leiters  des  Generalstabes  umsomehr  zurückkommen  zu  sollen, 
als  uns  kaum  mehr  zwei  Jahre  von  der  Kevision  des  Wehrgesetzes  trennen. 

Um  das  Interesse  des  Civils  für  das  Scheibenschiessen  zu  er- 
wecken, wäre  es  nämlich  angezeigt,  die  Art  der  Einreihung  in  das 
stehende  Heer  oder  in  die  Landwehr  nicht  von  dem  Loose  oder  dem 
Zufalle,  sondern  von  dem  Nachweise  der  Geschicklichkeit  im  Schiessen 
abhängig  zu  machen;  —  öderes  könnten  auch  die  besten  Schützen,  die  z.B. 
auf  die  Scheibe  Nr.  2  auf  400  Schritte  in  einer  Serie  von  10  Schüssen 
60  Einheiten  erzielten,  von  der  Verpflichtung,  drei  Jahre  präsent  zu 
dienen,  befreit  werden,  oder  gewisse  andere  materielle  Beneficien  erhalten.. 

Jänner  1875. 


Ton  der  OefechtsUnie  In's  Feldspital. 

Vortrag,  gehalten  vom  k.  k.  Stabs- Arzt  Dr.  KfUilvensl  im  milit&r-wissenschaft- 

liehen  Vereine  zu  Wien  am  14.  December  1874. 


^Der  Soldat  soll  im  Kriege  jeden  Augenblick  bereit  sein,  Gesund- 
heit und  Leben  zum  Opfer  zu  bringen.  Er  hat  deshalb  aber  auch 
gerechte  Ansprüche  auf  schleunige  Hilfe,  sobald  er  verwundet  wird." 
(Esmarch). 

Der  Zeitraum  nun,  welcher  vom  Momente  der  Verwundung  an 
bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  der  Verwundete  in  das  Spitalsbett  gelangt, 
verstreicht,  und  der  Zustand  der  Wunde  beim  Anlangen  daselbst,  muss 
als  Maassstab  zur  Beurtheilung  der  Vollkommenheit  oder  ünvollkom- 
menheit  der  ärztlichen  Hilfe  auf  dem  Schlachtfelde  dienen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  es  Sache  der  Kriegsverwaltung  sei, 
nicht  allein  für  die  prompte,  sondern  auch  für  die  zweckmässigste 
Hilfeleistung  von  der  Gefechtslinie  bis  in's  Peldspital  und  weiter  Vor- 
sorge zu  treffen,  wobei  sie  sich  allerdings  von  der  freiwilligen  Hilfe 
unterstützen  lassen,  keineswegs  aber  auf  letztere  unbedingt  zählen  darf, 
weil  diese  einerseits  noch  nicht  überall  soweit  organisirt  ist,  um  auf 
dem  Schlachtfelde  selbst  helfend  auftreten  zu  können,  es  auch  ander- 
seits wegen  nicht  ausbleiben  könnender  Kivalität  der  heterogenen 
Pactoren  oft  nicht  wünschenswerth  erscheint,  dass  sie  bis  in  die  erste 
Linie  gelange. 

In  der  Kegel  soll  die  Thätigkeit  der  PrivatHilfe  erst  im  Peld- 
spitale  beginnen  und  sich  von  da  bis  in  die  Heimat  des  Verwundeten 
erstrecken  —  ein  immerhin  noch  sehr  reiches  Arteitsfeld! 

Dass  die  amtliche  Hilfe  und  die  amtliche  Vorbereitung  zum 
Helfen  unter  gewissen  Verhältnissen,  wie  wir  später  sehen  werden, 
immer  unzulänglich  war  und  auch  in  Zukunft  bleiben  wird,  ist  ein 
Satz,  welcher  sich  in  der  militär-ärztlichen  Literatur  aller  Zungen 
findet,  so  lange  es  eine  Kriegsheilkunde  gibt.  Dies  darf  aber  nicht 
als  Grund  geltend  gemacht  werden  dafür,  dass  man  nicht  das  mög- 
lichst Beste  zu  erreichen  trachten  müsse. 
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Ich  will  nun  versuchen,  ein  Bild  des  Sanitäts-Dienstes  von  der 
Gefechtslinie  bis  in's  Feldspital  zu  entwerfen;  nicht  das  Bild  des 
Sanitäts-Dienstes  unseres  oder  eines  anderen  Staates,  sondern  ein 
ideales,  wie  ich  es  nach  den  Erfahrungen  des  Jahres  1866,  mehr 
aber  noch  nach  denen  des  letzten  deutsch-französischen  Krieges  als 
dringend,  ich  mochte  sagen,  zwingend  nothwendig,  zugleich  aber 
überall  auch  erreich-  und  durchfuhrbar  halte.  Es  wird  sich  dann  bei 
einer  oberflächlichen  Yergleichung  leicht  ergeben,  dass  unsere  staat- 
lichen Einrichtungen  im  Grossen  und  Ganzen  ganz  vorzügliche  sind 
und  nur  einer  geringen  Weiterentwicklung  bedürfen,  um  mein  Ideal 
zu  realisiren. 

Ich  will,  um  so  kurz  als  möglich  sein  zu  können,  mir  gewisse 
Fragen  stellen  und  selbe  beantworten. 

Die  erste  würde  lauten:  Welcher  Art  sind  die  Hilfdeistungen, 
welche  in  der  Gefechtslinie  gemacht  werden  müssen? 

Die  Antwort  ist:  Unumgänglich  und  augenblicklich  muss  Jenen 
geholfen  werden,  welche  stark  bluten,  dann  Jenen,  welche  durch  ein- 
gedrungene Projectile  oder  Knochensplitter  in  Erstickungsgefahr  sind, 
und  endlich  Jenen,  welche  Knochenbrüche,  namentlich  der  unteren  Glied- 
massen, erlitten  haben. 

Jedermann  weiss,  dass  das  Blut  ein  gar  kostbarer  Saft  ist,  mit 
dessen  Verlust  die  Kraft  und  sehr  bald  das  Leben  schwindet.  Es  soll 
daher  kein  Tropfen  unnöthiger  Weise  verloren  gehen. 

Jede  Blutung  ist  nun  entweder  klein  oder  gross.  Sie  kommt 
entweder  aus  den  Schlag-,  oder  aus  den  Blut-,  oder  aus  den  kleinsten 
(Capillar-)  Adern;  im  ersteren  Falle  strömt  hellrothes  Blut  stoss- 
weise,  im  letzteren  dunkles,  blaurothes  Blut  ström-  oder  tropfenweise 
aus  der  Wunde.  Je  grösser  das  Volum  der  verletzten  Ader,  desto 
grösser,  desto  gefährlicher  die  Blutung,  weil  in  der  Zeiteinheit  eine 
desto  grössere  Menge  Blut  verloren  geht. 

Jeder  Mensch  versteht  eine  kleine,  unbedeutende  Blutung  zu 
stillen.  Er  übt  mit  der  Hand  oder  mit  irgend  einem  Bande  oder  Tuche 
einen  Dnick  auf  die.  blutende  Stella  Die  kleinen  verletzten  Gefilsse 
werden  dadurch  so  zusammengedrückt,  dass  kein  Blut  weiter  durch- 
fliessen   kann.    Die   Blutung   hört   auf  oder  steht,   wie   wir   Aerzte 

sagen. 

Schwieriger  ist  die  Blutstillung  bei  verletzten  grossen  Gefässen. 
Hier  muss  der  Helfer  gewisse  anatomische  und  physiologische  Kennt- 
nisse besitzen.  Er  muss  wissen,  wo  die  Adern  verlaufen,  und  dass  in 
den  Schlagadern  das  Blut  vom  Herzen  zur  Peripherie  und  in  den  Blut- 
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ädern  in  umgekehrter  Richtung  fliesst.  Denn  die  Blutung  kann  nicht 
anders  gestillt  werden,  als  dadurch,  dass  man  die  das  Bhit  zur  Wunde 
führende  Ader  entweder  in  der  Wunde  selbst,  oder  an  einer  geeigneten 
Stelle  entfernt  von  der  Wunde  so  zusammendrückt,  dass  weiter  kein 
Blut  durchfliessen  kann.  Die  Stollen  am  Körper,  wo  dies  möglich  ist, 
soll  und  muss  der  Helfer  genau  kennen;  er  muss  aber  auch  die 
nöthige  Geistesgegenwart  haben,  durch  augenblickliches  Zugreifen  mit 
seinen  Fingern  momentan  zu  helfen. 

Die  Stellen  am  Körper,  wo  man  durch  Fingerdmck  eine  Blu- 
tung stillen  kann,  und  welche  jeder  Soldat  genau  kennen  sollte, 
sind :  a)  der  innere  Rand  des  Kopfnickers  oberhalb  des  inneren  Endes 
des  Schlüsselbeines  für  die  Kopf-Schlagader  (carotis) ;  b)  oberhalb  der 
Mitte  des  Schlüsselbeines  gegen  die  erste  Rippe  für  die  Schlüsselbein- 
Schlagader  ;  c)  die  Achselhöhle  für  die  Achsel-Schlagader ;  d)  die  Mitte 
der  inneren  Fläche  des  Oberarmes  in  der  Biceps-Furche  für  die  Ober- 
arm-Schlagader und  e)  die  Mitte  der  Leistenbeuge  gegen  das  Scham- 
.bein  für  die  Schenkel-Schlagader. 

Mit  dem  Finger  kann  man  aber  nur  ganz  kurze  Zeit  eine  Blu- 
tung stillen,  weil  dieser  zu  rasch  ermüdet.  Man  muss  daher  auf  eine 
andere  Art  der  Hilfe  bedacht  sein.  Zu  diesem  Zwecke  hat  man  nun 
die  sogenannten  Adei'pressen  oder,  was  weit  zweckmässiger,  das  elasti- 
sche Band,  welches  uns  Esmarch  zu  diesem  Zwecke  anwenden 
lehrte. 

Mit  dem  einen  oder  anderen  dieser  Hilfsmittel  muss  jeder  Helfer 
unbedingt  umgehen  und  danach  auch  Nothmittel  extemporiren  können. 
Es  sollte  dies  aber  nicht  blos  der  Helfer,  sondern  auch  jeder  Soldat 
verstehen,  damit  im  Nothfalle  der  eine  dem  andern  sogleich  helfen 
könne;  denn  bis  der  eigentliche  Helfer  kommt,  ist  es  leider  gewöhn- 
lich zu  spät.  (Fall  Quiquerez.) 

Ebenso  wichtig  und  augenblicklich  nothwendig  ist  die  Entfer- 
nung von  Projectilen  oder  Knochensplittern  aus  den  Luftwegen  oder 
die  künstliche  Eröffnung  derselben  wegen  sonst  unausbleiblichen  Er- 
stickungstodes. 

Die  dritte  Verletzung  endlich,  welche  augenblickliche  Hilfe  und 
richtige  Behandlung  erfordert,  ist  der  Bruch  von  Knochen,  besonders 
jener  der  unteren  Gliedmassen.  Der  wahrhaft  grausig  hohe  Percent- 
satz der  Verstorbenen  an  Knochenbrüchen  und  deren  Folgen  in  allen 
Feldspitälem  der  Welt,  hat,  meiner  üeberzeugung  nach,  seinen  Haupt- 
grund nur  in  der  Vernachlässigung  der  ersten  Hilfe  auf  dem  Schlacht- 
felde. —  Wenn  man.  aber  von   den   Spitalsärzten   verlaugt,  dass  sie 
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möglichst  Viele  heilen,  so  mnss  man  ihnen  die  Verwundeten  auch  in 
einem  Zustande  überbringen,  wo  dies  möglich  wird;  und  dies  kann 
nur  durch  eine  der  Verwundung  unmittelbar  folgende  Hilfeleistung 
geschehen.  Jeder  Laie,  welcher  jemals  einen  gebrochenen  Thierknochen 
in  der  Hand  hatte  und  betrachtete,  wird  leicht  einsehen,  in  welchen 
Zustand  die  den  Knochen  umgebenden  Weichtheile  gelangen  müssen^ 
wenn  bei  jeder  Bewegung  die  scharfen  Ränder  mid  spitzen  Zacken 
der  Bruchstücke  in  sie  einschneiden  und  hineingestossen  werden.  Mit 
jedem  Schritte  wird  die  Wunde  verschlechtei  t.  Da  muss  denn  so- 
gleich abgeholfen  werden  und  dies  kann  nur  durch  die  kunstgerechte 
Einrichtung  und  den  darauf  folgenden  sichernden  Stützverband  ge* 
schehen. 

Wer  aber  diese  Hilfe  leisten  soll,  muss  vor  Allem  wissen,  das? 
da  eben  ein  Knochenbruch  vorliegt;  er  muss  dann  die  nöthige  Fer- 
tigkeit im  Einrichten  dieses  Bruches  und  im  Anlegen  der  sichernden 
Verbände  sich  aneignen.  Dass  dies  einem  gewöhnlichen  Bauernburschen, 
Taglöhner  oder  Viehhirten,  welche  ja  unser  grösstes  Heeres-Contingent,, 
daher  auch  Ergänzungs-Material  der  Sanitäts-Truppe  ausmachen,  bei- 
zubringen keine  leichte  Aufgabe  sei,  wird  Jedermann  einsehen  und 
begreifen,  dass  ein  solcher  Helfer  in  so  bedrängter  Zeit  in  der  Begel 
keine  wirkliche  Hilfe  wird  leisten  können.  Gibt  es  ja  doch  studirte 
Aerzte  genug,  welche  diese  Hilfeleistung  nicht  verstehen. 

Ei^e  Hauptsache  bei  dieser  Hilfe  bleibt  immer  auch,  dass  der 
Helfer  Geistesgegenwart  genug  besitze,  statt  des  oft  fehlenden  staat- 
lichen Materiales  sich  dasselbe  zu  extemporiren.  Er  muss  ebenso  gut 
mit  einem  Scheit  Holz,  ein  paar  Schindeln,  einigen  Weidenruthen  ^ 
einem  alten  Kehrbesen,  einem  Bund  Stroh  oder  frischem  Getreide, 
mit  Schilfrohr,  Binsen,  oder  Bajonnet  sammt  Scheide,  mit  dem  Gewehre, 
oder  Mantel  des  Verwundeten  einen  Nothverband  herzustellen  ver- 
stehen. Diese  Geistesgegenwart  findet  man  nur  sehr  selten  bei  unge- 
bildeten Leuten !  Und  doch  wünschte  ich,  dass  jeder  Soldat  diese 
Hilfe  zu  leisten  verstünde,  besonders  aber,  dass  er  die  verschiedensten 
Gegenstände  als  Verbandmittel  zu  gebrauchen  wüsste,  weil  dann  Jeder 
den  etwa  zweifelnden  Helfer  auf  das  Sichtige  aufmerksam  machen 
könnte. 

Nach  meiner  Ansicht  sollte  kein  Verwundeter  mit  gebrochenem 
Ober-  oder  Unterschenkel  von  der  Erde  aufgehoben  werden,  ehe 
er  nicht  einen  entsprechenden  Verband  erhalten  hat.  Nur  im  Falle 
der  äussersten  Noth  sollte  von  diesem  Grundsatze  abgewichen 
werden. 
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Fast  alle  anderen  Verletzungen  bedürfen  im  ersten  Augenblicke 
nur  eines  sogenannten  Deckverbandes,  bestehend  aus  etwas  Lint  oder 
Baumwolle,  oder  Charpie  und  einem  Stück  Binde,  oder  einem  drei- 
eckigen Tuche,  womit  man  leichte  Blutungen  stillt,'  die  Wunde  vor 
weiteren  Insulten  schützt^  und  den  Augen  der  noch  Unverletzten 
entzieht 

Die  zweite  Frage,  die  ich  stelle,  lautet:  Wer  soll  diese  HiU*e 
in  der  Gefechtslinie  leisten,  und  womit  soll  dieser  Helfer  ausge- 
rüstet sein? 

Die  Beantwortung  des  ersten  Theiles  der  Frage  scheint  mir 
ganz  unzweifelhaft.  Wer  sonst  sollte  wohl  dazu  berufen  sein,  als  die 
Militär-Aerzte  mit  ihrem  Hilfs  -  Personale.  Dieses  letztere  sollte  in 
Staaten,  wo  die  Armee  aus  Territorial-Di Visionen  besteht,  nur  aus 
Mannschaft  einer  eigenen  Sanitäts-Truppe,  welche  sich  aber  per  Division 
aus  demselben  Territorium  ergänzt,  und  in  Staaten,  wo  dies  nicht 
4er  Fall,  aus  eigens  dazu  bestimmten  und  gut  geschulten  Soldaten 
4er  Truppe  selbst  bestehen.  Nur  solche  Soldaten,  geführt  von  erfahrenen 
und  unerschrockenen  Militär-Aerzten,  vermögen  dieser  und  den  weiteren, 
«ehr  schwierigen  Aufgaben  Genüge  zu  leisten. 

Mangelhaft  geführten,  meist  sich  selbst  überlassenen  Blessir- 
tenträgern,  Hilfs  -  Krankenträgern  und  wie  derartige  Helfer  sonst 
heissen,  kann  man  mit  Beruhigung  niemals  so  wichtige,  über  das 
Leben  eines  Soldaten  meist  entscheidende  Hilfeleistungen  anver- 
trauen, weil  sie  die  nothwendige  Ausbildung  nicht  haben  können, 
indem  sie  überall  hauptsächlich  zu  Soldaten,  und  nur  nebenher 
za  ärztlichen  Hilfskräften  herangebildet  werden. 

Zu  solch'  wichtigen  Diensten  gehört  der  Arzt  und  sein  Gehilfe, 
der  Sanitäts-Soldat.  » 

Ich  verlange  daher,  dass  jedes  Bataillon  von  einem  Arzte  in's 
Clefecht  begleitet  werde.  Die  3  Aerzte  per  Regiment  haben,  ohne  sich 
und  ihr  Hilfs-Personal  dem  feindlichen  Gewehrfeuer  unnöthigerweise 
zw  exponiren,  sich  in  der  nächsten  Nähe  des  Begimentes  aufzuhalten, 
um  im  Bedarfsfalle  sogleich  zur  Hand  zu  sein.  Es  würden  sich  auf 
diese  Art  unmittelbar  hinter  der  Truppe  sogenannte  Nothverband- 
platze  (Hilfsplätze)  etabliren,  welche  die  Verwundeten  ihres  Regimentes 
aufnehmen  und  zur  Noth  versorgen  könnten. 

Die  Gegenwart  des  Arztes  in  der  Gefechtslinie  wird  nicht  allein 
dem  einzelnen  Schwerverwundeten  positiven  Nutzen  bringen,  sondern 
auch  von  grossem  moralischen  Werthe  sein,  weil  der  Soldat  gewiss 
lieber  in's  Feuer  gehen  und  standhafter  darin  aushalten  wird,  wenn 
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er  weiss,  dass  er  im  Verwundungsfalle  auf  allsogleiche  ärztliche  Hilfe 
rechnen  kann. 

Der  Einwurf  gegen  diese  Einrichtung,  dass  dadurch  die  ärztlichen 
Kräfte  zu  sehr  zersplittert  werden  und  der  Einzelne  nicht  so  viel  werde 
leisten  können,  als  er  bei  Concentrirung  der  Ärzte  und  Verwundeten 
weiter  rückwärts  leisten  könnte,  ist  nicht  stichhältig;  denn  wenn  der 
Arzt  auf  seinem  Platze  und  ein  ganzer  Mann  ist,  so  wird  ihm  auch 
in  der  Gefechtslinie  das  Material  für  seine  Thätigkeit  nicht  fehlen; 
und  wenn  der  Verwundete  hier  schon  von  einem  Arzte  besorgt  wurde 
so  wird  ja  auf  dem  Verbandplatze  weniger  zu  thun  und  die  Zahl  der 
dort  helfenden  Aerzte  nicht  so  gross'  zu  sein  brauchen. 

3  Aerzte  per  Kegiment,  wovon  der  Kangsälteste  das  Commando 
führt,  genügen  zu  diesem  Zwecke,  während  alle  übrigen  Truppen- Aerzte 
sich  auf  den  Divisions- Verbandplatz  zu  begeben  und  dem  dort  befeh- 
ligenden Chef-Arzte  zur  Disposition  zu  stellen  haben. 

.  Bezüglich  der  ärztlichen  Hilfskräfte  in  der  ersten  Linie  ist  e» 
meine  Ansicht,  dass  dort,  wo  es  wegen  der  Armee-Organisation  nicht 
möglich  ist,  Sanitäts-Soldaten  nach  unserem  Begriffe  zu  verwenden, 
dazu  ein  ausschliesslich  zu  diesem  Zwecke  gut  ausgebildetes  imd  ge- 
schultes Personal  verwendet  werden  sollte,  weil  die  Hilfeleistungen 
gerade  dieser  Leute  sehr  schwierige  sind,  welche  in  einer  kurzen 
Unterrichts-Periode  von  wenigen  Wochen,  während  welcher  überdies 
diese  Mannschaft  auch  den  gewöhnlichen  Soldaten-Dienst  verrichten 
muss,  nicht  erlernt  werden  kann,  selbst  wenn  die  ausgewählten  Leute 
lauter  Studirende  wären. 

Was  die  Zahl  dieser  Hilfskräfte  anbelangt,  so  ist  es  natürlich 
sehr  schwer,  die  richtige  Mitte  zu  treffen.  Um  zu  einem  halbwegs 
verlässlichen  Besultate  in  dieser  Richtung  zu  gelangen,  ist  es  noth- 
wendig,  die  Verwundeten-Statistik  aus  den  Kämpfen  der  Neuzeit  etwas 
näher  zu  betrachten. 

Folgende  Tabelle  enthält,  nach  dem  Werke  des  grossen  preussischen 
General-Stabes  über  den  Feldzug  1870 — 71,  die  Zahl  der  Verwundeten 
von  26' Armee-Divisionen,  welche  in  den  Schlachten  bei  Wörlh,  Spicheren, 
Colombay-Nouilly,  Vionville-Mars  la  Tour  und  Gravelotte  -  St.  Privat 
betheiligt  waren: 
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>)  D.  b.  S  Feldtragen  per  Bataillon,  wie  es  bis  vor  Kurzem   z.  B.  in  der  preussitchcA 
Armee  der  Fall  war. 
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Es  zeigt  sich  nun,  dass  der  grösste  Vorlust  an .  Verwundeten  — 
jener  der  1.  Division  des  Garde-Corps  bei  Gravelotte-St  Privat,  96 
Officiere  und  2876  Mann,  Summa  2971  =  fast  20%  der  Kopfetärke, 
und  der  geringste  —  jener  der  14.  Division  bei  ColomBäy-Nouilly 
8  OflTiciere  und  105  Mann,  Summa  113  =  0-7%  der  Kopfstärke; 
die  durchschnittliche  Zahl  aller  26  Divisionen  aber  1330-5  Verwundete 
per  Division  =  8'8Vo  der  Kopfstärke  betrug.  Für  die  Infanterie  allein 
berechnet,  ergeben  sich  circa  24  resp.  12%  per  Compagnie. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  der  Helfer  der  1.  Linie  alle 
Strapazen  des  Soldaten  mitmaphen,  im  Gefechte  den  Verwundeten 
aufsuchen,  ihn  laben,  verbinden,  dann  zum  Nothverbandplatze  und 
von  da  meist  auch  noch  ein  gut  Stück  VTeges  rückwärts  bis  zu  dem 
Orte,  wo  die  Blessirten-Wagen  stehen,  tragen  muss,  was  man  sich  als 
keine  leichte  Arbeit  vorstellen  darf,  so  wird  es  wohl  erklärlich  sein, 
dass  ich  zur  Besorgung  der  durchschnittlich  24  Verwundeten  per 
Compagnie  4  Helfer  verlange.  Es  kommt  dabei  1  Helfer  auf  6  Ver- 
wundete, und  die  Schwerverwundeten,  welche  getragen  werden  müssen, 
nur  zu  y,  =  8  per  Compagnie  gerechnet,,  auf  je  2  Helfer  4  zu  Tragende 
resp.  Gänge  aus  der  Feuerlinie  bis  zum  Nothverbandplatze.  Das  ist 
nun  ein  ganz  respectable  Leistung,  welche  bekanntlich  nur  von  aus- 
gezeichnet geschulten,  gut  geführten  Sanitäts-Soldaten  zu  erwarten  ist. 
Es  reichen  eben  die  physischen,  sehr  häufig  aber  auch  die  moralischen 
Kräfte  nicht  weiter,  denn  es  ist  viel  leichter,  mit  der  ganzen  Compagnie 
dem  Feinde  entgegen  zu  gehen,  als  einzeln,  denselben  Gefahren  aus- 
gesetzt, den  Pflichten  der  Humanität  zu  genügen. 

Mit  einer  geringeren  Zahl  von  Hilfskräften  wird  man  selbst 
unter  Durchschnitts  Verhältnissen  nicht  entsprechen  können.  Es  kam 
ja  die  Mittelzahl  von  24  Verwundeten  per  Compagnie  nur  bei 
1  Division  vor,  bei  12  Divisionen  wurde  sie  bedeutend,  bis  um  das 
Doppelte,  überschritten  und  bei  4  Divisionen  war  sie  nur  um  ein 
Weniges  geringer. 

Diese  Zahl  der  Hilfskräfte  scheint  aber  auch  deshalb  geboten,* 
weil  dem  Sieger  ja  immer  ein  grosser  Theil  der  feindlichen  Verwundeten 
in  die  Hände  fäUt^  welche  bei  den  heute  herrschenden  humanen  An- 
sichten auf  dieselbe  Hilfe  Anspruch  haben  wie  die  eigenen,  und  oft 
weit  zahlreicher  als  diese  sind. 

Löffler,  dieser  ausgezeichnete,  leider  für  die  Kriegs-Heilkunde 
zu  früh  verstorbene  preussische  General- Arzt,  sagt  in  dieser  Beziehung : 
^Man  muss  von  der  Organisation  und  Büstung  des  Kriegs-Sanitäts- 
Wesens  verlangen,  dass  sie  der  zum  Helfen  berufenen  Wissenschaft 
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und  Eanst  die  Möglichkeit  gewähren,  in  der  grossen  Schlacht  zu 
leisten,  was  sie  thatsächlich  bei  den  Verwundeten  minder  blutiger 
Schlachten  geleistet  hat.^  Ich  erlaube  mir  bei  dieser  Gelegenheit  an 
den  Sanitäts-Dienst  während  und  nach  der  Schlacht  von  Custoza  zn 
erinnern.  Hier  zeigten  sich  unsere  Einrichtungen  als  vollständig  zu- 
länglich. Nicht  so  war's  im  Norden.  — 

Was  die  Ausrüstung  der  oben  geforderten  4  Hilfskräfte  per  Com- 
pagnie  betrifft,  so  ergibt  sie  sich  aus  dem  bisher  Gesagten  von  selbst 

Jeder  muss  eine  starke  Blutung  stillen  können,  daher  mit  einer 
Aderpresse  oder  einer  elastischen  Binde  von  ly,  Ellen  Länge  ausge- 
rüstet sein.  Weiter  muss  er  die  Mittel  besitzen,  6  gewöhnliche  Deck- 
verbände  anlegen  zu  können,  wozu  4  Loth  Charpie  oder  2  Loth  Baum- 
wolle, 2  Compressen,  4  dreieckige  Tücher  und  vielleicht  einige  Ellen 
Binden  und  Bändchen  und  einige  Stecknadeln  nebst  einem  Oelfläschchen 
vollständig  ausreichen,  welche  Yerbandmittel  er,  in  einer  wasserdichten 
Tasche  verwahrt,  bei  sich  tragen  muss.  Zur  so  nothwendigen  Labung 
der  Yerwundeten  bedarf  er  einer  gläsernen  oder  Kautschuk-Labeflasche. 
Endlich  brauchen  je  2  die  Hilfsmittel  zur  Anlegung  eines  Schienen- 
verbandes bei  Knochenbruchen  der  unteren  Gliedmassen,  in  der  Form 
einer  blechernen  Hohlschiene,  welche  am  zweckmässigsten  vollkommen 
gestreckt  und  so  lang  sein  sollte,  dass  sie  auch  für  hohe  Oberschenkel- 
brüche ausreicht,  mit  den  zu  ihrer  Befestigung  nothwendigen  Biemen, 
—  und  eine  Tragbahre. 

Dass  namentlich  letztere  zwei  Forderungen  nicht  zu  gross  seien, 
geht  aus  den  Mittbeilungen  des  Herrn  General- Arztes  Beck,  welcher  im 
letzten  Kriege  als  Lazareth-Director  des  badischen  Corps  unter  General 
Werder  fungirte,  hervor.  Derselbe  constatirte  unter  4344  Verletzungen 
1787  =  41'13yo  solcher  der  unteren  Gliedmassen,  in  Folge  deren 
natürlich  der  grössere  Theil  der  betreffenden  Yerwundeten  getragen 
iverden  muss. 

Dass  ein  Schwerverwundeter  auf  keine  schonendere  Weise  aus 
der  Gefechtslinie  fortgebracht  werden  könne,  als  aui*  einer  Tragbahre 
durch  geschulte  Menschenhände,  wird  heutzutage  wohl  von  Niemandem 
mehr  bestritten.  Ich  brauche  daher  anderer  Transport-Arten,  wie  z.  B. 
jener  durch  Maulthiere  mittelst  Cacolets  und  Litieres,  oder  durch 
Räderbahren  etc.  weiter  nicht  zu  erwähnen.  Ebensowenig  glaube  ich 
sagen  zu  müssen,  dass  die  Feldtragen  aller  Armeen  dem  Ideale  einer 
Feldtrage  in  Bezug  auf  Leichtigkeit  bei  genügender  Solidität  so  ziemlich 
nahe  kommen,  und  dass  dies  von  grösstem  Vortheile  für  die  Verwundeten 
und  für  die  Träger  ist. 
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Ich  halte  also  per  Compagnie  4  Sanitäts-Soldaten  —  (Preussen 
hat  zu  demselben  Zwecke  1  Lazareth-Gehilfen  und  4  Hilfskrankenträger 
per  Compagnie)  —  mit  2  Hohlschienen  und  2  Feldtragen  nebst  den 
Verband-  und  Labemitteln  für  unumgänglich  nothwendig,  wenn  die 
Bäumung  des  Schlachtfeldes  nach  grösseren  Schlachten  nicht  ungebührlich 
in  die  Länge  gezogen  werden  soll. 

Jeder  Arzt  trage  nebst  seinem  Taschen-Instrumenten-Etui,  in 
welchem  die  nach  seiner  Wahl  nothwendigen  Instrumente  zur  Blut- 
stillung und  zu  den  kleinsten  Operationen  enthalten  sein  sollen,  höchstens 
1 — 2  dreieckige  Tücher  bei  sich.  Nebstbei  muss  er  mit  einer  genügenden* 
Zahl  sogenannter  Diagnosen-Täfelchen  ausgerüstet  sein,  dies  sind  kleine 
Pergament-Blätter  von  etwa  3"  Höhe  und  2"  Breite  und  mit  einem  Bänd- 
chen versehen,  auf  welches  er  mit  Blei,  nach  der  ersten  Untersuchung 
des  Verwundeten,  die  Art  der  Verwundung  genau  aufschreibt  und  dieses 
Täfelchen  dann  dem  Verwundeten  in  ein  Knopfloch  befestigt.  Dadurch 
wird  den  Aerzten  auf  dem  Verbandplatze  die  Arbeit  wesentlich  erleichtert^ 
anderseits  dem  Verwundeten  manche  unnöthige,  immer  sehr  schmerz- 
hafte und  oft  gefährliche  zweite  Untersuchung  erspart. 

Der  grössere  Instrumenten-  und  Verbandmittel-Bedarf  werde  jedem 
Bataillons-Arzte  durch  2  Sanitäts-Soldaten  —  (Bandagen-Träger)  — 
in  eigenen  Behältnissen  —  (Tornistern)  —  nachgetragen.  Diese  2 
Sanitäts-Soldaten  per  Bataillon  bleiben  bei  dem  für  den  Nothverband- 
platz  bestimmten  Arzte  und  sind  dort  zugleich  auch  seine  Assistenten. 
Es  müssen  diess  daher  sehr  tüchtige  und  intelligente  Leute  sein. 

Mit  dieser  angegebenen  Zahl  so  ausgerüsteter  und  verwendeter 
Aerzte  und  Sanitäts-Soldaten  würde  es  auch  nach  grösseren  Schlachten 
möglich  werden,  den  Anforderungen  der  Verwundeten  an  die  erste  Hilfe 
gerecht  zu  werden.  —  Für  alle  Fälle  würden  sie  aber  nicht  ausreichen. 

Denn  wenn  binnen  weniger  Stxmden  bei  einer  Armee-Division 
2971  Mann,  wie  bei  der  1.  Garde-Division  bei  Gravelotte,  oder  2611, 
wie  bei  der  10.  Division  bei  Wörth,  oder  2572,  wie  bei  der  2.  Garde- 
Division  bei  Gravedotte,  oder  2511,  wie  bei  der  6.  Division  bei  Vionville» 
oder  2267,  wie  bei  der  5.  Division  bei  Vionville,  odör  1999,  wie  bei 
der  19.  Division  hei  Vionville  etc.  verwundet  werden,  so  wird  es  sich 
immer  und  immer  wiederholen,  dass  der  Helfer,  der  Hilfsmittel 
und  der  Unterkunftsorte  zu  wenige  werden. 

Bei  solchen  Katastrophen  könnte  die  erste  Hilfe,  d.  h.  wenigstens 
der  erste  Verband,  nur  dann  rechtzeitig  geleistet  werden,  wenn  jeder 
Soldat  die  Hilfsmittel  zu  einem  Verbände  bei  sich  trüge  und  zu  handhaben 
verstünde. 
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Im  Hinblicke  auf  solche  Katastrophen,  sagt  Esmarch,  sei  der 
Wunsch  gerechtfertigt,  es  möge  dafür  gesorgt  werden,  dass  jeder 
Soldat  im  Kriege  die  Verbandstücke  bei  sich  trage,  welche  für  die  erste 
Hilfe  nöthig  sind,  und  dass  er  darin  unterrichtet  werde,  sich  selbst 
oder  seine  verwundeten  Kameraden  damit  zu  verbinden. 

In  manchen  Anneen  ist  dies  bereits  eingeführt  und  wäre  die 
Verallgemeinerung  dieser  Vorschrifk  sehr  zu  wünschen. 

Esmarch  schlägt  zu  diesem  Zwecke  ein  dreieckiges  Tuch,  2  klein» 
Charpie-  oder  BaumwoU-Ballen,  1  Stückchen  Compresse,  zwei  mit  Salbe 
bestrichene  Läppchen,  nebst  1 — 2  Stecknadeln,  eingehüllt  in  gefimisste» 
Seidenpapier,  vor,  welches  Päckchen  der  Soldat  in  seinem  Rocke  tragen 
sollte. 

Damit  wäre  natürlich  selbst  bei  den  blutigsten  Schlachten,  auch 
wenn  sie  sehr  rasch  aufeinander  folgen,  dem  sonst  so  oft  eintretenden 
Mangel  an  Verband-Material  gründlich  abgeholfen. 

So  plausibel  aber  auch  dieser  Vorschlag  klingt,  so  hat  er  doch 
seine  Schattenseiten.  Die  tiefste  betrifft  den  Kostenpunct.  So  klein 
dieses  Päckchen  ist  und  so  wenig  das  einzelne  kostet,  so  gross  würden 
die  Massen  und  die  Kosten  für  eine  grosse  Armee,  für  welche  dann 
noch  der  Uebelstand  hinzutritt,  dass  die  einmal  angeschaffte  Menge 
nicht  so  leicht  umgesetzt  werden  kann,  weil  ja  im  Frieden  das  Be- 
dürfhiss  verhältnissmässig  sehr  gering  ist.  —  Ausserdem  sagt  General- 
Arzt  Beck  in  seinen  militärärztlichen  Erfahrungen,  dass  die  Mannschaft 
dieses  Verband-Material  gleich  im  Anfange  des  Krieges  theilweise 
verschleudert,  theilweise  zu  anderen  Zwecken  benützt  hat.  Höchst  selten 
konnte  ein  Verband  damit  angelegt  werden,  und  nur  sehr  Wenige, 
welche  in  die  Lazarethe  aufgenommen  wurden,  waren  noch  im  Besitze 
ihrer  Verbindzeuge.  Beck  erklärt  deshalb  die  Beistellung  dieses  Aus- 
rüstungs-Oegenstandes  für  unnöthig  und  überflüssig. 

Diesem  letzteren  Ausspruche  stimme  ich  nicht  bei,  u.  z.  aus  dem 
Grande,  weil  man  eine  anerkannt  gute  und  nützliche  Sache  niemals 
deswegen  verwerfen  darf,  weil  eventuell  ein  Missbrauch  damit  getrieben 
werden  kann. 

Ich  glaube,  dass  die  Soldaten,  welche  ihr  Verbindzeug  wegwarfen 
oder  anderweitig  verwendeten,  eben  das  Verständniss  für  die  Sache 
nicht  besassen,  welches  ihnen  während  ihrer  Präsenz-Zeit  hätte  bei- 
gebracht werden  sollen,  was  aber  leider  in  dem  wünschenswerthen 
Maasse  bisher  in  keiner  Armee  geschah  und  geschieht. 

Lernt  der  Soldat  erst  einmal  das  dreieckige  Tuch  handhaben, 
BO  lernt  er  es  auch  schätzen.  Kennt  er  aber  seinen  eigentlichen  Zweck 
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nicht,  so  wird  er  es  bei  der  ersten  Gelegenheit  als  Fasslappen  be- 
nätzen oder  einfach  wegwerfen.  —  Wenn  man  daher  jedem  Soldaten 
ein  Yerbindzeug  gibt,  so  muss  man  ihn  aoch  den  Gebrauch  desselben 
im  Frieden  lehren  und  ihm  eindringlich  die  Wohlthat  desselben  zu 
Oemüthe  fuhren.  Dann  dürfte  ein  Missbrauch  desselben  in  keiner 
Weise  mehr  vorkonmien  und  bei  eintretenden  Katastrophen  wäre 
wenigstens  kein  Mangel  an  Verbandzeug,  welcher  sich  bei  solchen 
Gelegenheiten  überall  und  jederzeit  eingestellt  hat,  und  welchem  im 
Augenblicke  nur  sehr  schwer  oder  gar  nicht  abgeholfen  werden  kann. 

Bei  den  bisherigen  Sanitäts-Einrichtnngen  yerstrichen  nach 
grossen  Schlachten  oft  4—5  und  selbst  mehr  Tage,  ehe  der  letzte 
Verwundete  den  ersten  Verband  erhielt!  Das  sollte  nun  in  Zukunft 
nicht  mehr  vorkommen! 

Bei  solch'  traurigen  Gelegenheiten,  wo  das  Maass  menschlichen 
Elendes  den  Culminations-Punct  zu  erreichen  scheint,  da  haben  die 
Militär-Aerzte  und  ihr  Hilfs-Personal  die  reichste  Gelegenheit,  Proben 
ihrer  Leistungs^igkeit  zu  geben.  Wenn  sie  aber  das  Aeusserste  lösten 
so]len,  so  muss  das  ganze  Hilfswerk  einheitlich  geleitet  werden. 
Der  Arzt  muss  auch  Befehlshaber  seines  ärztlichen  und  Hilfs* 
Personales  sein;  denn  wo,  wie  es  leider  noch  so  vielfältig  der  Fall, 
der  Eine,  und  zwar  meist  der  Nichtfachmann,  commandiren,  der  Zweite 
dirigiren,  der  Dritte  leiten  und  der  Vierte  maassgebend  rathen  darf  — 
{Stabs-Arzt  Vogel)  —  da  kann  unmöglich  Ungewöhnliches  geleistet 
werden.  Die  natürliche  Beibung  zwischen  diesen  verschiedenen  Ele- 
menten zehrt  den  grössten  Theil  der  Kräfte  auf  und  die  eigentliche 
Arbeitsleistung  fällt  sehr  gering  aus. 

Einheitliches  Commando  ist  deshalb  unerlässliche  Bedin- 
gung. Dass  aber  unter  dieser  Voraussetzung  auch  wahrhaft  Staunens- 
werthes  geleistet  werden  könne,  das  sahen  wir  im  grossen  amerika- 
nischen Kriege,  wo  doch  Alles  erst  während  des  Krieges  neu  geschaffen 
werden  musste.  Bei  dem  praktischen  Sinne  der  Amerikaner  konnte  es 
nicht  anders  kommen,  als  dass  sie  nach  kurzen  Fehlgriffen  das  Bich- 
tige  sehr  bald  trafen.  Als  oberstes  Princip  galt  aber  dort:  „Einheit- 
liche Leitung  und  vollkommene  Freiheit  des  Sanitäts- 
Dienstes,  durch  nichts  beengt,  als  den  Willen  des 
Commandirenden.^  Was  damit  geleistet  wurde,  ist  historisch 
bekannt  und  übertraf  Alles,  was  bis  dahin  und  seither  geschah.  Wir 
in  Europa  zehren  noch  heute  an  diesen  Erfahrungen,  ohne  uns  aber 
auf  die  Höhe  derselben  geschwungen  zu  haben.  Wir  stecken  noch  zu 
tief  in  veralteten  Anschauungen;  bei  uns  widerstrebt  die  Tradition 
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der  Anwendung  des    militärischen  Grundsatzes  einheitlicher  Befehl- 
fahning  auf  das  Militär-Sanitäts- Wesen. 

Doch  kehren  wir  zu  unserem  Schwerverwundeten  auf  den  Noth- 
Verbandplatz  zurück.  Die  Blessirten-Träger  brachten  ihn  auf  der  Feld- 
trage herbei^  er  wurde  hier  gelabt,  nothdürftig  operlrt  und  verbunden, 
mit  dem  Diagnosen-Täfelchen  versehen  und  soll  nun  weiter  rückwärts 
geschafft  werden.  Die  Art,  wie  diese  Aufgabe  gelöst  wird, 
ist  für  die  meisten  Schwerverwundeten  entscheidend 
über  Erhaltung  oder  Verlust  des  Lebens,  oder  des  ver- 
letzten OliedeSy  oder  beider. 

Wie  soll  dies  daher  geschehen?  Durch  wen?  Und  mit  welchen 
Mitteln? 

In  der  Regel  soll  hier  die  Verbandplatz- Abtheilung  der  Divi- 
sions-Sanitäts-Anstalt  —  (Sanitäts-Detachement  der  deutschen  Armee) 
—  die  weitere  Arbeit  übernehmen,  und  sie  wird  auch  meist  hiezu  im 
Stande  sein ;  denn  bei  der  siegreichen  Truppe  —  und  bei  dieser  allein 
ist  ja  ein  geregelter  Sanitäts-Dienst  bis  zu  Ende  möglich  —  wird  es 
immer  thunlich  sein,  mit  den  nothwendigen  Blessirten-Transport-Mitteln 
zar  Stelle  zu  kommen,  um  die  Verwundeten  vom  Nothverbandplatze 
zum  Divisions- Verbandplatze  zu  bringen.  Da  es  aber  oft  vorkommt^ 
dass  zwei  Verbandplätze  für  eine  Division  nöthig  werden,  so  sei  die 
Sanitfits-AbtheiluDg  so  organisirt  und  ausgerüstet,  dass  sie  eventuell 
auch  zwei  Verbandplätze  errichten  und  mit  dem  nöthigen  Personale  und 
Materiale  versehen  könne. 

Auch  auf  dem  Verbandplatze  darf  nur  e  i  n  Wille  herrschen  und 
dieser  muss  der  eines  Sachverständigen  sein,  weil  das  erste  und  wichtigste 
Ordnungsmittel  in  der  zweckmässigen  Vertheilung  der  Geschäfte  und 
des  Personales  besteht.  Es  werde  daher  diese  Abtheilung  durch  den 
Chef-Arzt  commandirt,  welchem  sich  nebst  den  anderen  —  wenigstens 
drei  —  Aerzten  der  Abtheilung  alle  nicht  unmittelbar  bei  der  Tnippe 
verbliebenen  Militär-Aerzte  der  Division  zu  unterstellen  und  seinen 
Befehlen  unbedingt  zu  gehorchen  hätten.  Er  weise  Jedem  seine  Arbeit 
nach  seinen  Fähigkeiten  zu  und  überwache  Alle  in  der  Ausübung  ihrer 
Pflichten,  weshalb  er  sich  selbst  grundsätzlich  nicht  an  dem  eigentlichen 
Hilfsgeschäfte  persönlich  betheiligen  soll,  um  die  üebersicht  nicht  zu  ver- 
lieren.—  Er  verfuge  natürlich  auch  über  die  Mannschaft  und  das  Material. 

Damit  aber  der  Divisions-Chef-Arzt  seinerseits  den  gesammten 
Dienst  zweckmässig  leiten  könne,  muss  er  durch  berittene  Ordonnanzen 
stets  in  Verbindung  mit  den  Nothverbandplätzen  einerseits,  anderseits 
mit  dem  Verbandplatze  und  dem  fliegenden  Feldspitale  —  (Ambulance)  — 
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stehen,  um  nach  dem  Gange  dös  Gefeclites  und  der  Anhäufung  der  Ver- 
wundeten an  einzelnen  Orten  seine  Dispositionen  rasch  treffen  zu  können. 

Das  Hauptaugenmerk  der  leitenden  Aerzte  sei  auf  den  geregelten 
Transport  der  Verwundeten  gerichtet  Wo  es  immer  möglich  ist  — 
und  dies  wird  stets  der  Fall  sein,  wenn  die  Nothverbandplätze  nicht 
in  der  ganz  unmittelbaren  Nähe  der  fechtenden  Truppen  etablirt  sind 
—  sollen  sie  trachten,  mit  den  Sanitäts-Soldaten  der  Verbandplatz- 
Abtheilung  und  den  Transport-Mitteln  derselben  auf  dem  Nothver- 
bandplätze zu  erscheinen  und  die  Verwundeten  von  da  direct  zu  über- 
nehmen. Wo  es  wegen  der  Nähe  des  Feindes  oder  wegen  Terrain- 
Schwierigkeiten  nicht  thunlich  ist,  mit  den  Blessirten-Wagen  bis  dahin 
2U  gelangen,  dort  müssen  die  mit  leeren  Feldtragen  ausgerüsteten  Sani- 
täts-Soldaten hingeschickt  werden,  um  die  Verwundeten  bis  zu  der 
Stelle  zu  übertragen,  bis  zu  welcher  die  Wagen  vorzudringen  vermochten. 

Daraus  geht  hervor,  dass  die  Verbandplatz-Abtheilung  vor  Allem  mit 
einer  grossen  Zahl  Feld  tragen  und  Blessirten-Wagen  ausgerüstet  sein  muss. 

Der  Verwundete  soll  auf  derselben  Feldtrage,  auf  welche  er  in 
der  Gefechtslinie  gelegt  wurde,  liegen  bleiben  können,  bis  er  in  das 
heiss  ersehnte,  aber  erst  nach  langen,  martervollen  Stunden  zu  errei- 
chende Feldspitalbett  gelangt.  Jedes  Umlagern  von  einer  Feldtrage  auf 
den  Erdboden,  von  hier  vielleicht  auf  den  Operatious-Tisch,  von  da 
wieder  auf  die  Erde,  dann  auf  eine  andere  Trage  und  endlich  auf 
den  Wagen,  ist  für  ihn  nicht  nur  mit  den  grässlichsten  Schmerzen, 
sondern  auch  mit.  grossen  Gefahren  für  den  Verlauf  der  Heilung  ver- 
bunden. Es  muss  dies  also  unter  allen  Bedingimgen  vermieden  werden. 
Es  ist  dies  leicht  möglich,  wenn  die  zwei  dazu  unerlässlichen  Forde- 
rungen erfüllt  sind. 

Diese  sind:  1.  eine  so  grosse  Anzahl  von  Feldtragen  bei  der 
Divisions-Sanitäts-Abtheilung,  dass  vor  Allem  auf  dem  Nothverband- 
plätze ein  ununterbrochener  Austausch  der  beladenen  mit  unbeladenen 
Feldtragen  stattfinden  könne ;  und  2.  dass  die  Feldtragen  und  Blessirten- 
Wagen  so  consti'uirt  seien,  dass  erstere  in  letztere  passen. 

Bei  einer  solchen  Construction  der  Feldtragen  wird  es  dann 
auch  ein  Leichtes  sein,  jeden  Bauern-  oder  ärarischen  Küstwagen,  auf 
dessen  Verwendung  man  vom  Verbandplatze  oder  der  Ambulance  in's 
Feldspital  einzig  und  allein  angewiesen  ist,  in  einen  ganz  vorzüglichen 
Blessirten-Wagen  umzuwandeln,  wozu  man  ausser  den  Feldtragen  nichts 
als  gewöhnliche  Stricke  braucht. 

Die  Zahl  der  nothwendigen  Feldtragen  ergibt  sich  danach  von 
selbst.    Die   Divisions-Sanitäts-Abtheilung    muss    offenbar    wenigstens 
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noch  einmal  so  viel  Feldtragen  bei  sich  führen,  als  die  Truppen  der 
Division  besitzen,  weil  sie  sowohl  vorwärts  auf  dem  Hilfsplatze,  als 
rückwärts  bei  der  Ambulance  oder  im  Feldspitale  fortwährend  die  bela- 
denen.  gegen  unbeladene  muss  auswechseln  können. 

Wie  ich  früher  bewiesen,  braucht  jede  Compagnie  2  Feldtragen, 
daher  die  Division  zu  52  Compagnien  104,  die  Divisions-Sanitäts- 
Abtheilung  208. 

lieber  die  Nothwendigkeit  von  Blessirten-Wagen  zum  Verwun- 
deten-Transporte vom  Nothverbandplatze  zum  Verbandplatze  verliere 
ich  kein  Wort,  weil  ja  heute  schon  alle  Armeen  der  cultivirten  Staaten 
damit  ausgerüstet  sind.  Ueber  die  Anforderungen  an  eine  gute  Feld- 
trage und  einen  tauglichen  Blessirten-Wagen  habe  ich  meine  Ansichten 
in  dem  von  mir  verfassten  Weltausstellungs-Berichte  über  das  Militär- 
Sanitäts-Wesen  (VIIL  Band  des  Organes,  Seite  17)  ausgesprochen. 

Hier  will  ich  nur  die  Frage  beantworten,  wie  vrele  solcher 
Wagen  für  eine  Division  nothwendig  sind. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  hängt  einerseits  von  der  Zahl  der 
Verwundeten,  anderseits  von  dem  Fassungsvermögen  des  einzelnen  Wagens 
und  der  Entfernung  zwischen  Nothverbandplatz  und  Verbandplatz  ab. 

Wie  schon  erwähnt,  kamen  im  letzten  deutsch-französischen 
Kriege  bei  26  Divisionen  durchschnittlich  1330*5  Verwundete  vor; 
diese  Zahl  steigerte  sjch  bei  6  Divisionen  von  1350  bis  1(380,  und 
bei  5  Divisionen  von  1999  bis  2971.  Hiebei  sind  nur  die  eigenen 
Verwundeten  gerechnet.  Der  Sieger  ist  aber  jederzeit  gezwungen,  auch 
die  verwundeten  Feinde  aufzuheben,  und  dies  sind  meist  Schwerver- 
wundete, welche  sich  nicht  retten  konnten.  Die  obigen  Zahlen  werden 
dadurch  natürlich  oft  auf  das  Doppelte  steigen.  Ich  muss  daher  bei 
Berechnung  der  Transport-Mittel,  um  nicht  bei  jeder  grösseren  Schlacht 
hilflos  dazustehen,  per  Division  eine  Zahl  von  1 500  Verwundeten  annehmen. 

Von  diesen  werden  gewiss  die  Hälfte  vom  Nothverbandplatze  zum 
Verbandplatze  liegend  gefahren  werden  müssen  —  ich  erinnere  hier 
nur  an  die  obigen  Verhältnisszahlen  von  General-Arzt  Beck,  welcher 
41'13  Ve  Verletzungen  der  unteren  Gliedmassen,  welche  fast  alle  den 
Transport  in  liegender  Stellung  erfordern,  constatirte,  und  daran,  dass 
Viele,  welche  noch  Kraft  genug  besassen,  sich  bis  zum  Nothverband- 
platze mühsam  zu  schleppen,  von  da  aus  gefahren  werden  müssen^ 
weil  ihre  Kräfte  zu  Ende;  —  dies  gäbe  also  per  Division  750  Schwer- 
verwundete,  liegend  zu  Transportirende. 

Was  das  Fassungsvermögen  des  einzelnen  Wagens  anbelangt, 
so  sollte  man  glauben,  dass  es  im  Interesse  des  raschen  Verwundeten- 
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Transportes  wäre,  Blessirten- Wagen  zu  bauen,  welche  6,  vielleicht 
8  Liegende  aufnehmen  können.  Allerdings  wäre  dies  richtig,  wenn  nicht 
mit  der  Vermehrung  der  Lagerstellen  wieder  so  grosse  Nachtheile 
verbunden  wären,  dass  dadurch  der  Wagen  minder  feldtüchtig  oder 
ganz  und  gar  unbrauchbar  würde.  —  Ich  habe,  belehrt  durch  die 
vielfältigsten  .Versuche,  die  üeberzeugung  gewonnen,  dass  für  die  erste 
Linie  ein  Wagen  für  4  Liegende  und  4  Sitzende  der  zweckmässigste  sei* 
Die  Gründe  dafür  hier  auseinander  zu  setzen,  würde  mich  zu  weit  führen. 

Der  dritte  zu  berücksichtigende  Factor  ist  die  Entfernung  des  Noth- 
verbandplatzes  vom  Verbandplatz^  —  Diese  wird  naturgemäss  sehr 
variabel  sein,  je  nach  dem  Gange  des  Gefechtes  und  dem  Terrain 
auch  ¥rird  man  mit  dem  Verbandplatze  immer  in  eine  Ortschaft  oder 
wenigstens  in  ein  Gehöft,  Schloss  etc.  zu  kommen  trachten  müssen, 
um  einerseits  vom  Kampfplatze  etwas  entfernter  zu  sein  —  weil  die 
hier  vorzunehmende  ärztliche  Arbeit  vor  Allem  einige  Euhe  und  Ord-- 
nung  fordert  —  und  um  anderseits  die  nothwendigen  Mittel  zu  wei- 
terer Hilfe  sich  verschaffen  zu  können.  Das  Minimum  dieser  Entfer- 
nung wird  wahrscheinlich  immer  mehr  als  5000  Schritte  oder  1  Stunde 
sein.  Ich  nehme  aber  nur  y.  Stunde  an,  und  dass  jeder  Wagen  zur 
Hin-  und  Eückfahrt  nur  1  Stunde  braucht  —  eine  Leistung,  welche 
in  Wirklichkeit  nie  erreicht  wird  —  und  dass  die  Pferde  im  Stande 
sind,  10  Fahrten  =  10  Stunden  im  Tage  zu  mtchen,  so  würden  I8V4 
Wagen  zu  je  4  Liegestellen  nothwendig  sein,  um  die  750  Schwerverwun- 
deten in  10  Stunden  vom Nothverband-  zum  Verbandplatze  zubringen. 

Wer  je  nach  grossen  Schlachten  diese  Orte  besichtigte,  weiss^ 
dass  diese  Leistung  bis  jetzt  nie  erreicht  wurde,  dass  es  oft  mehrere 
Tage  dauerte,  bis  die  ersten  Nothverbandplätze  geräumt  werden  konnten.. 
Freilich  standen  auch,  ausser  im  amerikanischen  Kriege,  wo  jedes^ 
Bataillon  zu  5  Compagnien  1  vierrädrigen  und  4  zweirädrige  Bles- 
sirten-  nebst  2  zweirädrigen  Material-Karren  zur  Disposition  hatte» 
noch  nirgends  so  viele  Blessirten-Wagen  zu  Gebote,  als  ich  sie  für 
dringend  nothwendig  erkläre.  —  Durch  die  Munificenz  des  hohen 
deutschen  Ritterordens  ist  unsere  Armee  heute  in  der  glücklichen 
Lage,  diese  geforderte  Zahl  fast  voll  zu  besitzen. 

Jede  Verbandplatz-Abtheilung  braucht  aber  auch  einen  eigenen 
Stand  an  Militär-Aerzten,  weil  es  sonst  sehr  leicht  geschehen  könnte» 
dass  ein  Andrang  von  Verwundeten  auf  dem  Verbandplatze  stattfände» 
ehe  die  Truppen- Aerzte  angelangt  sind.  Bei*  unverinuthet  eingetretenen 
Gefechten  ist  es  diesen  nicht  so  leicht,  einen  Ort,  den  man  ihnen  nicht 
früher  namhaft  machen  konnte,  so  schnell  aufzufinden,  als  es  nothwendig 
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Wäre.  Zudem  müssen  Aerzte  vorhanden  sein,  welche  das  Personal 
und  Material  genau  kennen,  was  man  von  nur  f&r  den  Augenblick 
eommandirten    Aerzten    nicht   verlangen    kann.    4   Aerzte,    worunter 

2  altgediente,  welche  die  Eignung  zu  Chef-Aerzten  der  Verbandplätze 
haben,  halte  ich  hier  für  dringend  geboten.  (Preussen  hat  bei  jedem 
Sanitäts-Detachement  7  Aerzte.) 

Zu  jedem  Blessirten- Wagen  müssen  4  Mann  als  Bedienung  ge- 
geben werden,  dann  für  die  übrigen  Arbeiten  mindestens  25,  so  dass 
der  Stand  der  Yerbandplatz-Abtheilung  circa  100  Mann  betragen  würde. 
(Das  preussische  Sanitäts-Detachement  zfihlt  206  Köpfe,  darunter 
124  Krankenträger.) 

Ich  komme  also  nach  dem  (xesagten  zu  dem  Resultate,  dass 
die  Yerbandplatz-Abtheilung  der  Division  nebst  dem  Chef-Arzte  und 

3  anderen  Aerzten  der  Abtheilung  und  den  dahin  gekommenen  min- 
destens 12  Truppen- Aerzten  circa  100  Sanitäts-Soldaten  und  Unter- 
offidere,  104  Hohlsddenen  von  Blech,  208  Feldtragen  —  (davon  72 
auf  den  Blessirten-Wagen)  —  und  18  Blessirten-Wagen  mit  je  4  Lager- 
stellen f&r  Feldtragen  benöthige.  -—  Dass  es  übrigens  auf  dem  Verband- 
plätze an  Verband-^  und  den  verschiedenen  ärztlichen  Requisiten,  In- 
stromenten  etc.,  sowie  namentlich  an  Labe*  und  Nahrungsmitteln  für 
die  circa  1500  Verwundeten  nicht  fehlen  dürfe,  versteht  sich  wohl 
von  selbst,  ebenso  wie,  dass  zu  deren  Fortbringung  mindestens  2  Rüst- 
wagen erforderlich  sind. 

Der  Verwundete  kommt  also  auf  dem  Verbandplatze  entweder 
zu  Fuss  oder  zu  Wagen  an  und  soU  hier  vor  Allem  gelabt,  dann  zum 
weiteren  Transporte  fähig  gemacht  werden. 

Die  Diensteseinrichtung  ist  gewöhnlich  die,  dass  drei  Abthei- 
lungen errichtet  werden.  Beim  Anlangen  werden  die  Verwundeten 
notirt ,  durch  Aufschneiden  der  Kleider  die  Wunden  blossgelegt ,  von 
Blut  und  Schmutz  gereinigt  und,  wenn  nöthig,  d.h.  wenn  es  nicht 
schon  auf  dem  Nothverbandplatze  geschehen,  wie  aus  dem  Diagnosen  - 
Täfelchen  ersichtlich  wäre,  gründlich  untersucht.  Die  leicht  Verwun- 
deten kommen  dann  in  die  erste  Abtheilung,  wo  ihnen  leichte  Deck- 
verbände  gemacht,  worauf  sie  nach  gehöriger  Labung  sogleich  weiter 
geschickt  werden.  Die  hoffiiungslos  Verwundeten  werden  womöglich 
abseits  von  den  anderen  in  einer  zweiten  Abtheilung  untergebracht,  wo 
ihnen  Erleichterungs-  und  Trostmittel  bis  zu  ihrem  nahen  Ende  gereicht 
werden.  Die  Schwerverwundeten,  augenblicklich  nicht  weiter  Transpor- 
tablen, kommen  in  die  dritte  Abtheilung,  wo  an  ihnen  theils  grosse 
Operationen  gemacht^  theils  fixirende  Verbände  angelegt  werden  müssen. 
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Es  ist  ein  Erfahrungssatz ,  den  die  meisten  unbefangenen 
Militfir-Aerzte  von  jeher  aufstellten,  dass  alle  als  unbedingt  noth* 
wendig  erkannten  grossen  Operationen,  also  neben  Gefässunterbin- 
düngen  und  dem  Luftröhrenschnitt  bauptsächlich  die  Amputationen 
ganzer  Oliedmassen  oder  von  Theilen  derselben,  hier  auf  dem  Verband- 
platze gemacht  werden  sollten.  In  der  Neuzeit  bevorzugte  man  wohl 
die  sogenannte  conservative  oder  erhaltende  Methode  von  vielen  Seiten, 
aber  nicht  immer  mit  gflnstigem  Erfolge.  Diese  Behandlungs  -  Me- 
thode, welche  sich  unter  Friedensverhältnissen  mit  sehr  gutem  Erfolge 
anwenden  lässt,  verliert  im  Kriege  den  grössten  Theil  ihrer  Vorzüge 
dadurch,  dass  man  auf  dem  Verbandplatze  nicht  die  nothwendigea 
Bedingungen  schaffen  kann,  welche  sie  zur  Erzielung  günstiger  Besul- 
täte  erfordert  General-Arzt  Beck  besitzt  Offenheit  und  Wahrheits- 
liebe genug,  es  auszusprechen  und  durch  Kahlen  zu  beweisen,  dass 
er  durch  die  primären  Amputationen  auf  dem  Verbandplatze  weit 
günstigere  Resultate  bezüglich  der  Erhaltung  des  Lebens  erzielte,  als 
die  Anhänger  der  conservativen  Methode.  —  Also  alle  als  unumgäng- 
lich nöthig  erkannten  grossen  Operationen  sollen  hier  gemacht ;  alle  zur 
conservativen  Behandlung  geeigneten  Fälle  sollen  hier  mit  guten,  sichern- 
den Transport- Verbänden  versehen  werden.  Dass  dies  Alles  keine 
leichten  Aufgaben  sind,  wird  selbst  jeder  Laie  einsehen. 

Was  geschieht  nun  mit  dem  Verwundeten,  wenn  er  hier  mit 
Speise  und  Trank  erquickt,  eventuell  operirt  oder  verbunden  ist? 

Das  Wünsehenswertheste  wäre  natürlich,  wenn  wenigstens  der 
Schwerstverletzte  hier  schon  ein  regelrechtes  Spitalbett  fände  und.  an 
Ort  und  Stelle  liegen  bleiben  könnte.  Bei  den  Sanitäts-Einrichtungen 
fast  aller  Staaten  ist  dies  aber  unmöglich.  Der  Verwundete  findet  hier  die 
gewünschte  Buhe  noch  nicht,  er  muss  eventuell  noch  indie  Ambulanceund 
von  da  erst  in  das  vorschriftsgemäss  ein  bis  zwei  Tagemärsche  rückwärtige, 
nicht  mehr  zum  Divisions-Verbande  gehörige  Feldspital  geschafft  werden. 

Dies  ist  nun  in  der  Kegel  der  schrecklichste  Theil  des  Schmer- 
zensweges  eines  Verwundeten.  Denn  zu  diesem  Transporte  steht  meist 
nichts  Anderes  zu  Gebote,  als  die  sogenannten  landesüblichen  Fuhr- 
werke, weil  die  staatlichen  Blessirten- Wagen  nicht  auf  so  grosse  Ent- 
fernungen zurückgesendet  werden  können. 

Da  entwickeln  sich  nun  überall  die  schauerlichen  Scenen,  welche 
ein  Dunant,  Naundorf,  Billroth  und  selbst  alle  militär-ärztlichen 
Schriftsteller  in  so  ergreifenden  Worten  und  ein  AUemand  und  an- 
dere Maler  mit  so  wahrheitsgetreuen  Pinselstrichen  schildern  und 
dringend  Abhilfe  im  Namen  der  verletzten  Humanität  verlangen. 
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Wie  kh  schon  oben  angedeutet ,  kann  dieser  Leidensweg  nur 
dadurch  erträglicher  gemacht  werden,  dass  auch  hier  hinreichend 
Feldtragen  und  Stricke  zu  Gebote  stehen,  um  die  Bauemwagen  zu 
Terhältnissmftssig  sehr  bequemen  Blessirten-Wagen  umzugestalten,  in- 
dem man  je  nach  dem  Baume  des  Wagens  ein  bis  zwei  Peldtragen 
darin  suspendirt. 

Bei  den  heutigen  Einrichtungen  fehlen  aber  überall  die  Feld- 
tragen und  Stricke,  und  die  armen  Verwundeten  müssen,  wenn  es  gut 
geht,  auf  Stroh  gebettet,  viel  häufiger  aber  ohne  alle  Unterlage  auf 
den  stossenden  Bauernwagen  oder  in  den  Last- Waggon  der  Eisenbahn 
gelegt  werden  und  kommen  dann  natürlich  in  dem  desperatesten  Zu- 
stande im  Feldspitala  an,  wo  sie  in  Folge  des  mangelhaften  Trans- 
portes elendiglich  zu  Orunde  gehen,  wie  uns  die  Mortalitäts-Statistik 
der  Feldspitäler  lehrt. 

Wenn  nach  Gefechten  und  nicht  blutigen  Schlachten  die  Sterb- 
lichkeit der  Verwundeten  3  bis  4  Percent  beträgt,  so  steigt  sie  nach 
grösseren  Schlachten  auf  6  bis  7  Percent ,  und  nach  sehr  blutigen 
auf  13  und  mehr  Percent.  Je  grösser  die  Schlacht,  desto  grösser  die 
Sterblichkeit  der  Verwundeten,  einzig  und  allein  wegen  unzuläng- 
lichen Beistandes,  wegen  Unzulänglichkeit  des  Militär-Sanitäts-Dienstes. 

Dies  wäre  nun  wenigstens  theilweise  zu  vermeiden,  wenn  man 
die  so  oft  nothwendige  Zwischen  -  Station  zwischen  Verbandplatz  und 
Feldspital  —  die  Ambulance  —  so  einrichtete,  dass  sie  neben  der 
Abspeisung  von  1500  Mann  mindestens  200  der  Schwerst  verwundeten, 
welche  einen  Transport  unbedingt  nicht  vertragen,  aufnehmen,  unter- 
bringen und  verpflegen  könnte,  was  bei  unserer  Ambulance  zum  Bei- 
spiele durch  Beigabe  von  nur  3  Armee-Deckel  wagen  mit  dem  noth- 
wendigen  Materiale  und  Verdreifachung  des  Personales  (jetzt  17) 
erreichbar  wäre.  Oder  es  müssten  die  Feldspitäler  entweder  in  den 
Verband  der  Division  aufgenommen,  was  das  Beste  wäre,  oder  ihnen 
wenigstens  eine  derartige  Marsch-Eintheilung  gegeben  werden,  dass  sie 
am  Schlachttage  zu  einer  Zeit  auf  dem  Schlachtfelde  oder  in  der 
nächsten  Nähe  desselben  eintreffen  könnten,  wo  die  ersten  Verband- 
plätze, eventuell  Ambulancen,  gefüllt  und  zum  weiteren  Vorrücken 
bereit  sind.  Dann  würde  die  Distanz  vom  Verbandplatze  zum  Feld- 
spitale  nicht  1  bis  2  Tage-Märsche  —  gewöhnlich  sind  es  ihrer  aber 
mehr  ~  sondern  vielleicht  nur  1  bis  2  Stunden  betragen ;  dann  würden 
wir  erreichen  können,  dass  wir  unsere  Verwundeten  in  einem  Zustande 
in  das  Feldspital  brächten,  wo  alle  Chancen  eines  glücklichen  Er- 
folges gegeben  wären. 

8» 
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Dieses  rechtzeitige  Heranziehen  der  Feldspitäler  während  und 
kurz  nach  einer  Schlacht  wird  aber  wieder  nur  möglich  sein,  wenn 
der  Sanitäts-Dienst  der  Armee  in  eine  einheitliche  Spitze  ausläuft. 
„Nur  ein  ärztliches  Centrum ,  durch  den  Chef  der  Armee-Verwaltung 
über  den  strategischen  Plan  informirt,  verbürgt  so  umfiissende,  so 
sichere  und  so  rasche  Dispositionen,  wie  sie  zur  Lösung  der  fraglichen 
Aufgabe  nöthig  sind.  Nur  ein  solches  Centrum  ermöglicht  auch 
weisen  Haushalt  mit  Kräften  und  Mitteln,  ohne  Schädigung  Derer, 
welche  zu  schirmen  die  Armee-Verwaltung  berufen  und  auch  Willens 
ist"  (Löffler.) 

Dass  der  Verwundete  im  ersten  Feldspitale,  in  welches  er  end- 
lieh nach  so  vielen  Mühsalen  gelangt  ist ,  nicht  auf  Bösen  gebettet 
liegt,  weiss  Jedermann.  Der  colossale  Andrang  in  diese  meist  viel 
zu  kleinen  Anstalten  bedingt  einen  Mangel  an  Allem  und  Jeglichem 
in  den  ersten  Tagen ;  es  ist  oft  nicht  einmal  möglich ,  für  die  grosse 
Zahl  Dürstender  nur  Wasser  genug  herbeizuschaffen.  Dem  Mangel 
an  Nahrungsmitteln  ist  in  den  von  beiden  Armeen  gewöhnlich  aus- 
ge^ogenen^  von  der  Bevölkerung  grösstentheils  verlassenen  Ortschaften 
oft  erst  nach  Tagen  abzuhelfen,  während  welcher  die  Verwundeten 
den  grössten  Entbehrungen  ausgesetzt  sind. 

Doch  die  Besprechung  dieser  Verhältnisse  und  der  Feldspitäler 
mit  ihrer  wünschenswerthen  Einrichtung  überhaupt,  geht  über  den 
Bahmen  meines  heutigen  Thema's  hinaus  und  ich  schliesse  mit  folgen- 
den, auch  nach  dem  letzten  Feldzuge  leider  noch  geltenden  Worten 
Löffler's: 

„So  lange  der  schwerverwundete  Soldat  —  Freund  oder  Feind 
—  auf  dem  Schlachtfelde  bedroht  bleibt  von  der  Qual  tagelangen 
Harrens  auf  Schutz  und  Beistand ;  so  lange  er  selbst  an  den  Bettung 
verheissenden  Sammelplätzen  des  Leidens  Gefahr  läuft,  zu  verschmachten, 
oder  durch  die  Luft,  welche  er  athmen  muss,  vergiftet  zu  werden; 
so  lange  die  aus  dem  Felde  heimkehrenden  Militär-Aerzte  die  Klage 
aussprechen  müssen,  manchem  Verwundeten  hätten  Leben  und  Glied 
erhalten  werden  können,  wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  rechtzeitig 
die  rechte  Hilfe  spenden  zu  können,  so  lange  sind  die  Forderungen 
der  Humanität  nicht  erfüllt,  so  lange  ist  der  Beistand  unzulänglich.^ 
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Zum  Kriege  gegen  Atchin. 


Mit  Bezug  auf  den  Ton  uns  im  vorigen  Jahre  (Vni.  Bd.,  S.  439) 
veröffentlichten  Vortrag  des  Herrn  Ober-Lieutenant  Hugo  y.  Molnir,  über 
den  Krieg  gegen  Atchin,  kam  uns  von  Seite  des  kgl.  niederländischen  Herrn 
General-Stabs-Hauptmannes  und  Lehrers  an  der  General-Stabs-Schule  A.  Kool 
ein,  von  Breda,  10.  November  1874,  datirtes,  werthvoUes  Schreiben  zu, 
dessen  theilweise  ergänzenden,  theilweise  berichtigenden  Lihalt  wir  unseren 
Lesern  im  Literesse  der  Klarstellung  der  Sache  mittheilen. 

Der  geehrte  Herr  Einsender  glaubt  in  den  Betrachtungen  des  er- 
wähnten Artikels  über  die  niederländische  Colonial-Politik ,  in  der  Schilde- 
rang der  Einleitung  zum  Atchin-Kriege ,  der  Vorbereitung  der  ersten 
Expedition  und  des  Bückzuges  mehrfache  Unrichtigkeiten  bemerkt  zu  haben, 
deren  specielle  Berichtigung  er  jedoch  aus  Bücksicht  ftlr  den  beschränkten 
Baum,  den  er  fOr  diese  uns  fem  liegenden  Angelegenheiten  in  Anspruch 
nehmen  könne,  unterlasse.  Er  erkenne  die  Schwierigkeiten  vollkommen  an, 
die  einer  ganz  unparteiischen  Darstellung  niederländischer  Golonial- Verhält- 
nisse entgegen  stehen,  da  es  einerseits  schwer  sei,  sich  selbst  aus^  der 
einheimischen  Literatur  ein  getreues  Bild  derselben  zu  schaffen,  und  ander- 
seits die  grossen theils  nicht  freundlich  und  unparteiisch  gesinnte  ausländische 
Presse  ihre  Anschauungen  auf  Aeusserungen  einer  niederländischen  Partei 
stütze,  die  den  Atchin-Krieg  als  Waffe  gegen  das  dermalige  Ministerium 
zu  benützen  suche.  Hiebei  macht  der  Herr  Einsender  auf  die  Artikel: 
^les  Hollandais  et  la  guerre  de  Sumatra"  in  der  ,.Bevue  militaire  de 
l'Etranger^  als  einer  sehr  eingehenden  und  objectiven  Quelle  zum  Studium 
jener  Verhältnisse  aufmerksam. 

„Vor  einigen  Tagen",  so  fährt  der  geehrte  Herr  Einsender  fort, 
^machte  in  den  niederländischen  Zeitungen  ein  Brief  die  Bmide,  der  sehr 
viel  Aufsehen  erregte.  Es  war  ein  Brief  über  den  atchinesischen  Krieg 
von  Seiner  Excellenz  dem  General-Lieutenant  van  Swieten,  Ober-Gomman- 
direnden  und  Civil-BevoUmächtigten  der  Begierung  bei  der  zweiten  Expe- 
dition. Da  dieses  Schriftstück  in  vieler  Hinsicht  Aufklärung  gibt  über  das 
Ziel  und  die  Leitung  dieses  so  wichtigen  indischen  Krieges,  und  eine 
Würdigung  der  ungeheueren  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  zulässt,  da 
ich  ferner  glaube,  annehmen  zu  dürfen,  der  Vortrag:  ^Der  Krieg  gegen 
Atchin"  habe  bei  den  k.  k.  Herron  Kameraden  einiges  Interesse  für  dieses 
Ereigniss  erregt,  so  gebe  ich  im  Nachfolgenden  eine  Uebersetzung  des 
Briefes,  der  seines  würdigen  Tones  und  tüchtigen  Inhaltes  wegen  ein 
Ehrenblatt  bleiben  wird  für  den  ruhmgekrönten  General,  der,  auf  Buhe 
und  Bequemlichkeit  verzichtend,  in  hohem  Alter  König  und  Vaterland  seinen 
reichen  Schatz  an  Erfahrungen  widmete. 
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Einige  Erläntemngen  Qber  das  Entstehen  d^  Bn«^f-ä§  dt:^^*»  r.r- 
angehen. 

In  der  letzten  Nnrnmer  der  niederländischen  l[vQa&?«:iiif^ :  «Ir 
Gids*)^  hat  Seine  Excellenz  der  General-Lientenant  a.  D.  Knv-  p  fn  «^iz^i:!^ 
Artikel:  „Einiges  tther  unser  Kriegswesen''  seine  Ansichten  tbi^r  «i^  a&ii:- 
nesische  Expedition  knnd  gegeben.  Nachdem  der  General  in  ein<^r  Farall«!? 
zwischen  den  khiwaschen,  achanteeschen  und  atchinesisch«rn  Expr^inSn-rc 
die  bei  weitem  grosseren  Schwierigkeiten  der  letzteren  herrorheU .  £&5^  ^r 
sein  Urtheil  filier  die  letzte  zusammen  in  die  Worte:  .sie  sei  nichs 
gescheitert,  aber  auch  nur  halb  gelungen-'.  Diese  Ansieiii  d<ss 
OaneraU  wQnschto  General  van  Swieten  zu  berichtigen  in  ein^m  Prira;- 
Schreiben,  dessen  Inhalt  jedoch  dem  General  Knoop  Ton  so  vi^hü£?rr 
Naiur  für  di^)  richtige  AnBchaunng  der  Atchin-Angelegenheiten  schien,  dass 
er  Micl)  boirn  Verfasser  die  Erlaubniss  erbat,  besagten  Brief  der  Oeffeni* 
lichkoit  zu  Oborgebon.  DioHO  Erlaubniss  wurde  vom  General  ran  Swieten 
gegeben.  Ich  lasse  Seiner  Excellenz  femer  das  Wort:*' 

„HochverehrtoNter  Herr  General! 

Holt  moiiior  Heimkehr  in  das  Vaterland  habe  ich  S4>  viele  Geschalte 
gehabt,  daMN  ich  Ihroin,  mir  von  Ihnen  so  wohlwollend  zugeschickten 
Abdrucke  Ihnm  ArtikolM  in  „de  Gids"  von  1874,  Nr.  10,  nicht  sogleich 
dl«  iWitlii^o  Auftnorksamkeit  widmrm  konnte. 

Ihr  (Irihitil  ftb^r  dio  beiden  atchine»isch»;n  Expeditionen  war  sehr 
wohlwolhiiid.  Dum  war  von  einem  so  kundigen  und  rechtschaffenen  Manne 
nlolit  iiimIimm  /.ii  erwurt^Uh  Krnjifangen  Sie  gfltig.st  meinen  Dank  dafür. 

Onn/<  richtig  mm;m  Sio,  dass  es  verkehrt  sei,  Waffeuthaten  der 
Krll'ik  '/ii  iiiiiorwdrfiin,  welche  Hoeben  vorgefallen  sind,  und  die  man  deshalb 
mwU   nur  ohHr/l/lchllch  kmnt 

Ich  rOK«  hiti/Ji,  dHHM  auch  dann,  wenn  man  sie  besser  kennt,  die 
Kiltik  iiorli  t(Mwagt  und  nicht  immer  richtig  ist.  Denn  dazu  gehört  auch 
dl«  KiUMil*fi)»N  von  vir*hin  Einzelheiten  militärischer  und  politischer  Natur, 
difi  htU^tH,  miWmi  fl)r  dio  Mitkämpfenden,  ein  Geheimniss  geblieben,  aber 
nM(hf'Md(«Nl.oWMnlK<tr  von  grossem  Einflüsse  gewesen  sind  auf  dasjenige,  was 
l^itA/'hohioi  inUif  iint^irliiMHon  iHt.  Und  selbst  wenn  man  sie  kennt,  bleibt  es 
noi'li  iniMMO  (itiNlchor,  ob  eino  andere  Handlungsweise  besser  gewesen  wäre, 
du  Ja    Kolnor   wi^^on    kann,    welcho    Folgen    daraus    hervorgegangen    sein 

wnHh«M 

Wmi,  /Hin  IhiiMpirtb«,  wird  Hagon  können,  w^as  geschehen  wäre,  wenu 
MiMM  (b<n  ^-Mil'On  UM  (hir  nrKten  Kxpodition  genommen  hätte?  Ich  wenigstens, 
(bo  |<li  Mbftn^o  gut  nU  Andrere  einen  Blick  in  das  Vergangene  werfen 
lioiinMs  wlirdd  im  nicht  wag^n,  di(!Ho  Frage  mit  Gewissheit  zu  beantworten. 
Mmm  kiinti  di/trto  oddr  Jnne  WafTonthaten  und  Handlungen  dieser  Expedition 
kiM'MiMtni  nhhi  ob  d(<r  ZuHtand  gOnstigor  geworden  wäre,  wenn  der  Craton 
HttMf'MiMMin  ob  wir  don  Zwc^ck  der  Expedition,  das  Schliessen  eines  Yer- 

liMintrt,    fOM>Mht    hitlion    wOrdon    -  -    ob    wir   uns   in    dem    Craton   oder   in 

*)  iMtVH  0)1111  iiirdmlliiuli'clw)  Uevttc  des  dem  mondes. 
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dessen  Nahe  hätten  festsetzen  können,  um  die  folgende  trockene  Jahreszeit 
abzuwarten  —  ob  wir  die  Verbindung  mit  dem  Meere  zu  erhalten  gewusst 
hätten,  und  wenn  dem  nicht  so,  in  welche  Lage  dadurch  die  Expeditions* 
Troppen  gekommen  wären  —  das  Alles  sind  Fragen,  die  nicht  erörtert 
werden  können,  und  dennoch  von  grossem  Interesse  sind  bei  der  Beurtheilung 
der  Expedition  im  Ganzen  und  nicht  nur  hinsichtlich  der  militärischen 
Ereignisse. 

Was  ich  hier  gelegentlich  der  ersten  Expedition  sage,  ist  eben  so 
giltig  für  andere  Kriegs-Operationen,  wie  auch  far  Handlungen  des  mensch- 
lichen Lebens  im  Allgemeinen.  Niemand  kann  die  Folgen  kennen  von  Hand- 
lungen, die  nicht  stattfanden,  und  kann  also  auch « nicht  mit  Grewissheit 
sagen,  dass  eine  Operation  ein  besseres  Eesultat  gehal)t  haben  würde,  wenn 
sie  in  anderer  Art  ausgeführt  worden  wäre. 

Bezüglich  der  zweiten  Expedition  lautet  das  wohlwollendste  ürtheil: 
„siB  sei  nicht  gescheitert,  aber  auch  nur  halb  gelungen^.  Hierüber  wünschte 
ich  Ihnen  eine  Bemerkung  in  Erwägung  zu  geben. 

Am  12.  Mai  1873  hat  der  Befehlshaber  des  Heeres  und  Chef  des 
Kriegs-Departements  in  Niederländisch-Indien  eine  Gonferenz  abgehalten  mit 
den  Chefs  der  2.  und  3.  Abtheilung  des  Kriegs-Departements  (Oeneral-Major 
0.  M.  Verspyck  und  Oberst  E.  H.  W.  Ubbens)  und  den  Stabs-Officieren, 
welche  bei  der  ersten  Expedition  aufgetreten  waren,  respective  als  Ober- 
befehlshaber, Chef  des  General-Stabes  und  Commandeur  der  Artillerie  (die 
Obersten  E.  C.  yan  Daalen  und  A.  W.  Egter  van  Wiesekerke  und  der 
Oberst-Lieutenant  H.  O.  Boumeester);  in  welcher  Gonferenz  berathschlagt 
worden  ist  über  die  Stärke  und  Zusammenstellung  der  für  eine  zweite 
Expedition  gegen  Atchin  zu  entsendenden  Trappenmacht. 

Oberst  van  Daalen,  der  zuerst  das  Wort  erhielt,  gab  als  seine 
Meinung  kund,  dass,  wenn  man  bei  der  zweiten  Expedition  vom  miütärischen 
Gesichtspuncte  aus  als  directes  Ziel  die  Eroberung  des  Cratons  (der  Haupt- 
verstärkung des  Feindes  und  Besidenz  seiner  Begenten)  und  damit  die 
Einnahme  der  Hauptstadt  und  ihrer  unmittelbaren  Umgebung  in*s  Auge 
fasse,  um  von  da  aus  die  Unterwerfung  des  Landes  zu  erstreben,  eine 
Truppen-Abtheilung  von  ungefähr  6000  Mann  regulärer  Infanterie  vollständig 
hinreichen  würde.  Wenn  man  aber  die  unverzügliche  Eroberung  und  Unter- 
werfung des  ganzen  Beiches  beabsichtige,  so  gehöre  dazu,  seiner  Meinung 
nach,  eine  Truppenmacht,  die  unsere  Kräfte  weit  übersteige. 

Oberst  Egter  van  Wiesekerke  erklärte,  dass  er  die  Ansichten  des 
Obersten  van  Daalen  über  den  militärischen  Theil  einer  zweiten  Expedition 
theile;  er  hielte  5-  bis  6000  Mann  Infanterie  dafür  nöthig. 

Oberst-Lieutenant  Boumeester  war  gleicher  Ansicht. 

General  Verspyck  meinte,  dass  man  sich  allerdings  anfänglich  kein 
grösseres  Ziel  stellen  dürfe,  als  das  von  Oberst  van  Daalen  zuerst  an- 
gegebene. 

Auch  dem  Befehlshaber  des  Heeres  schien  dieser  Gedanke  der 
richtige  zu  sein. 

Der  Bath  von  Niederländisch-Indien  stimmte  im  Principe  dieser  An- 
schauungsweise zu,  wünschte  aber  die  Truppenzahl  etwas  zu  vergrössem, 
^da  es  ja  besser   ist,  ein    ganzes    Bataillon  zu  viel,    als    einen    Schwärm 


^y)  Zuift  Krieg«  g^gea  AtcbiB. 

«u  vit'ui,«  ta  ImiWh^.  Icli  liaW  mi^rk  j«do<&  But  der  nrsprOnglich  fest- 
I^^IvlUv'U  SUrki^  Tvn  <?0>X^  Maei  Infuiterie  znfirieden  gestellt,  da  es  mir 
Hivhl  rftths^ARx  ^r^'hi'^BL  Jir»  rx  tSh  zm  «ntblOssen  bei  den  vielen,  von 
»Kki»^5;i^iifr   ^^^^t:«*  ju<»vi;i>£>a  Aitlit^ccims^n  nr  Empdmng  JaTa*8    mid 

l>*  r  nsuiai»»as*»'ranir  m^t  L»*  Stärke  der  zweiten  Expedition  gegen 
A^i  •?  <:-?•£.  i*:;*'  Vr-^iin»*«  fir  ha  Flnn;ihini»  des  Craton,  damit  man  da 
$p>:'{a  y*:>^  3i&?sm  in^L  ^^n    in  ms  iie   rnterwerfiing  des  Landes  erstrebe. 

7^»«*^t*<  -vcsr  u£*'  OS  niücirscfitf  Ziel  und  Programm  der  zweiten 
V>o^'«:  ^.>  ii.  ir!\£  iiifr  bc  rinz  joap-^iux  and  Tielleicht  mehr  als  das.  Man 
i  itn,-»»  ^  »^  m  7-<b^I-n  i:***4-4  Pr-crammes  nicht  wissen,  dass  man  im 
\*-»a  a  % » rt  r !  ^  •"\  •ETI*-'!  iir  *ine  teste  Garnison  finden  würde,  dass  man 
i.'«-^  -  r  »i^j:  .  -  ivi:  i-r^'  i>!i  iiöä?:^»»  und  dass  es  so  viel  Arbeit  kosten 
'vir»*.^  IM  *:•  ^»'-stfcZirnr  ^^a  -»inna  hartnackigen  nnd  dem  Frieden  nn- 
r^'r  -j"»-!   .*■  •••■-.   "n  'T'^'ijji.'^n^   iamit  *ie  im  Stande  sei,  seine  ungestümsten 

.  ,o*'i,     V  •«»••L   >i«*ii»*r*  »3r?meiiL5chaft   mit  dem   Meere  nicht 


«      •    h 


••■•*•     _••: 


•  ■♦. 


♦      I*    »•  — ••■. 

1.,  ••—►..  :  Ts-r^*:''"*.!!  riina»*!  in  ind  ausserhalb  des  Craton  nichts, 
•o  -.  •  •«  '>*^Ol.u»  r*ii,^**  •*«in»»G».  Ale*  mosjte  von  Kadang  oder  Penang 
..jr  *•  n;»  1.  !f >  TMü?5irwn  CiD-rklafte  für  ungefähr  4000  Militär- 
'».-*v»»»«i  ittü  V**  Ki^n  ^ii-r^^'n  ontim^inglich  nothwendigen  ander- 
•^f.  .-.:  »-.»i  .►  »»'^r-Nii  >  v'^r-tt.ri.  b"j?  amssten  Magazine  jeder  Art  für  die 
.^.  v*o.  ••  :^  • '.1  *  ''"i>ii*  "'^  ^*  K'^iiVir^.  filr  Kriegsbedürfnisse,  Munition, 
;>,  ,^  »•  —  — lii-v'  i**s  >it«»*>*  LxrjL-«cae  tHr  mehr  als  500  Kranke  erbaut 
^•.»K-i..  •  ^♦••>^«?  *v.  t;.  Tf  ivrfa*.*h*»  maÄ>te  erhC'ht  werden,  damit  man 
^.  ,  ^  *  •  .xv.t»*.  •••  "i-'C  4u^<"<<*r^^  shL  eö  mttÄ?ten  Brücken  geschli^en 
■%*»».►.♦.  i'  •  :  ^v'i»  ^-  '  ^^  V  •:-»«  Str^miitVr  bleibe:  Wege  wurden  an- 
^    .       ..    »    ,. c    i»  p  >»r^h  e*:r»»tt  P->«>sen,  und  Schanzen   erbaut  zur 

V    V   ^-  v:.-^   K-.  ^''  '»    V-"^*::    «^k\?:e«  and  musste  vor  dem  Eintritte 

•,  ^...  ..;    •*>;>»  t.   :••»  Ki^::r:*»Jfcci3L?  konu:e   s^wie  sie  gelagert  war, 

,.  ^.^    ..    :v  t^  jt:^v  >»<  rt  V**':«?  <*^t  jovkeiwn  Jjihre^zeit,  und  selbst  so 

,  .  w   ..      ^.  .%'i  ^s^fi  i*  r  -t-.  ^m*- yn  Tj^M  TK^n  Kranken;  aber  sie  konnte 

\    ,    .;     »,  .^    K.  -    :  .j    ;  t  • ->r-*-%r^   4«:^   rdrCiokbleibenden   Besatzung 

..  ,    ^.       ,,.vv   reo»   »tt  :    ^r^-ersicas  ibrvu  eigenen  Krilften   über- 

».     ^ -t      » -^i     f  *  C'»    V   Vtr- ■^.sTwt'V:»:  ttr::i^'nommen  werden  konnte, 

*'   vcx"%     >  -  *»  ft  ^ ''-:»\    i*»r    F'"*a   xer<ache,  was  er   wolle,  um  sie 


»t 


\..*    \.»-.vn:.    ;• .    v^>    hr  <v'Nwvrvti  Verantwortlichkeit   bewusst  ist, 
..  w^    1  •     ^^N  vM!    v,;.'*s:>>'n   u^^d   mit  Ueberzeugung  meinen. 


^      V     ::..;♦»    t.  K.>    i*i    >i/r  KrttUun?  dieser   Pflicht  hätten 


,._  .^     .•.    »^,^    r.x»    Nv-h.>'':    er   r^rslckbleilH^nden   Besatzung,    ihre 
*     ^    ^,     .    ,,,    .v>.^   ^.  *•    i''^    Vvrv   ^;*r»   waohdem   man   die   ünmög- 
y  r      \s.,,.  ,    .,  V  .  .wjt.  s>*:c» ->•>••».  ^l  r  emriiT.»  und  wichtigste  Zweck, 

.    *»i*    c»..  r.i-.'»m   l»»'A-v«j^»    untvnrwrdnet   werden    musste. 


■»     »  \ 


'\s  >         -»    !     •»•••\ 


^..  V    >^;)t  »    ^t*'\^.'<.    »ie   unbedeutend   der   Nutzen 

h  ...A..    Vhs».....'^  %v     ro   Jv  Xenrx'ibun^r  des   Feindes  aus  der  Um- 

"    ^"^  ...  vv  1^^"»;^  ^cai   l^*  und    15.  Februar  hatten 


^V^Wss.  .       «  '.      •  V  'V'- 
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dem  Zwecke  nicht  entsprochen,  da  wir  nicht  im  Stande  waren,  das  eroberte 
Terrain  besetzt  zu  halten,  ohne  die  Ausf&hnmg  des  ebengenannten  Haupt- 
zieles zu  beeinträchtigen,  nämlich  den  Craton  in  einen  künftigen  ver- 
theidigungsfähigen  Znstand  zu  bringen  und  die  Gemeinschaft  mit  dem 
Meere  sicherzustellen.  Da  wir  die  eroberten  Dörfer  nicht  besetzen  konnten 
und  sie  auch  nicht  in  Flammen  aufgehen  lassen  wollten,  -—  was  doch 
nicht  die  Absicht  des  Siegers  sein  kann,  der  das  eroberte  Land  in  Yer* 
waltung  nehmen  und  die  Einwohner  zu  ünterthanen  machen  will  —  so 
führten  die  offensiven  Bewegungen  zu  nicht  viel  mehr,  als  zu  einem  Verluste 
an  Zeit,  —  die  besser  zur  Vervollkommnung  unserer  Befestigung  gebraucht 
werden  konnte  —  und  zum  Verluste  von  Blut  und  Menschenleben,  die 
nicht  nutzlos  geopfert  werden  durften. 

Der  Erfolg  lehrt  es  täglich,  dass  ich  wohl  daran  that,  als  ich  die 
verf&gbare  Zeit  und  die  verfögbaren  Kräfte  benützte  zu  unserer  dauerhaften 
Festsetzung  im  Craton  und  zur  Sicherstellung  der  Gemeinschaft  mit  dem 
Meere.  Dem  hat  Oberst  PeP)  es  zu  danken,  dass  er  sicher  und  frei 
handeln  kann;  darum  ist  er  im  Stande  gewesen,  alle  Angriffe  des  Feindes 
zurückzuschlagen,  diesem  grosse  Verluste  beizubringen  und  ihn  zu  über- 
zeugen, dass  alle  seine  Versuche,  uns  zu  vertreiben,  nutzlos  sind  —  darum 
konnte  er  ausserdem  die  Truppen,  welche  zur  Vertheidigung  des  Craton 
nicht  unbedingt  nothwendig  sind,  zur  ferneren  Ausdehnung  seiner  Stellung 
benützen. 

Wäre  die  Hauptmacht  nach  anderen  Principien  verfahren,  dann  hätte 
die  zurückgebliebene  Besatzung  einen  beinahe  leeren  Craton  vorgefunden. 
Sie  hätte  alle  die  Arbeiten  ausführen  müssen,  woran  nun  sämmtliche 
Kräfte  theilgenommen  haben;  sie  wäre  in  ihren  Bewegungen  gelähmt 
worden  und  weniger  als  jetzt  im  Stande  gewesen,  ihren  Auftrag  zu  erfüllen. 
Der  tapfere  Oberst  Pel  gesteht  dies  selbst  in  einem  an  mich  gerichteten 
und  vom  20.  August  datirten  Briefe. 

Das  Wochenblatt  ^Pro  Patria  *)"  sandte  mir  seine  Nummern  45  und 
47  nach  Indien,  vermutljlich  um  mich  mit  den  darin  enthaltenen  Au&ätzen : 
„General-Major  Verspyck"  und  „die  Atchin-Interpellation"  bekannt  zu 
machen.  Ersteren  will  ich  nicht  berücksichtigen,  da  es  sich  hier  um  Persön- 
lichkeiten handelt,  die  ich  nicht  zu  beantworten  wünsche  und  auch  nicht 
mehr  zu  beantworten  brauche,  da  dasjenige,  was  darin  über  meine  An- 
führung gesagt  wurde,  durch  die  späteren  Ereignisse  widerlegt  worden  ist. 
Vielleicht  wird  die  Bedaction,  die  in  einer  Anmerkung  die  weniger  günstige, 
erst  als  voreilig  betrachtete  Beurtheilung  durch  spätere  Nachrichten 
bestätigt  findet,  auch  schon  von  ihrem  Urtheile  zurückgekommen  sein. 

Das  in  der  Nummer  47  vorkommende  Urtheil  ist  wohlwollender; 
nichtsdestoweniger  kann  ich  mich  mit  den  folgenden  Worten  nicht  einver- 
standen erklären:  „Ein  entschiedener  Erfolg  ist  noch  nicht  errungen,  und 
insofeme  ein  solcher  von  dieser  kräftig  ausgerüsteten  Expedition  er- 
wartet wurde,    ist  das  Resultat  unbefriedigend  zu   nennen"»   Der  Referent 


*)  Der  jetzige  Befehlshaber  der  Occüpations-Truppen  in  Atchin.  (Uebers.) 

»)  Ein    kleines,  aber  sehr  gut   redigirtes  Wochenblatt,  den    militärischen 
Interessen  gewidmet.  (Uebers.) 
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macht  diese  Worte  wieder  gut,  indem  er  fortfährt:  „Aber  es  ist  eine  gate 
Basis  gelegt  worden,  worauf  kräftig  fortgearbeitet  werden  kann''.  Das 
ist  richtig  und  ich  sage  ihm  meinen  Dank  daf&r,  aber  wenn  auch  der 
erste  Theil  richtig  ist,  und  Yon  dieser  Expedition  mehr  erwartet  wurde, 
als  erreicht  ist,  dann  liegt  die  Schuld  weder  an  der  Ausführung  noch  an 
den  Befehlshabern,  sondern  an  Denjenigen,  die  entweder  nicht  gut  unter- 
richtet waren  über  die  Erwartungen,  welche  gehegt  werden  durften,  oder 
nicht  gut  untersucht  hatten,  welcher  Plan  ausgefilhrt  werden  musste.  Ich 
selbst  hatte  nie  etwas  Anderes  vor,  als  den  Craton  zu  nehmen  und  damit 

m 

festen  Fuss  auf  atchinesischem  Boden  zu  fassen,  um  nachher  weiter  zu 
sehen,  was  zu  thun  wäre.  Das  Schliessen  eines  Vertrages  mit  dem  Sultan 
und  die  Niederlassung  eines  niederländischen  Beamten,  der,  um  einen 
Vertragsbruch  zu  yerhindern,  von  einer  genügenden  Besatzung  imterstützt 
sein  müsste,  war  das  politische  Desideratum,  aber  die  Möglichkeit,  dass 
der  Vertrag  nicht  abgeschlossen  und  der  Sultan  sich  in  das  Innere  des 
Landes  zurückziehen  würde,  wurde  immerhin  als  wahrscheinlich  betrachtet. 
Für  diesen  Fall  mussten  wir  uns  mit  einer  soliden  Besetzung  zufrieden  stellen. 

Dieser  Zweck  ist  mit  der  Einnahme  des  Craton  und  der  vollzogenen 
festen  Besetzung  erreicht.  Wo  bleibt  nun  Crrund  zur  Unzufriedenheit?  Er 
besteht  nicht  f&r  Diejenigen,  welche  den  Kriegszweck  kannten  und  wussten, 
was  den  Umständen  gemäss  erreichbar  war.  Man  nenne  mir  einen  Krieg 
in  unseren  indischen  Besitzungen,  dessen  Besultat  besser  und  schneller 
erreicht  worden  ist.  Ich  kann  keinen  nennen,  als  vielleicht  den  von  Bali 
und  Boni,  aber  da  haben  wir  uns  nicht  dauernd  niedergelassen.  Die  Kriege 
auf  Java,  an  der  West-  und  Ostküste  von  Sumatra,  der  Westküste,  Süd- 
und  Ostküste  von  Bomeo  haben  alle  jahrelang  gedauert.  Wir  sind  in 
Atchin  blos  einige  Monate  beschäftigt  und  haben  schon  grosse  Erfolge 
errungen.  Sind  die  Franzosen  glücklicher  gewesen  in  Algier  und  Gochin- 
China?  oder  etwa  die  Engländer  in  ihren  Golonien? 

Wir  stehen  in  Atchin  einem  tapferen  und  kriegslustigen  Volke  gegen- 
über, das  niemals  von  einem  anderen  Volke  beherrscht  worden  ist,  und  sich 
auch  von  jeher  den  Buhm  eines  kriegstüchtigen  Volkes  erworben  hat.  Dass 
es,  mit  dieser  Vergangenheit  vor  Augen,  nicht  leicht  seiner  Unabhängigkeit 
entsagt,  kann  kein  Erstaunen  erregen,  und  dies  um  so  weniger,  wenn  wir 
in  Betracht  ziehen,  dass  es  im  Nationalhasse  gegen  uns  erzogen  ist,  da  die 
Niederländer  seit  1666  Stück  für  Stück  dem  atchinesischen  Gebiete  Theile 
entrissen  und  zu  dem  ihrigen   gefügt  haben. 

Vom  kriegerischen  Sinne  des  Volkes  sprach  schon  der  Admiral 
Beaulieu  1618  folgendermaassen :  ,,Di6  Atchinesen  haben  sich,  seit  der 
^Regierung  des  Fürsten  Iskander  Moeda,  den  Ruhm  erworben,  dass  sie  die 
„tüchtigsten  Krieger  von  ganz  Indien  sind,  besonders  zu  Land.  Sie  können 
„grosse  Entbehrungen  und  Strapazen  ertragen  und  sind  besonders  tüchtig 
„in  Erdarbeiten.  Das  zeigte  sich  bei  der  Belagerung  von  Queda  und  besonders 
„bei  der  von  Deli,  einem  starken  Platze,  der  von  einem  Manne  vertheidigt 
„wurde ,  der  sich  seiner  Tapferkeit  halber  eine  so  grosse  Achtung  erworben,, 
„dass  die  Portugiesen  selbst  ihn  sehr  liebten,  so  dass  der  Stadtvogt  von 
„Malakka  ihm  einen  Besuch  abstattete  und,  nachdem  er  gesehen  hatte, 
„auf  welche  Art    er    den  Ort  verschanzt   hatte,  zu  seineu  Begleitern  sagte. 
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^er  glaube,  dass  der  EOnig  von  Atchin  eher  Malakka  als  Dell  einnehmen 
„würde.  Aber  der  König  von  Atchin,  der  selbst  dabei  war,  bemächtigte 
„sich  in  kurzer  Zeit  des  Platzes  mittelst  grosser  Laufgräben,  da  er  die 
„£rde  solchermaassen  fOr  sich  arbeiten  Hess,  dass  er  mit  kleinen  Verlusten 
„innerhalb  sechs  Wochen  die  Pestung  einnahm,  und  das,  obschon  die 
„Portugiesen  sich  mit  den  Leuten  von  Bell  vereinigt  und  ihnen  hilfreiche 
„Hand  geboten  hatten.  Sie  sind  massig  und  mit  wenigem  zufrieden.  Sie 
„nehmen  fast  keine  andere  Nahrung  zu  sich  als  Beis,  welchem  die  Beichen 
„ein  Stück  Fisch  mit  einigen  Kräutern  hinzufQgen,  und  der  muss  ein 
„grosser  Herr  sein,  der  für  einen  ganzen  Tag  ein  gebratenes  oder  gekochtes 
„Huhn  zu  yerzehren  hat.  Sie  sagen  auch,  dass,  wenn  zweitausend  Christen 
„in  ihrem  Lande  wohnten,  dieses  in  sehr  kurzer  Zeit  der  Ochsen  und 
„Vögel  beraubt  sein  würde." 

Ebenso  wepig  als  ich  mich  mit  dem  vorigen  Urtheile  von  „Pro  Patria" 
habe  einverstanden  erklären  können,  darf  ich  zugestehen,  was  in  der 
nämlichen  Nummer  47,  aber  unter  gewisser  Beserve  gesagt  wird:  „Dass 
„in  den  Berichten  und  dem  Journale  des  Generals  van  Swieten  Einiges 
„vorkommt,  das  Zweifel  erregt,  ob  dann  und  wann  nicht  zu  vorsichtig,  zu 
„wenig  energisch  gehandelt  wurde,  aber  wir  wollen  gleichzeitig  hinzufügen, 
„dass  das  an  und  für  sich  noch  nicht  zum  Tadel  über  Jemandes  Klugheit 
„führen  darf.  Besonders  dürfen  die  grossen  zu  überwindenden  Schwierig* 
„keiten  nicht  übersehen  werden"  u.  s.  w.  Ich  meines  Theüs  sehe  in  der 
IJmsicht  bei  einem  Befehlshaber,  dem  grosse  Interessen  anvertraut  sind, 
mehr  ein  Lob  als  einen  Vorwurf  und  ich  beklage  mich  nicht  über  diesen 
Verdacht,  üebereilung,  Verwegenheit  sind  meistens  keine  militärischen 
Tugenden  eines  Oberbefehlshabers. 

Nur  fasse  ich  nicht,  wie  man  den  Beweis  fQr  zu  viel  Vorsicht  und 
2XL  wenig  Energie  aus  den  Nachrichten  oder  dem  Journale  hat  entnehmen 
können,  wo  blos  in  grossen  Zügen  die  wichtigsten  Begebenheiten  erzählt, 
aber  nicht  die  Einzelheiten  mitgetheilt  wurden,  deren  Kenntniss  unentbehrlich 
ist,  wenn  man  den  Beweis  für  zu  grosse  Vorsicht  oder  zu  wenig  That- 
Icraft  finden  soll. 

Mir  scheint  es,  als  ob  aus  dem  Zusammenhange  des  Geschehenen 
das  Gegen theil  deutlich  werden  müsste.  Wenn  doch  innerhalb  47  Tage 
nach  der  Landung,  in  einem  Lande  und  auf  einem  Terrain,  gleich  dem- 
jenigen, worauf  wir  uns  befanden,  und  gegenüber  einem  Feinde,  wie  der, 
welchen  wir  zu  bekämpfen  hatten,  mit  keinen  anderen  Hilfsmitteln,  als 
denen,  welche  wir  selbst  herbeischafften,  und  die  wir  nur  mit  grösster  Mühe 
an'a  Land  bringen  konnten,  kämpfend  mit  einem  tapferen  Feinde,  der  uns 
den  Weg  versperrte,  und  einer  schrecklichen  Krankheit,  der  Cholera,  die 
unsere  Bewegungen  hemmte;  gequält  durch* die  Sorgen  für  den  Unterhalt 
der  Gesunden  und  für  die  Verpflegung  der  vielen  Kranken,  welche  die 
Erhaltung  der  Communication  mit  der  Flotte  unerlässlich  machten  — 
Sorgen,  die  in  allen  Ländern,  aber  besonders  in  den  tropischen,  von  grösster 
Wichtigkeit  sind  zur  Verhinderung  des  Zusammenschmelzens  der  Heere  — 
wenn  man  Laufgräben  gemacht,  Batterien  erbaut,  Brücken  geschlagen, 
Magazine  errichtet,  Lagerplätze  verschanzt,  Obdach  für  die  Truppen  her- 
gestellt,  Bedürfnisse  jeder   Art,   wie  Lebensmittel,    Lager-    und  Lazareth- 
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Erfordernisse,  GeschOtze,  Munition  und  Materialien  für  Pionnier-  und 
andere  Arbeiten  herbeigeschafft ;  wenn  man  sich  zudem  geschlagen  nnd  den 
Feind  aus  allen  seinen  Positionen  vertrieben  —  wenn  das  Alles  zusammen- 
trifft und  dem  Feinde  nach  schwerer  Arbeit  und  vielen  Strapazen  innerhalb 
47  Tage  seine  Hauptfestung  entrissen,  seine  Hauptmacht  geschlagen  und 
versprengt  ist,  worin  liegt  dann  der  Beweis,  dass  man  mit  zu  weni§^ 
Energie  gehandelt  hat?  Denkt  der  Verfasser  der  ^Atchin-Interpellation^ 
vielleicht,  dass  unser  Lager  ein  Capua  war  und  wir  Gründe  hatten,  die  Zeit 
zu  vergeuden  ?  Nein !  unsere  Sorgen  waren  nicht  wenige  und  unsere  Thätigkeit 
so  gesteigert,  als  bei  dem  ganzen  Zusammenhange  der  Arbeiten  bei  Tag 
und  Nacht  nur  möglich  war. 

Einer  der  grössten  Erfolge  dieser  Expedition  ist  vielleicht  die  baldige 
Unterwerfung  vieler  dem  Feinde  untergebenen  Staaten  unter  die  nieder- 
ländische Herrschaft  gewesen.  Es  scheint  aber,  dass  man  diesem  Ereignisse 
hier  zu  Lande  keine  grosse  Bedeutung  beigemessen  hat.  „Pro  Patria^ 
denkt  darüber  günstiger  und  hebt  das  hervor,  indem  sie  sagt,  sie  sehe  ^darin 
ein  Zeichen,  dass  Furcht  vor  unserer  Macht  herrsche,  und  dass  der  Eindruck 
von  dem,  was  unsere  Truppen  thaten,  dort  nicht  so  unbedeutend  sei,  wie 
bei  Einigen  hier  im  Lande  ^.  Man  hat  also  hier  keine  Ahnung  gehabt  von 
der  Wichtigkeit  dieser  Unterwerfung,  noch  von  der  Klugheit,  dem  Takte, 
der  Geduld  und  der  Mässigung,  welche  nöthig  waren,  um  diese  Unterwerfung 
und  die  Anerkennung  des  Königs  der  Niederlande  als  gesetzmässigen 
Souverän  zu  erlangen,  wobei  unsere  Marine-Officiere  die  wichtigsten  Dienste 
geleistet  haben.  Diese  Unterwerfung  hat,  meiner  Ansicht  nach,  noch  grössere 
Wichtigkeit,  als  selbst  das  wohlwollende  Urtheil  von  „Pro  Patria"  daran  knüpft. 
Ausser  der  moralischen  und  materiellen  Schwächung,  die  Gross- Atchin  da- 
durch erlitt,  war  sie  die  Folge  von  der  Einsicht  1.  dass  die  Lage  der 
Dinge  hoffnungslos  und  nicht  mehr  haltbar  war,  2.  dass  der  Zustand 
dieser  abhängigen  Staaten  besser  sein  würde  unter  niederländischer  als 
unter  atchinesischer  Herrschaft. 

Dass  Letzteres  der  Fall  sein  wird,  ist  ausser  Zweifel ;  aber  die  grosse 
Schwierigkeit  lag  darin,  dieses  einer  Bevölkerung,  die  noch  auf  einer  ziemlich 
niedrigen  Bildungsstufe  steht  wenig  Verkehr  mit  dem  Auslande  hat  und 
traditionell  einen  gewaltigen  National-Hass  gegen   uns    hegt,    zu   bedeuten. 

Würden  wir  diese  Unterwerfung  wohl  so  schnell  errungen  haben, 
wenn  wir  in  Atchin  so  gehandelt  hätten,  wie  man  mir  vorgeworfen  hat, 
nicht  gehandelt  zu  haben,  wenn  wir  dort  gesengt,  geplündert,  gemordet 
und  das  Land  in  eine  Wüste  verwandelt  hätten?  Ich  glaube  nicht;  und 
denke,  dass  wir  die  erzielten  Resultate  vielmehr  dem  zu  danken  haben, 
dass  nicht  so  verfahren  worden  ist.  Der  Krieg  und  die  Hilfe,  welche  die 
Vasallen  dem  Mutterlande  zollten,  haben  den  beiderseitigen  Verkehr  sehr 
vermehrt,  und  der  schlechte  Ruf,  in  welchem  wir  standen,  verschwand 
grösstentheils  durch  das,  was  man  in  Gross-Atchin  wahrgenommen,  denn 
unsere  Handlungsweise  ist  natürlich  den  Vasallen-Staaten  mitgetheUt 
worden.  Unserer  humanen  Kriegführung  verdanken  wir  es,  dass  man  den 
Niederländern  die  ehrende  Anerkennung  nicht  hat  vorenthalten  können,  dass 
sie  ebenso  menschlich  als  tapfer  und  unbesiegbar  seien.  Die  Furcht  ver- 
schwand, dass  wir  grausame,   selbstsüchtige  und  rohe  Herren  sein  würden. 
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und  mein  so  angefochtenes  System  verlieh  uns  mehr  Kraft  und  Einflnss, 
als  wir  je  erlangt  hätten,  wenn  ich  dasjenige  gethan  oder  erlaubt  hätte, 
was  man  mir  unterlassen  zu  haben  vorgeworfen  hat. 

Ich  begreife  es  nicht,  dass  es  in  unserem  Lande  Leute  geben  kann, 
welche  solche  Forderungen  stellen,  im  Widerspruche  mit  den  Principien 
des  Völkerrechtes,  die  ein  gebildetes  Volk  doch  auch  auf  weniger  civilisirte 
Feinde  in  Anwendung  bringen  soll,  ja  selbst  mit  den  Bestimmungen  des 
ICilitär-Criminal-Gesetzes. 

Ich  setze  eine  Ehre  darein,  dass  in  diesem  ^  Kriege  kein  nutzloses 
Blut  vergossen  und  dass  er  mit  Menschlichkeit  gef&hrt  worden  ist.  Das 
ganze  niederländische  Volk  darf  sagen,  dass  unseren  Waffen  kein  einziger 
Schandfleck  von  Grausamkeit,  Bohheit  oder  Zerstörung  anklebt.  Mir  kommt 
es  vor,  dass  das  für  die  Ehre  unseres  Volkes  nicht  ohne  Werth  ist.  Aber 
auch  die  gänzliche  Unterwerfung  der  Atchinesen  wird  dadurch  um  so 
leichter  nnd  schneller  erreicht  werden.  Wir  haben  ja  in  ihren  Herzen 
kein  GefQhl  von  Bache  erweckt  oder,  wenn  es  schon  existirte,  nicht  an- 
gefacht, viel  eher  ausgelöscht.  Es  ist  eine  veraltete  Idee,  dass  man  rohe 
und  ungebildete  Völker  nur  mit  Furcht  regieren  könne.  Die  auf  der  West- 
küste Sumatra^s  gemachte  Erfahrung  bestätigt  diese  Lehre  nicht,  und  wir 
haben  in  Atchin  dasjenige  zur  Ausführung  gebracht,  was  die  Erfahrung 
uns  da  als  den  besten  Weg  zur  Versöhnung  des  Volkes  mit  unserer  Herr- 
schaft kennen  gelehrt  hatte.  Weder  Baaf  noch  Elout  haben  in  jener 
Gegend  ihre  schnellen  Eroberungen  zu  behaupten  gewusst;  sie  sind  alle 
durch  Empörung  verloren  gegangen,  während  de  Stuers  zwischen  diesen 
Beiden  fünf  Jahre  hindurch  das  Land  ruhig  gehalten  hat,  und  zwar  mit 
It^einer  grösseren  Truppenmacht  als  10  Officieren  und  500  Mann;  und  das 
noch  zur  Zeit  des  Java*Krieges,  als  die  Padries  wussten,  dass  er  keine 
Verstärkung  erhalten  konnte  ').  Nach  ihm  kam  wieder  ein  langer  Zeitraum 
von  Krieg  und  Empörungen  und  es  entstand  nur  dauerhafte  Buhe,  als  die 
milderen  Begierungs-Vorschriften  des  General-Oonunissärs  van  den  Bosch 
ganz  und  völlig  in  Anwendung  gebracht  worden  waren.  Furcht  ist  ein 
schlechtes  Mittel  fQr  Christen,  um  über  Mohamedaner  zu  regieren,  es  kann 
nicht  dauernd  angewendet  werden,  ohne  dass  man  von  einer  Unthat  zur 
anderen,  von  einer  Empörung  zur  anderen  gelangt.  Uns  ziemen  nur  gerechte 
und  milde  Begierungs-Maximen. 

Was  würde  das  anempfohlene  System  auch,  auf  die  Atchinesen  an- 
gewendet, verursacht  haben  ?  Die  Masse  der  Bevölkerung  besitzt  nur  wenig 
werthvoUe  Hausgeräthe ,  Bekleidung  und  Gewerbs-Utensilien ,  überhaupt 
wenig  Immobilien,  wie  dies  aus  der  Leichtigkeit  hervorgeht,  womit  die 
Wohnungen  geleert  werden,  wenn  die  Gefahr  droht.  Der  grösste  Beichthum 
besteht  in  Feldern,  in  Vieh  und  in  den  Wohnungen,  die  bei  den  Meisten 
jedoch  auch  nicht  viel  werth  sind.  Wenn  diese  nun  zerstört  und  verbrannt 
werden,  benimmt  man  dann  der  Bevölkerung  nicht  fQr  längere  Zeit  die 
Lust,  den  Beiz  zur  Bückkehr  nach  ihren  Dörfern?  Was  sollte  sie  da 
anfangen?  Der  Boden   ist  unbebaut,   die  Häuser   sind  verbrannt,   Samen 


')  Die  Padries  sind  ein  sehr  fanatischer  und  kriegslostiger,  seit  1838  der 
mederländischen   Herrschaft  unterworfener   Volksstamm  West-Somatra's.  (Uebers.) 
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und  Ackergeräthe  sind  nicht  da.  Man  stö6st  so  die  BevOlkerang  von  sich 
ab,  anstatt  sie  an  sich  heranzuziehen,  was  immer  doch  ein  Hanptzi^  dos 
Eroberers  sein  mnss.  Ich  spreche  nun  noch  gar  nicht  von  den  Principien 
des  modernen  Völkerrechtes,  das  eine  solche  Handlungsweise  verurtheflt, 
sondern  nur  von  dem  geringen  Nutzen,  der  aus  jener  Unmenschlichkeit 
hervorgehen  würde,  und  von  den  Polgen  derselben,  die  sich  wider  uns 
selbst  richten  würden. 

Man  hat  es  auch  getadelt,  dass  ich  das  ungünstige  Gefecht  vom 
16.  April  *)  nicht  wiederholen  liess,  oder  —  wie  Kriegsunkundige  sagen 
—  die  Niederlage  nicht  rächte;  mit  anderen  Worten:  dass  ich  för  eine» 
zwecklose  Waffenthat  Leben  und  Blut  einiger  braven  Officiere  und  einer 
Anzahl  tüchtiger  Soldaten  nicht  in  die  Waagschale  legen  wollte.  Ist  ein 
KriegsfQhrer  denn  gehalten,  sich  ohne  triftige  Gründe  zu  Kriegsthaten 
hinreissen  zu  lassen,  die  er  nicht  billigt  und  die  im  Widerspruche  stehen 
mit  seinen  allgemeinen  Plänen?  Wenn  ein  Untergebener  in  Gefahr  ist,  so 
muss  er  ihm  helfen,  ihn  unterstützen  und  retten;  aber  ein  schon  beendetes 
Gefecht  zu  wiederholen,  um  eine  Niederlage  zu  rächen,  ohne  dass  es  Einfluss 
hätte  auf  die  allgemeine  Sachlage,  ist  ihm  nicht  erlaubt.  Dieses  Gefecht, 
mit  üebermacht  wiederholt,  würde  wahrscheinlich  von  Erfolg  gekrönt 
worden  sein;  aber  das  hätte  Opfer  gekostet,  die  ein  Führer  nicht  bringen 
darf  für  einen  Zweck,  der  in  strategischer  Hinsicht  seine  Pläne  nicht  fördert. 
Dass  dieser  verstärkte  Campong  da  lag  mit  vielen  anderen  dahinter  und 
daneben,  vrusste  man  ja,  aber  es  lag  nicht  in  der  Absicht,  sie  anzugreifen 
und  uns  in  eine  Beihe  von  Kämpfen  gegen  gut  vertheidigte  Campongs  zu 
begeben,  deren  Erfolg  und  Ende  nicht  zu  übersehen  war,  aber  die  jedenfalls 
bedeutende  Verluste  gekostet  hätten  und  errungene  Vortheile  in  Gefohr 
hätten  bringen  können.  Was  würde  die  Eroberung  des  einen  Campongs 
genützt  haben,  wenn  die  anderen  unangefochten  geblieben  wären?  Und 
alle  anzugreifen,  war  nicht  rathsam;  ebenso  wenig  war  die  Eroberung  und 
Verbrennung  des  Campongs,  der  nicht  besetzt  bleiben  konnte,  der  dafür 
zu  bringenden  Opfer  werth. 

Durch  die  Wiederholung  des  Angriffes  hätte  man  auch  den  Schein 
auf  sich  geladen,  einen  Fehler  zu  billigen,  und  auch  das  durfte  nicht 
geschehen.  Ich  hege  die  Hofihiung,  dass  das  von  mir  gegebene  Beispiel 
Nachahmung  finden  wird  bei  Chefs,  die  sich  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
befinden,  dass  sie  sich  berechtigt,  ja  verpflichtet  fühlen,  nach  eigenem 
Ermessen  und  selbständig  zu  verfahren,  dass  sie,  wenn  es  mit  ihren 
Ansichten  nicht  übereinstimmt,  keine  Menschenleben  wagen  darfen,  um  eine 
unglücklich  beendete,  aber  durchaus  unnöthige  Waffenthat  zu  rächen,  kuR,. 
dass  sie  den  sittlichen  Muth  haben  müssen,  der  verblendeten  Meinung' 
Anderer  zu  trotzen,  wenn  sie  die  üeberzeugung  haben,  dass  ihr  zu  folgen 
das  allgemeine  Interesse  nicht  befördern  würde. 

Wenn   wir  nun   zum   Schlüsse   die   bei   der    zweiten    atchinesischen 


^)  Dieses  Gefecht  wurde,  wider  die  Intentionen  des  commandirendeiL 
General,  von  einer  zur  Deckung  einer  Becognoscirungs-Patrnlle  voraosgesandten 
Truppen-Abtheilong  geliefert.  Mit  ungenügenden  Kräften  wurde  eine  feindliche 
Verechanzung  angegriffen,  der  Sturm  aber  mit  ziemlich  schweren  Verlusten  ab- 
geschlagen. (Uebers.) 
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Expedition  errungenen  Erfolge  betrachten,  dürfen  wir  dann  auch  nicht  die 
Einverleibung  dieses  Reiches  in  das  niederländische  Gebiet  mitrechnen? 
Man  hatte  dieses  nicht  in  das  politische  Programm  >des  Krieges  auf- 
genommen. Die  Instruction  lautete:  Abschliessung  eines  Vertrages  und 
Sicherung  der  Integrität  des  Reiches.  Aber  die  Verhältnisse  haben  gestattet, 
weiter  zu  gehen  und  das  Land  in  Niederländisch-Indien  einzuverleiben. 
Dadurch  wird  der  politische  Zweck  des  Krieges:  Atchin  zu  einem  civili- 
sirteren  Staate  zu  machen,  besser  erreicht,  als  durch  das  Schliessen  eines 
Vertrages  und  die  Sicherung  der  Integrität  des  Staates  unter  einem  Sultan, 
und  wird  vielen  Schwierigkeiten  zuvorgekommen  sein,  während  es  uns 
ausserdem  zu  Herren  von  ganz  Sumatra  gemacht  hat. 

Ist  es  denn  noch  wohl  richtig,  hochverehrtester  Herr  General,  das» 
die  zweite  Expedition  nur  als  halb  gelungen  zu  betrachten  ist? 

Dass  der  Krieg  noch  lange  dauern  wird,  fQrchte  ich  nicht.  Die 
Eingeborenen  fügen  sich  schnell  in  das  Unvermeidliche  und  das  wird  in 
Atchin  auch  der  Fall  sein.  Aber  man  hat  mir  so  off;  Optimismus  vor- 
geworfen, dass  ich  darüber  nicht  länger  sprechen  will  und  es  der  Zukunft 
überlasse,  mir  Recht  zu  geben.  Allerdings  würde  man  der  Wahrheit  mehr 
getreu  gewesen  sein,  wenn  man  mir  da,  wo  mir  Optimismus  vorgeworfen 
wurde,  Erfahrung  in  den  indischen,  speciell  sumatraschen  Angelegenheiten 
zugestanden  hätte,  und  mit  dieser  die  Fähigkeit,  darin  etwas  klarer  zu 
sehen  als  Andere. 

Ich  endige,  hochverehrtester  Herr  General,  damit,  dass  ich  Ihnen 
nochmals  für  ihre  wohlwollende  Beurtheilung  danke  und  Sie  bitte,  das 
Vorstehende  nicht  ausschliesslich  als  eine  Oratio  pro  domo  anzusehen. 
Meine  Eigenliebe  ist  keineswegs  gekränkt  durch  eine  höfliche  Kritik  und 
ich  halte  mich  auch  durchaus  nicht  für  vollkommen.  Ich  gebe  diese  Auf- 
klärungen hauptsächlich  für  die  Ehre  der  Expeditions-Armee  zu  Lande  und 
zur  See,  und  für  die  Ehre  unseres  Landes. 

Wir  sind  im  Allgemeinen  zu  bescheiden  und  beurtheilen  unsere 
Landesgenossen  nicht  immer  so  billig,  wie  es  ihnen  gebührt.  Parteigeist 
und  Eifersucht  verursachen  öfters,  dass  wichtige  Ereignisse  verkleinert  oder 
gering  geschätzt  werden.  Wir  haben,  im  Ganzen  genommen,  mit  diesem 
Feldzug  einen  grossen  Erfolg  errungen,  dem  vieles  Lob  gespendet  worden 
wäre,  wenn  ein  fremdes  Volk  ihn  erreicht  hätte.  Unsere  Landesgenossen 
aber  sind  damit  nicht  zufrieden  und  schmähen  aus  Parteigeist  Ereignisse, 
welche  eine  schöne  Seite  in  der  Geschichte  unserer  Colonial-Politik  und 
indischen  Kriege  bleiben  werden. 

Ich  wende  dieses  natürlich  nicht  auf  Sie  an,  hochgeachteter  Waffen- 
bruder, der  Sie  beständig  die  Ehre  unseres  Landes  und  unserer  Kriegs- 
geschichte so  hoch  gehalten  haben.  Aber  Sie  wissen  ja,  besser  noch  als  ich, 
in  welchem  Maasse  die  Politik  und  der  Parteigeist  die  Beurtheilung  beein- 
flusst  haben  von  dem,  was  in  diesem  Jahre  in  Indien  durch  unsere  Waffen 
geleistet  worden  ist. 

Genehmigen  Sie,  hochverehrtester  Herr  General,  die  Versicherung 
meiner  •  ausgezeichneten  Hochachtung. 

Haag,  den  17.  October  1874.  J.  van  Swieten." 
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Indem  wir  dem  geehrten  Herrn  Einsender  obigen  Briefes  für  sein 
Interesse  an  den  Mittheilungen  unseres  Organes  unseren  besten  Dank  sagen, 
müssen  wir  bemerken,  dass  die  vom  Herrn  Ober-Lieuteoant  v.  Molnärin  seinem 
Vortrage  ohnehin  auf  ein  möglichst  bescheidenes  Maass  zusammengedrängte 
Darlegung  der  politischen  Seite  des  Atchin-Krjeges  immer  Sache  des 
individuellen  Urtheiles  bleibt.  Als  Officiere  würdigen  und  begreifen  wir  es 
dabei  Tollkommen,  dass  es  für  den  niederländischen  Officier  hierin  nur  ein 
Urtheil  gibt,  wie  für  uns  in  ähnlichem  Falle,  das  patriotische. 

Was  die  hie  und  da  in  dem  Vortrage  etwa  unterlaufenen  kleineren 
thatsächlichen  Unrichtigkeiten  betrifft,  so  sind  selbe  wohl  hinlänglich  dadurch 
erklärt  und  entschuldigt,  dass  die  Darstellung  zu,  einer  Zeit  als  von  offici- 
eller  Seite  noch  wenig  über  jene  Ereignisse  verlautet  hatte,  entstanden, 
meist  nur  auf  telegraphischen  Nachrichten  beruhte,  dass  sie  femer  nicht  den 
Anspruch  machte,  eine  eingehende  kriegshistorische  Studie  zu  sein,  sondern 
nur  unsere  Officiere  über  jene  allgemeines  Interesse  erregenden  Kämpfe 
einstweilen  orientiren  sollte,  bis  dieselben  von  competenter  Seite  geschildert 
würden. 
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Von  k.  k.  Hauptmann  Oarl  ▼.  K«xa4aiier  des  Feld-Jäger-Bataillons  Nr.  9. 


Die  Statistik  hat  allmälig  bei  fast  s&mmtlichen  Zweigen  des  modernen 
staatlichen  Lebens  Eingang  gefunden.  Ihre  Vernachlässigung  auf  militärischen! 
Gebiete  hatte  sich  insbesondere  gelegentlich  der  Beorganisation  der  europäi- 
schen Heere  fühlbar  gemacht,  wo  verlässliche  Daten  über  den  Werth  oder 
die  Mängel  bestandener  Institutionen  so  manchen  erwünschten  Beleg  für 
das  neu  Einzuführende  gegeben  hätten.  Ein  geordnetes  Heerwesen  kann 
die    Statistik    somit  für  die  Dauer  nicht  entbehren. 

Der  österreichischen  Heeresleitung  gebührt  vor  Allem  das  Verdienst, 
Organe  für  rationelle  Militär-Statistik  geschaffen  zu  haben,  indem  sie  die 
Verfassung  und  Publication  statistischer  Jahrbücher  durch  das  technische 
und  administrative  Militär-Comit4,  sowie  der  „vergleichenden  Darstellung 
der  Wehrverhältnisse  in  Europa^  durch  das  Bureau  für  Evidenthaltung 
fremder  Heere  anordnete.  Diese  Arbeiten  haben  nicht  nur  bei  uns  verdiente 
Anerkennung  gefunden,  sondern  wurden  auch  im  Auslände  wiederholt  zur 
Nachahmung  empfohlen.  Es  erschliesst  sich  uns  dadurch  ein  neues,  nahezu 
unbenutztes  Gebiet  des  militärischen  Wissens,  welches  berufen  ist,  so  manche 
irrige  Ansicht  über  militärische  Einrichtungen  zu  widerlegen,  Nothwendigkeit 
und  Nützlichkeit  des  Bestehenden  oder  Ursachen  von  Uebelständon  darzuthun, 
und  so  auch  den  Werthmesser  für  viele  Einrichtungen  zu  bilden. 

Wenn  auch  die  bisher  erschienenen  Jahrbücher  in  dieser  Beziehung 
schon  manches  Erspriessliche  geleistet  haben,  obwohl  sie  nur  einzelne 
Zweige  der  Militär  -  Verwaltung,  insbesondere  Becrutirung  und  sanitäre 
Verhältnisse,  in  ihren  Böhmen  aufgenommen,  so  wird  der  Nutzen,  den  diese 
Publicationen  bringen,  unseres  Erachtens  doch  wesentlich  dadurch  erhöht, 
dass  sie,  wenigstens  der  Hauptsache  nach,  zum  Gemeingute  gemacht  werden, 
was  nur  durch  auszugsweise  Veröffentlichung  der  wichtigsten  Daten  und 
der  sich  daraus  ergebenden  Folgerungen  ermöglicht  wird. 

Das  „militär-statistische  Jahrbuch  für  1871,  I.  Theil",  dem  vier 
Karten  und  eine  graphische  Darstellung  beigegeben  sind,  behandelt  nur 
die  Ergebnisse  der  regelmässigen  Stellung  des  Jahres  1871.  Um  das  Buch 
gemeinverständlich  zu  machen,  wurden  die  Grundzüge  der  Gesetze  und 
AusfÜhrungs- Vorschriften,  welche  die  Erfüllung  der  Wehrpflicht  regeln,  vor- 
ausgeschickt. —  Wir  finden  darin  unter  Anderem  eine  genaue  Ergänzungs- 
Bezirks-Eintheilung  mit  detaiUirter  Angabe  von  Flächeninhalt  und  Bevölkerung 


*)  Militär-statistisches  Jahrbuch  für  das  Jahr  1871.  I.  Theil.  Ueber  An- 
Ordnung  des  k.  k.  Beichs- Kriegs-Ministeriums  bearbeitet  und  herausgegeben  von 
der  3.  Section  des  technischen  and  administrativen  Militär-Comitd.  Wien.  Druck 
der  kaiserlich  königlichen  Hof-  und  Staatsdmckerei.  1878.  VI,  806  Seiten  und 
6  Tafeln. 

Org^n  der  mlllt.-wltsonscliaftl.  Verolne.  X.  Bd.  1875.  4 
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der  ErgSnzongs-  sowohl  als  der  politischen  Yerwaltungs-Bezirke,  die  In- 
struction zur  ärztlichen  Untersuchung  der  Wehrpflichtigen,  sowie  einen  Auszugs 
aus  der  Vorschrift  fUr  die  Auswahl  und  Eintheilung  der  Becruten  des^ 
stehenden  Heeres  und  der  Eriegs-Marine  zu  den  verschiedenen  Waffen- 
gattungen, kurz  alle  jene  Nonnen,  welche  geeignet  sind,  ein  klares  Bild 
Ober  Wesen  und  Vorgang  der  Stellung  zu  geben. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  wird  die  Stellung  in  zwei 
grossen  Abschnitten,  wovon  der  erste  die  Ergebnisse  des  poliüsch-mili- 
t&rischen  Geschäftes  der  Becrutirung,  der  zweite  jene  der  ärztlichen  Unter- 
suchung der  Wehrpflichtigen  enthält,  abgehandelt.  —  Jeder  Abschnitt  be- 
spricht zuerst  die  Gesammt-Besultate  und  bringt  sodann  die  Details  in  zahl- 
reichen Tabellen,  vorerst  nach  Ergänzungs-  und  politischen  Verwaltungs- 
Bezirken  niederster  Ordnung,  sodann  aber  nach  General-  respective  Militär- 
Commanden  einerseits,  sowie  nach  Königreichen  und  Ländern  anderseits  in 
absoluten  und  Verhältnisszahlen  zur  Anschauung. 

!•  Sr|p«balM«  des  politisoh-mlUtlrisoliea  Oesoli&ftea  der 

Baomtlnuig. 

Von  701.508  in  den  Listen  für  1871  verzeichneten  Stellungs- 
pflichtigen waren  506.707  zur  Stellung  erschienen  und  wurden  hievon 
155.251  als  körperlich  geeignet  assentirt,  beziehungsweise  eingereiht^ 
so  zwar,  dass  auf  1000  Stellungspflichtige  222  körperlich  Geeignete  gegen 
211  im  Jahre  1870  entfielen.  Für  dieses  günstigere  Hauptergebniss  war 
jedoch  nur  die  namhafte  Vermehrung  der  Tauglichen  im  General-Commanda 
Ofen  Ausschlag  gebend,  da  sonst  nur  noch  die  Generalate  Zara,  Hermann- 
stadt und  Lemberg  unbedeutende  Vermehrungen,  die  übrigen  jedoch  eine 
Verminderung  der  körperlich  Geeigneten  nachweisen,  wie  sich  ans  nach- 
stehender Zusammenstellung  ergibt: 

Es  waren  tauglich  im  Bereiche  des  General-   (Militär-)  Commanders: 

Innsbruck 284 Voo  gegen  325Voo  in*  Vorjahre. 

Ofen 264  „  „  212  „  „  „ 

Zara 245   „  „  242  „  „  „ 

Hermannstadt..  241   „  „  239  „  „  „ 

Triest 230  „  „  254  „.  „ 

Agram 229  „  „  264  „  „  „ 

Graz 201   „  „  226  „  „  „ 

Brunn 196  ^  „  211  „  „  „ 

I^inz 196   „  „  238   „  „  „ 

Prag 194  „  „  202  „  „  „ 

Lemberg 136  „  „  179  „  „  „ 

Wien 158  „  „  184  „  „  „ 

Nach  Königreichen  und  Ländern  war  das  Verhältniss  der  als  kriegs* 
diensttauglich  Eingereihten   zu  den  Stellnngspflichtigen  folgendes: 

Tirol  28470,,  Bukowina  266 Voo»  Ungarn  264yoo,  Schlesien  260*^o«r 
Dalmatien  24öVoo»  Kärnten  24iyoo>  Siebenbürgen  240Vo©,  Küstenland 
230Voo,  Croatien  und  Slavonien  229%«»  ^i^me  (Stadt  u.  Gebiet)  223Voo,. 
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Steiermark  195Voo»  Böhmen  194%« .  Oesterreich  ob  d.  Enns  193 V^^» 
Krain  189%^  Mähren  181%o»  Salzburg  179Voo»  Galizien  ITSVoo,  Oester- 
reich  nnter  der  Enns  169yoo' 

Ergeben  sich  aus  den  vorstehenden  Zusammenstellungen  schon 
bedeutende  Verschiedenheiten  in  der  thatsächlichen  Stellung  kriegsdienst- 
tanglicher  Mannschaft,  so  sind  diese  in  den  einzehien  Ergänzungs-  und 
politischen  Yerwaltungs-Bezirken  noch  weit  grösser,  und  wollen  wir  von 
^en  ersterelf  nur  Nr.  46  (Szegedin),  wo  von  1000  Stellungspflichtigen 
:^69,  und  Nr.  70  (Neusohl),  wo  von  der  gleichen  Zahl  nur  115  Mann  als 
tauglich  assentirt  wurden;  von  den  letzteren  Bregenz  mit  öOlVoo  ^^^ 
Arva  mit  43Voo  erwähnen.  Diese  grosse  Differenz  in  der  Ziffer  der  that- 
sächlich  Assentirten  ist  jedoch  nicht  blos  in  sanitären  Verhältnissen 
begründet,  sondern  muss  vielmehr  in  erster  Linie  auf  den  Umstand  zurück- 
geführt werden,  dass  eine  sehr  bedeutende  Zahl  der  Stellungspflichtigen, 
durchschnittlich  in  der  ganzen  Monarchie  278  von  1000,  nicht  zur  Stellung 
gelangte.  Als  kennz^chnend  für  die  Geschäftsführung  der  autonomen  (Gemein- 
den und  die  Einflussnahme  der  politischen  Behörden,  sowie  für  das  Verhalten 
der  Bevölkerung  selbst,  lassen  wir  hier  das  sich  diesfalls  in  den  einzelnen 
Xönigreichen  und  Ländern  ergebende  Verhältniss  folgen: 

Von  1000  Stellungspflichtigen  waren  nicht  zur  Stellung 
gelangt  in: 

Oesterreich  ob  der  Enns  158,  Salzburg  160,  Steiermark  165,  Oalizien 
188,  Oesterreich  unter  der  Enns  191,  Schlesien  193,  Tirol  und  Kärnten 
226,  Mähren  232,  Bukowina  247,  Böhmen  284,  Siebenbürgen  302,  Krain 
308,  Croatien  und  Slavonien  325,  Küstenland  344,  Ungarn  350,  Dalmatien 
456,  Fiume  (Stadt  und  Gebiet)  580.  Das  Verhältniss  der  Stellungspflichtigen 
zu  den  wirklich  Gestellten  wird  femer  noch  ausser  durch  die  Zahl  der 
seitlich  Befreiten  und  der  mit  oder  ohne  Bewilligung  Abwesenden  dadurch 
wesentlich  alterirt,  dass  die  Mehrzahl  der  Stellungspflichtigen  beim  Eintritte 
in  das  stellungsgflichtige  Alter  noch  nicht  hinreichende  körperliche  Ent- 
wicklung erreicht  hat,  wofür  die  verhältnissmässig  grosse  Zahl  von  körperlich 
Geeigneten  in  der  2.  und  3.  Altersclasse,  ungeachtet  der  in  den  vorher- 
gegangenen Stellungen  vorgenommenen  Auslese,  spricht.  Es  wurden  nämlich 
im  Durchschnitte  der  Monarchie  von  1000  Stellungspflichtigen  der.  einzelnen 
Altersclassen  als  körperlich  geeignet  in  das  stehende  Heer  eingereiht: 

In  der    L  Altersclasse 246 

n     «     n.  „ 196 

«     „    ni.  „ .  203 

Unter  den  verschiedenen  Generalaten  sind  es  vorzüglich  die  von 
Lemberg,  Agram  und  Wien,  insbesondere  aber  das  erstgenannte,  wo  die 
volle  Entfaltung  der  physischen  Kraft  verhältnissmässig  spät  erreicht  wird ; 
«benso  macht  im  Generalate  Ofen,  wo  übrigens  bereits  in  der  ersten  Classe 
günstige  Erfolge  zu  verzeichnen  sind,  die  körperliche  Entwicklung  im  21. 
und  22.  Lebensjahre  nicht  zu  unterschätzende  Fortschritte. 

Unter  den  Ergänzungs-Bezirken  ist  der  des  Infanterie  -  Regimentes 
Nr.  46  (Szegedin),  bei  welchem  sich  in  allen  3  Altersclassen  eine  ganz 
besonders  hohe  Ziffer  Kriegsdiensttauglicher  ergab,  erwähnenswerth. 

4* 
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Zur  Landwehr  wurden  1871  47.604  Mann  gegen  43.724  int 
Jahre  1870  assentirt,  welche  Vermehrung  jedoch  nur  auf  die  Lftnder  der 
ungarischen  Krone  entfällt. 

In  Bezug  auf  die  Schulbildung  der  dem  Heere  zugeführten  Becruten 
l)elief  sich  die  Ziffer  der  Schreibkundigen  auf  437  von  1000  Assentirten 
gegen  459  im  Jahre  1870.  Es  rangiren  die  General-Commanden  diesfiall» 
wie  folgt:  Wien  982%«,  Linz  897%^»  Prag  810%«»  Brunn  727%«^ 
Graz  ö38Vtto,  Innsbruck  366Voo»  Ofen  358Veo,  Triest  307Voo-,  Hermann- 
stadt 149Voo»  Agram  145%o;  Lemberg  112 Veo»  Zara  43 Vo».  Noch 
grössere  Differenzen  weisen  die  Ergänzungs-Bezirke  auf^  so  waren  beispiels- 
weise  bei  Nr.  42  (Theresienstadt)  999 ,  bei  Nr.  51  (Klausenburg)  nur 
17  Mann  unter  1000  Assentirten  schreibkundig. 

Die  einzelnen  Königreiche  und  Länder  nehmen  diesfalls  folgende 
Reihenfolge  ein:  Oesterreich  u.  d.  Enns  985 Voo»  Schlesien,  Gestenreich  ob 
d.  Enns,  Böhmen,  Salzburg,  Steiermark,  Mähren,  Kärnten,  Tirol,  Ungarn, 
Küstenland,  Fiume  (Stadt  u.  Gebiet),  Siebenbürgen,  Croatien  und  Slavonien^ 
Galizien,  Krain,  Bukowina,  endlich  Dalmatien  mit  43Voo. 

I^ofessionisten  entfielen  auf  1000  assentirte  Becruten  180  und  wurden 
dem  Heere  somit  verhältnissmässig  ebensoviel  als  im  Jahre  1870  zugeführt» 

Was  die  einzehien  Waffengattungen  betrifft,  so  erhielt  die 
Caralerie  durchschnittlich  157,  die  Artillerie  99  von  je  1000  zum  stehen» 
den  Heere  Assentirten.  Die  weitaus  grösste  Zahl,  nämlich  53.090,  fiel 
natürlich  der  Infanterie  zu,  wonach  auf  ein  Infanterie-Begiment  655 
Becruten,  also  bedeutend  mehr,  als  bei  dem  Friedensstande  der  Infanterie 
in  den  Bahmen  derselben,  bei  Aufirechthaltung  dre^ähriger  Präsenz-Dienstzeit^ 
aufgenommen  und  kriegstüchtig  ausgebildet  werden  konnten,  entfielen.  Um 
diesem  Uebelstiuide  wenigstens  theilweise  abzuhelfen,  wurde  die  Mannschaft 
mit  Ausnahme  der  Unter-Gfficiere  grösstentheils  schon  am  Schlüsse  des  zweiten 
Dienstjahres  beurlaubt.  Doch  auch  diese  Maassregel  erwies  sich  noch  ala 
unzureichend,  indem  immer  noch  ein  Theil  der  Becruten  nach  nur  acht-^ 
wöchentlicher  militärischer  Ausbildung  als  überzählig  dauernd  beurlaubt 
werden  musste.  Um  wenigstens  annäherungsweise  jene  Präsenz-Dauer  zu 
erreichen,  welche  in  den  hervorragendsten  europäischen  Staaten  als  absolut 
nothwendig  erkannt  wird,  damit  die  den  Anforderungen  der  gegenwärtigen 
Kriegführung  entsprechende  Ausbildung  gesichert  sei,  sah  sich  daher  die 
Kriegs-Verwaltung  veranlasst,  die  Erhöhung  des  Standes  der  4.  und 
5.  Bataillone  der  Infanterie,  gleichwie  der  Beeerve  -  Compagnien  der  Jäger- 
Truppe,  zu  beantragen,  wofür  die  erforderlichen  Mittel  auch  ver&ssungsmässig 
bewilliget  wurden. 

Zur  Nachstellung  blieben  im  Jahre  1871  vorgemerkt: 

Geborene  vom  Jahre  1851 26.608 

„  „         „1850 27.237 

„  r         n       1849 27.909 

Summe  der  drei  Altersclassen 81.754 

Geborene  von  den  Jahren  1835—1848     ....  227.696 


In  Allem  309.450 


Das  milit&r-statistische  Jahrbuch  far  1871.  5$ 

Zweifel  an  der  Bichtigkeit  dieser  riesigen  Ziffer  ftLhrten  zum  Yergleicho 
der  Gesammtzahl  der  in  der  I.  Altersclasse  verzeichneten  Stellungspflichtigen 
mit  der  Zahl  der  bei  der  letzten  Volkszählung  als  im  Jahre  1851  geboren 
angegebenen  Jünglinge.  Dieser  Vergleich  ergab,  dass  am  Schlüsse  des  Jahre» 
1869  in  der  Monarchie  mit  Ausschluss  der-  Militär-Grenze  287.843  im 
Jahre  1851  geborene  Jünglinge  gezählt  wurden,  während  bei  der  regel- 
mässigen Stellung  des  Jahres  1871  die  Zahl  der  Stellungspflichtigen  der 
ersten  Altersclasse  desselben  Territoriums  mit  334.884,  also  um  47.041 
höher  ausgewiesen  erscheint,  von  welcher  Differenz  7026  auf  die  im  Reichs- 
rathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder,  40.015  aber  auf  die  Länder 
der  ungarischen  Krone  entfallen.  Da  nun  der  Vorgang  bei  der  Volkszählung 
als  gegen  Unrichtigkeiten  gesichert  angenommen  werden  muss,  so  kanu 
der  Fehler  nur  in  der  Zahl  der  Stellungspflichtigen,  wie  dieselbe  von  den 
Bezirks-Behörden  auf  Grund  der  Stellungslisten  geliefert  wurden,  liegen,  und 
berechtigen  die  berührten  Verhältnisse  zu  der  Annahme,  dass  ein  Theil  der 
Landgemeinden,  speciell  in  Ungarn,  wo  dieser  Vorgang  schon  wiederholt 
beobachtet  wurde,  dann  in  Galizien,  der  ihnen  obliegenden  Pflicht  des 
Verzeichnens  der  Stellungspfiichtigen,  und  zwar  auf  Kosten  der  übrigen 
Gemeinden,  nicht  genau  nachkomme,  da  nach  der  Art  und  Weise,  wie  das 
Becruten-Contingent  fQr  das  stehende  Heer  repartirt  wird,  dasselbe  desto 
höher  entfallen  muss,  je  genauer  und  gewissenhafter  die  Gemeinden  und 
politischen  Behörden  vorgehen. 

n.  Erg0baiM6  der  ärxtlioheB  Unterraohiuiy  d«r  Wehrpfllohtigeiu 

Es  wurden  im  Ganzen  506.707  Mann  vorgeführt  *  und  wie  folgt 
classifidrt: 

155.122  kriegsdiensttauglich,  129  b^i  nicht  erreichter  Körpergrösse 
von  59  Zoll  (1.554  Meter)  als  Professionisten,  Schiffshandwerker  oder 
Matrosen  geeignet,  72.380  wegen  nicht  erreichter  Körpergrösse  von  59 
Zoll  zurückgestellt,  und  279.076  bei  erreichter  Körpergrösse  von  59  Zoll 
wegen  körperlicher  Gebrechen  zurückgestellt  oder  gelöscht. 

Es  waren  somit  im  Jahre  1871  von  je  1000  ärztlich  Untersuchten 
306  9  gegen  293  im  Vorjahre,  kriegsdiensttauglich,  und  reihen  sich  di& 
General  -  Commanden  diesfalls  in  folgender  Ordnung  aneinander:  Zara. 
452y«o'  ^^®°>  Innsbruck,  Triest,  Hermannstadt,  Agram,  Prag,  Graz,  Brunn,, 
Linz»  Lemberg  und  endlich  Wien  mit  194yoo« 

Ein  günstigeres  Ergebniss  als  im  Voijahre  zeigen  die  General-Gom- 
manden:  Ofen,  Lemberg,  Zara  und  Hermannstadt;  doch  war  die  Vermehrung* 
nar  beim  erstgenannten,  wo  sie  707oo  l>etrug,  von  Bedeutung.  Unter  den 
Ergftnzungs-Bezirken  mögen  die  beiden  Nr.  52  (Fünfkirchen)  mit  567yoo 
and  Nr.  20  (Neu-Sandec)  mit  154Voo  Erwähnung  finden,  wonach  die 
Kriegstauglichkeit  in  ersterem  nahezu  viermal  so  gross  als  in  letz- 
terem war. 

Eine  beigegebene  Karte  (11)  macht  das  Verhältniss  der  Kriegsdienst- 
tauglichen zu  den  ärztlich  untersuchten  Wehrpflichtigen  nach  neun  Ab- 
stufungen von  je  50Vno  ersichtlich  und  kann  gleichzeitig  als  Sanitäts-Kart» 
der  Monarchie  betrachtet  werden. 
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Fasst  man  je  3  solcher  Abstufhngen  als  günstiges,  mittleres  und 
ungünstiges  Ergebniss  zusammen,  so  ergab  sich  günstige  EriegstauglicKkeit 
in  16  Ergänznngs-Bezirken,  von  welchen  12  im  ungarischen  Tieflande,  einer 
am  Südabhange  der  östlichen  Earpathen,  endlich  einer  im  östlichen 
Siebenbürgen  sich  befinden,  ausserdem  im  Ergänzungs-Bezirks-Antheil  des 
Infanterie-Regimentes  Nr.  22  in  Dalmatien  und  im  kleinen  Uarine-Er- 
^änzungs-Bezirk  Fiume ;  ungünstiges  Ergebniss  in  39  Ergänzungs-Bezirken, 
wozu  slUnmtliche  Ergänzungs-Bezirke  in  Oesterreich  unter  und  ob  der  Enns, 
iSteiermark  und  Erain,  8  in  Böhmen,  3  in  Mähren,  14  in  Galizien,  4  in 
Ungarn,  2  in  Siebenbürgen  und  einer  in  Groatien  gehören. 

In  den  übrigen  Ergänzungs-Bezirken  ergibt  sich  mittlere  Eriegs- 
iliensttauglichkeit. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Eörpergrösse  wurde  die  bereits  gemachte 
Wahrnehmung  neuerlich  constatirt,  dass  die  Eriegsdiensttauglichkeit 
der  Wehrpflichtigen  kleinen  Schlages  gegen  jene  der  Wehrpflichtigen  mittleren 
Schlages  bedeutend,  diese  aber  gegen  die  Eriegsdiensttauglichkeit  der  Wehr- 
pflichtigen grossen  Schlages  nur  um  Geringes  zurückbleibt.  Von  noch  grösserem 
Einflüsse  in  dieser  Beziehung  sind  der  proportionirte  Bau  und  die  voll- 
kommeno  Entwicklung  des  Brustkorbes.  Die  mittlere  Eörpergrösse  der  ärztlich 
untersuchten  Wehrpflichtigen,  d.  h.  jene  Eörpergrösse,  welche  in  grösster 
Zahl  vorkam,  lag  zwischen  62  und  63  Zoll,  der  mittlere  Brustumfang,  von 
69  Zoll  Eörpergrösse  an  beobachtet,  zwischen  31  und  32  Zoll. 

Bezüglich  der  einzelnen  Nationalitäten  zeigen  sich  folgende 
interessante  Wahrnehmungen : 

Die  mittlere  Eörpergrösse  beträgt  bei  den  Dalmatinern  zwischen 
€4  und  65  Zoll,  bei  den  Croaten  63  Zoll,  bei  den  Deutschen,  Czechen 
und  Rumänen  zwischen  62  und  63  Zoll,  bei  den  Polen  (Mazuren),  Bnthenen, 
Magyaren  und  Slovaken  endlich  zwischen  61  und  62  Zoll.  Die  Untersuchung 
des  Verhältnisses  vom  Brustkorbe  zur  Eörperlänge  ergibt  folgendes  Resultat  : 

1.  Die  kräftigsten  Gestalten  sind  jene  von  beiläufig  61*5  bis  65'5 
"Zoll  Eörpergrösse;  bei  welchen  der  Brustumfang  die  halbe  Eörperlänge 
fast  durchaus  um  mindestens  einen  Centimeter  überschreitet.  —  Das 
günstigste  Verhältniss  zeigt  die  Eörpergrösse  von  63  bis  64  Zoll. 

2.  Bei  der  Eörpergrösse  von  60  Zoll  abwärts  erreicht  der  Brust- 
umfang schon  kaum  mehr  die  halbe  Eörperlänge,  nur  bei  den  Deutschen 
und  Rutheneu  zeigen  sich  günstigere  Verhältnisse. 

3.  Die  Ruthenen  sind  durchschnittlich  kräftiger  als  die  Polen  (Mazuren). 

4.  Die  Rumänen  haben  durchschnittlich  einen  weniger  entwickelten 
Brustkorb  als  die  übrigen  Nationalitäten  Oesterreich-Ungams. 

5.  Ausgesprochene  Engbrüstigkeit  zeigt  sich  merkvrürdiger  Weise  im 
Allgemeinen  in  Obersteiermark  und  Eämten. 

Wegen  nicht  erreichter  Eörpergrösse  von  59  Zoll  wurden  in  der 
Monarchie  durchschnittlich  von  1000  ärztlich  Untersuchten  143  zurück- 
gestellt. —  Die  Earte  Nr.  HI  macht  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der 
Untermässigen  in  den  Ergänzungs-Bezirken  der  Monarchie  in  7  Ab- 
stufungen von  je  5071,0  ersichtlich,  und  waren  dieselben  im  Ergänzungs- 
Bezirke  des  Infanterie-Regimentes  Nr.  9  (Stry),  dem  sich  weitere  12 
Ergänzungs-Bezirke    in    Galizien,    5    in    Ungarn   und    2   in    Siebenbürgen 


Das  milit&r-statistiBclie  Jahrbuch  fflr  1871.  55. 

(meist  Yon  Slovaken  und  Bumänen  bewohnt)  anschliessen,  am  häufigsten; 
am  seltensten  dagegen  in  je  einem  Ergänzungs-Bezirke  im  Küstenland,  in 
Dalmatien  und  Ungarn,  dann  in  2  croatischen  Ergänzungs-Bezirken. 

Wegen  körperlicher  Gebrechen  wurden  von  1000  ärztlich 
untersuchten  bei  erreichter  Körpergrösse  von  59  Zoll  551  zurückge- 
stellt oder  gelöscht,  und  rangiren  die  General  -  Gommanden  diesfalls  wie 
folgt; 

.  Zara  440V;o»  ^^^  4:47Voo,  Hermannstadt  500%o»  Lemberg  542Voo, 
Innsbruck  543yo..  Agram  595Voo»  Triest  599 V^^»  ^^^^  619700,  Graz 
63iyoo,  Brunn  640Vo«.  Prag  647Voo,  Wiei  692yoo. 

Die  Tabellen  IX  (1  bis  7)  und  X  (1  bis  7),  welche  die  Vertheilung 
der  erhobenen  Gebrechen  nach  Ergänzungs-Bezirken  und  Hauptgruppen 
der  Krankheitsformen  ersichtlich  machen,  zeigen,  dass  sich  mit  Bezug  auf 
letztere  im  Vergleiche  mit  dem  Jahre  1870  summarisch  keine  nennenswerth» 
Aenderung  ergab,  während  das  ungünstigste  Ergebniss  für  einzelne  Krank- 
heitsformen diesmal  in  Ergänzungs-Bezirken  vorkam,  welche  im  Vorjahre 
nur  unbedeutend  vom  Durchschnitte  der  Monarchie  abwichen. 

Lässt  sich  daher  auch  dieset  Schwankungen  halber  ein  in  jeder 
Beziehung  endgiltiges  Urtheil  'noch  nicht  fällen,  so  ist  immerhin  die 
geographische  Verbreitung  einiger  Gebrechen  und  deren 
Intensität  constatirt,  und  wäre  diesfalls  speciell  zu  erwähnen:  Wechsel- 
fieber-Kachexie  in  den  Donau-Niederungen  des  südlichen  Ungarn  und  läng& 
der  Theiss;  Scrophulose,  Taberculose,  chronische  Entzündungen  der  Binde- 
haut, dann  Kniebohrer  in  Galizieni  Gretinismus  und  Blödsinn  in  Tirols 
Blähbals  und  Kropf  in  den  übrigen  Alpenländern,  in  Böhmen  im  Land- 
striche zwischen  der  Elbe  und  dem  Eiesengebirge,  sowie  an  den  nördlichen 
Abhängen  der  Gentral-Karpathen ;  endlich  Krankheiten  der  Hamorgane  und 
allgemeine  Syphilis  im  östlichen  Theile  von  Ungarn  und  in  Siebenbürgen.  — 
Die  Gebrechen,  welche  die  körperliche  Tauglichkeit  zu  Militär-Diensten  voll- 
kommen ausschliessen  und  die  Löschung  der  Betreffenden  in  den  Stellungs- 
listen bedingen,  scheinen  am  zahlreichsten  in  Galizien  vorzukommen,  worauf 
die  Lebensweise,  speciell  die  Wohnungs-  und  Ernährungsverhältnisse,  dann 
die  Bodengestaltung  Einfiuss  nehmen  mögen.  Im  Gegensatze  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  in  den  Ergänzungs-Bezirken  mit  magyarischer  Be- 
völkerung körperliche  Gebrechen  seltener  vorkommen,  auch  die  körperliche 
Entwicklung  im  Stellungspflichtigen  Alter  einen  höheren  Grad  der  Vollendung 
erreicht,  als  in  den  übrigen  Ergänzungs-Bezirken,  dass  sonach  die  magyari- 
sche Eace  verhältnissmässig  mehr  zu  Militär-Diensten  •  geeignete  Stellungs- 
pflichtige besitze.  In  dieser  Bichtung  mag  theilweise  allerdings  die  Eigen- 
thümlichkeit  dieser  Bace  zur  Geltung  kommen,  anderseits  dürfte  die  gedachte 
Erscheinung  aber  auch  mit  der  Intensität  der  Sterblichkeit  zusammenhängen,^ 
welche  in  Ungarn  in  den  ersten  20  Lebensjahren  ziemlich  gross  ist.  — 
Da  nämlich  hievon  krüppelhafte  und  schwächliche  Individuen  in  stärkerem 
Haasse  betroffen  werden,  als  kräftigere,  so  resultirt  für  die  Zurückbleibenden 
eine  höhere  körperliche  Tauglichkeit.  Tabelle  XI  gibt  den  Vergleich  der 
im  Jahre  1851  lebend  Geborenen  männlichen  Geschlechtes  mit  der  Gesammt- 
zahl  der  Siellungspflichtigen  der  ersten  Altersclasse  bei  der  regelmässigen 
Stellung  1871. 
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Es  zeigen  sich  hiebei  sehr  grosse  Differenzen  und  waren  beispiels- 
weise in  der  Bukowina  791,  in  Galizien  506  und  in  Wien  nur  266  yon 
je  1000  im  Jahre  1851  geborenen  Knaben  bei  der  Stellung  des  Jahres 
1871  noch  am  Leben.  Tabelle  XII  bringt  eine,  die  erste  Alterclasse  der 
regelmässigen  Stellung  1869  betreffende  Zusammenstellung,  welche  darthut, 
wie  sich  das  Yerhältniss  der  Stellungspflichtigen  zu  den  Kriegsdienst- 
tauglichen darstellt,  wenn  eine  Altersclasse  während  3  aufeinander  folgender 
Jahre  betrachtet  wird;  während  Tafel  Y  daa  Hauptergebniss  des  Stellungs- 
geschäffces  graphisch  veranschaulicht. 

Vorstehendes  sind  der  Hauptsache  nach  die  wichtigsten  Daten  des 
Jahrbuches,  sammt  den  daraus  resultirenden  interessanten  Vergleichen  und 
Wahrnehmungen. 

Das  überaus  reichhaltige  Material  bietet  jedoch  Stoff  zu  noch  zahl- 
reichen anderweitigen  Untersuchungen. 

So  ergibt  sich  beispielsweise  aus  der  vergleichenden  Betrachtung  des 
Verhältnisses  der  Tauglichen  und  der  Schreibkundigen  in  den  verschiedenen 
-General-  und  Militär-Commanden  die  Thatsache,  dass  körperliche  und  intel- 
lectuelle  Entwicklung  nahezu  im  verkehrten  Verhältnisse  stehe.  —  Das 
Generalat  Wien  nimmt  mit  Bezug  auf  die  Schulbildung  der  zur  Stellung 
gelangten  Becruten  den  ersten,  mit  Bezug  auf  die  Tauglichkeit  jedoch 
den  letzten  Platz  ein.  —  Nur  Lemberg  rangirt  in  beiden  Eichtungen 
gleich  tief. 

Indem  wir  schliesslich  das  mit  grossem  Fleisse  verfasste,  die  ein- 
gehendsten Details  bringende  Buch  der  Beachtung  und  dem  Studium  der 
weitesten  Kreise  bestens  empfehlen,  können  wir  den  Wunsch  nicht  unter- 
drücken, die  statistischen  Beobachtungen  auch  auf  andere  Zweige  der 
Militär- Verwaltung  ausgedehnt  zu  sehen,  wie  dies  im  I.  Theile  des  Jahr- 
buches   1870   schon   angedeutet,  aber   nur   theilweise  durchgeführt   wurde. 

Verpflegung,  Ausrüstung,  Bekleidung,  Bildungswesen,  Strafrechtspflege, 
Vergleich  der  Cultur-Entwicklung  der  Gesammtbevölkerung  mit  dem  Leben 
des  Soldaten  und  die  gegenseitige  Einwirkung  beider  Verhältnisse  etc.  bieten 
hiezu  reichhaltigen  Stoff. 

Je  mehr  und  je  genaueres  statistisches  Material  uns  nach  Jahren 
7u  Gebote  steht,  mit  desto  grösserer  Sicherheit  werden  wir  seinerzeit  den 
Werth  oder  Ünwerth  der  einzelnen  Einrichtungen  erkennen,  desto  leichter 
wird  es  werden,  geleitet  durch  die  Hand  der  Erfahrung,  hie  und  da  die 
verbessernde  Feile  anzulegen,  desto  eher  werden  wir  endlich  dadurch  zu 
der  so  wünschenswerthen  Stabilität  der  Militär-Organisation  gelangen. 


Die  Einschliessung  Yon  Metz 

in  der  Zelt  vom  19.  August  bis  2.  September  1870  vom 
taktisoben  Standpimkte  ans  betraobtet  ^). 

Vortrag,  gehalten  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  in  Wien  am  25.  Jänner  1875, 
von  k.  k.  Hauptmann  Oarl  v.  Stransky,  Generalstabs-Officier. 

(Hiezu.  Tafel  1.) 


Vom  19.  bis  zum  28.  August 

Die  Schlacht  von  Gravelotte  und  St.  Privat  war  geschlagen. 
Mit  anerkannter  Tapferkeit  hatte  sich  die  französische  Armee  am 
18.  Ai^ust  in  ihren  Positionen  von  BozerieuUes  über  Moscou  ferme, 
Montigny  la  Grange,  Amanvillers  St.  Privat  und  Boncourt  vertheidiget. 
Es  war  den  Preussen  gelungen,.,  den  rechten  Flügel  des  Gegners  zu 
toumiren,  seine  Beserven  waren  nicht  zur  Hand,  die  Schlacht  war 
entschieden.  Dass  Bazaine  von  Haus  aus  den  Bückzag  auf  Metz  ge- 
plant hat ,  zeigt  die  Aufstellung  seiner  Beserven  hinter  dem  linken 
Flügel. 

Mit  diesem  Bückzuge  spielte  er  den  Preussen  in  die  Hände; 
diese  konnten  nun  nur  darauf  bedacht  sein,  den  Gegner  in  seiner 
höchst  ungünstigen  strategischen  Lage  bei  Metz  festzuhalten. 

Vorerst  handelte  es  sich  darum,  dem  Gegner  den  Weg  nach 
Westen  zu  verlegen,  später  schloss  man  ihn  vollends  ein,  schnitt  ihm 
alle  Hilfsquellen  ab  und  zwang  ihn  schliesslich  zur  Capitulation. 

Erstere  Absicht  erhellt  aus  folgendem,  am  19.  August,  II  Uhr 
Vormittags,  vom  grossen  Hauptquartiere  erlassenen  Befehle: 

„In  Betracht,  dass  die  auf  Metz  zurückgeworfene  französische 
„Armee  den  Versuch  wagen  könnte,  sich  westlich  durchzuschlagen, 
„wird  es  angemessen  sein,   sechs  Armee-Corps  am  linken  Mosel-Ufer 


*)  Benfitzte  QneUen:  Feldzug  1870—71 :  Die  Operationen  der  zweiten  Armee» 
von  Freiherr  v.  d.  Goltz.  —  Die  Operationen  der  ersten  Armee  unter  General 
T.  Steinmetz,  von  A.  v.  ScheU.  —  Metz,  Campagne  et  n^gociations,  par  un  Offider 
sup^rieur  de  Tarm^e  du  Rhin.  —  Kapport  sommaire  sur  les  Operations  de  Tarm^e 
da  Bhin,  par  Bazaine. 

Orgaa  der  miUt.-witMiuoliAfa.  Vereine.  X.  Bd.  1876.  5 
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„stehen  zu  lassen,  welche  sich  diesem  Vorgehen  auf  den  gestern  er- 
„oberten  Höhenrücken  widersetzen  können.  Am  rechten  Ufer  yerbleiben 
„ein  Armee-Corps  und  die  dritte  Beserye-Diyision,  welche  einem  über- 
„legenen  Angriffe,  wenn  nöthig,  auszuweichen  haben. 

„Se.  Majestät  bestimmen  fUr  diese  Einschliessung  ausser  der 
„L  Armee  und  3.  Beserve-Division  das  2.,  3.,  9.  und  10.  Armee-Corps  *). 

„Der  zur  Yertheidigimg  bestimmte  Höhenrücken  ist  fortificalorisch 
„herzurichten,  und  können  übrigens  Cantonirungen  rückwärts  bis  zur 
;,Ome  bezogen  werden." 

Wir  sehen  hier  zur  Einschliessung  des  Waffenplatzes  Metz  und 
der  unter  seinen  Oürtelforts  Schutz  suchenden  französischen  Armee, 
welche  5  Armee-Corps  (Garde,  2.,  3.,  4.  und  6.),  d.  i.  15  Infanterie-, 
4  Cavalerie  -  Divisionen  und  1  Eeserve-Cavalerie- Division  zählte*), 
7V,  preussische  Armee-Corps,  d.  i.  15  Infanterie-  und  2  Cavalerie- 
Divisionen,  befehliget.  Die  Effectiv-Stärke  der  preussischen  Cemirungs- 
Armee  zählte  zu  Beginn  der  Einschliessung  160.000  Combattanten. 

Von  dieser  Ziffer  kann  das  Totale  an  Combattanten  der  französi- 
schen Armee  daher  nicht  viel  differirt  haben,  und  in  der  That  capitu- 
lirten  Ende  October  noch  173.000  Mann.  Beide  Armeen  waren  daher 
ziemlich  gleich  stark.  Nun  fordert  aber  die  Theorie,  dass  der  Cer- 
nirende  mindestens  doppelt  so  stark  sein  müsse,  als  der  Cemirte. 
Hieraus  erhellt  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  welche  der  preussi- 
schen Armee  vor  Metz  zufiel. 

Während  dieselbe  auf  dem  circa  6*/,  Meilen  betragenden,  durch 
die  Mosel  und  Seille  in  drei  Abschnitte  getheüten  umfange  des  Cer- 
nirungs-Kreises  aufgestellt  werden  musste,  befand  sich  der  Gegner 
vollends  concentrirt  in  demselben.  An  jedem  Puncto  der  preussischen 
Aufstellung  konnte  er,  mit  grosser  üeberlegenheit ,  überraschend  er- 
scheinen, konnte  seine  Concentrirung  und  Entwicklung  zum  taktischen 
Schlage,  durch  die  Gürtel-Forts  geschützt,  ungestört  durchfähren.  Die 
Cemirungs-Armee  hingegen  konnte  am  Durchbruchspuncte  unmöglich 
rechtzeitig  eine,  dem  Gegner  numerisch  gewachsene  Trappenzahl  an- 
sammeln, wie  es  sich  in  der  Folge  auch  zeigte. 

Bazaine  räumte  die  Stellung  vom  18.  August  am  19.  Früh  vol- 
lends, und  Hess  seine  Armee  hinter  den  Forts  am  linken  Mosel-Üfer 
sehr  gedrängt  biwakiren;  nur  in  Lessy  und  im  Thale  von  Chätel 
blieben  noch  Theile   des    3.  Armee-Corps.    Er  beraubte  sich  dadurch 


*)  Siehe  Ordre  de  bataille  der  preussischen  Cerninuigs-A.rmee.  Beilage  1. 
')  Siehe  Ordre  de  bataille  der  franzöBiscben  Armee  in  Metz.  Beilage  2. 
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grösserer  Manövrir-Freiheit  am  linken  Mo8el-Ufer,  stimmte  das  mora- 
lische Element  seiner  Armee  herab  und  erleichterte  dem  Gegner  die 
Einschliessong.  Dieser  konnte  nun  ungehindert  die  wichtigsten  Puncto 
besetzen.  Wie  schwer  hätte  der  französische  Oberbefehlshaber  den 
Freussen  ihre  Arbeit  noch  machen  können,  wenn  er  sie  gezwungen 
hätte,  sich  mit  Kraft  und  Zeitverlust  erst  in  den  Besitz  dieser  Puncto 
2U  setzen. 

Prinz  Friedrich  Carl  vertheilte  die  Cemirungs-Truppen  wie  folgt : 

10.  Corps  am  linken  Mosel-Üfer,  nördlich  Metz,  von  der  Mosel 

^ber  Los  petites  Tapes,  Calembourg  bis  Norroy  le  Veneur  (Luftlinie 

0*8  Meilen).  Hauptstellung :  .Amelange-F^ves.  Hauptquartier:  Marange. 

2.  Corps  von  Norroy  le  Veneur  über  St.  Maurice  forme  bis 
Moscou  forme  (1  Meile).  Hauptquartier:  Fenne  Marengo. 

8.  Corps  von  Moscou  forme  bis  auf  die  Höhe  von  Jussy 
(0-6  Meilen).  Hauptquartier:  Gravelotte. 

7.  Corps  an  beiden  Mosel-Üfem  oberhalb  Metz,  von  der  Höhe 
von  Jussy,  südlich  Vaux  über  Polka  bis  Orly  forme  (0*6  Meilen). 
Hauptquartier:  Ars  sur  Moselle. 

Hinter  diesen  Truppen  standen  in  Beserve: 

9.  Corps  bei  Ste.  Marie  aux  Ch§nes,  St.  Ail.  Hauptquartier: 
Anbeut. 

3.  Corps  bei  Bagneux,  Villers  aux  bois.  Hauptquartier:  Caulre 
forme. 

1.  Cavalerie-Di Vision  bei  Bezonville. 

Am  rechten  Mosel-Ufer  stand  nördlich  Metz: 

Die  3.  Beserve-Division  bei  Malroy-Charly  (0-6  Meilen). 
Hauptquartier:  Olgy. 

Vom  1.  Corps  die  1.  Division  zwischen  Vremy,  Failly,  Ser- 
vigny  und  NoisseviUe,  die  2.  bei  und  hinter  Ars  Laquenexy.  Corps- 
Artillerie  und  Hauptquartier:  Ste.  Barbe.  Den  Baum  von  NoisseviUe 
bis  ChSteau  Aubigny  deckte  die  Corps-Cavalerie,  von  hier  reichte  die 
Vorpostenlinie  der  2.  Division  über  La  grange  aux  bois  bis  Mercy  les 
Metz  (Gesammtr Ausdehnung  des  Corps  1*6  Meilen). 

Die  3.  Cavalerie-Division  endlich  deckte  den  Baum  von 
Mercy  les  Metz  bis  Orly  forme  (1*4  Meilen). 

Die  drei  letztgenannten  Heeres-Abtheilungen  standen  unter  dem 
Commando  des  Generals  der  Cavalerie  v.  Mimteuffel,  Commandant 
des  1.  Armee-Corps.  Das  Hauptquartier  der  I.  Armäe  war  Ars  sur 
Moselle,  jenes  des  Prinzen  Friedrich  Carl,  als  Cemirungs-Commandant, 
Doncourt. 

5* 
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Zur  Cemirung  wurden  also  auf  dem  linken  Mosel-Üfer  4  Corps 
in  erster,  2  und  1  Gavalerie-Division  in  zweiter  Linie,  auf  dem  rechten 
ly,  Armee-Corps  und  1  Cavalerie-Division  verwendet. 

Bei  der  Wahrscheinlichkeit  eines  Durchbruchs-Yersuches  gegen 
Westen  war  diese  Anordnung  die  richtige.  Allen  Corps  waren  die 
Abschnitte,  der  allgemeinen  Situation  und  den  Terrain-Yerhältnissen 
entsprechend  zugewiesen.  Zunächst  der  Hauptstrassen  gegen  Westen 
standen  2  Corps  und  1  Cavalerie-Division  in  Reserve.  Die  gute 
Stellung  Amelange-F§ves  gebot  das  10.  Armee-Corps  zurückzuhalten. 
Für  alle  Corps  ergaben  sich  in  ihrem  Bereiche  gute,  auf  dem  linken 
Ufer  meist  vorzügliche  Stellungen;  vortreffliche  Observations-Puncte 
waren  vorhanden  und  wurden  auch  ausgenützt.  Auf  dem  rechten  Ufer 
war  die  Einschliessung  allerdings  eine  leichte,  die  vorhandenen  Kräfte 
reichten  eben  nicht  aus,  um  die  6y,  Meilen  lange  Cemirungs-Linie  ge- 
nügend zu  besetzen. 

Nur  an  den  wichtigsten  Puncten  konnte  man  die  Truppen  an- 
häufen, und  diese  befanden  sich  jetzt  unleugbar  auf  dem  linken  Mosel- 
Ufer.  Man  kann  es  nur  billigen,  dass  die  rechtsufrigen  Truppen  unter 
ein  gemeinsames  Commando  gestellt  wurden,  aber  auch  auf  dem  linken 
Mosel-Ufer  wäre  ein  einheitliches  Commando  zweckentsprechender  ge- 
wesen. Hier  waren  die  Corps  der  H.  Armee  dem  Cernirungs-Commanda 
directe  unterstellt,  jene  der  I.  Armee  unterstanden  durch  diese ,  jene 
des  rechten  Ufers  durch  das  Ufer-Conunando  und  das  I.  Armee -Com- 
mando dem  Cernirungs-Commando.  Dass  das  7.  Corps  ä  cheval  der 
Mosel  stand,  dürfte  auch  in  Conmiando-Verhältnissen  seinen  Grund 
finden.  Die  einheitliche  Leitung  im  Mosel-Thale  war  allerdings  wün- 
schenswerth,  denn  hier  galt  es,  die  Verbindungen  der  HI.  und  Maas- 
Armee  zu  decken. 

Das  Verhalten  gegen  Unternehmungen  der  Franzosen  wurde  wie 
folgt  geregelt: 

Einen  Versuch,  rechts  der  Mosel  gegen  Thionville  vorzubrechen^ 
suchen  die  Truppen  dieses  Ufers  in  einer,  sofort  auszuwählenden  Stel- 
lung zu  vereiteln,  vom  linken  Ufer  wird  die  Verstärkung  in  seine 
linke  Flanke  dirigirt. 

Bricht  der  Gegner  in  der  Direction  auf  Bemilly  (wo  sich  das 
Haupt-Magazin  der  Preussen  befand)  aus,  so  hält  ihn  das  1.  Corps 
bei  Ars  Laquenexy  und  Laquenexy  auf,  bis  Unterstützung  von  beiden 
Seiten  kommt;  unternimmt  er  am  rechten  Mosel-Ufer  in  anderer 
Richtung  eine  Operation,  so  weichen  die  Cemirungs-Truppen  einem 
mit  Uebermacht  geführten  Stosse  aus.  Das  7.  Corps  hält  den  Gegner 
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au^  falls  er  im  Mosel-Thäle  aufwärts  vorrückt,  bis  von  beiden  Seiten 
Verstärkungen  anlangen.  Ein  gegen  Westen  gerichteter  Ausfall  ist 
durch  hartnäckige  Vertheidigung  der  wohlbefestigten  starken  Ger- 
nirungs-Linie,  wozu  die  Reserven  mitwirken  können,  zu  vereiteln.  Links 
der  Mosel,  gegen  Norden,  endlich  trifft  der  Angriff  des  Gegners  auf 
<lie  gute  Stellung  des  10.  Corps,  die  Nachbar-Corps  greifen  mit 
Entschiedenheit  die  beiden  Flanken  des  Feindes  an. 

In  der  Cemirungs-Linie  wurden  starke  Vorposten  aufgestellt, 
die  Befestigungen  sogleich  begonnen,  diese  und  die  Herstellung  zahl- 
reicher mit  Wegweisem  versehenen  Communicationen  in  der  Badien- 
und  Umfangs-Bichtung  eifrigst  betrieben.  Höhere  Genie-Officiere  leiteten 
nach  einheitlichem  Plane  die  Befestigung  der  Cemirungs-Linie.  Die 
Wälder  wurden  verhauen,  auf  den  wichtigen  Höhen  Feldwerke  mit 
Eehlverschluss  und  Batterien  gebaut,  die  Orte  Malroy,  Charly,  Failly, 
Poix,  Servigny,  St  Barbe,  Noisseville,  die  Fennen  Orly,  folka,  eine 
solche  1000  Schritt  nördlich  Ars  sur  Moselle,  Les  petites  und  Les 
grandes  Tapes  zur  Vertheidigung  hergerichtet,  Schützengräben  zur 
Verbindung  und  Flankimng  ausgehoben. 

Zur  Armirung  wichtiger  Puncto  und  für  eine  eventuelle  Be- 
schiessung  der  französischen  Lager  wurden  50  schwere  12Pftinder 
angefordert  und  auch  bewilligt. 

Abwärts  Metz  wurde  am  21.  Abends  die  erste  Mosel-Brücke  bei 
Haueoncourt  vollendet,  am  23.  eine  zweite  bei  Argancy,  beide  an 
beiden  üfem  befestiget.  Südlich  der  Festung  waren  7  Brücken  vor- 
banden, u.  z.  die  Eisenbahn-  und  die  Chaussee-Brücke  bei  Ars  sur 
MoseHe,  3  Ponton-Brücken  bei  Ancy  sur  Moselle,  die  eiserne  Hänge- 
brücke bei  Comy,  endlich  die  Bockbrücke  bei  Vittonville. 

Die  Armee -Corps  und  das  Cemirungs-Commando  wurden  tele- 
graphisch verbunden,  überall  Beiais  bereit  gestellt.  Die  günstigen  Be- 
obachtungs-Puncte  erhielten  stabile  Beobachtungs-Posten. 

__  « 

Die  von  Gorze  nach  Metz  führende  Trinkwasser-Leitung  wurde 
zerstört,  ober-  und  unterhalb  Metz  im  Mosel-Bette  Netze  zur  Ver- 
hinderung des  Flaschen-Depeschen- Verkehres  ausgespannt. 

Die  riesige  Aufgabe  der  Cemimngs -Armee  wurde  also  durch 
umfassende  Vorkehrungen  vorbereitet.  Wir  sehen  allen  Anforderungen 
Rechnung  getragen,  nur  in  dem  Puncto  der  Mosel-Üebergänge  ab- 
wärts Metz  ist  zu  wenig  geschehen.  Erst  Anfangs  October  wurde  hier 
eine  dritte  Brücke  bei  Talange  erbaut. 

Besonders  bemerkenswerth  sind  die  Gmndsätze,  welche  der  Prinz 
f&r  die  Einschliessnng  im  Grossen  aufstellte.  Er  wollte  von  der  vorhin 
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beschriebenen  Aufstellung  aus,  bis  zu  einem  gewissen  Maasse,  offensiv 
gegen  die  französische  Armee  verfahren.  Er  zielte  auf  die  Capitulation 
derselben  ab.  Dieser  Zweck  bedingte  schon  die  möglichste  Einengung 
des  Gegners.  Mit  der  Verkleinernng  des  Cemirungs-Ereises  stand  ja 
die  Schwierigkeit  der  CemiruDg  im  umgekehrten  Yeriiältnisse,  zudem 
büsste  die  französische  Armee  auf  diese  Weise  immer  mehr  an  ihrer 
Bewegimgsfreiheit  und  üeberraschungs-MOglichkeit  ein. 

Wo  der  Feind  hartnackigen  Widerstand  leistete,  befahl  der  Prinz 
auszuweichen,  man  durfte  ihn  seiner  besser  bewafiheten  Infanterie 
wegen  nicht  in  die  Defensive  drängen,  sondern  musste  ihn  nur  durch 
nahes  Herangehen  zur  Offensive  reizen. 

Einen  elastischen  Gürtel  sollte  demnach  die  Cemirungs-Armee 
bilden;  ein  starrer  Einschliessungs- Apparat  hätte  hier  nimmer  zum 
Ziele  geführt.  Wechselte  doch  die  wahrscheinliche  Durchbruchsrichtung 
des  Gegner^  mehrmals  im  Verlaufe  der  Cemirung  durch  die  Ver- 
änderung der  strategischen  Lage  im  Grossen. 

Zuerst  lag  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Durchbruches  gegen 
Westen  vor,  da  Bazaine  in  dieser  Richtung  sich  am  schnellsten  mit 
der  bei  Chälons  in  der  Organisation  befindlichen  französischen  Armee 
vereinigen,  und  in  Verdun  einen  Stfitzpunct  fQr  diese  Bewegung  finden 
konnte,  später,  als  Marschall  Mac  Mahon  seinen  Marsch  auf  Mont- 
m^y  richtete,  war  anzunehmen,  dass  Bazaine  mit  der  Hauptrichtung 
gegen  Norden  durcb^biechen  versuchen  werde.  Nach  derSchlacht 
von  Sedan  lag  die  Wahrscheinlichkeit  des  Durchbruches  gegen 
Süden  vor.  Die  in  die  Kriegsgefangenschaft  abgehende  französische 
Armee  musste  südlich  Metz  passiren.  Diesen  Umstand  ausnützend^ 
konnte  Bazaine  die  Absicht  haben,  Strassburg  zu  entsetzen  und  sich 
im  Elsass  zu  behaupten,  oder  er  konnte  nach  Süden  hin  das  franzö- 
sische Hinterland  zu  gewinnen  suchen,  um  dort  einen  neuen  Wider- 
stand zu  organisiren.  Nach  dem  Falle  Strassburgs  und  Tonis  endlich^ 
also  Ende  September,  gewann  wieder  der  Durchbruch  nach  Norden  um 
so  mehr  an  Wahrscheinlichkeit,  als  die  französische  Armee  zu  dieser 
Zeit  mit  ihrer  Cavalerie  schon  schlecht  bestellt,  also  zu  grossen 
Operationen  unfähig  war.  Ausserdem  lenkten  wiederholte  Versuche, 
Thionville  von  Luxemburg  her  zu  verproviantiren,  die  Aufmerksamkeit 
auf  dieses  neutrale  Gebiet.  Die  Vermuthung,  Bazaine  wolle  die  letzte 
Durchbruchs-Chance  zur  Rettung  seiner  Armee  auf  dieses  Gebiet 
ausnützen,  tun  sie  der  Kriegsgefangenschaft  zu  entziehen  —  lag  nahe. 

Als  Bazaine  die  in  Chätel  St  Germain  •  und  Lessy  befindlichen 
Theile  des  3.  Corps  hinter   die  Forts   zurückgenonunen  hatte,  beeilte 
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sich  Prinz  Friedrich  Carl,  dieeen  Fehler  des  Gegners  sofort  auszunützen. 
Am  23.  August  dehnte  das  8.  Corps  den  Cemirungs-Rayon  bis  in- 
clusive des  Thaies  von  Chätel  St.  Germain  aus,  das  2.  Corps  verlegte 
den  rechten  Flügel  in  den  Bois  de  Chätel,  der  linke  ging  über  die 
Höhe  bei  Saulny  auf  Norroy  leVeneur.  Die  l.NCavalerie-Division  kam 
nach  St  Marcel,  das  3.  Corps  nach  Habonville,  das  9.  nach  Boncourt 
und  Marangc. 

Diese  Verschiebung  der  Beserve-Corps  deutet  darauf  hin,  dass 
der  Prinz  einen  Durchbruchs-Versuch  gegen  Norden  schon  für  wahr- 
scheinlicher hielt,  als  gegen  Westen. 

Mit  der  Unterkunft  der  preussischen  Truppen  sah  es  schlecht 
aus.  Der  grösste  Theil  derselben  befand  sich  auf  den  Schlachtfeldern 
vom  16.  und  18.;  hier  ist  der  Boden  felsig,  wasserarm.  Die  zahlreichen 
dürftig  verscharrten  Leichen  verpesteten  die  Luft,  in  den  Ortschaften 
waren  massenhaft  Verwundete  zusammengepfercht,  deren  Abschub 
äusserst  langsam  erfolgte.  Dazu  das  nasskalte  Herbstwetter  und  der 
Mangel  an  Materiale  zur  Erbauung  von  Hütten  oder  Baracken. 

Wenn  auch  die  Armee-Leitung  diesen  Uebelständen  entgegen- 
arbeitete, so  fehlte  es  anderseits  nicht  an  Hemmnissen.  So  mangelte 
es  an  genügendem  Fuhrwerke.  Nicht  nur  für  die  vielen  Verwundeten, 
Ar  die  ganze  Verpflegung  und  das  Material,  sondern  auch  für  den 
Bau  der  Feld-Eisenbahn  Bemilly-Pont  ä  Mousson  waren  zahlreiche 
Fuhrwerke  nothwendig  und  für  letztem  Zweck  mussten  dieselben  vor- 
zugsweise in  Verwendung  kommen,  da  diese  Bahn  die  Lebensader 
der  HL  und  Maas-Armee  vervollständigen  sollte. 

Durch  Eröfiftiung  der  Eisenbahn-Strecke  Saarbrücken  -  Bemilly 
war  allerdings  schon  viel  gewonnen,  dieselbe  konnte  aber  nicht  aus- 
schliesslich für  die  Cernirungs-Armee  benützt  werden.  Die  Verpflegung 
stiess  daher  auch  auf  Hindernisse ;  man  griff  zur  Bequisition,  doch 
dieses  Palliativ-Mittel  hielt  nicht  lange  zu.  Wie  schnell  mussten  alle 
Hilfsquellen  in  einer  Gegend  versiegen,  in  der  durch  6 — 8  Tage  von 
beiden  Armeen  400.000  Mann  gelebt  hatten! 

Die  Sicherung  und  Aufklärung  des  Bückens  der  Cernirungs- 
Armee  geschah  durch  Detachirung  einer  Cavalerie-Brigade  der  3.  Be- 
serve-Division  und  eines .  Landwehr-Bataillons  zur  Beobachtung  der 
3*6  Meilen  von  Metz  entfernten  Mosel-Festung  Thionville,  und.  durch 
Entsendung  einer  Escadron  zur  Becognoscirung  und  Zerstörung  der 
Eisenbahnen  gegen  die  Luxemburger  Grenze.  Oegen  Nordwesten  nach 
Audun  le  roman  wurde  ein  Cavalerie-Begiment  entsendet.  Gegen  Verdun 
deckte  die  Maas-Armee. 
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Yorrfldnmg  äusserst  problematisch  wird^  In  dieser  Beziehung  bietet 
das  rechte  Ufer  den  grossen  Vortheü,  dass  die  Mosel  die  linke  Flanke 
deckt,  und  auch  die  rechte  unbelästigt  bleibt,  wenn  überraschend  und 
energisch  angegriffen  wird,  weil  zwischen  der  1.  und  2.  preussischen 
Division  ein  grosser,  nur  durch  Cavalerie  gedeckter  Baum  vorhanden 
ist,  welche  Lücke  der  Angriff  zu  erweitem  bestrebt  sein  muss.  Natür- 
lich müsste  die  Zerstörung  der  preussischen  Brücken  abwärts  Metz 
mit  allen  Mitteln  angestrebt  werden.  Gelingt  dies,  dann  haben  alle 
Verstärkungen  des  Oegners  einen  grossen  Umweg  zu  machen  und 
treffen  nur  mehr  auf  die  Nachhut  des  Gegners. 

Schliesslich  ist  der  Marsch  der  französischen  Armee  nach  ge- 
longenem  Durchbruche  in  der  communicationsreichen  Gegend  am 
rechten  Ufer,  die  keine  nennenswerthen  Hindernisse  bietet,  viel  leichter 
durchführbar  als  auf  dem  linken  Ufer,  wo  gegen  Briey-MontmMy 
nicht  nur  weniger  Strassen  ffihren,  sondern  auch  ein  Hindemiss  — 
die  Ome  —  den  Gegner  auf  der  Ferse  —  zu  passiren  ist 

Diese  Erwägungeii  fuhren  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  angezeigt 
gewesen  wäre^  ein  preussisches  Beserve-Corps  auf  das  rechte  Ufer  zu 
verlegen,  oder  doch  mehr  Brücken  abwärts  Metz  schlagenfzu  lassen, 
sobald  ein  Durchbruch  xm't  der  Hauptrichtung  gegen  Norden  in 
Frage  kanL 

Der  26.  August 

Am  23.  August  Mittags  soll  Bazaine  von  Thionville  aus  die 
Verständigung  des  Marschalls  Mac  Mahon,  dass  er  über  MontmMy 
zum  Entsätze  heranrücke,  in  Gegenwart  eines  Generalstabs-Officiers 
erhalten  haben.  Am  24.  liess  er  abwärts  Metz  zwei  Brücken  schlagen. 
Am  25.  Abends  10  ühr  erhielten  die  Corps-Commandanten  folgende 
Dispositionen  fßr  eine  grössere,  am  folgenden  Tage  auszuführende 
Operation : 

3.  Corps  (seit  22.  am  rechten  Mosel-Üfer  im  Biwak)  stellt 
sich  vor  Noisseville  auf,  rechter  Flügel  an  der  Strasse  nach  Saarlouis. 
Die  2.  Division  bleibt  vor  dem  Fort  Queleu  zurück,  um  später  gegen 
Ars  Laquenexy  vorzugehen. 

2.  Corps  passirt  die  Festung,  stellt  sich  in  dritter  Linie,  hinter 
dem  3.  Corps,  in  der  Höhe  der  Forme  Belle  Croix  auf. 

4.  Corps  passirt  die  stromaufwärtige  der  geschlagenen  Brücken, 
stellt  sich  1800  Meter  östlich  des  Schlosses  Grimont  ä  cheval  der 
Strasse  nach  Ste.  Barbe  auf. 
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6.  Corps  benützt  die  zweite  Brücke,  stellt  sich  nördlich  des 
Bois  de  Orimont  auf,  rechts  in  Verbindung  mit  dem  4.  Corps,  die 
Cavalerie  des  2.  und  3.  Corps  beschützt  und  eclairirt  die  rechte 
Flanke  der  Armee,  jene  des  4.  und  6.  formirt  sich  vor  ihren  Armee* 
Corps. 

Die  Garde  folgt  später  dem  4.  und  6,  Corps,  postirt  sich 
zwischen  dem  Fort  Si  Julien  und  dem  Bois  de  Grimont,  ä  cheval 
der  Strasse  nach  Bouzonville.  Nach  der  Garde  passirt  die  Reserve- 
Artillerie  der  Armee,  dann  das  Cavalerie-Corps')  —  alles 
wird  rückwärts  am  Plateau  concentriri  Der  Train  kommt  auf  die 
Insel  Chambi^re.  Mit  Tagesanbruch  beginnt  die  Bewegung. 

Weitere  Instructionen  folgen. 

Vor  Allem  muss  es  auffallen,  dass  am  25.  keine  Demonstration 
in^s  Werk  gesetzt  wurde,  um  die  Streitkräfte  des  Gegners  in  eine 
conträre  Direction  zu  ziehen,  nicht  minder,  dass  die  Bewegung  erst 
bei  Tagesanbruch  begann,  dass  nur  2  Brücken  gebaut  wurden.  War 
doch  alle  Ursache  vorhanden,  überraschend  aufzutreten,  derlei 
Dispositionen  förderten  aber  geradezu  das  Gegentheil.  Die  Maass- 
regeln für  den  Massen  -  üebergang  der  Armee  lassen  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig.  Da  fehlen,  wie  erwähnt,  die  nothwendigen  Brücken, 
da  fehlen  die  genau  fixirten  Aufbruchs-,  respective  Eintreffstunden  bei 
den  Brücken,  die  Bezeichnung  der  Wege  f&r  jede  einzelne  Heeres- 
Abtheilung  zu  und  von  den  Brücken,  endlich  ist  zum  üeberflusse  auch 
einer  der  drei  Uebergänge  —  jener  durch  die  Festung  —  nicht  aus- 
genützt, da  hier  nur  1  Corps,  auf  den  beiden  anderen  Üebergängen  hin- 
gegen 3  Corps  und  alle  Armee-Reserven  passiren  sollen.  An  die  Zer- 
störung der  feindlichen  Brücken  abwärts  Metz  wurde  auch  nicht 
gedacht. 

Es  wäre  zweckmässiger  gewesen,  den  in  erster  Linie  stehenden 
Corps  ihre  Cavalerie  zu  belassen;  war  doch  eine  energische  Offensive 
und  Verfolgung  zu  erwarten.  Zur  Deckung  ^der  rechten  Flanke  und 
des  Rückzuges  hätte  das  Cavalerie-Corps  prächtig  mitwirken  können. 
Die  Cavalerie  vor  der  Front  formiren,  ist  ganz  verfehlt,  was  wohl 
keines  Beweises  bedarf.  Die  Reserven  müssen  beim  Durchbruche  einer 
Armee  schnell  zur  Hand  sein,  hier  mussten  sie  zu  spät  kommen, 
konnten  beim  Durchbruche  also  gar  nicht  mitwirken. 

Schliesslich  behält  sich  Bazeine  auch  vor,  die  weiteren 
Instructionen    im    Terrain    zu    ertheilen ;    er    sagt    seinen    Corps- 


*)  Dieses  Corps  wurde  am  25.  Angnst  formirt.  Siehe  Beilage  2. 


Die  Einschliessung  von  Metz.  57 

Commandanten  nichts  von  dem  Zwecke,  von  der  leitenden  Idee  der 
Operation  l 

Wahrlich,  die  £eime  dieses  Unternehmens  waren  nicht  angethan, 
mek  2tt  einem  Dnrehbmche  der  preussischen  Linien  herauszuwachsen ! 

Bei  dem  Plane,  nordöstlich  Metz  durchzubrechen,  den  dort  auf- 
gestellten Gegner  gegen  Norden  abzudrängen,  hätte  die  Vertheilung 
der  französischen  Streitkräfte  dahin  abgeändert  werden  müssen,  dass 
die  2.  Division  des  3.  Corps  bei  ihrem  Corps  verbleibt,  die  Schlacht- 
linie hätte  aber  jedenfalls  über  die  Saarbrücker  Strasse,  also  bis  Coincy 
ausgedehnt  werden  müssen,  damit  für  das  4.  und  6.  Corps  je  3000, 
für  das  3.  4000  Schritte  Front-Baum  entfallen  wäre;  die  Kräfte 
hätten  besser  verwerthet,  der  Feind  auf  seinem  strategischen  Flügel 
kräftiger  umfasst  werden  können. 

Statt  der  2.  Division  des  3.  Corps  hätte  das  ganze  2.  Corps  zur 
Festhaltnng,  beziehungsweise  zum  Zurückwerfen  des  Gegners  bei  Ars 
Laquenexy,  im  Vereine  mit  dem  Cavalerie-Corps ,  zum  Aufhalten  der 
herbeieilenden  Verstärkungen  und  schliesslich  als  Nachhut  verwendet 
worden  sollen.  Die  Garde  wäre  als  Beserve  bei  Belle  Croix  aufzustellen 
gewesen.  Dadurch  wäre  der  Vortheil  erreicht  worden,  dass  der  rechte 
Flügel,  dem  die  Hauptaufgabe  zufällt,  entsprechend  stark  gewesen 
wäre,  und  dass  man  durch  die  Verwendung  des  2.  Corps  den  Gegner 
um  seine  Eisenbahn- Verbindung  besorgt  machen,  alle  herbeieilenden 
Verstärkungen  energisch  zurückweisen,  schliesslich  den  Bückzug  nach 
ThionvUle  ausgiebig  decken  konnte. 

Die  von  Bazaine  angeordnete  Bewegung  begann  nach  4  Uhr 
Früh,  wurde  aber  dadurch  bedeutend  verzögert,  dass  die  stromabwärts 
befindliche  Brücke  sich  nur  für  Infanterie  brauchbar  erwies,  dass 
von  den  Brücken  direct  aufs  Plateau  von  St.  Julien  nur  eine  ein- 
zige Strasse  fthrte,  und  dass  den  Truppen  ihre  Marschlinien  nicht 
zugewiesen  waren.  Dass  auf  diese  Weise  die  Confusion  wuchs,  ist 
leicht  erklärlich  und  noch  erstaunlich,  dass  das  4.,  6.  und  Garde-Corps 
im  2  Uhr  Nachmittags  in  ihren  Positionen  anlangten. 

Bei  solchen  Umständen  scheint  wohl  jede  Ueberraschung  des 
Gegners  ausgeschlossen! 

Die  Grundbedingung  jedes  Durchbruches  ist  aber  überraschen- 
der Angriff  mit  Uebermacht. 

Wir  wollen  nachzuweisen  versuchen,  dass  diese  Bedingung  im 
vorliegenden  Falle  leicht  erfüllt  werden  konnte,  und  legen  dem  Mosel- 
Massen-Uebergange  unsere  oben  dargelegte  Ansicht,  über  die  zweck- 
mässigste  Vertheilung  der  Kräfte  zum  Durchbruche,  zu  Grunde. 
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Vor  Allem  waren  fünf,  far  alle  Waffen  brauchbare  Brücken 
herzustellen;  macht  mit  jenem  in  der  Festung  6  benutzbare  üeber- 
gänge.  Von  den  Biwaks  der  Corps  zu  den  betreffenden  Brücken  und 
jenseits  in  die  Yorrückungs-Linien  waren  Colonnen-Wege  herzustellen 
und  zu  bezeichnen.  Die  zwei,  stromabwärts  letzten  Brücken  werden 
dem  6.  Corps  und  der  Artillerie  -  Reserve  zugewiesen.  Auf  beiden 
Brücken  gleichzeitig  passirt  zuerst  das  6.  Corps,  dann  die  Ar- 
tillerie-Beserre.  Aehnlich  benützen  die  nächsten  zwei  Brücken  das  4. 
und  Garde-Corps,  die  letzten  zwei  Uebergänge  das  2.  und  das  Cava- 
lerie-Corps.  Das  3.  Corps  rückt  direct  in  seine  Aufstellung.  Auf  diese 
Art  wäre  der  taktische  Aufmarsch  ungemein  beschleunigt  worden 
und  hätte  längstens  um  6  Uhr  Früh  vollendet  sein  müssen,  wenn  die 
Corps  gegen  Mitternacht  aufgebrochen  wären.  Jeder  Colonne  hätte 
nach  der  zurückzulegenden  Entfernung,  respective  der  Zeit,  wann  die 
vorhergehende  die  Brücke  geräumt  hat,  die  Aufbruchs-Stunde  genau 
bestimmt  werden  müssen.  Die  Colonnen  waren  durch  Generalstabs- 
Officiere  zu  führen. 

Wir  erlauben  uns  eine  Probe  für  die  aufgestellte  Behauptung: 

Das  4.  Corps  hat  von  le  Sansonnet  bis  Villers  TOrme  circa 
1*2  Meilen  zurückzulegen,  es  marschirt  in  zwei  Colonnen,  jede  circa 
2*2  Meilen  lang,  da  das  französische  Corps  mit  Gefechts-Train  ohne 
Divisions-Distanzen  circa  4*5  Meilen  lang  ist.  Beim  Marsch-Tempo 
von  110  Schritten  in  der  Minute  kann  der  Weg  in  1  Stunde  50  Mi- 
nuten zurückgelegt  sein,  schlagen  wir  40  Minuten  fax  Verzögerungen 
bei  der  Brücken-Passage  hinzu,  gibt,  wenn  die  Teten  um  12  Uhr 
Nachts  aufbrechen,  2  ühr  30  Minuten  als  Eintreff-Stunde  der  T^ten. 
Bei  der  Colonnen-Länge  von  2*2  Meilen  braucht  nun  der  Aufmarsch 
circa  3  Stunden  30  Minuten.  Gegen  6  ühr  Früh  wird  daher  das 
ganze  Corps  vor  Villers  TOrme  gefechtsbereit  stehen. 

Von  le  Sansonnet  bis  zu  den  üebergängen  sind  3200  Schritte 
Entfernung.  Die  zwei  Colonnen  des  4.  Corps  werden  daher  um  12  ühr 
30  Minuten  mit  der  T@te,  um  circa  4  ühr  mit  der  Queue  bei  der 
Brücke  anlangen,  10  Minuten  nach  4  ühr  wird  man  daher  die  Garde 
(2  Divisionen)  an  den  Brücken  eintreffen  lassen. 

Von  hier  bis  zu  ihrer  Aufstellung  zählt  man  circa  4000  Schritte, 
sie  wird  daher  um  4  ühr  50  Minuten  mit  den  Teten  eintreffen,  um 
6  ühr  20  Minuten  aufmarschirt  sein. 

Wir  sehen  also,  dass  bei  derlei  Dispositionen  die  ganze  fran- 
zösische Armee  gegen  6  ühr  Früh  vollkommcD  gefechtsbereit  da- 
Btehen  kann. 
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Bei  energischem,  zielbewusstem  Handeln  hätte  der  Erfolg  nicht 
ausbleiben  können,  da  die  Preussen  den  entwickelten  14  französischen 
Infanterie-Divisionen*)  und  dem  Cavalerie-Corps  um  6  Uhr  Früh 
höchstens  4  Infanterie-Divisionen  und  1  Cavalerie-Division  (3.  Beserve-, 
1.^  2.  und  1  Division  des  10.  Corps,  3.  Cavalerie-Division)  entgegen- 
stellen konnten. 

Bazaine  beschied  um  11  ühr  Vormittags  die  höheren  Comman- 
danten  und  Chefs  zu  einer  Berathung  in  das  Schloss  Grimont;  dort 
wurde  bekanntlich  der  Beschluss  gefasst,  das  unternehmen  aufzugeben, 
mit  der  Armee  bei  Metz  zu  bleiben  und  nur  kleinere  ünternehmangen 
durchzuführen. 

Um  2  Uhr  wurde  der  Kückmarsch  angeordnet  Dass  dieser  die 
Unordnung  vermehrte,  ist  einleuchtend,  und  so  kam  es,  dass  beispiels- 
weise das  4.  Corps,  welches  die  Mosel  zuletzt  passirte,  erst  am  27. 
Früh,  6  ühr,  in's  Biwak  einzurücken  begann,  nachdem  es  ununter- 
brochen 26  Stunden  unter  Waffen  gestanden! 

Als  die  Preussen  am  26.  Früh  die  gegen  Osten  gerichtete  Be- 
wegung der  französischen  Armee  wahrnahmen,  wurde  sogleich  der 
Cemirungs-Disposition  gemäss  gehandelt.  Ein  Theil  des  10.  Corps  ging 
bei  Argancy  aufs  rechte  Ufer,  vom  9.  rückte  die  25.  Division  zur 
Brücke  von  Haueoncourt,  der  Best  des  Corps  westlich  Marange.  Das 
2.  Corps  rückte  in  die  Position  der  Cemirungs-Linie  ein,  vom  3.  Corps 
kam  die  6.  Division  nach  Amanvillers,  der  Best  nach  St.  Privat. 

Hauptmann  Freiherr  von  der  Goltz  sagt  hierüber*): 

„Somit  waren  die  noth wendigen  Einleitungen  für  die  Abwehr 
„des  Feindes  auch  ohne  den  Befehl  des  Ober-Commando's  von  den 
„Truppen  durchgeführt  worden.  Der  Prinz  aber  fasste,  über 
„den  augenblicklichen  Stand  der  Ding^  hinaus,  den- 
„jenigen  Gan*g  der  Operationen  in's  Auge,  den  er  für 
„den  wahrscheinlichen  hielt,  falls  dem  Feinde  der 
„directe  Durchbiuch  auf  dem  rechten  Ufer  gelingen 
„sollte.  Wie  dieser  Gang  der  Operationen  gedacht  wurde,  ist  bereits 
„gesagt  worden,  und  die  Annahme,  dem  Marschall  Bazaine 
„könne  vielleicht  zunächst  der  Durchbruch  möglich 
„werden,   lag   nicht   so   fern;   denn   überall,   wo    er   vor  den 


<)  Eine  Division  war  zur  Verstärkung  der  Besatzung  in  Metz  zurückgelassen. 
Siehe  Beilage  2. 

*)  Feldzug   1870— 71.  Die   Operationen   der  II.   Armee,   von   Hauptmann 
Freiherr  von  der  Goltz;  Seite  189. 
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„preussischen  Linien  erschien,  musste  er  eine  grosse  Uebermacht  für 
^sich  haben.  ^ 

In  dem  hier  angedeuteten  Sinne  wurden  denn  auch  um  1 V«  Uhr 
Nachmittags  folgende  Befehle  ausgegeben:  Das  3.  Corps  r&ckt,  wenn 
der  Feind  zum  Durchbruche  schreitet,  gegen  Thionville,  verhindert  dort 
das  Debouchiren  gegen  Luxemburg  oder  Longwy,  bis  das  2.,  9., 
10.  Corps  und  die  1.  Cavalerie-Division  heranrückt.  Vom  8.  Corps 
geht  eine  Brigade  mit  Artillerie  nach  Amanvillers,  um  die  Cemirungs- 
Linie  des  2.  Corps  zu  übernehmen,  die  1.  Caralerie-Division  rückt 
nach  Amanvillers.  Die  anderen  Truppen  haben  die  Cemirung  der 
Festung  aufrecht  zu  erhalten. 

Wir  sehen  also,  dass  der  Prinz  die  ganz  gewiss  nicht  über- 
raschend ausgeführte  französische  Unternehmung  schon  so  ernst  nahm, 
ihr  den  Erfolg  keineswegs  absprach,  und  seine  Kräfte  nicht  mehr  zur 
Verhinderung  des  Durchbruches,  sondern  zu  Vorsiditsmaassregeln  wider 
dendurchgebrochenen  Oegner  bereit  stellt,  —  wie  vortheilhafb  hätten  sich 
daher  die  Chancen  für  den  Durchbruch  gestaltet,  wenn  Bazaine  den 
Oegner  vollkommen  überrascht  hätte  und  mit  äusserster  Energie  zum 
Angriff  geschritten  wäre! 

Der  Beschluss  des  Prinzen  mag  die  Ursache  gewesen  sein,  dass 
alle  Truppen  des  10.  Corps  am  Abend  wieder  an's  linke  Ufer  gezogen 
wurden,  obwohl  man  über  die  Absichten  des  Gegners  noch  nicht 
völlig  im  Klaren  war.  Dies  bestimmte  auch  den  General  von  Man- 
teuffel,  um  möglichst  zeitiges  Eintreffen  von  Verstärkungen  für  den 
27.  zu  bitten. 

Vom  27.  bi8  zum  30.  August 

Am  27.,  Früh  1  Uhr,  erhielt  der  Prinz  vom  königlichen  Haupt- 
quartier die  Mittheilung  von  dem  Flankenmarsche  Mac  Mahon^s,  von 
dem  Eechts- Abmarsch  der  III.  und  Maas-Armee,  und  den  Befehl, 
2  Corps  der  Cernirungs-Armee  bis  28,  nach  Damvillers-Mangiennes 
zu  detachiren,  die  Einschliessung  von  Metz  am  rechten  Ufer  eventuell 
aufzugeben. 

Die  Situation  war  schwierig,  da  der  Gegner  an  diesem  Tage 
seine  Unternehmung  erneuern  konnte.  Der  anbrechende  Morgen  zeigte 
jedoch  die  Franzosen  ruhig  in  ihrem  Lager,  worauf  das  2.  und  3.  Corps 
auf  Briey  und  Etain  in  Marsch  gesetzt  wurden.  Als  am  28.  Contre- 
ordre  kam,  zog  sie  der  Prinz  am  29.  nur  bis  zur  Ome  heran,  wo 
sie  bereit  sein  sollten,  um  entweder  auf  Fontoy  abzurücken  und  sich 
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dort  nach  gelungenem  Durchbruch  den  Franzosen  entgegen  zu  stellen, 
oder  wieder  in  die  Cemirungs-Linie  einzurücken. 

Ein  eventueller  Durchbruch  der  französischen  Armee  bildet  also 
—  bei  den  obwaltenden  Verhältnissen  mit  Becht  —  einen  hervor- 
ragenden  Factor  der  Dispositionen  des  Cemirungs-Commando's.  Un- 
möglich war  es,  alle  linksufrigen  Truppen  zeitgerecht  aufs  rechte 
Ufer  zu  bringen,  wenn  der  Feind  hier  energisch  vorging.  Die  Mög- 
lichkeit, ja  die  Wahrscheinlichkeit  des  Durchbruches  auf  diesem  Ufer 
nöthigte  daher  zur  Voraussicht. 

Hätte  der  Prinz  die  Ueberzeugung  gehegt,  jeden  Durchbruch 
vereiteln  zu  können,  er  hätte  das  2.  und  3.  Corps  sicherlich  ganz 
herangezogen. 

Das  8.  Corps  hielt  nun  die  eigene  und  die  Cernirungs-Linie  des 

2.  Corps,  weshalb  es  angewiesen  wurde,  den  linken  Flügel  auf  die 
Höhe  von  Saulny  zu  verlegen,  bis  wohin  sich  das  10.  nun  auszudehnen 
hatte.  Das  2.  Corps  cantonirte  in  Briey,  Aubou^  und  Concurrenz,  das 

3.  zwischen  Conflans  und  Doncourt. 

Bazaine  liess  am  26.  das  2.  und  3.  Corps  am  rechten  Mosel- 
Ufer,  alle  übrigen  Truppen  kehrten  aufs  linke  -  zurück.  Um  bei  seinen 
Truppen  jenen  trostlosen  Eindruck,  den  ihnen  die  Ereignisse  des  26. 
hinterliessen,  zu  verwischen,  ihr  moralisches  Element  zu  heben,  be- 
schloss  er  eine  Unternehmung  mit  dem  2.  und  3.  Corps  gegen  Peltre. 
Den  Freussen  sollten  ihre  Verpflegs-Vorräthe  genommen  oder  ver- 
nichtet werden.  Da  jedoch  die  mit  der  Expedition  betrauten  Generale 
2ablreiche  Motive  gegen  diese  Unternehmung  anzuführen  wussten, 
unterblieb  sie. 

Am  28.  liess  Bazaine  die  bestehenden  zwei  Brücken  verstärken 
und  eine  dritte  schlagen.  Er  erhielt  am  30.  dieselbe  Depesche  Mac 
Mahon^  welche  er  schon  am  23.  erhalten  haben  solL  (Sie  wurde  be- 
kanntlich auf  mehreren  Wegen  nach  Metz  expedirt.)  Der  Ueberbringer 
berichtete  eingehend  über  den  Marsch  Mac  Mahon's  und  das  Abrücken 
eines  grossen  Theiles  der  Cemirungs-Armee  (2.  und  3.  Corps). 

Auf  diese  schwerwiegenden  Nachrichten  hin  konnte  Bazaine 
nicht  mehr  an  den  Beschlüssen  von  Grimont  festhalten,  er  musste 
zu  einer  grösseren  Action  schreiten. 
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Die  Sehlacht  Ton  Noisseyille. 

•  Der  31.  August 

Am  30.,  Abends  8  Uhr,  erhielten  .die  Commandanten  die  Be- 
fehle zu  einer  Unternehmung  am  31.,  die  Anordnungen  waren  jedoch 
mit  jenen  vom  26.  nahezu  identisch.  Wohl  hatte  man  einen  Ueber- 
gang  mehr,  als  am  26.,  unfasslicher  Weise  wurde  jedoch  jener  durch 
die  Festung  diesmal  gar  nicht  benützt,  imd  so  blieb  Alles  beim  Alten. 
Um  6  Uhr  Früh  soUte  die  Bewegung  beginnen,  die  Truppen  erhielten 
dieselben  Entwicklungs-Säume  zugewiesen,  wie  am  26.,  mussten  dort 
abermals  auf  weitere  Befehle  warten,  abermals  unterliess  man  jede 
Demonstration,  abermals  begann  die  Bewegung  erst  am  Tage,  aber- 
mals vergass  man  mehrere  Colonnen-Wege  zur  Ersteigung  des  Plateau's 
anzulegen,  vergass  man,  Zerstörungsmittel  gegen  die  feindlichen  Brücken 
anzuwenden,  abermals  wurden  die  Aufbruchstunden  der  Abtheilungen 
nicht  calculirt  und  danach  fixirt.  Und  das  sollte  ein  Durchbruch 
werden ! ! 

Laut  Annahme  sollte  der  französische  Aufmarsch  zwischen  11 
und  12  Uhr  Mittags  vollendet  sein.  Sehen  wir,  wie  das  zutraf:  Das 
2.  und  3.  Corps  standen  um  8  Uhr  Früh  bereit,  das  4.  war  um  11  Uhr» 
das  6.  um  1  Uhr,  die  Garde  um  2*/,  Uhr  aufmarschirfc  Die  Artil- 
lerie-Keserve  langte  um  6  Uhr,  das  Cavalerie-Corps  sogar  erst  um 
9  Uhr  Abends  auf  dem  Plateau  an! 

Und  trotz  all'  dieser  Mängel,  lag  noch  am  31.  Abends,  ja  sogar 
am  1.  September  Früh,  die  Möglichkeit  des  Durchbruches  vor,  wie 
wir  später  zeigen  woUen.  Es  beweist  dies  eben  schlagend  die  Schwierig- 
keit der  Aufgabe  einer  Cemirungs-Armee. 

Basirt  auf  die  Annahme,  dass  der  Aufmarsch  um  12  Uhr  voll- 
endet sein  werde,  hätte  die  Yerwendtmg  des  2.  und  3.  Corps  gleich 
eintreten  müssen.  Diese  Corps  zählten  6  Divisionen,  während  der 
Gegner  hier  nur  über  3  Infanterie-  und  1  Cavalerie-Division  verfügte, 
welche  überdies  auf  3y,  Meilen  zerstreut  standen.  Jene  beiden  Corps 
hätten  den  Durchbruch  vortheilhaft  einleiten,  ja  selbst  entscheidende 
Besultate  erzielen  können,  ehe  der  Best  der  französischen  Armee  nach- 
gerückt war,  welcher  dann  eventuell  nur  fort  zu  marschiren  gehabt 
hätte.  Diese  Corps  bleiben  jedoch  bis  4  Uhr  Nachmittags  unthätig 
stehen,  kochen  ruhig  ab.  Später,  als  Bazaine  einsah,  der  Aufmarsch 
könne  nicht  rechtzeitig  vollendet  werden,  werde  sich  bis  in  die  Nacht 
verzögern,  da  war  die  Lage  schwieriger.  Dass  Bazaine  bis  4  Uhr 
Nachmittag  mit  dem  Angriff  zögerte,  konnte  für  den  Durchbruch  ver- 
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hängnissToll  werden,  hatte  aber  wahrscheinlich  in  dem  missglückten 
Aufmarsch  seinen  Grund. 

Beim  Durchbrucbe  muss  man  eben  seine  Kräfte  beisammen 
haben,  nicht  nur,  um  überraschend  und  energisch  angreifen,  sondern 
auch,  um  den  Abmarsch  sogleich,  mit  allen  Theilen,  antreten  zu 
können,  wenn  man  den  Gegner  geworfen  hat. 

Bazaine  berief  gegen  Mittag  die  höheren  Commandanten  und  gab 
folgende  Instructionen  aus: 

Das  4.  Corps  greift  die  Position  von  Ste.  Barbe  in  der  Front,  das, 
durch  eine  Division  des  2.  verstärkte  3.  Corps  in  der  linken  Flanke 
an.  Das  6.  Corps  stutzt  seinen  linken  Flügel  an  die  Mosel,  hält  rechts 
mit  dem  4.  Corps  Verbindung,  geht  auf  die  Linie  Malroy-Charly  los. 
Die  2.  Division  des  3.  Corps  hat  gegen  Ars  Laqueneiy  vorzugehen, 
um  dort  die  Verstärkungen  des  Feindes  aufzuhalten. 

Das  2.  Corps,  die  Garde,  die  Artillerie-Beserve  und  das  Cava- 
lerie-Corps  bleiben  vorläufig  in  £eserve. 

Der  erste  Kanonenschuss  vom  Fort  St.  Julien  ist  das  Zeichen 
zum  Angriff.  Ist  der  Feind  geworfen,  so  wird  der  Marsch  nach 
Thionville  auf  den  Strassen  nach  Bettlainville  und  lUango  ange- 
treten. 

Wir  möchten  zu  diesem  Plane,  wie  schon  einmal  angedeutet, 
bemerken,  dass  das  Hauptgewicht  auf  die  linke  Flanke  der  Stellung 
von  Ste.  Barbe  zu  legen,  die  Front  ernstlich  zu  beschäftigen  war. 
Wirft  man  den  Gegner  derart  nach  Norden ,  so  trennt  man  einen 
kleineren  Theil  desselben  ab,  um  ihn  vor  sich  her  zu  verfolgen  und 
aufzureiben,  man  muss  aber  dabei  Maassregeln  trelBfen,  um  alle  Zu- 
züge des  Gegners  mit  Kraft  aufhalten,  sich  den  Bücken  ausgiebig 
sichern  zu  können.  Hiezu  hätte  jedenfalls  ein  ganzes  Corps  (das  2.) 
Yerwendet  werden  sollen,  da  eine  Division  dieser  Aufgabe,  für  alle 
Fälle,  nicht  gewachsen  war.  An  die  Stelle  des  2.  Corps  hätte  die 
kaiserliche  Garde  eintreten  müssen. 

Sowohl  die  Artillerie-Beserve  als  auch  das  Cavalerie-Corps  waren 
beim  Durchbruche  in  erster  Linie  nothwendig,  und  zwar  die  Artillerie 
am  linken  Flügel,  das  3.  Corps,  um  die  tournirende  Bewegung  dieses 
Corps  zu  protegiren,  zu  stützen  und  den  Angriff  durch  Zertrümmerung 
der  feindlichen  Stellungen  einzuleiten,  das  Cavalerie-Corps,  um  die 
erörterte  Bewegung  des  3.  Corps  zu  protegiren,  beziehungsweise  dem 
2«  Corps  beim  Aufhalten  des  Feindes  und  bei  der  Deckung  des  Ab- 
marsehes  nach  Thionville  behilflich  zu  sein.  Endlich  wären  für  den 
Abmarsch  nach  gelungenem  Durchbruche  Directiven  zu  geben  gewesen, 

Organ  der  millt.-wlweiuclutftl.  Vereine.  X.  Bd.  1875.  ^ 
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und  zwar:  Bouten-Zuweisimg,  Marschordnung,  Sicherung,  Besetzong 
der  feindlichen  üebergänge,  Anordnung  des  Trains  etc. 

Bazaine  Hess  vorwärts  des  Forts  St.  Julien  2  Batterien  ffir  12- 
ui^d  24Pfünder  herstellen  und  armiren,  und  als  das  geschehen  war, 
gab  er  um  4  Uhr  den  Befehl  zum  Angriff. 

Von  der  Gernirungs-Armee  standen  am  31.  Früh  die 
Truppen  des  rechten  Ufers  wie  folgt: 

Die  3.  Beserve-Di Vision:  Brigade  v.  Blankensee  in  der 
Linie  Malroy-Charlj  mit  einer  vorgeschobenen  Abtheilung  in  Bupigny. 
Die  Landwehr-Division  v.  Senden  bei  Olgy  in  Beserve. 

Das  1.  Corps:  Von  der  1.  Division  die  1.  Brigade  in  der 
Linie  Failly-Servigny,  1  Bataillon  in  Noisseville,  2.  Brigade  und  Corps- 
Artillerie  zwischen  Yremy  und  Ste.  Barbe  in  Beserve.  Von  Noisseville 
über  Montoy  auf  Colombey  beobachtete  die  Cavalerie  des  Corps.  Yon 
hier  über  La  Orange  aux  Bois  auf  Mercy  les  Metz  standen  die  Yor- 
truppen  der  4.  Brigade  der  2.  Division,  deren  Gros  bei  Courcelles  sur 
Nied,  1  Bataillon  in  Frontigny  war. 

Die  3.  Cavalerie  -  Division  beobachtete  von  Mercy  les 
Metz  bis  Orly  forme,  von  hier  bis  zur  Mosel  stand 

die  28.  Brigade  des  7.  Corps. 

General  von  Manteuffel  liess  um  7y,  Uhr  alarmiren  und  be- 
orderte die  3.  Infanterie-Brigade  nebst  2  Batterien  nach  Buche  (sie 
kam  um  9'/,  Uhr  Yormittags  nach  Betonfay),  1  Brigade  der  3.  Ca- 
valerie-Division  nach  Betonfay  (es  rückte  indessen  die  ganze  Division 
um  V,2  Uhr  Nachmittags  auf  Buche  ab  —  Einfluss  der  vielfältigen 
Befehlsgebung),  1  Cavalerie-Brigade  und  1  Batterie  der  3.  Beserve- 
Division  nach  Ste.  Barbe.  Auch  die  28.  Brigade  war  aufgebrochen 
und  traf  gegen  Mittag  in  Courcelles  sur  Nied  ein. 

Um  7y^  Uhr  Früh  nahmen  die  Franzosen  Colombey,  auch  gegen 
Malroy-Bupigny  kam  ein  Becognosdrungs-Gefecht  vor,  sonst  blieb  bis 
4  Uhr  Nachmittags  Alles  ruhig. 

Der  Cemirungs-Disposition  gemäss,  hatte  sich  das  10.  Corps 
bei  den  Mosel-Brücken  concentrirt,  dem  9.  wurde  befohlen,  die  25.  Di- 
vision bei  Pierre  villers,  die  18.  nebst  der  Artillerie  bei  Boncourt  zu 
eoncentriren,  dasselbe  hatte  das  2.  Corps  zwischen  Aubou^  und  Briey 
zu  thun,  zum  Abmarsch  auf  Fontoy  oder  St.  Privat  bereit  Das  3. 
hatte  nach  St.  Privat  abzurücken,  von  wo  es  gegen  Norden  oder 
Westen  abgehen  sollte.  Der  Prinz  begab  sich  auf  den  Horimont  bei 
FSves,  wo  man  das  Gefechtsfeld  völlig  übersah,  sein  Hauptquartier 
verlegte  er  nach  Malancourt 
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Da  sich  der  Feind  ruhig  verhielt,  glaubte  man,  er  werde  erst 
am  1.  zum  Durchbruche  schreiten,  der  Prinz  befahl  daher  um  1  %  ühr 
Nachmittags : 

Das  3.  Corps  wird  wahrscheinlich  bei  Si  Privat,  die  1.  Cava- 
lerie-Division  bei  Habonville,  die  18.  Division  und  die  Artillerie  des 
9.  Corps  bei  Boncourt  übernachten.  Die  25.  Division  rückt  nach  An- 
tilly.  Das  2.  Corps  bleibt  in  seiner  Aufstellung,  das  10.  rückt  in  seine 
alte  Stellung,  wenn  Nachmittags  nichts  vorfällt 

Der  in  Saarbrücken  eingetroffene  Grossherzog  von  Mecklenburg 
meldete,  dass  der  1.  Echelon  seines  Corps  am  1.  September  die  Nied 
«rreicben  werde. 

Die  am  rechten  Ufer  befindlichen  preussischen  Streitkräfte  reichten 
keineswegs  aus,  um  einem  halbwegs  energischen  Angriffe  des  Gegners 
gewachsen  zu  sein.  Bazaine  hatte  um  4  Uhr  Nachmittags  14  Infan- 
terie-Divisionen, 4  Cavalerie-Divisionen,  circa  1 40.000  Mann,  zum  An- 
griffe bereit,  während  die  Preussen  nur  über  4  */,  Infanterie-  und  1  Ca- 
valerie-Division,  circa  50.000  Mann,  verfügten.  Für  den  Angriff  stand 
daher  nahezu  die  dreifache  Uebermacht  zu  Gebote ! !  —  Und  der  An- 
griff misslang! 

Die  Vermuthung,  dass  Bazaine  zum  Durchbruche  der  Wille 
mangelte,  gewinnt  durch  seine  Verurtheilung  an  Wahrscheinlichkeit. 
Französische  Beschreibungen  der  Schlacht  von  Noisseville  beleuchten 
dieses  Thema  drastiscL  Seine  Gleichgiltigkeit ,  Beschäftigung  mit 
Nebensächlichem,  Vernachlässigung  nothwendiger  Dispositionen  werden 
hier  gerügt  So  soll  er  am  31.  Abends,  ohne  Befehle  gegeben  zu 
haben,  vom  Schlachtfeld  schweigend  bis  St.  Julien  geritten  sein,  dort 
weder  Befehle  versendet,  noch  Aufklärungen  über  die  Vorgänge  des 
Tages  und  die  Situation  der  Corps  verlangt  —  sondern  nur  seinea 
Stab  auf  4  ühr  Früh  besteUt  haben,  und  dann  in  sein  Quartier  ver- 
schwunden sein. 

Um  4  ühr  Nachmittags  begann  also  das  Feuer  der  neuerbauten 
französischen  Batterien.  Die  Artillerie  der  1.  preussischen  Division 
rückte  600  Schritte  über  die  Vertheidigungs-Linie  ihrer  Division  vor 
imd  wurde  bald  durch  die  Corps- Artillerie  verstärkt.  Diese  10  Bat- 
terien wirkten  gegen  das  4.  und  3.  französische  Corps.  Nördlich  Failly 
waren  nun  auch  2  Batterien  der  3.  Reserve-Division  in's  Feuer  ge- 
setzt, und  bearbeiteten  die  linke  Flanke  des  4.  Corps.  Dieses  Corps 
wurde  am  Vorrücken  gehindert.  Um  5V,  ühr  war  auch  die  fran- 
zösische Artillerie  zum  Schweigen  gebracht. 
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Zwei  französische  Divisionen  des  3.  Corps  gingen  in  den  Nie- 
demngen  gegen  Nouilly,  Noisseville  und  Montoy  vor,  worauf  die 
3.  preussische  Brigade  ihre  2  Batterien  vornahm,  jind  später  gegen 
Noisseville  vorging.  Die  6.  preussische  Cavalerie-Brigade  mit  1  Bat- 
terie rückte  gegen  Flanville  vor.  Die  7.  blieb  bei  Chäteau  Gras.  Die 
französische  Brigade  Clinchant  ging  gegen  Noisseville  und  die  Bras- 
Serie  vor,  die  10  preussischen  Batterien  bei  Servigny,  sowie  die  2  der 
3.  Brigade  suchten  den  Angriff  zu  vereiteln.  Trotzdem  gelang  es 
den  Franzosen,  die  Brasserie  um  5*/^,  Noisseville  um  5*/,  Uhr  zu 
nehmen. 

Nun  erfolgte  der  oben  erwähnte  Angriff  der  3.  preussischen 
Brigade  auf  Noisseville-Montoy ,  er  misslang;  die  Brigade  sammelte 
sich  um  7  */,  Uhr  bei  Eetonfay.  Die  4.  preussische  Brigade  ging  um 
5*/,  Uhr  von  Ars  Laquenexy  zum  Angriff  auf  Colombey  vor,  um  das 
Gefecht  der  3.  Brigade  bei  Montoy  zu  wenden,  da  aber  auch  fran- 
zösischerseits  1  Brigade  des  3.,  und  1  Brigade  des  2.  Corps  hier 
vorrückten,  Chateau  Aubigny,  Montoy  und  Flanville  um  6y,  Uhr 
nahmen,  so  musste  sie  auf  Ars  Laquenexy  zurückgehen. 

Das  4.  französische  Corps  und  die  Division  Metmann  des  3» 
rückten  nach  der  Einnahme  Noisseville's  gegen  Poix-Servigny  vor.  Die 
10  Batterien  des  preussischen  1.  Corps  hielten  diese  Bewegung  lange 
auf,  retirirten  dann  nach  Servigny-Poix.  Es  gelang,  die  Preussen  za 
werfen,  sie  hielten  nur  mehr  die  beiden  Orte  selbst  fest.  Mit  Hilfe 
der  Division  Aymard  gelang  es  den  Franzosen,  Servigny  bis  auf  ein 
wohlbesetztes  Haus  zu  nehmen,  da  vollführte  die  2.  preussische  Bri- 
gade einen  Offensiv-Stoss  und  drängte  den  Gegner  zurück.  Um  10  Uhr 
Nachts  überfielen  Abtheilungen  der  Divisionen  Lorencez  und  Aymard 
die  Vertheidiger  von  Servigny  und  nahmen  den  Ort,  abermals  erfolgte 
ein  Gegenangriff  und  Servigny  blieb  die  Nacht  über  in  Händen  der 
Preussen. 

Mittlerweile  waren  10  Compagnien  der  3.  preussischen  Brigade 
gegen  8  Uhr  erneut  gegen  die  Linie  Noisseville*Brasserie  vorgegangen,, 
hatten  um  8V,  Uhr  das  schwach  besetzte  Noisseville  genommen,  sich 
jedoch  bald  wieder  zurückgezogen,  da  ihre  linke  Flanke  gefährdet 
war;  später  fand  hier  noch  ein  dritter,  aber  erfolgloser  Angriff  durch 
1  Bataillon  der  3.  Brigade  statt.  Der  grösste  Theil  dieser  Brigade 
sammelte  sich  bei  Petit  Marals  und  Betonfay,  ein  Theil  ging  nach 
OourceUes  sur  Nied. 

Gleichzeitig  mit  dem  4.  war  auch  das  6.  französische  Corps 
ayancirt,  hatte  die  Linie  Chieulles-Vany  erreicht.  Nun  befahl  Bazain^ 
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dem  Marschall  Canrobert,  gegen  Failly  vorzugehen,  um  die  Wegnahme 
Poix-Servigny's  zu  erleichtern.  Die  Division  Tiiier  ging  vergeblich 
gegen  letzteren  Ort  vor,  wo  preussischerseits  spät' Abends  die  3.  Land- 
wehr-Division unterstützend  eingriflF.  Diese  Division  wurde  nämlich 
durch  General  v.  Manteuffel  gegen  Ste.  Barbe  herangezogen,  wo  sie 
um  7  Uhr  eintraf.  Sie  wurde  im  Bois  de  Failly  duich  die  50.,  bei 
Antilly  durch  die  49.  Brigade  ersetzt.  Als  die  unrichtige  Meldung, 
dass  Failly  verloren  sei,  eintraf,  wurde  die  westpreussische  Landwehr- 
Brigade  zur  Wiedernahme  des  Ortes  successive  vorgeschickt  und  blieb 
die  Nacht  über  in  und  bei  demselben;  die  posen'sche  Landwehr-Brigade 
besetzte  die  Schützengräben  südlich  Yremy. 

In  dem  Gefechte  vom  31.  sehen  wir  die  Grundsätze,  welche  der 
Prinz  Friedrich  Carl  für  das  Cernirungs-Gefecht  aufstellte,  glänzend 
durchgeführt.  Mit  grosser  Energie  werden  auf  allen  Puncten,  sowohl 
bei  Servigny  als  auch  bei  Failly  und  Noisseville,  Oflfensiv-Stösse  und 
Angriffe  wiederholt,  um  den  Gegner  aufzuhalten,  ihm  die  errungenen 
Yortheile  streitig  zu  machen.  Dass  Noisseville-Brasserie  in  den  Hän- 
den des  Feindes  bleibt,  ist  nicht  einzig  seiner  grossen  Uebermacht 
bei  Noisseville,  sondern  auch  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  die 
3.  Brigade  von  Flanville-Montoy  aus  stets  in  der  linken  Flanke  be- 
droht war  und  zur  Wegnahme  dieser  Orte  keine  Truppen  zur  Ver- 
fügung standen.  Hier  klaffte  eben  der  EinschliessungEkGürtel  in  einer 
Ausdehnung  von  circa  5500  Schritten. 

Die  preussische  Artillerie   sehen  wir  sogar  aggressiv  auftreten 
sehr  lange  in  exponirter  Stellung  ausharren,  dem   Gegner   das  Vor- 
rücken namhaft  erschweren.    Die  ausgiebige  Wirkung  einer  grossen 
Artillerie-Masse  leitet  die  Vertheidigung  vortheilhafb  ein,  welch'  letztere 
mehr  offensive  Elemente  aufweiset,  als  der  französische  Angriff. 

Die  Leitung  des  Ganzen,  das  selbstthätige,  energische  Eingreifen 
der  Unter-Commandanten  macht  sich  wohlthätig  fühlbar.  Dass  es  Ge- 
seral  Manteuffel  nicht  gelang,  die  Lücke  Betonfay-Marsilly  zu  schlies- 
sen^  ist  bei  den  wenigen  Truppen,  die  ihm  zur  Verfügung  standen,  bei 
der  Bichtung  des  feindlichen  Hauptstosses  und  bei  dem  Umstände, 
dass  die  Verbindungs-Linien  kräftig  gesichert  werden  mussten,  wohl 
begreiflich.  Immerhin  hätte  aber  Cavalerie  zur  Beobachtung  dieser 
Strecke  verwendet  werden  können. 

Auf  französischer  Seite  fehlt  die  Seele,  die  der  ganzen  Action 
das  Leben  einhaucht;  trotz  der  Tapferkeit  der  Truppen  und  ihrer 
gehobenen  moralischen  Potenzen  gelingt  es  daher  der  grossen  Ueber» 
macht  nicht,  sich  den  Weg  durch  die  schwachen  feindlichen  Beihea 


78  Stranskj. 

7XL  bahnen.  Preossischerseits  kamen  mit  Ausnahme  der  25.  Division 
nnd  der  28.  Brigade  alle,  auf  dem  rechten  Mosel-Ufer  befindlichen 
Truppen  zum  Gefechte,  während  Bazaine  von  14  Divisionen  und  den 
Beserven  an  Cavalerie  und  Artillerie  nur  6  Divisionen,  und  diese 
nicht  energisch  ausnützt,  und  zwar:  3  Divisionen  des  3.,  2  des  4. 
und  1  des  6.  Corps.  Seine  Artillerie  tritt  nicht  in  Massen  auf,  wo 
sie  eben  zur  Vorbereitung  der  Angriflfe  auf  die  Ortschaften  so  Tor- 
theilhaft  hätte  wirken  kQnnen.  Die  ArtiUerie-Beserve  war  allerdings 
anfangs  noch  nicht  zur  Stelle,  aber  auch  als  sie  anlangte,  wurde  sie 
nicht  ausgenützt 

In  dem  „Bapport  sommaire  sur  les  Operations  de  Tarmee 
du  Bhin^  bemerkt  Bazaine,  dass  der  Angriff  auf  Montoy-Flanville 
durch  Abtheilungen  des  3.  und  2.  Corps  den  Nachtheil  nach  sich 
zog,  die  Truppen  von  den  vorgezeichneten  Angriffsrichtungen  ab- 
zuziehen. Abgesehen  davon,  dass  es  ihm  ja  zustand,  diesen  Fehler 
zu  verbessern,  fällt  es  auf,  dass  er  aus  dem  ungehinderten  Vor- 
dringen dieser  Abtheilungen  nicht  Schlüsse  zog,  welche  für  das  Gelingen 
des  Durchbruches  am  I.September  von  unberechenbarem  Nutzen  ge- 
wesen wären.  Musste  es  nicht  auffallen,  dass  die  Preussen  weder  in 
Flanville,  noch  in  Montoy  und  Coincy  hartnäckigen  Widerstand  lei- 
steten, dass  sie  gar  nicht  zur  Wiedereinnahme  dieser  Orte  vorgingen, 
wo  sie  sonst  überall  auf  der  ganzen  Linie  sJ  energisch  widerstanden 
und  wiederholt  angriffen  ?  Dieser  „Fehler"  der  am  weitesten  östlich  vor- 
gedrungenen Abtheilungen  hätte  für  Bazaine  der  deutliche  Fingerzeig 
sein  sollen,  wo  die  Wunde  des  Feindes  klafft,  hätte  die  Aufforderung 
sein  sollen,  unverzüglich  gegen  Osten  recognosciren  zu  lassen ;  da  hätte 
er  die  Lücke  entdeckt.  Diese  erweitem,  sie  benützen,  um  in  der 
rechten  Flanke  unbelästiget  vorrücken  zu  kömien,  wäre  die  natürliche 
Folge  gewesen,  also  die  Basis  für  den  Angriff  am  frühesten  Morgen 
des  1.  September. 

Die  2.  Division  des  3.  französischen  Corps  erfüllte  ihre  Aufgabe 
nicht,  sie  kam  kaum  über  die  Vorposten-Linie  hinaus,  gab  keinen 
Schuss  ab. 

Und  wie  vortheilhaft  hätte  sie  mitwirken  können! 

Wir  verlangten  für  ihre  Aufgabe  ein  ganzes  Armee-Corps.  Dieses 
hätte  die  4.  und  28.  preussische  Brigade  mit  Leichtigkeit  zurück- 
geworfen, wodurch  der  Gegner  um  seine  Eisenbahn- Verbindung  besorgt 
geworden  wäre,  die  französische  HauptkrafI;  hätte  aber  —  in  ihrer 
rechten  Flanke  und  im  Bücken  ganz  frei  —  den  isolirten  Gegner  noch 
leichter  werfen  und  dann  ganz  ungestört  nach  Thionville  rücken  können. 
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Am  31.  waren  nur  4%  preussische  Divisionen  am  rechten  Ufer 
anwesend  Von  Tagesanbruch  an  sahen  die  preussischen  Beobachtungs- 
Posten  die  ganze  feindliche  Armee  gegen  Nordosten  in  Bewegung. 
Wäre  es  bei  diesen  Umständen  nicht  möglich  und  räthUch  gewesen, 
mehr  Truppen  auf  das  rechte  Ufer  zu  disponiren?  Drei  Brigaden 
des  10.  Corps  hätten  hier  übernachten  können,  ohne  sich  auf  .dem 
linken  Ufer  im  Oeringsten  eine  Blosse  zu  geben.  Die  bereits  zwei 
Mal  bewiesene  Immobilität  der  französischen  Armee  war  doch  hin- 
längliche Gewähr  dafdr,  dass  auf  dem  linken  Ufer  im  Laufe  der  Nacht 
kein  ernster  Angriff  erfolgen  könne.  Auch  das  ganze  9.  Corps  hätte 
nnaufgehalten  aufs  rechte  Ufer  passiren  sollen. 

Erst  um  7*/,  Öhr  Abends  ging  der  Befehl  an  General  v.  Man- 
stein  ab,  mit  dem  Beste  des  Corps  aufs  rechte  yfer  zu  rucken.  Man 
konnte  unmöglich  Voraussehen,  dass  die  Handvoll  Truppen  auf  dem 
rechten  Ufer  die  ganze  französische  Armee  aufhalten  werde.  Es  scheint 
daher,  dass  man  schon  mehr  mit  anderen  Factoren  rechnete,  mit  jenen, 
die  schon  in  der  ersten  Disposition  des  Prinzen  angedeutet  sind. 

In  der  Nacht  vom  31.  August  zum  1.  September  stand  die 
französische  Armee  wie  folgt: 

Das  2.  Corps  bei  Colombey,  Coincy  Planville  und  Belle  croix. 

Das  3.  Corps  bei  Montoy-Noisseville  und  zwischen  diesem 
Orte  und  Servigny.  1  Division  gegenüber  Mercy  les  Metz. 

Das  4.  Corps  gegenüber  Servigny-Poix. 

Das  6.  Corps  gegenüber  Failly  und  über  Vany-Chieulles  bis 
zur  Mosel.  Von  der  Garde  1  Division  hinter  dem  4,  Corps,  die  an- 
dere bei  Chäteau  Grimont.  Artillerie-Beserve  und  Cavalerie-Corps  bei 
Fort  Si  Julien. 

Von   der   preussischen   Armee   am   rechten  Mosel-Ufer: 

Die  4.  und  28.  Brigade  bei  Laquenexy,  Vorposten  in  der  Linie 
Marsilly-Ars  Laquenexy,  Mercy  les  Metz.  Von  Marsilly  bis  Re- 
tonfay  war  eine  Lücke  in  der  Aufstellung. 

Bei  Betonfay-Chäteau  gras  stand  die  3.  Brigade,  1  Cavalerie- 
Begiment,  3  Batterien,  bei  Petit-Marais  die  3.  Cavalerie-Division, 
zwischen  Servigny-FaiUy-Vremy,  die  1.  und  die  Landwehr-Division, 
beim  Bois  de  Failly  die  50.,  bei  Antilly  die  49.,  in  der  Linie  Malroy- 
Charly  die  combinirte  Brigade  von  Blankensee. 

Wir  haben  schon  erv^hnt,  dass  Bazaine  am  31.  Abends  über 
die  Situation  der  eigenen  Armee  nicht  orientirt  gewesen  sein  soll, 
man  kann  daher  schliessen,  dass  er  sich  um  jene  des  (Gegners  um  so 
weniger  kümmerte.  Und  doch  war  es  bei  der  Lage  der  französischen 
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Armee  von  grösster  Wichtigkeit,  von  höchstem  Interesse,  in  dieser 
Bicbtung  so  klar  als  möglich  zu  sehen.  Nicht  nur  auf  dem  rechten  Mosel- 
Ufer,  auch  auf  dem  linken  wären  Becognoscirungen  in  dieser  Nacht 
höchst  nothwendig  gewesen,  um  einerseits  Anhaltspuncte  für  das  fer- 
nere Handeln  zu  gewinnen,  anderseits  den  Gegner  zu  beunruhigen, 
zu  täuschen,  der  Nachtruhe  zu  berauben.  Auch  hätte  die  französische 
Armee  um  3  Uhr  Früh  schon  gefechtsbereit  stehen  müssen. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  hätte  Bazaine  seine  Streitkräfte  zu  ver- 
wenden gehabt,  wenn  er  im  Laufe  der  Nacht  von  jener  Lücke  in  der 
preussischen  Aufstellung  Kenntoiss  bekommen  hätte? 

Wir  glauben,  dass  dies  folgender  Art  hätte  geschehen  können: 

Das  6.  Corps  bleibt  in  der  eingenommenen  Stellung.  Angriffs- 
Objecte  Malroy-Chady. 

Das  4.  Corps  dehnt  sich  gegen  Noisseville  aus.  Angriffs-Objecte 
Failly-Poix-Servigny. 

Das  3.  Corps  hält  Noisseville  und  die  Brasserie  besetzt  und 
entwickelt  sich  von  hier  über  Flanville  hinaus  —  hat  alle  3  Divisionen 
in  erster  Linie,  als  Beserve  dieses  Corps  formirt  sich  an  der  Saar- 
brückner  Strasse,    südlich  Flanville,    die    dem   3.  Corps    zugewiesene 

2.  Division    (Fauvart-Bastoul)    des    2.   Corps.    Angriffs  -  Object    des 

3.  Corps  Betonfay. 

Der  Best  des  2.  Corps  (die  Division  Vergö  und  die  Corps- 
Beserven)  rückt  auf  Coincy.  Diese  Truppen,  sowie  die  2.  Division 
(Castagny)  des  3.  Corps  werden  unter  die  Befehle  des  Commandanten 
des  2.  Corps,  Divisions-Qeneral  Frossard,  gestellt  und  erhalten  die 
Aufgabe,  den  bei  Laquenexy  stehenden  Gegner  anzugreifen  und  zu 
werfen,  derart  die  Lücke  in  der  preussischen  Aufstellung  zu  erweitern. 
Sobald  die  preussische  Hauptkraft  geworfen  ist,  hatte  General  Fros- 
sard den  Bückzug  der  französischen  Armee  nach  Thionville  zu  decken« 

Um  diese  Zwecke  zu  erreichen,  entwickelt  er  sich  bei  Chäteau 
Aubigny  und  südlich  Coincy,  detachirt  nach  La  Grange  aux  bois 
und  Ogy. 

Die  Garde  rückt  östlich  Belle  Croix,  wo  sie  die  Armee-Beserve 
bildet. 

Die  Artillerie-Beserve  wird  bei  Noisseville  placirt. 

Das  Cavalerie-Corps  kommt  auf  den  rechten  Flügel  der  Armee 
nördlich  Puche,  recognoscirt  nach  Fange,  Pont  ä  Chaussy,  gegen  Glat- 
tigny  und  aut  der  Strasse  nach  Saarlouis. 

Alle  Vorbereitungen  wären  im  Laufe  der  Nacht  durchzuführen 
gewesen,  damit  der  AngrijBF  vor  Tagesanbruch  beginnen  könne. 
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« 

Montoy-Flanville  war  um  6y^  Uhr  Abends  genommen  worden, 
der  zweite  AngriflF  der  preussischen  3.  Brigade  auf  Noisseville  er- 
folgte um  8y,  ühr;  um  diese  Zeit  bestand  schon  die  Lücke  in  der 
preussischen  Aufstellung.  Wäre  gleich  nach  der  Einnahme  Flanville^s, 
oder  doch  um  9  Uhr  Abends,  eine  Becognoscirung  durch  Cavalerie 
gegen  Pont  ä  Chaussy,  Puche,  Ogy  und  Retonfay  vorgenommen  worden, 
so  hätte  man  um  10%  ühr  Nachts  im  Hauptquartier  Bazaine^s  zu 
St.  Julien  von  dem  Bestehen  der  Lücke  in  der  preussischen  Aufstel- 
lung Eenntniss  erhalten  können,  längstens  um  1  Uhr  hätten  die  Be« 
fehle  ausgefertiget  sein  können,  wären  um  2  Uhr  in  die  Hände  der 
Corps-Commandanten  gelangt.  Bis  3  Uhr,  wo  die  Truppen  —  wie 
wir  oben  forderten  —  gefechtsbereit  sein  mussten,  hätten  die  Corps- 
Commandanten  Zeit  genug  gehabt,  ihre  Dispositionen  zu  treffen,  die 
nothwendigen  Bewegungen  hätten  dann  sofort  beginnen  können.  Die 
Möglichkeit,  sie  bis  4  Uhr  zu  beenden,  lag  somit  vor,  da  —  nament- 
lich in  erster  Linie  —  nur  geringe  Verschiebungen  nothwendig  waren. 

Von  der  Infanterie  hätte  die  Garde  den  weitesten  Weg,  von 
Chäteau  Grimont  bis  östlich  Belle  Croix,  zurückzulegen  gehabt  —  er 
misst  circa  4000  Schritte,  d.  i.  40  Minuten.  Das  Cavalerie-Corps 
hatte  1*2  Meilen  zurückzulegen,  es  wäre  daher  die  Tgte  desselben 
auch  schon  um  4  Uhr  bei  Puche  angelangt.  Wir  sehen  also,  dass 
der  Angriff  noch  vor  Tagesanbruch  hätte  beginnen  können.  Der  dichte 
^ebel  an  diesem  Morgen  hätte  nicht  nur  dem  Feinde  den  Aufmarsch 
verhüllt,  sondern  auch  den  überraschenden  Angriff  sehr  begünstiget. 

Den  Angriff  hätte  der  umfassende  rechte  Flügel  zu  beginnen  gehabt, 
das  4.  und  6.  Corps  hätten  anfangs  nur  ein  hinhaltendes  Gefecht  zu  führen, 
sobald  das  3.  Corps  Terrain   gewinnt,  energisch  einzugreifen   gehabt. 

Gelingt  es,  den  Gegner  zu  werfen,  so  marschirt  das  3.  Corps 
und  die  Artillerie-Beserve  auf  der  Strasse  Avancy,  Vigy,  Bettlainville 
Metzervisse,  das  4.  und  die  Garde  über  Vremy,  Antilly,  Flevy,  das 
6.  längs  der  Mosel  über  Malroy-Ay-Illange  —  Alles  auf  Thionville.  Die 
Trains  gewinnen  über  Antilly  die  mittlere  Colonne.  Das  6.  Corps 
scheidet  seine  eigene  Nachhut  aus,  das  combinirte  Corps  unter  Ge- 
neral Frossard  und  das  Cavalerie-Corps  bilden  die  Nachhut  auf  den 
beiden  östlichen  Marsch-Linien. 

Falls  es  nicht  gelungen  wäre,  die  preussischen  Brücken  bei 
Argancy  und  Haueoncourt  schon  früher  zu  zerstören,  hat  das  6.  Corps 
gleich  nach  der  Wegnahme  von  Malroy-Charly  die  Wegnahme  und 
Zerstörung  dieser  Brücken  zu  bewerkstelligen,  eventuell  das  Gefecht 
dort  so  lange  hinzuhalten,  bis  die  Armee  vorbeigerückt  ist. 
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Der  L  September. 

Die  preueaische  18.  Division  mit  der  Artillerie  des  9.  Corps 
war  nm  4  Uhr  Früh  nach  beschwerlichem  Nachtmarsche  in  AntiUj 
angelangt  Die  36.  Brigade  wurde  nach  dem  Bois  de  Failly,  die 
36.  gegen  Charly  vorgezogen.  Die  25.  Division  sammt  der  Corps- 
ArtQlerie  des  9.  Corps  wurde  nach  Ste.  Barbe  dirigirt,  die  3.  Cavalerie- 
Division  rückte  wieder  nach  Pouilly.  1  Cavalerie-Regiment  schloss  die 
Lücke  zwischen  der  3.  und  4.  Brigade.  Am  Anmarsch  auf  Pont  ä 
Chaussy  war  das  Corps  des  Orossherzogs  von  Mecklenburg. 

Die  Preussen  waren  um  4  Uhr  Früh  gefechtsbereit.  Um  6  tJhr 
erhielten  Truppen  der  1.  Division  und  die  3.  Brigade  den  Befehl 
zum  Angriff  auf  Noisseville  -  Brasserie ,  4  Batterien  der  1.  Division, 
2  der  3.  Brigade  und  2  der  Corps-Artillerie  bereiteten  den  Angriff  vor, 
die  gut  placirte  französische  Artillerie  und  die  hartnäckige,  tapfere  Ver- 
theidigung  machten  diesen  und  einen  zweiten  Angriff  um  7  Uhr  scheitern. 
General  v.  M  a  n  t  e  u  f  f  e  1  beschloss  nun,  den  Angriff  besser  vorzubereiten. 

Um  8*/,  Uhr  langte  bei  Ste.  Barbe  die  49.  Brigade  mit  5  Bat- 
terien an,  die  50.  kam  erst  um  11  Uhr.  Diese  5,  femer  I  Batterie 
des  9.  unterstützten  sofort  die  Artillerie  des  1.  Corps.  Es  standen 
nun  6  Batterien  in  der  Linie  Servigny-Poix  gegen  das  4.  französische 
Corps,  7  Batterien  südöstlich  Servigny,  6  vor  Betonfay,  also  13  Bat- 
terien gegen  das  3.  französische  Corps  bei  Noisseville-Brasserie ,  in 
Thfttigkeii  Um  9%  Uhr  kam  die  25.  Cavalerie-Brigade  an,  ihre  Bat- 
terie frihr  auch  vor  Betonfay  au£  Diese  14  Batterien  (84  Geschütze) 
hielten  Noisseville  und  die  Brasserie  1  Stunde  lang  unter  vernich- 
tendem Feuer  und  brachten  die  Artillerie  des  Gegners  zum  Schweigen. 
Mittlerweile  hatte  die  28.  Brigade  mit  2  Batterien  Flanville  und 
Coincy  genonmien,  und  so  die  linke  Flanke  der  3.  Brigade  degagirt 

Um  10  Uhr  erhielt  General  v.  Senden,  Commandant  der  Land- 
wehr-Division, den  Befehl,  Noisseville  anzugreifen,  die  3.  Brigade 
sollte  mitwirken.  Nach  Ueberwindung  einiger  Schwierigkeiten  wurde 
der  Ort  und  die  Brasserie  um  1 1  y,  Uhr  genommen.  Das  3.  französi- 
sche Corps  retirirte  im  heftigsten  Artillerie-Feuer. 

Auf  dem  rechten  Flügel  gingen  die  Franzosen  vor,  drängten  die 
Vorposten  des  preussischen  linken  Flügels  zurück,  unternahmen  jedoch 
hier  nichts  Bedeutendes! 

Der  französische  linke  Flügel  sollte  auch  erst  die  Offensive  er- 
greifen, bis  der  Nebel  verschwand  und  sich  die  Angriffswirkung  des 
3.  Corps  fühlbar  macht 
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Die  Preussen  nahmen  auf  den  Nebel  keine  Bücksicht,  sondern 
setzten  sich  so  schnell  als  möglich  in  den  Besitz  der  wichtigsten 
Fimcte :  Noisseville-Brasserie,  und  gewannen  so  die  InitiatiTe  auf  dem 
entscheidenden  Puncto. 

Kurz  bevor  das  firanaBödsclie  3.  Corps  den  Bückzug  antrat,  avan- 
cirte  das  4.  trotz  ider  ungünstigen  Yorrückungs-Yerhältnisse  auf  Ser- 
▼igny-Poix,  erlitt  jedoch  grosse  Verluste  und  kehrte  um,  als  es  durch 
den  Bückzug  des  3.  seine  rechte  Flanke  entblösst  sah. 

Vom  6.  Corps  griff  1  Division  um  9  Uhr  Failly  an,  wurde  zwei 
Hai  abgewiesen,  doch  gelang  es  französischen  Abtheilungen,  sich  zwi- 
schen Failly  und  Charly  festzusetzen.  Die  preussische  36.  Brigade 
mit  2  Batterien  warf  diese  Abtheilungen,  welche  Bupigny  vergeblich 
angegriffen  hatten,  zurück,  worauf  um  10%  Uhr  auch  die  Brigade 
y.  Blankensee  zur  Offensive  schritt  und  den  Gegner  auf  Vany-Chieulles 
drängte.  Um  diese  Zeit  geschah  noch  ein  letzter  Angriff  auf  Failly, 
die  Preussen  gingen  jedoch  auch  hier  zur  Offensive  über  und  warfen 
den  Gegner  um  liy,  Uhr,  worauf  das  französische  6.  Corps  den 
Bückzug  antrat. 

Um  12  Uhr  befahl  Bazaine,  abzukochen  und  dann  die  Biwaks 
vom  30.  zu  beziehen. 

Derart  endete  der  einzige  Durchbruchs- Versuch  Bazaine^s! 

Verluste  der  Preussen:  2990,  der  Franzosen:  3547  Mann. 

Abermals  sehen  wir  Initiative,  Energie  und  entschlossenes,  ziel- 
bewusstes  Handeln  auf  Seite  der  Preussen,  vermissen  es  bei  Bazaine 
vollkommen!  Dieser  kann  unmöglich  den  Durchbruch  beabsichtiget, 
gewollt  haben,  er  hätte  ihm  ja  gelingen  müssen!  Der  Alles  be- 
lebende Wille  fehlte  hier!  Bazaine's  sehr  allgemein  gehaltene  Disposition 
für  den  1.  September  charakterisirt  den  Geist  der  französischen  Heeres- 
leitung. Sie  lautet:  „Selon  les  dispositions  que  Tennemi 
^aura  pu  faire  devant  vous,  nous  devons  continuer  Top^ration  entre- 
„prise  hier  —  qui  doit :  1  °  nous  conduire  ä  occuper  Sainte  Barbe,  2®  fa- 
„ciliter  notre  marche  sur  Bettlainville. — Dans  le  cas  contraire, 
y,il  faut  tenir  dans  nos  positions,  nous  y  fortifier,  et  ce  soir  nous 
„reviendrons  alors  sous  Si  Julien  et  Queleu.^ 

„Faites-moi  dire  par  le  retour  de  TofGcier,  qui  vous  portera 
„cette  note,  ce  qui  se  passe  devant  vous.^ 

Die  Initiative  wird,  bei  einem  Durchbruche,  dem  Feinde 
überlassen;  von  dessen  Dispositionen  macht  es  Bazaine  abhängig,  ob 
angegriffen  oder  vertheidiget  werden  soll !  Kann  hier  von  einem  Durch- 
bruchs-Versuche  fortan  noch  die  Rede  sein?!  Im  besten  Falle  muss 
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Bazaine  an  der  Möglichkeit  des  Durchbruches  sehr  gezweifelt  haben. 
Wozu  dann  der  erneute  Kampf?  Der  citirte  Befehl  sieht  einer  Eück- 
zugs -Vorbereitung  ähnlicher  als  einer  Durchbruchs-Disposition.  Und 
doch  war  der  Durchbruch  noch  möglich! 

Die  Preussen  hatten  sich  im  Laufe  der  Nacht  nur  durch  die 
18.  Division  und  die  Artillerie  des  9.  Corps  verstärkt,  zählten  also 
circa  65.000  Mann,  während  die  Franzosen  138.000  Mann  stark  waren, 
also  noch  immer  mehr  als  die  doppelte  üebermacht  für  sich  hatten. 

Natürlich  hätte  nach  vorher  festgestelltem,  mit  den  Corps-Com- 
mandanten  erörtertem  Plane  überraschend  und  energisch  gehandelt 
werden  müssen.  Die  Ueberraschung  hätte  der  Nebel  sehr  begünstiget 
—  und  Bazaine  wartet,  bis  er  verschwindet!  Allerdings  hätte  die 
Artillerie  nicht  gehörig  ausgenützt  werden  können,  das  war  aber  auch 
beim  Feinde  der  Fall,  was  für  die  Franzosen  gewiss  ein  Vortheil  ge- 
wesen wäre.  War  doch  die  preussische  Artillerie  mit  bedeutend  bes- 
serem Material  versehen,  wurde  siö  doch  viel  besser  verwendet,  als 
die  französische. 

Die  Schlacht  von  Noisseville  verdient  den  Namen  einer  Artil^ 
lerie-Schlacht ,  wenn  man  die  hervorragende,  treffliche,  entscheidende 
Ausnützung  dieser  Waffe  von  Seite  der  Preussen  in's  Auge  fasst.  Auf 
den  wichtigsten  Puncten  concentriren  sie  stets  eine  imposante  Artil- 
lerie, welche  am  31.  den  Angreifer  hartnäckig  aufhält,  die  Offensiv- 
Stösse  einleitet,  am  1.  September  nebstbei  die  Angriffe  ausgiebig  vor- 
bereitet, und  dem  französischen  3.  Corps  so  das  Vorgehen  ganz  un- 
möglich macht. 

Bazaine  begibt  sich  —  „bei  einem  Durchbruche"  — 
vollends  der  Initiative,  er  lässt  das  hart  bedrängte  3.  Corps  ohne  alle 
Unterstützung,  obwohl  in  nächster  Nähe  1  Division  und  die  Corps- 
Reserven  des  2.  Corps  zu  seiner  Verfügung  stehen! 

Er  verwerthet  seine  Kräfte  abermals  nicht,  von  seinen  14  Divi- 
sionen kamen  nur  6  bis  7  zur  Action,  von  der  Artillerie-Keserve  nur 
wenige  Batterien,  das  Cavalerie-Corps  gar  nicht  zur  Verwendung.  In 
dem  officiellen  Rapporte  spricht  Bazaine  zwar  davon,  dass  sich  die 
Cavalerie,  als  das  3.  Corps  zu  weichen  begann,  eben  zu  einer  Attake 
auf  dem  offenen  Terrain  vor  Servigny  anschickte  imd  die  Garde  be- 
reit war,  diese  Attake  zu  einem  Offensiv-Stosse  auszunützen,  welcher 
die  nächsten  Truppen  des  3.,  4.  und  6.  Corps  mitgerissen  hätte,  wo- 
durch Ste.  Barbe  genommen  worden  wäre;  —  indess  ist  es  unglaub- 
lich, dass  diese  Attake  wirklich  beabsichtigt  war,  und  ganz  ge- 
wiss, dass  sie  —  gegenüber  den   120  preussischen  Geschützen^  die, 
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urie  wir  sahen,  bei  Servigny  und  Eetonfay  placirt  waren,  gegenüber  den  dicht 
besetzten  Schützengräben  und  Orts-Lisiären,  endlich  bei  der  ungünstigen 
Terrain-Steigung,   einen  höchst  trostlosen  Ausgang  genommen  hätte. 

Schliesslich  mnss  man  Bazaine  zur  Last  legen,  dass  er  gar  nicht 
an  die  Herstellung  des  Gefechtes  gedacht  hat,  und  mit  seiner  Armee 
zu  einer  Zeit  den  Bückzug  hinter  die  Forts  antrat,  als  man  preussi- 
scherseits  noch  auf  den  Hauptangriif  der  Franzosen  wartete! 

Dies  beweisen  zur  Genüge  die  vom  Prinzen  Friedrich  Carl  noch 
am  Nachmittage  erlassenen  Befehle. 

üra  9  Uhr  Früh  hatte  das  3.  Corps  Befehl  erhalten,  1  Division 
nach  M^zieres-les-Metz  zu  schicken,  das  10.,  mit  aUen  entbehrlichen 
Kräften  zu  den  Mosel-Brücken  zu  eilen.  Um  9  V^  Uhr  war  das  7.  Corps 
beordert  worden,  aufs  Gefechtsfeld  zu  rücken.  General  Kummer  sollte 
mit  der  Brigade  v.  Blankensee  nach  Ste.  Barbe  eilen,  bis  die  1.  Bri- 
gade des  10.  Corps  sie  abgelöst  hätte.  Für  den  Fall,  als  dem  Feinde 
der  Durchbruch  gelänge,  blieb  Prinz  Friedrich  Carl  bei  dem  Ent- 
schlüsse, sich  ihm  mit  dem  2.  und  3.  Corps  bei  Thionville  vorzulegen» 
während  Alles,  was  auf  dem  rechten  Ufer  im  Gefechte  stand,  sich 
ihm  kämpfend  anhängen  sollte. 

Im  preussischen  Hauptquartiere  vermuthete  man,  der  Gegner  werde 
Nachmittags  erneuert  energischer  angreifen.  Es  wurde  daher  um  1  Uhr 
Nachmittags  disponirt: 

Das  7.  Corps  rückt  nach  Mercy  les  Metz,  sobald  das  8.  Corps 
es  ablöst,  letzteres  wird  durch  I  Division  des  3.  Corps  in  der  Cer- 
nirungs-Linie  ersetzt  werden.  Vom  2.  Corps  sollte  1  Division  nach 
Amanvillers  rücken. 

Wären  alle  diese  Dispositionen  durchgeführt  worden,  dann  hätten 
die  Preussen  gegen  6  Uhr  Abends,  das  1.,  7.,  9.,  10.  Corps,  die  3.  Re- 
serve- und  3.  Cavalerie-Division ,  das  ist  in  Sunmia  88.393  Mann,. 
8962  Pferde  und  418  Geschütze  auf  dem  Gefechtsfelde  gehabt. 

Hiezu  könnte  höchstens  noch  die  vorderste  Brigade  des  Corps 
des  Grossherzogs  von  Mecklenburg  gerechnet  werden,  dessen  Vorhut 
um  1  Uhr  Nachmittags  bei  Pont  ä  Chaussy  eintraf. 

Es  wären  daher  im  Ganzen  um  6  Uhr  Abends  höchsten» 
102.000  Preussen  verfügbar  gewesen. 

Also  26  Stunden  nach  Beginn  des  französischen  Angriffes,  der 
sich,  wie  wir  sahen,  noch  so  sehr  verzögerte,  hätten  die  Preussen  ihrem 
Gegner  erst  eine  halbwegs  ansehnliche  Kraft   entgegenstellen  können» 

Das  ist  der  Gesichtspunct,  den  man  festhalten  muss,  will  man 
die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  einer  Cemirungs-Armee  ermessen. 
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Dass  es  am  31.  Ai^ust  den  50.000,  und  am  1.  September  den 
66.000  Preussen  gelungen  ist,  die  numerisch  so  sehr  überlegene  fran- 
zösische Armee  au&uhalten  und  zurückzuweisen,  gibt  allerdings  einen 
glänzenden  Beleg  f&r  die  Umsicht  und  Energie  der  preussischen  Führer, 
für  die  Ausdauer  und  Tapferkeit  der  preussischen  Truppen,  wirft  aber 
auch  ein  eigenthümliches  Licht  auf  die  französische  Heeresleitung, 
denn  nur  die  Leitung  kann  in  diesem  Falle  für  den  Misserfolg  ver- 
antwortlich gemacht  werden,  was  aus  den  vorangegangenen  Erörterun- 
gen deutlich  erhellt. 

Bei  sachgemässen  Dispositionen,  bei  entschlossener,  willens- 
kräfüger  Durchfahrung  derselben  hätte  der  Durchbruch  der  französi- 
schen Armee  gelingen  müssen!  Wie  sich  dann  die  weiteren  Gefechts- 
Yerhältnisse  gestaltet  hätten,  mag  dahingestellt  bleiben;  es  sei  nur 
constatirt,  dass  der  Durchbruch  sowohl  am  31.  August  als  auch  am 
1.  September  leicht  durchführbar  war. 

Aus  Vorstehendem  erhellt  nun,  dass  wir  es  hier  mit  einem  jener 
Fälle  zu  thun  haben,  wo  der  Erfolg,  mag  er  noch  so  ruhmvoll  sein, 
allein  nicht  maassgebend  ist,  sondern  andere  Factoren  das  ürtheil 
bestimmen  müssen.  Und  dieses  lässt  sich  dahin  formuliren,  dass  die 
Einschliessung  einer  Armee,  die  in  einer  Lagerfestung  Schutz  sucht, 
in  taktischer  Beziehung,  eines  der  schwierigsten  Unternehmen  ist,  das 
—  soll  es  vollkommen  gelingen  —  eben  von  Nebenumständen  ge- 
fördert werden  muss,  wie  sie  beispielsweise  in  diesem  Falle  bei  der 
französischen  Heeresleitung  obwalteten. 

Hiebei  muss  aber  schliesslich  noch  erwogen  werden,  dass  Metz 
keineswegs  eine  Lagerfestung  nach  modernen  Begriffen  war. 

Wären  die  Metzer  Lager-Forts  statt  auf  3-  bis  4000,  auf  8-  bis 
10.000  Schritte  vor  das  Noyau  vorgeschoben,  wäre  dieser  Waffen- 
platz nach  Bedarf  noch  mit  Manövrir-Forts  ausgestattet  gewesen ;  die 
Möglichkeit  der  Einschliessung  mit  den  disponiblen  preussischen  Kräften 
wäre  vollends  geschwunden,  da  der  Cernirungs-Gürtel  dann  statt  6%, 
wohl  12  bis  15  Meilen  gemessen  hätte. 

Diese  Erörterung  führt  uns  aber  zu  dem  idealen  Begriffe  einer 
Lagerfestung  zurück,  welche  eben  im  Stande  sein  soll,  einer,  hinter 
ihren  Forts  Schutz  suchenden  Armee  volle  Manövrir-Freiheit  zu  ge- 
währen. 

Wien,  Jänner  1875. 
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Beilage  1. 


Ordre  de  batftiUe  der  preissiflcheii  Ceminuigs-Ariiiee. 

Für  die  Zeit  vom  19.  August  bis  2.  September. 
Commandant:  Se.  kOnigl.  Hoheit  G.  d.  C.  Prinz  Friedrieh  Carl  t.  Preussen. 

Z.  Armee: 

Commandant:  G.  d.  I.  y.  Steinmetz. 

1.  Armee-Corps: 
Commandant:  G.  d.  C.  Freiherr  r.  Manteuffel. 

1.  Infanterie-Di Yision:  GL.  t.  Bentheim. 

1.  Brigade:  GM.  y.  Gayl;  2.  Brigade  GM.  y.  Falkenstein. 

18  Bataillone,  4  Escadronen,  4  Batterien,  2  Pionier-Compagnien. 

2.  Infanterie-Division:  GM.  y.  Pritzelwitz. 

B.  Brigade :  GM.  y.  Memerty ;  4.  Brigade  GM.  y.  Zglinitzki. 

12  Bataillone,  4  Escadronen,  4  Batterien,  1  Pionier-Compagnie. 

Corps-Artillerie  6  Batterien. 

Summa  des  1.  Corps :  25  Bataillone,  8  Escadronen,  14  Batterien,  8  Pionier-Compagnien. 

7.  Armee-Corps: 
Commandant:  G.  d.  I.  y.  Zastrow. 

18.  Infanterie-Divison :  GL.  y.  Glümer. 

86.  Brigade :  GM.  Baron  y.  d.  Osten,  gen.  Sacken ;  26.  Brigade  GM.  Baron  y.  d.  Goltz. 

13  Bataillone,  4  Escadronen,  4  Batterien,  2  Pionier-Compagnien. 

14.  Infanterie-Division:  GL.  v.  Eameke. 

S7.  Brigade:  GM.  v.  Fran^ois;  28.  Brigade:  GM.  v.  Woyna. 

12  Bataillone,  4  Escadronen,  4  Batterien,  1  Pionier-Compagnie. 

Corps-Artillerie  6  Batterien. 

SummadesT.Corps:  25  Bataillone,  8  Escadronen,  14  Batterien,  8  Pionier-Compagnien. 

8.  Armee-Corps: 
Commandant:  G.  d.  I.  v.  Goeben. 

15.  Infanterie-Division:  GL.  v.  Weltzien. 

S9.  Brigade:  GM.  v.  Wedeil;  80.' Brigade:  GM.  v.  Strubberg. 

18  Bataillone,  4  Escadronen,  4  Batterien,  1  Pionier-Compagnie. 

16.  Infanterie-Division:  GL.  v.  Bamekow. 

ei.  Brigade:  GM.  Graf  Neidhardt  v.  Gneisenau;  82.  Brigade:  Oberst  v.  Bei. 
12  Bataillone,  4  Escadronen,  4  Batterien,  2  Pionier-Compagnien. 

Corps-Artillerie  7  Batterien. 

Smmiiadesd.Corp»:  25  Bataillone,  8  Escadronen,  15  Batterien,  8  Pionier-Compagnien, 
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1.  Cavalerie-Div  ision: 

Commandant :  GL.  y.  Hartmann. 

1.  Brigade:  GM.  v.  Lüderitz;  2.  Brigade:  GM.  Banmgarth. 

1  Batterie. 

Summa  der  1.  Cavalärie-DiYision :  2i  Escadronen,  1  Batterie. 

3.  Cavalerie-Division: 

Commandant:  GL.  Graf  von  der  Groben. 

6.  Brigade:  GM.  v.  Miras;  7.  Brigade:  GM.  Graf  zu  Dohna. 

1  Batterie. 

Summa  der  3.  Cavalerie-Division:  16  Escadronen,  1  Batterie. 
SttRlffla  der  I.  Armee :  75  Bataillone,  64  Escadronen,  45  Batterien,  9  Pionier-Compagnien. 

Der  I.  Armee  war  weiters  anterstellt: 

3.  Beserve-Division; 
Commandant:  GL.  v.  Knmmer. 

3.  Landwehr-Division:  GM.  Baron  Schnler  v.  Senden. 

Posensche  Landwehr-Brigade:  Oberst  v.  Gilsa. 
Westprenssische  Landwehr-Brigade:  Oberst  v.  Brandenstein. 

12  Bataillone. 

3.  Reserve-Cavalerie-Brigade :  GM.  v.  Strantz. 

16  Escadronen. 

Combinirte  Infanterie-Brigade:  GM.  v.  Blankensee. 

6  Bataillone. 

Divisions-Artillerie  6  Batterien. 

Snmma  der  3.  Beserve-Division:  18  Bataillone,  16  Escadronen,  6 Batterien,  1  Pionier- 

Compagnie. 


ZZ.   Armee: 

Commandant:  Der  Commandant  der  Ceminmgs- Armee. 

2.  Armee-Corps: 
Conmiandant:  G.  d.  I.  v.  Fransecky. 

3.  Infanterie-Division:  GM.  v.  Hartmann. 

5.  Brigade:  GM.  v.  Eoblinski;  6.  Brigade:  Oberst  v.  d.  Decken. 

13  Bataillone,  4  Escadronen,  4  Batterien,  1  Pionier-Compagnie. 

4.  Infanterie-Division:  GL.  Hann  v.  Weihern. 

7.  Brigade:  GM.  du  Trossel;  8.  Brigade:  GM.  v.  Eettler. 

12  Bataillone,  4  Escadronen,  4  Batterien,  2  Pionier-Compagnien. 

Corps-Artillerie  6  Batterien. 

Snmma  des  2.  Corps :  25  Bataillone,  8  Escadronen,  14  Batterien,  8  Pionier-Compagniea. 
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3.  Armee-Corps: 
Commandant:  GL.  v.  Alvensleben  II. 

5.  Infanterie-DiYision :  GL.  v.  StülpnageL 

9-  Brigade:  GäL  v.  Döring;  10.  Brigade:  GM.  v.  Schwerin. 

13  Bataillone,  4  Escadronen,  4  Batterien,  1  Pionier-Compagnie. 

6.  Infanterie-Division:  GL.  Baron  v.  Baddenbrock. 

11.  Brigade:  GM.  y.  Bothmaler;  12.  Brigade:  Oberst  v.  Bismark. 

12  Bataillone,  4  Escadronen,  4  Batterien,  1  Pionier-Compagnie. 
Corps- Artillerie  6  Batterien,  1  Pionier-Compagnie. 
Smnma  des  3.  Corps :  25  Bataillone,  8  Escadronen,  14  Batterien,  3  Pionier-Compagnien. 

9.  Armee-Corps: 
Commandant:  G.  d.  I.  v.  Manstein. 

18.  Infanterie-Division:  GL.  Freiherr  v.  Wrangel. 

35.  Brigade:  GM.  v.  Blumenthal;  36.  Brigade:  GM.  y.  Below. 

13  Bataillone,  4  Escadronen,  4  Batterien,  2  Pionier-Compagnien. 

25.  (hessische)  Infanterie-Division:  GL.  Ludwig  Prinz  v.  Hessen.  • 

49.  Brigade:  GM.  v.  Wittich;  60.  Brigade:  Oberst  v.  Lynker. 

10  Bataillone,  5  Batterien,  1  Pionier-Compagnie. 

25.  Cavalerie-Brigade :  GM.  Baron  Schlotheim. 

8  Escadronen,  1  Batterie. 

Corps-Artillerie  5  Batterien. 

Summa  des  9.  Corps :  23  Bataillone,  12  Escadronen,  15  Batterien,  3  Pionier-Compagnien. 

10.  Armee-Corps: 
Commandant:  G.  d.  I.  v.  Voigts-Rhetz. 

19.  Infanterie-Division:  GL.  v.  Schwarzkoppen. 

37.  Brigade:  Oberst  Lehmann;  38.  Brigade:  GM.  v.  WedelL 

12  Bataillone,  4  Escadronen,  4  Batterien,  2  Pionier-Compagnien. 

20.  Infanterie-Division :  GM.  v.  Eraatz-Koschlau. 

39.  Brigade:  GM.  v.  Woyna;  40.  Brigade:  GM.  y.  Diringshofen. 

13  Bataillone,  4  Escadronen,  4  Batterien,  1  Pionier-Compagnie. 

Corps-Artillerie  6  Batterien. 
Summa  des  10.   Corps:    25  Bataillone,    8  Escadronen,    14  Batterien,   3  Pionier- 
Compagnien. 

taUMder  II.  Araiee:  98  Bataillone,36  Escadronen,  57  Batterien,  12  Pionier-Compagnien. 

Summa  der  Cernirungs-Armee: 

L  Armee 75  Bataillone,   ß4  Escadronen,   45  Batterien,   9  Pionier-Comp. 

3.  Beserve-Division   18»  16  „  6,.  1  , 

II. Armee .^...    98         „  36  „  57         „  12  , 

Totale  IUI  Bataillone,  116  Eacadrouen,  108  Batterien,  22  Pionier-Comp. 

Orgmn  der  milit.'WUsen<chaftl.  Vereine.  X.  Bd.  1876.  7 
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Beilage  2. 


Ordre  de  bataille  der  bei  Metz  eernirten  franzosiselieii  Armee. 

Commandant :  Marschall  Bazaine. 

Kaiserliche  Garde. 
Commandant:  General  Boorhaki. 

1.  Division:  General  Deligny. 

1.  Brigade:  General  Brinconrt;  2.  Brigade:  General  Garnier. 

2.  Division :  General  Picard. 

1.  Brigade:  General  Jeanningros;  2.  Brigade:  Le  Poittevin  de  la  Croix. 

Ca  Valerie-Division :  General  Desvauz. 

I.Brigade:  General  Halna  da  Fretaj;  2.  Brigade:  General  de  France;  3.  Brigade: 

General  du  Preuil. 

Summa:  24  Bataillone,  24  £scadronen,  12  Batterien,  2  Genie-Compagnien. 

2.  Armee-Corps: 
Commandant:  General  Frossard. 

1.  Division:  General  Verg^. 
1.  Brigade:  General  Yalaz^;  2.  Brigade:  General  Jolivet. 

2.  Division:  General  Fauvart  Bastoul. 

1.  Brigade:  Pouget;  2.  Brigade:  3.  Brigade:  General  Lapasset. 

3.  Division:  General  de  Laveaucoupet. 
1.  Brigade:  General  DoCns;  2.  Brigade:  General  Micheler. 

Cavalerie-Division :  General  de  Valabrögue. 
1.  Brigade:  2.  Brigade:  Bachelier. 

Summa:  46  Bataülonc,  16  Escadronen,  15  Batterien,  5  Genie-Compagnien. 

3.  Armee-Corps. 
Commandant:  Marschall  Le  Boeuf. 

1.  Division:  General  Montaudon. 
].  Brigade:  2.  Brigade:  General  Clinchant. 

2.  Division:  General  de  Castagny. 
1.  Brigade:  General  Nayral;  2.  Brigade:  Duplessis. 

3.  Division:  General  Metman. 
1.  Brigade:  General  de  Potier;  2.  Brigade:  General  Amandeaa. 
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4.  Division:  General  Aymard. 
1.  Brigade:  General  de  Brauer;  2.  Brigade:  General  Sanglö-Ferriöre. 

Cavalerie-Division:  General  de  Clörembanlt. 

1.  Brigade:  General  de  Bmchard;  2.  Brigade:  Greneral  Gayaalt  de  Manbranches; 

3.  Brigade :  General  de  Jnniac. 

Summa:  52  Bataillone,  28  Escadronen,  20  Batterien,  5*/,  Genie-Compagnien. 

4.  Armee-Corps. 
Commandant:  General  de  Ladmiranlt. 

1.  Division:  General  de  Cissey. 
1.  Brigade:  General  Graf  Brayer;  2.  Brigade:  General  de  Golberg. 

2.  Division:  General  Grenier. 
1.  Brigade:  General  Bellecoart;  2.  Brigade:  General  Pradier. 

3.  Division:  General  Graf  Latrille  de  Lorencez. 
1.  Brigade:  General  Graf  Pajol;  2.  Brigade:  General  Berger. 

Cavalerie-Division :  General  Legrand. 
1.  Brigade:  General  de  Montaigu;  2.  Brigade:  General  de  Gondrecourt. 

Snnmia:  39  Bataillone,  16  Escadronen,  15  Batterien,  4  Genie-Compagnien. 

6.  Armee-Corps. 
Commandant:  Marschall  Canrobert. 

1.  Division:  General  Tixier. 
Im  Brigade:  General  P^chot;  2.  Brigade:  General  Le  Boy  de  Dais. 

2.  Division:  General  La  Font  de  Yilliers. 
1.  Brigade:  General  de  Sonnay;  2.  Brigade:  General  Colin. 

3.  Division:  General  Le  Vassor  Sorval. 
1.  Brigade:  General  de  Margnenat;  2.  Brigade:  General  Graf  de  Chanaleilles. 

Snmma:  40  Bataillone,  6  Batterien. 

Ein  Theil  des  Corps  gelangte  nicht  mehr  nach  Metz,  n.  z.  1  Division,  die 
Cavalerie-Division  and  die  Artillerie-Reserve. 

Beserve-Cavalerie-Division  General  Porton. 
16  Escadronen,  2  Batterien. 

Artillerie-Reserve. 
16  Batterien. 
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B«c»pitiitfttioii: 

Garda ZlBatailL,    »  EKwlr^  13  BktL,      3  Genie-Comp. 

1  Corp« 4S        ,        18       ,        15      ,  5  . 


BeMrTft-C«Ta)erie-IKnsion ..—        ,       16.         9.        —  . 

Artilkrie-BeserTe —        „        —       ,        16      ,         —  , 

Aract,  «ieta  bBililz 

eenirt  nrtt SOtBat&UI^  lOO  Escadr..  aeBatt,  16'/, Geuie-Comp. 

Am  2&.  Aofnat  liess  Buaise  ans  dar  Beserre-Caralerie-DirüioD  Forton  and 
der  CBTalcrie-Dniiioii  Desraoi  der  Gude  eio  C»Taleiie-Cotpe  formiren.  Das 
4.   Corps  erhielt  die  nSthig«  Artillerie  und  Caralerie  logewiesen. 

Die  stark  rediidrte  S.  iB&Bterie-Divisioii  de  Laieaucwipet  d«s  3.  Corps 
w«rdo  nr  Festnngsbesstmig  bestimmt. 


lieber  die  Selbständigkeit  der  Truppen- 

Commandanten. 

Vortrag,  gehalten  im  militär-wisaenschaftlichen  Vereine  in  Wien  am  8.  Jänner  1875, 
Ton  k.  k.  Major  Emil  FreihermMayerhofer  v.  ChrttnbüUy  Oeneralstabs-Offioier. 


Die  Frage  der  Selbständigkeit  der  Truppen-Commandanten  findet 
ihre  Lösung  darin,  dass  das  Princip  der  Autorität  mit  dem  zu  jedem 
fruchtbringenden  Schaffen  so  nöthigen  Streben  des  Menschen  nach 
einem  selbständigen  Wirbingskreise  in  einen  wohlthätigen  Einklang 
gebracht  werde.  Diese  unentbehrliche  Harmonie  wird  bedingt  durch  den 
selbstthätigen  Gehorsam  jedes  einzelnen  Heeresgliedes .  Doch 
leider  fällt  diese  Lösung  in  ihrer  höchsten  Vollendung  auf  das  Gebiet 
des  Idealen,  denn  sie  verlangt  die  vollständige  Hingebung  der  Person 
an  die  Idee,  der  sie  dient,  und  geräth  somit  in  Widerspruch  mit  der 
zur  Selbstsucht  hinneigenden  menschlichen  Natur. 

Der  selbstthätige  Gehorsam  ist  die  erste  Existenz-Bedingung 
gerade  für  unseren  Stand,  der  eben  deshalb  auf  vorwiegend  idealer 
Grundlage  ruht,  die  Belebung  der  trägen  Materie  durch  den  Geist 
edler  Opferfreudigkeit  fordert  —  und  das  ist  unser  Stolz. 

Das  wohlthätige  Gleichgewicht  zwischen  der  Autorität  und  Selbst- 
thätigkeit  wird  am  leichtesten  dadurch  gestört,  dass  die  natürlichen 
Yertreter  dieser  beiden  so  nothwendigen  Factoren,  also  die  Befehlen- 
den einerseits,  die  Gehorchenden  anderseits,  entweder  von  ihrem  Stand- 
puncte  aus  sich  üebergriffe  erlauben  oder  aber  denselben  nicht  in 
genügender  Weise  vertreten.  Im  Uebermuth  oder  in  der  Trägheit,  jeden- 
falls im  Vergessen  der  Sache  über  der  eigenen  Person  liegt  somit  der 
letzte  Grund  jeder  solchen  Störung. 

Der  die  beiden  nur  scheinbar  einander  widerstreitenden  Princi- 
pien  versöhnende  selbstthätige  Gehorsam  aber  fusst  in  dem  regsten, 
opferfreudigen  Pflichtgefühle,  im  Vergessen  seiner  selbst,  dessen  der 
Feldherr  ebenso  bedarf,  wie  der  einfache  Soldat.  Dennoch  fehlt 
dassdbe  nur  zu  oft;  dann  leidet  um  des  persönlichen  Interessest 
vm  der  persönlichen  Leidenschaft  willen  die  Sache,  das  Heer,  das 
Taterland. 
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Diejenigen,  welche  berufen  sind,  zu  befehlen,  werden  durch  das 
Bewusstsein  der  Macht  nur  zu  leicht  verleitet,  sich  nicht  nur  als  die 
maassgebende,  sondern  als  die  einzig  schaffende  Kraft  innerhalb  des 
ganzen  ihnen  anvertrauten  Wirkungskreises  anzusehen,  und  wollen  daher 
keine  selbständige,  nicht  unmittelbar  von  ihnen  angeregte  und  bis  in 
alle  Details  geregelte  Thätigkeit  sich  entfallen  sehen.  Unser  Dienst- 
Beglement  verurtheilt  solche  Tendenzen  mit  dem  Satze:  „Kleinliche 
„Bevormundung  der  Untergebenen  und  übermässiges  Eingreifen  in  deren 
„Selbständigkeit  erzeugen  Missmuth  und  schädigen  den  Dienst  ^y.  Das 
bureaukratische  Vielregieren,  die  Sucht,  alle  Entscheidungen 
an  sich  zu  ziehen,  würdigt  den  lebensvollen  Organismus  des  Heeres 
zur  todten,  geistlosen  Maschine  herab,  die  wohl  unter  normalen  Ver- 
hältnissen eine  Zeit  lang  prompt  iunctioniren,  aber  durch  das  Brechen  der 
kleinsten  Schraube,  durch  das  Hineinfallen  eines  Steinchens  zum  Still- 
stand gebracht  werden  kann.  In  der  vom  edelsten  Soldatengeiste  durch- 
wehten Broschüre  „über  die  Verantvtrortlichkeit  im  Kriege  *)**  lesen 
wir  die  treffenden  Worte :  „Die  Uebelstände  jenes  Verwischens  der  ein- 
„zelnen  Wirkungskreise,  jenes  von  oben  herab  Alles  bis  ins  Detail 
„BestimmenwoUens  zeigen  sich  schon  im  Frieden,  treten  aber  erst  im 
„Kriege,  wenn  es  schon  zu  spät  ist,  dagegen  mit  Erfolg  wirken  zu 
„können,  in  ihrer  vollen  moralischen  Verderblichkeit  auf." 

Der  entgegengesetzte  Fehler  des  Befehlenden  ist  das  möglichste 
Abwälzen  von  Verantwortung  und  Arbeit  nach  abwärts,  das  einfache 
laisser  faire,  laisser  aller  in  blindem  Vertrauen  auf  das  zweckmässige 
selbständige  Handeln  der  Untergebenen.  Dasselbe  hebt  die  einheitliche 
Thätigkeit  des  Organismus  auf,  der  dann  einem  Körper  gleicht,  in 
dem  das  Herz  gelähmt  wird;  kurze  Zeit  noch  mögen  die  Glieder 
mechanische  Bewegungen  ausführen,  bald  aber  stehen  auch  sie  still. 
—  Stillstand  ist  aber  för  den  Organismus  —  der  Tod. 

Wie  von  oben,  so  kann  auch  von  unten  gesündigt  werden  gegen 
das  Princip  des  selbstthätigen  Gehorsams. 

Der  jedem  Menschen  mehr  oder  minder  innewohnende  Unab- 
hängigkeitstrieb fühlt  sich  nur  zu  leicht  beengt  in  dem  beschränkten 
Wirkungskreise  des  untergeordneten  Commandanten.  Er  sucht  den- 
selben zu  erweitern,  die  Grenzen  willkürlich  zu  durchbrechen,  die 
Beglement  und  Befehl  seinem  Handeln  gezogen.  Eine  solche  Aufleh- 
nung gegen  die  bestehende  Ordnung  bedroht  die  Existenz  des  Heeres, 


«)  I.  Th.  §.  17.  Pct.  106. 

•)  1869.  Wien  bei  Faesy  und  Frick.  S.  26. 
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sie  muss  daher  mit  der  vollsten  Schärfe  des  Gesetzes  niedergedrückt 
werden,  ihr  gilt  die  ganze  Strenge  der  Eriegsartikel. 

Dem  unbändigen  Niederreissen  wohlthätiger  Schranken  steht  als 
fast  eben  so  grosses  üebel  die  jeder  Initiative  entbehrende,  jeder  Ver- 
antwortlichkeit aus  dem  Wege  gehende  Trägheit  gegenüber.  Mancher 
erwartet  zu  Allem  die  Anregung  von  oben  und  folgt  derselben  eben  nur 
genau  so  weit,  als  der  erhaltene  Auftrag  buchstäblich  reicht;  wo  die 
Forderung  selbständigen  Handelns  an  ihn  herantritt,  sieht  er  sich 
ängstlich  nach  einem  den  Bücken  deckenden  Befehle  um  und  rafft 
sich  erst  nach  längerem  Erwägen  zu  einer  —  Anfrage  empor. 

Die  früher  erwähnte  Broschüre  stellt  es  als  Gnmdsatz  auf,  dass 
solche  unnöthige  Anfragen  immer  mit  einem  Verweise  belegt,  nie  aber 
beantwortet  werden  sollen,  um  träge  oder  ängstliche  Naturen  zu 
selbständigem  Handeln  zu  zwingen.  Ein  Heer,  in  dem  ein  solcher 
indolenter  Gehorsam  allgemein  wäre,  gliche  einem  Körper,  dessen 
Extremitäten  im  Absterben  begriffen  sind.  Die  Lähmung  schreitet 
allmälig  fort  von  aussen  nach  innen,  bis  sie  an  den  Sitz  der  bele- 
benden Kräfte  dringt. 

Alle  von  einzelnen  Gliedern  des  Heeres  ausgehenden  Verstösse 
gegen  das  Princip  des  selbstthätigen  Gehorsams  und  ^egen  die  da- 
durch bedingte  Selbständigkeit  der  Commandanten  lassen  sich  auf 
eines  der  eben  besprochenen  vier  Grundübel  zurückfuhren.  Sie  sind 
verschuldet  entweder  durch  den  Uebermuth  oder  durch  Trägheit  von 
oben  oder  von  unten,  also  jedenfalls  durch  die  Selbstsucht,  welcher 
die  eigene  Person  höher  steht  als  die  Pflicht. 

Jeder  Soldat,  hoch  oder  nieder  in  Charge  und  Bang,  muss  sich 
daher  immer  jene  vier  Grundfehler  klar  vor  Augen  halten,  besonders 
denjenigen,  zu  dem  er  sich  selbst  bei  gewissenhafter  Prüfung  des 
eigenen  Ich  am  meisten  geneigt  fühlt.  Dann  können  Alle  mit  vereinten 
Kräften  den  Kampf  führen  zur  Ausrottung  dieser  für  das  Heer  so 
gefährlichen  Uebel,  Jeder  diesen  Kampf  beginnend  in  sich  selbst. 

Eine  wesentliche  Bedingung  für  das  selbständige  fruchtbringende 
Handeln  jedes  Commandanten  ist  eine  wohldurchdachte,  klar  normirte 
Dienstordnung,  welche  „die  Stellung  und  den  Wirkimgskreis  der  Per- 
sonen, Commanden,  Behörden  und  Anstalten  genau  begrenzt^)." 

Dieselbe  muss  das  entsprechende  Maass  von  Selbständigkeit  und 
Verantwortlichkeit  innerhalb  strenge  einzuhaltender  bestimmter  Grenzen 
in  harmonischer  Steigerung  auf  alle  Glieder  des  Heeres  vom  einfachen 


')  Dienst-Reglement,  I.  Th.,  §.  10.  Pct.  58. 
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Soldaten  bis  zum  Feldherm  hinauf  *)  vertbeilen.  Jedem  ohne  Ausnahme 
muss  ein  Feld  zur  freien  Kraftentfaltung  zugemessen  sein,  so  gross, 
dass  es  einerseits  den  Drang  nach  unabhängigem  Schaffen  nicht  za 
sehr  einengt,  dass  aber  anderseits  die  vollständige  Erfüllung  der  ge- 
stellten Aufgabe  bei  redlicher  Pflichterfüllung  möglich  sei. 

Besonders  wichtig  ist  es,  dass  den  Unter-Ofißcieren,  vor  Allem 
aber  den  subalternen  Officieren  seitens  der  Unterabtheilungs-Comman- 
danten  ein  entsprechender  Spielraum  zu  selbständigem  Handeln  ge- 
lassen werde,  denn  dasselbe  bedarf  der  sorgfaltigsten  üebung  von 
Jugend  an.  Derjenige,  dem  ein  solcher  Spielraum  versagt  ist,  würde 
sich  denselben  entweder  durch  eigenmächtiges  Uebergreifen  in  fremde 
Sphären  schaffen,  oder  in  behaglichem  Wohlgefallen  an  einer  jeder 
Verantwortlichkeit  baren  Stellung  jene  moralische  Kraft  einbüssen, 
die  zur  Führung  jedes  selbständigen  Commanders  unerlässlich  ist. 

„Nur  bei  anerzogener  Selbständigkeit  und  Uebertragung  von 
„Verantwortlichkeit  kann  man  in  langen  Friedenszeiten  Charaktere  für 
„den  Krieg  heranbilden",  so  lesen  wir  in  der  mehrerwähnten  Broschüre 
über  die  Verantwortlichkeit  im  Kriege. 

Die  Stellvertretung  im  Commando  ist  von  gewichtigem  Einflüsse 
auf  die  Hebung  der  Selbständigkeit;  es  sollte  daher  ohne  triftige 
Gründe  nicht  von  dem  Principe  abgegangen  werden,  dass  der  rangs- 
älteste anwesende  Untergebene*)  —  also  derselben  Abtheilimg 
Angehörige  —  den  zeitweilig  abwesenden  Vorgesetzten  zu  vertreten 
habe. 

Das  für  jeden  Einzelnen  passende  Maass  von  Selbständigkeit 
hängt  nicht  allein  von  Charge  und  Eang,  sondern  auch  in  hervor- 
ragender Weise  von  der  Persönlichkeit  ab.  Die  allgemeinen  Vorschriften 
können  daher  auch  nur  eine  Maximal-  und  eine  Minimal-Grenze  der 
Selbständigkeit  für  jede  dienstliche  Function  feststellen.  Ein  Ueber- 
schreiten  der  ersteren  ist  immer  strenge  zurückzuweisen,  das  Genügen 
innerhalb  der  letzteren  entschieden  zu  fordern.  Alle  zwischen  diesen  beiden 
Grenzen  liegenden  Nuancen  müssen  dem  richtigen  ürtheile  und  Tacte 
der  betreffenden  nächst  höheren  Vorgesetzten  anheim  gegeben  werden. 
Es  ist  eben  ein  wesentlicher  Theil  ihrer  eigenen  Selbständigkeit,  dass 
sie  innerhalb  des  so  gebotenen  Spielraumes  ihren  Untergebenen  je 
nach  deren  Individualität  das  nach  ihrer  Ansicht  passende  Maass  von 
Freiheit  lassen  können. 


•)  Verantwortlichkeit  im  Kriege.  S.  26. 
»)  Dienst-Reglement,  I.  Th.,  §.  20. 
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Jedes  Glied  des  Heeres  muss  nun  den  ihm  selbst,  sowie  seinen 
Vorgesetzten  und  Untergebenen,  besonders  den  allernächsten,  durch 
die  allgemeine  Dienstordnung  und  durch  specielle  Befehle  zugemessenen 
Wirkungskreis  und  die  mit  selbem  verbundenen  Pflichten  genau  kennen- 
Aus  dieser  Eenntniss  fliesst  die  Achtung  für  die  Thätigkeit  Anderer, 
sowie  das  Streben,  den  eigenen  Posten  ganz  und  gut  auszufüllen. 
Nicht  die  Grösse  des  Wirkungskreises  bestimmt  ja  in  erster  Linie 
die  Werthschätzung  des  Mannes,  sondern  die  grössere  oder  geringere 
Oewissenhafligkeit  und  Tüchtigkeit,  mit  der  er  innerhalb  der  ihm 
angewiesenen  Sphäre  seines  Amtes  waltet. 

Der  Feldherr,  der  von  diesem  Bewusstsein  ganz  durchdrungen 
ist,  wird,  während  in  seiner  Hand  das  Schicksal  von  Königreichen 
liegt,  nicht  geringschätzend  herabschauen  auf  das  bescheidene  Wirken 
des  Ünter-Ofßciers,  der,  Gewehre  und  Schuhe  fleissig  visitirend,  seine 
Leute  kämpf-  und  marschfähig  erhält  Der  PatruU-Commandant,  der 
mit  allem  Eifer  bestrebt  ist,  durch  die  feindlichen  Vorposten  zu  drin- 
gen, um  seinem  Bittmeister  eine  genaue  Meldung  über  die  Stellung 
«iniger  Bataillone  zu  bringen,  er  neidet  es  dem  Feldherm  nicht,  dass 
auf  seinen  Wink  Hunderttausende  in's  Schlacbtgetümmel  stüraen. 

Wer  die  eigene  Pflicht  und  die  damit  verbundene  Verantwortung 
recht  erkennt  und  bedenkt,  der  findet  immer  genug  zu  thun  im  eigenen 
Wirkungskreise.  In  rastlosem  Schaffen  und  Streben  wird  er  denselben 
nicht  nur  vollkommen  auszufüllen,  sondern  auch,  zwar  nicht  extensiv, 
aber  intensiv  so  sehr  zu  erweitern  trachten,  dass  die  regste  Thatkraft 
ihre  volle  Verwerthung  darin  finde;  ja,  er  wird  oft  die  Sorge  nicht 
zu  unterdrücken  vermögen,  ob  er  denn  wirklich  innerhalb  seiner  Sphäre 
auch  das  Bestmögliche  geleistet. 

Dann  wird  er  aber  auch  die  redliche  Pflichterfüllung  an  Anderen 
zu  schätzen  wissen  und  sich  hüten,  ohne  Noth  hinüber  zu  greifen  in 
die  Sphäre  seines  Vorgesetzten  oder  Untergebenen,  um  des  Einen  Auto- 
rität zu  schädigen,  des  Anderen  Thätigkeit  zu  beengen  und  dabei  viel- 
leicht manche  eigene  Pflicht  unerfüllt  zu  lassen. 

Der  Vorgesetzte,  der  das  Wirken  seiner  Untergebenen  innerhalb 
ihres  selbständigen  Wirkungskreises  zu  überwachen  und  nach  bestimm- 
ten Zielpuncten  zu  leiten  hat,  darf  die  Mühe  nicht  scheuen,  nach  den 
Anschauungen  und  Gründen  zu  forschen,  welche  dem  Untergebenen 
iiir  seine  Handlungen  und  Anordnungen  maassgebend  sind.  Manches, 
was  dem  oberflächlichen  Blicke  verkehrt  und  unrichtig  erscheint,  dürfte 
sich  dann  als  ganz  gerechtfertigt  erweisen,  und  der  scheinbare  Anlass 
zu  einem  Eingriffe  in  die  Selbständigkeit  entf&Ut. 
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Zeigen  sich  aber  die  Begründuogen  und  Schlussfolgerangen  des 
Untergebenen  als  unrichtig,  so  wird  der  Voi^esetzte  ihn  zuerst  zu 
überzeugen  trachten,  ehe  er  direct  befehlend  einschreitet  in  einer 
Sphäre,  die  durch  die  Dienstordnung  seinem  Ünter-Conmiandanten 
mit  der  vollen  Verantwortlichkeit  zugewiesen  ist. 

Dieses  scharfe  Corrections-Mittel  gegen  fehlerhafte  Maassregeln 
ist  allerdings  oft  unvermeidlich,  soll  aber  jedenfalls  erst  in  letzter 
Linie  angewendet  und  in  einem  von  feinem  Pflicht-  und  Selbstgefühle 
durchdrungenen  OflBciers-Corps  schon  beinahe  wie  eine  Strafe  empfun- 
den werden.  Nebstbei  ist  das  rücksichtsvolle  Forschen  nach  den  Grün- 
den verfehlt  scheinender  Handlungen  für  den  Vorgesetzten  eines  der 
besten  Mittel,  seine  Untergebenen  beurtheilen  zu  lernen,  und  eine 
günstige  Gelegenheit,  Irrthümer  zu  berichtigen. 

Der  Untergebene  anderseits  muss,  um  die  ihm  für  die  Wahrung 
seiner  Autorität  nach  abwärts  so  unbedingt  nöthige  Achtung  seines 
Wirkungskreises  seitens  der  Vorgesetzten  zu  verdienen,  ja  überhaupt 
möglich  zu  machen,  danach  trachten,  sein  ganzes  Handeln  im  Geiste 
der  bestehenden  Vorschriften  und  der  erhaltenen  Weisungen  zu  regeln* 
Er  muss  sich  selbst  an  die  Stelle  der  Vorgesetzten  denken,  welche 
bei  ihren  Anordnungen  die  Gesanmitheit  der  höheren  Heereseinheiten 
im  Auge  haben  und  demgemäss  den  Theilen  ihre  Weisungen  zukom- 
men lassen.  Für  den  Theil  mag  diese  Weisung  manchmal  recht  un- 
angenehm, ja  sie  kann  für  ihn  verderblich  sein,  aber  dennoch  noth- 
wendig  für  das  Wohl  des  Ganzen,  für  die  Erreichung  des  Erfolges. 
Dann  muss  eben  der  Theil  sich  freudig,  ohne  Murren  opfern;  sich 
opfern  ist  ja  unser  Beruf,  sich  freiwillig  opfern,  die  schönste  Bethä- 
tigung  unserer  Selbständigkeit. 

Wenn  aber  der  Untergebene  in  jedem  Befehle,  der  ihm  zukommt, 
eine  lästige  Bevormundung,  sieht,  wenn  er  zuerst  an  die  Kritik,  dann 
erst  an  die  Ausführung  der  Anordnung  denkt,  und  daher  erst  zögernd 
und  widerwillig  gehorcht;  dann  trägt  er  selbst  Schuld  daran,  dass 
von  oben  herab  sein  Wirkungskreis  in  dem  Maasse  weniger  geachtet 
wird,  als  er  die  schuldige  Achtung  gegen  die  höheren  Verfügiuigen 
verletzte. 

Das  Dienst-Beglement  unseres  unvergesslichen  Erzherzogs  Carl 
sagt  so  schön  in  den  Verhaltungen  für  den  Hauptmann:  „Es  ist  un- 
„  streitig  wahr,  dass  man  sich  selbst  achtet,  wenn  man  seine  Vorge- 
yjSetzten  ehret.''  Das  Gleiche  gilt  auch  umgekehrt:  auf  einen  je  höheren 
Standpunct  der  Vorgesetzte  seinen  Untergebenen  erhebt,  desto  höher 
stellt  er  sich  selbst. 


Ueber  die  Selbständigkeit  der  Trappen-Commandanten.  99 

Die  gegenseitige  Achtung  durch  alle  Stufen  der  militärischen 
Hierarchie  ist  eine  sichere  Bürgschaft  ebenso  sehr  für  die  Würde 
unseres  Standes,  wie  auch  für  die  dem  Soldaten  jeder  Charge  so 
nöthige  Selbständigkeit. 

Die  Achtung  allein  genügt  aber  nicht,   wir  bedürfen  auch  des 

■  • 

Wohlwollens.  Alles  Menschenwerk  ist  Fehlem  unterworfen.  Nicht  leicht 
wird  es  Befehle,  nicht  leicht  Ausführungen  von  Befehlen  geben,  die 
bei  sehr  strenger  Kritik  nicht  einem  begründeten  Tadel  könnten  unter- 
worfen werden.  Der  Vorgesetzte  hat  die  Pflicht,  die  an  dem  Unter- 
gebenen bemerkten  Fehler  zu  rügen;  diesem  drängt  sich  manchmal 
wider  Willen  im  Geiste  die  Kritik  gegen  ergangene  Verfügungen  auf; 
ja  der  I.  Kriegs-Artikel  gestattet  sogar  ausdrücklich  eine  solche  Kritik 
unter  gewissen  ausnahmsweisen  Umständen,  und  das  Dienst-Beglement  ^) 
räumt  dem  Untergebenen  unter  bestinmiten  Verhältnissen  das  Becht 
ein,  gegen  erhaltene  Befehle  Vorstellungen  zu  machen.  Solcher  Tadel, 
solche  Gegenvorstellung  muss  aber  inuner  um  der  Sache  willen  als 
unangenehme  Pflicht  geübt,  darf  nie  mit  schadenfrohem  Selbstbehagen 
an  die  Person  gerichtet  werden;  nie  darf  darunter  das  tief  im  echten, 
offenen  Soldatenherzen  ruhende  ungeheuchelte  gegenseitige  Wohlwollen 
getrübt  werden. 

Der  Sieger  von  Aspern  wusste  den  Werth  dieses  Wohlwollens 
zu  schätzen,  als  er  die  Worte  niederschrieb:  ^^Es  ist  nicht  genüge 
„wenn  der  Fähnrich  bei  dem  Untergebenen  die  gebührende  Achtung 
„und  eine  billige  Furcht  gegen  ihre  Vorgesetzten  zu  bewirken  weiss, 
„sondern  er  muss  auch  Neigung  und  Zutrauen  einflössen  '),^  und  an 
einer  anderen  Stelle:  „Nie  darf  die  Strafe  von  Schadenfreude  oder 
„Rache  begleitet  sein,  sie  muss  nur  abgedrungen  und  sozusagen  ungern 
„von  der  Dienstpflicht  eines  billigen  Vorgesetzten  kommen')". 

Die  unvermeidlichen  Beibungen  müssen  vor  Allem  strenge  unter 
uns  und  selbst  unter  uns  auf  einen  möglichst  engen  Kreis  beschränkt 
bleiben.  Die  Untergebenen  sollen  es,  wo  möglich,  nie  erfahren,  dass 
ein  Eingriir  in  den  selbständigen  Wirktmgskreis  ihres  Commandanten 
erfolgt  ist.  Derjenige  aber,  der  sich  genöthigt  gesehen,  durch  eine  sach- 
gemässe  Gegenvorstellung  die  Befehlsgebung  seiner  Vorgesetzten  zu 
beeinflussen,  trachte  es  wo  möglich  selbst  zu  vergessen.  In  der  liebe- 
vollen ,   wenn  auch  oft  strengen  Obsorge ,   welche  begangene  Fehler 


<)  I.  Th.,  III.  Abschn.,  §.  11,  Pct.  65. 

*}  Dienst-Begl.  d.  Infi.  1807.  I.  Th.,  I.  Hauptst,  I.  Abschn.,  §.  6. 

')  Dicnst-Begl.  1807.  I.  Th.,  II.  Hauptst,  I.  Abz^chn.,  §.  194. 
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t^owohl  von  oben  als  von  unten  zwar  nicht  bemäntelt,  aber  möglichst 
geräuschlos  gut  macht,  liegt  der  Geist  echter  Kameradschaft  im 
Heere. 

Das  unter  der  grossen  Kaiserin  Maria  Theresia  im  Jahre 
1769  für  die  Infanterie  ausgegebene  Beglement  sagt  über  diesen  wich- 
tigen Punct: 

^Die  Harmonie  und  Einigkeit  ist  die  ungezwungene  und  zu- 
^friedene  Uebereinstimmung  eines  jeden  Individui  mit  denen  anderen 
^zur  Ehre  und  zum  Besten  des  Begiments,  mithin  auch  des  Dienstes.^ 

„Aus  diesem  Grunde  hat  ein  jeder  das  Mögliche  seines  Ortes 
^hiezu  beizutragen  und  so  weit  als  es  ihm  thunlich  ist,  die  .von  einem 
7,anderen  etwa  bereits  begangenen  Fehler  unverzüglich  zu  redressiren, 
7, oder  denen  vorgesehenen  vorzubiegen,  keineswegs  aber  ein  schänd- 
„  liebes  Wohlgefallen  daran  zu  haben,  dass  solcher  in  Vergehen  gerathe, 
^und  sich  sofort  eine  Ahndung  zuziehe." 

„Sothane  Harmonie  entspringet  aus  dem  wahren  Gebrauche  der 
^Subordination  und  Disciplin;  wenn  nähmlich  ein  jeder  ohne  Murren 
^thut,  was  ihm  zukömmt  und  niemandem  etwas  zugemuthet  wird,  was 
„nicht  in  der  Billigkeit  gegründet  ist,  hiemächst  aber  nicht  nur  der 
^Untergebene  die  seinem  Obern  schuldige  Achtung  und  Ehrerbietigkeit 
..bei  keiner  Gelegenheit  hindansetzet,  sondern  auch  der  Vorgesetzte 
„sich  gegen  seinen  Untergebenen  und  ein  jeder  gegen  seines  gleichen 
mit  der  nöthigen  Anständigkeit  beträgt*)." 

Die  innige  Wechselwirkung  von  Disciplin,  Pflichttreue,  gegen- 
seitiger Achtung  und  Kameradschaft,  so  wie  von  selbständigem  Handeln 
in  der  Jedem  zukommenden  Sphäre  lässt  sich  auch  heute  nicht  schöner 
kurz  zusammenfassen,  als  in  diesen  schlichten  vor  100  Jahren  dem 
kaiserlichen  .  Heere  zur  Bichtschnur  gegebenen  Worten.  Personen, 
Formen,  Waffen  sind  unaufhörlichen  Wandlungen  unterworfen,  aber 
die  grossen  moralischen  Grundlagen  einer  gesunden,  kräftigen  Thätig- 
keit  im  Heere  überdauern  den  Wechsel  der  Jahrhunderte. 


Vielseitig  wie  sein  Wirken  äussert  sich  auch  die  Selbständigkeit 
des  Truppen-Commandanten.  Wir  müssen  sie  unterscheiden  mit  Bezi^ 
auf  die  ökonomisch-administrative  Thätigkeit,  in  Bezug  auf  Dienst 
und  Disciplin,  auf  Ausbildung  und  endlich  in  Bücksicht  auf  die  Ver- 
wendung der  Truppe  gegen  den  Feind. 


*)  Beglement  für  die  k.  k.  Infanterie,  1769.  IT,  Abschnitt,  4.  Capitel. 
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Betreffs  der  ökonomisch-administrativ^en  Angelegenheiten  ist  die- 
Heeresleitung  selbst  durch  ausserhalb  der  Armee  stehende  Einflüsse 
ziemlich  beschränkt.  Deshalb  kann  auch  den  einzelnen  Commandanten 
hierin  unter  normalen  Verhältnissen  nur  ein  sehr  bescheidenes  Maass 
von  Selbständigkeit  eingeräumt  werden;  manchen  Chargen  wird  eine^ 
solche  gänzlich  versagt  bleiben  müssen.  An  sich  ist  dieser  Mangel 
gerade  auf  diesem  Gebiete  am  wenigsten  schädlich,  da  hier  nicht  das 
Feld  unseres  eigentlichen  entscheidenden  Handelns  liegt.  Immerhin 
aber  kann  ein,  den  einzelnen  Commandanten  allzu  gering  zugemessener 
Spielraum  in  ökonomischer  Beziehung  nachtheilig  und  hemmend  auf 
deren  dienstlich-disciplinäre  Thätigkeit  und  auf  die  Ausbildung  wirken. 
Das  System  der  Pauschalirung,  nach  Thunlichkeit  entwickelt,  kann 
diesen  Spielraum  erweitem  —  gewiss  zum  Besten  des  Dienstes.  Bei 
gewissenhafter,  sorgsamer  Verwaltung  dürfte  dieses  System  gegenüber 
jenem  der  vielfachen  Controle  wohl  auch  im  Interesse  einer  vernünftigen 
Oekonomie  gelegen  sein.  Missbräuche  der  hiedurch  gewährten  Selbstän- 
digkeit müssten  fallweise  um  so  strenger  geahndet  werden. 

So  sehr  der  Geist  der  Sparsamkeit  und  strengsten,  ja  pedantischen 
Ordnung    den    ganzen    ökonomisch  *  administrativen   Dienstbetrieb  im 
Frieden  durchdringen  muss,   so  sehr  müssen   die  Rücksichten   auf 
denselben   im  Kriege  sich  den  eigentlich  militärischen  Anforderungen 
unterordnen.  Der  Truppen-Commandant  vom  Feldherm  bis  herab  zum 
PatruU-Führer  muss,  unbeirrt  durch  formelle  Bedenken,  far  die  Bedürf- 
nisse seiner  Soldaten,  von  denen  er  die  höchsten  Leistungen  fordert,, 
auch  reichlich  sorgen  können.  Das  Dienst-Beglement  fordert  ja  bei  Ver- 
antwortung  vor  dem  Kriegsgerichte  von  jedem  Truppen-  und  Train- 
Commandanten  die  Zerstörung  ärarischen  Gutes,  wenn  das  Wohl  der 
Trappe  es  unbedingt  fordert  %  Wie  leicht  kann  da  der  Lieutenant  in 
<Ue  Lage  kommen,  in  einem  Augenblicke,  ganz  nach  selbständigem  Er- 
messen, über  das  Schicksal  von  Vorräthen  zu  entscheiden,  deren  Werth- 
betrag   die  Sunmie  der  einjährigen  Ausgaben  eines  Regiments  über- 
steigt Dem  Commandanten,  dem  mit  Becht  solche  Befugnisse  einge- 
räumt werden,  muss  es  auch  erlaubt  sein,  eventuell  seinen  abgematteten 
Soldaten  ohne  Zeitverlust  die  ihm  erforderlich  scheinenden  Lebensmittel . 
wie  immer  [zu  verschaffen,  wenn  auch  die  formell  richtigen  Fassangs- 
Docomente  nicht  zur  Hand  wären,  oder  die  strenge  Gebühr  dabei  um 
etwas  überschritten  würde.  Anderseits  müssen  aber  auch  die  Truppen«- 
Commandanten    durch   Abstreifen  jeder  Schwerfälligkeit    und   durch 


*)  Dienst-Reglement,  II.  Theil,  §.  9,  Puuct  71. 
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selbständiges  Entgegenkommen  den  mit  den  ökonomisch-administra- 
tiven,  besonders  mit  den  Verpflegsgescliäften  betrauten  Organen  ihrea 
so  schweren  Dienst  möglichst  erleichtem. 

Die  dienstlich-disciplinäre  Thätigkeit  der  Truppen-Commandanten 
schafft  das  eigentliche  Lebensmark  des  Heeres,  sie  erzeugt  jenen  echten, 
pflichtgetreuen  Soldatengeist,  der  die  Truppe  zu  den  grossartigsten 
Leistungen  befähigt;  durch  sie  gewinnt  der  Vorgesetzte  jenes  hin- 
gebungsvolle Vertrauen  seiner  Untergebenen,  das  jedem  seiner  Winke 
selbst  in  den  kritischesten  Momenten  des  Kampfes  den  unbedingten 
Gehorsam  sichert.  An  dieser  für  unser  ganzes  inneres  Leben  so  über- 
aus wichtigen  Thätigkeit  muss  daher  jedes  Glied  des  Heeres  einen 
entsprechenden  Antheil  haben,  muss  selbständig  und  selbstthätig  gerade 
auf  diesem  Felde  wirken  können. 

Dem  Ünter-Abtheilungs-  Commandanten  fällt  hier  ein  Wirkungs- 
kreis von  hervorragender  Bedeutung  zu,  er  ist,  wie  Erzherzog  Carl's 
Dienst-Reglement  sagt,  derjenige,  „von  dem  alles  gefordert  wird,  und 
^der  daher  vom  Oberlieutenant  abwärts  alle  Untergebenen  zur  schnellsten 
^und  vollkommensten  Erfüllung  ihrer  Pflichten  anhalten  muss  *)". 

Diese  und  viele  andere  Stellen  zeigen,  wie  hoch  der  Generalissimus 
die  selbständige  Thätigkeit  des  Unter  -  Abtheilungs  -  Commandanten 
anschlug,  namentlich  in  Bezug  auf  die  ihm  in  erster  Linie  zufallende 
Heranbildung  des  Subaltern  -  Officiers  zum  selbständigen  Comman- 
danten. 

Welch*  ein  Stück  Entwicklungsgeschichte  des  Charakters  entfillt 
auf  die  in  der  Lieutenants-  und  Ober-Lieutenants-Charge  zugebrachte 
Zeit?! 

Dieselbe  zu  einer  Periode  ruhigen,  stetigen  Fortschreitens  in  echt 
soldatischem,  selbständigem  Denken  und  Handeln  zu  machen,  den 
jungen  Mann  durch  rationelle  Einräumung  eines  sich  stets  erweitern- 
den Wirkungskreises  für  seine  künftigen,  wichtigen  Lebensstellungen 
vorzubereiten,  ist  die  schöne,  dem  selbständigen  Urtheile   des  Unter- 

Abtheilungs-Commandanten  anheimfallende  Aufgabe. 

* 

Wie  mancher  grosse  Mann,  dessen  Name  auf  den  glänzendsten 
Blättern  der  Kriegsgeschichte  leuchtet,  mag  sich  noch  oft  des  von 
allen  Anderen  längst  vergessenen  Hauptmannes  dankbar  erinnert  haben, 
von-  dem  er  die  schwere  Kunst  zu  befehlen  erlernt. 


*)  Dienst-Reglement  der  Infanterie,   1807.  I.  Theil,  1.  Hanptstück,  I.  Ab- 
schnitt, §.  9. 
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Doch  niclit  nur  die  Officiere,  auch  die  Chargen  und  Mannschaft 
muss  der  Hauptmann  oder  Bittmeister  durch  Einräumung  eines  nach 
Dienstalter,  Bang  und  Persönlichkeit  passenden  Maasses  von  Selbstän- 
digkeit daran  gewöhnen,  auf  eigene  Verantwortung,  nach  eigenem  Er- 
messen nicht  unwichtige  Verfügungen  zu  treffen.  Aus  den  waffenscheuen 
Recruten  soll  er  heut  zu  Tage  in  1 — 2  Jahren  einen  Zugs-Comman- 
danteu  heranbilden,  der  mit  selbstbewusster  Sicherheit  im  Drange  der 
Umstände,  unter  den  Eindrücken  der  persönlichen  Gefahr,  Befehle  er- 
theilt,  die  über  sein  und  seiner  Leute  Wohl  und  Wehe  entscheiden. 
Wahrhaftig !  eine  gewaltige  Aufgabe ;  Ehre  dem  Manne,  der  einer  be- 
friedigenden Lösung  nur  nahe  kommt. 

Der  Truppen-Commandant  leitet  und  überwacht  die  dienstlich- 
disciplinäre  Thätigkeit  seiner  Ünter-Abtheilungs-Commandanten  sowohl 
als  seiner  Stabs-Officiere,  ohne  sie  in  ihrer  Selbständigkeit  zu  beengen 
und  mit  Achtung  ihrer  Individualität.  Er  muss  dabei  wohl  bedenken, 
dass  es  sehr  verschiedenartige  Wege  gibt,  um  den  gleichen,  schönen 
Zweck  zu  erreichen,  die  Heranbildung  echter,  braver,  opfermuthiger 
und  gehorsamer  Soldaten.  Nur  dort,  wo  er  sieht,  dass  der  eingeschlagene 
Weg  falsch  ist,  nicht  an's  Ziel  fuhren  könne,  greift  er  zuerst  mit 
wohlwollender  Belehrung,  wenn  nöthig,  auch  mit  Strenge  in  das 
Handeln  seiner  Ünter-Commandanten  ein,  stets  deren  Autorität  nach 
unten  sorgfältig  wahrend.  Das  Beglement  von  1807  empfiehlt  dem 
Obersten,  dass  er  „bedacht  sei,  das  Ansehen  der  subalternen  Vorge- 
^setzten  handzuhaben  und  es  ausser  den  Fällen,  wo  eine  augenblickliche 
„Erinnerung  unvermeidlich  ist,  ih  Gegenwart  ihrer  Untergebenen  zu 
„schonen,  nicht  aber  durch  Ausstellungen,  Verweise  oder  gar  Spöttereien 
„herab  zu  setzen  *)". 

Was  die  Ausübung  des  Disciplinar-Strafrechtes  anbelangt,  so 
dürfte  es  wohl  dem  Geiste  der  Vorschriften,  dem  Principe  der  Selbstän- 
digkeit entsprechen,  dass  die  höheren  Commandanten  es  sich  zum 
Grundsatze  machen,  in  der  Begel  nur  Strafen  zu  verhängen,  die  das 
Maximal  -  Strafausmaass  ihrer  nächsten  Unter  -  Commandanten  über- 
steigen, und  von  der  ihnen  zustehenden  Befugniss,  in  deren  Strafrecht 
einzugreifen*),  möglichst  selten  Gebrauch  zu  machen.  Durch  Fest- 
haltung dieses  Principes  wird  Begiments-Bapport  und  Begiments-Befehl 
wesentlich  abgekürzt,  gewiss  nicht  zum  Schaden  des  Dienstes,  wohl 
aber  zum  entschiedenen  Vortheile  der  Selbständigkeit  der  Compagnie- 
und  Bataillons-Commandanten. 

»)  Dicnst-Beglement  1807.   I.  Theil,  U.  Hauptstück,  L  Abschnitt,  §.  17. 
»)  Dieust-Reglemcnt  1878.  I.  Theil,  XIIL  Abschnitt,  §.  88,  Panct  666. 
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Die  dem  Truppen-Commandanten  nOthige  selbständige  Stellung 
in  dienstUch-disciplinärer  Beziehung  ist  in  der  Broschüre :  ;,Ueber  die 
Verantwortlichkeit  im  Kriege^  treffend  gezeichnet  mit  folgenden 
Sätzen:  „Der  Begiments - Commandant  ist  für  den  Zustand  seiner 
„unterstehenden  Truppe  hauptsächlich  und  in  erster  Linie  verant- 
„ wortlich;  dafür  muss  ihm  aber  auch  die  Möglichkeit,  dies  zu  vor- 
„antworten,  d.h.  es  gut  oder  schlecht  zu  machen,  gelassen  werden. 
„. . . .  Das  üebergreifen  in  seinen  Wirkungskreis,  wie  es  oft  und  in 
„vielen  Armeen  vorkommt,  führte  und  führt  noch  zu  den  Uebel* 
„ständen  der  Unselbständigkeit,  zerstört  aber  auch  jedes  Ansehen^ 
„jeden  Bespect,  dessen  der  Commandant  gegenüber  seinen  Unter- 
„gebenen  unbedingt  bedarf.  Dasselbe  Yerhältniss  besteht  in  abge- 
„mindertem  Maasse  zwischen  den  Begiments-Conmiandanten  und  den 
„StabsofiKcieren ,  zwischen  diesen  und  den  Compagnie*,  Escadrons- 
„sowie  Batterie  -  Commandanten.  Auch  sie  bedürfen  ebenso  des  An- 
„Sehens,  daher  einer  gewissen  Selbständigkeit,  um  nebst  der  Yer- 
„antwortung  auch  die  Lust  zu  ihrem  Berufe  mitzubringen  und  nicht 
„jeder  Ambition  beraubt  zu  werden*)." 

Den  höheren  Commandanten  fällt  in  ihrer  überwachenden  Thä- 
tigkeit  die  schöne  Aufgabe  zu,  die  ihrem  Conunando  imterstelltea 
selbständigen  Heeres  -  Individualitäten ,  unter  sorgfältiger  Schonung 
ihrer  Eigenart,  zusammenzufassen  —  in  sich  immer  mehr  erweitern- 
den Kreisen  —  bis  hinauf  zur  grossen,  vielgliederigen  Einheit  der 
Armee.  Sie  haben  den  Begiments-,  Bataillons-,  Corpsgeist  zu  läutern, 
ohna^  ihn  zu  verwischen,  ihn  zu  erheben  zu  dem  Alle  durchdringen- 
den Armeegeiste.  —  In  dem  Streben,  dieser  hohen  Aufgabe  gerecht 
zu  werden,  finden  sie  reichlich  Baum  zur  freiesten  Entfaltung  ihrer 
Thatkraft,  ohne  die  Selbständigkeit  der  Truppen-Commandanten  zu 
beengen.  — 

Wenn  Dienst  und  Disciplin  die  Kraft  des  Heeres  begründen,, 
so  hängt  dessen  Verwendbarkeit  im  Felde  von  dem  Grade  seiner 
Ausbildung  ab. 

Jeder  Unterricht,  soU  er  fruchtbringend  sein,  muss  einerseits 
aus  der  vollsten  innersten  Ueberzeugung  des  L^irenden  flieesen  und 
sieh  anderseits  der  Individnalität  des  LerneAden  ansi^miegen. 

Die  Zahl  der  anwendbaren  Unterriehts-Meth^den  ist  daher  un- 
erschöpflich. 


*)   .Ueber  die  Yerantwortliohkeit  im  Kriege**  S.  24  il  25. 
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Nur  Eines  kann  beim  militärischen  Unterrichte  gleichmässig 
erreicht  nnd  muss  auch  mit  eiserner  Strenge  verlangt  werden:  der 
unter  allen  Verhältnissen  zu  fordernde  Minimal  -  Erfolg  in  jedem 
Unterrichtsfaches  so  zwar,  dass  ein  „Mehr"  in  dem  einen  nie  ein 
^Zuwenig"  im  anderen  Fache  entschuldigen  kann. 

Je  mehr  Freiheit  aber  den  einzelnen  Conmiandanten  in  der 
Wahl  der  zu  diesem  einen  Ziele  f&hrenden  Wege  gelassen  wird,  desto 
besser;  desto  eher  werden  die  Resultate  den  normirten  Minimal-Erfolg 
übertreffen.  —  Wer  diese  ihm  gewährte  Selbständigkeit  nicht  zum 
Besten  des  Dienstes  zu  verwerthen  wüsste  oder  aus  Trägheit  nicht 
verwerthen  wollte,  oder  aus  Anmassung  missbrauchte,  der  würde  eben 
dadurch  beweisen,  dass  er  nicht  zum  Lehrer  und  Führer  des  jungen 
Soldaten  passt 

Dem  ünterabtheilungs- ,  dem  Bataillons-,  respective  Divisions-, 
endlich  dem  Begiments-Commandanten  sind  bestimmte  Zeitabschnitte 
im  Jahre  zur  Ausbildung  der  ihnen  unterstehenden  Truppentheile  zu- 
gewiesen. Jeder  dieser  Commandanten  wird  sich  für  die  ihm  zur 
selbständigen  Leitung  des  Unterrichtes  und  der  Uebungen  einge- 
räumte Periode  ein  bestinuntes,  auf  «seinen  Erfahrungen  beruhendes 
Programm  entwerfen,  mit  Bücksicht  auf  die  Eigenthümlichkeiten 
seiner  Truppe,  auf  die  Garnisons- Verhältnisse  etc.;  hierin  liegt  wohl 
die  beste  Oewähr  für  einen  consequent^  und  rationellen  Vorgang. 

Die  zur  Ueberwachung  der  Ausbildung  berufenen  Vorgesetzten 
werden  von  diesem  Progranmie  Eenntniss  nehmen,  es  sich  nach  Be- 
darf erläutern  und  begründen  lassen;  sie  werden  belehrende  und  be- 
richtigende Bemerkungen  zu  demselben  machen,  denen  der  Unter- 
gebene in  vollstem  Maasse  Bechnung  zu  tragen  hat ;  sie  werden  dessen 
Eifer  bei  Durchführung  des  Programmes  beobachten,  wo  nöthig  an- 
spornen. Ohne  dringende  Noth  aber,  ohne  die  feste  Ueberzeugung^ 
von  der  Unzweckmässigkeit  des  eingeschlagenen  Weges  werden  sie 
nicht  mit  directen  Befehlen  in  die  selbständige  Ausbildungsthätig- 
keit  ihrer  Unter- Commandanten,  während  der  diesen  zugemessenen 
Zeit,  störend  eingreifen,  ja  sie  werden  auch  indirecte  Beeinträchti- 
gungen derselben  durch  Anordnung  von  Ausrückungen,  durch  Ab- 
commandiruugen  imd  dergleichen  nach  Thunlichkeit  vermeiden. 

Unser  Dienst-Beglement  wahrt  in  dem  Paragraphe,  der  die  vom 
Tnippen*Gommandanten  festzusetzende  Tagesordnung  behandelt,  aus- 
drücklich die  Selbständigkeit  der  Unterabtheilungs-Conmiandanten  ^). 


')  Dienst-Reglement.  I.  Theil.  Pimct  109. 
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Diesen  Letzteren  fällt  nun  wieder  die  Aufgabe  zu,  innerhalb  des 
selbstgeschaffenen  Programmes  ihren  Offideren  und  Chargen,  je  nach 
deren  Individualität,  passende  selbständige  Wirkungskreise  anzu- 
weisen. Ihre  Leistung  wird  um  so  höher  anzuschlagen,  ihr  Verdienst 
um  die  Schulung  ihrer  Untergebenen  zur  Commando-Pührung  um  so 
grösser  sein^  jemehr  sie  es  verstehen ,  ihr  eigenes  unmittelbares  Ein- 
greifen in  den  Ausbildungs-Process  auf  die  Instruirung  ihrer  Officiere, 
auf  die  Chargen-Schule,  dann  bei  den  praktischen  Uebungen  auf  das 
reglementmässige  Commando  und  auf  ein  dem  Ernstfälle  entsprechen- 
des Maass  der  Befehlgebung ,  endlich  auf  die  vorgeschriebene  Be- 
sprechung zu  beschränken. 

Des  Hauptmannes  Ideen,  sein  Programm  müssen  von  den  Ofö- 
cieren  und  Unterofficieren ,  nachdem  sie  gründlich  darüber  unterrichtet 
worden,  ohne  viele  weitere  Worte  und  Erinnerungen  zur  Geltung 
gebracht  werden,  durch  selbständiges  Handeln  und  Belehren  der 
Mannschaft. 

Den  regen  geistigen  Verkehr  des  Ünterabtheilungs-Commandanten 
mit  seinen  Officieren  schildert  Erzherzog  Carl  so  schön,  indem  er 
verlangt,  dass  der  Hauptmann  *„bald  die  eine,  bald  die  andere  Frage 
^  auf  wirft,  der  Officiere  Gedanken  vernimmt,  ihre  Begriffe  läutert, 
„ihre  Einwürfe  beantwortet  und  auf  diese  Art  jeden  Gegenstand  voll- 
„ständig  erschöpfet*).  Es  wird  aber  noch  mehr  Nutzen  bringen"  — 
so  lesen  wir  weiter  —  „wenn  er  mit  seinen  Ober-,  Unterofficiers, 
„Cadeten  und  anderen  mit  hinlänglichen  Talenten  begabten  jungen 
„Leuten,  öftere,  doch  keine  langweiligen  Militär  -  Schulen  über 
„die  verschiedenen  Gegenstände  des  Dienstes  vornimmt,  auf  diese 
„nützliche  Weise  ihre  übrige  Zeit  angenehm  ausfüllet,  ihren  Ge- 
„schmack  verfeinert,  geschickte  Ober-,  Unterofficiers  und  Stellvertreter 
»„bildet  und  eine  ihrem  Ehrenstande  angemessene  Beschäftigung  zur 
„angenehmen  Gewohnheit  macht." 

Ist  in  dieser  Weise  gründlich  vorgearbeitet,  so  wird  gewiss  bei 
den  praktischen  Uebungen,  wie  es  unser  Exercir-Reglement  fordert*), 
die  Absicht  des  Compagnie-Commandanten  erreicht  werden^  ohne  die 
Selbständigkeit  der  Zugs-Commandanten  einzuschränken.  Ebenso  wer- 
den die  Anordnungen  dieser  Letzteren  nur  „den  mit  dem  ganzen  Zuge 
^beabsichtigten  Zweck  möglichst  bestimmt  ausdrücken,  nicht  aber  An- 
deutungen über  das  Benehmen  der  einzelnen  Plänkler  geben  wollen')." 


» III'»  ■  >  I 


*)  Dienst-Reglement  1807.  I.  Theil.  I.  Hauptstück.  I.  Abschnitt.  §.  71. 
*)  Exercir-Reglement  für  die  k.  k.  Pnsstruppen.  I.  Theil.  Punct  666. 
•)  Exerdr-Regleraent  für  die  k.  k.  Fnsstruppen.  1.  Theil.  Punct  258. 
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Hiezu  ist  aber  „eine  sorgfältige  Vorbereitung  noth wendig,  durch 
welche  das  wechselseitige  Verständniss  zwischen  dem  Zugs-Comman- 
danten  und  den  Schwarmführem  angebahnt  und  den  Letzteren  das 
Streben  nach  einer  übereinstimmenden  Handlungsweise  zur  Gewohn- 
heit gemacht  wird  *)." 

Demnach  würde  m^n  auf  dem  üebungsplatze  nichts  hören,  als 
die  Belehrung  des  Mannes  durch  seinen  unmittelbaren  im  Augen- 
blicke hiezu  berufenen  Vorgesetzten,  die  kurze  Instruction  der  Chargen 
über  das  zunächst  Auszufahrende  und  das  Commando;  endlich  am 
Schlüsse  der  üebung  die  Bemerkungen  des  Leiters  derselben. 

Dieser  muss  sich  selbstverständlich,  wenn  er  einen  Tadel  aus- 
zusprechen gezwungen  wäre,  den  Grundsatz  des  Dienst-Beglements ') 
sorgfältigst  vor  Augen  halten,  dass  Officiere  und  ünterofficiere  jeder- 
zeit mit  der  ihrer  Stellung  gebührenden  Bücksicht  zu  behandeln 
sind  und  „denselben  in  Gegenwart  von  Untergebenen  (Niederen)  oder 
Y,im  Beisein  von  Fremden  nur  dann,  wenn  es  sich  durchaus  nicht 
„vermeiden  lässt,  und  nie  in  schonungsloser  Form  Ausstellungen 
„gemacht,  oder  Verweise  ertheilt  werden  dürfen". 

Diesem  Grundsatze  gemäss  werden  auch  in  den  meisten  Fällen 
die  zur  Inspicirung  der  Uebung  beiwohnenden  höheren  Vorgesetzten 
ihre  tadelnden  oder  eine  Abänderung  des  Vorganges  fordernden  Be- 
merkungen lediglich  an  die  Person  des  üebungsleiters  richten,  der 
dann  seine  Anordnungen  zu  rechtfertigen,  respective  im  Sinne  der 
erhaltenen  Weisungen  selbständig  das  Weitere  zu  verfügen  hat. 

Auf  die  bei  den  Uebungen  commandirenden  und  leitenden  Offi- 
ciere darf  auch  die  Anwesenheit  höherer  Vorgesetzter  nie  einen  ein- 
schüchternden Einfluss  üben.  Nie  darf  das  Streben  zu  Tage  treten, 
entweder  einerseits  durch  fieberhaft  hastige  Thätigkeit  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  zu  ziehen,  oder  anderseits  durch  Nichtsthun,  durch 
Vermeiden  jeder  auffälligen  Action  der  Gefahr  einer  ausstelligen  Be- 
merkung aus  dem  Wege  zu  gehen.  Beides  wäre  dem»  Ansehen  der 
Betreffenden  gleich  schädlich. 

Würdige  Euhe  und  sorgfältige  Achtung  der  jedem  Comman- 
danten  eingeräumten  Wirkungssphäre,  die  von  jedem  ganz  ausgefüllt, 
von  keinem  überschritten  werden  darf,  müssen  den  ganzen  Ausbil- 
dungsgang der  Truppe  charakterisiren. 

Erst  dadurch  wird  der  Unterricht  in  den  dem  Soldaten  nöthigen 


*)  Exercir-Beglement  für  die  k.  k.  Fasstruppen.  I.  Theil.  Punct  399. 

■)  Dienst-Beglement  1873.  I.  Theil.  Panct  108. 
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OeschicUichkeiten  zu  dem,  was  er  gleichzeitig  sein  soll  und  muss^ 
zum  ersten  und  wirksamsten  Erziehungsmittel  der  Truppe  im  Geiste 
der  Disciplin. 

Die  alljährigen  grösseren  Truppen  -  üebungen  geben  dann  den 
Truppen-  und  höheren  Commandanten  Gelegenheit,  die  Wahrung  der 
eigenen  Selbständigkeit  in  Einklang  zu  bringen  mit  der  pünctlich  sten 
Durchführung  der  erhaltenen  Befehle.  Selbstthätigkeit  und  Gehor- 
sam müssen  sich  hier  in  ihrer  vollen,  sich  gegenseitig  ergänzenden 
Entfaltung  zeigen,  so  wie  im  ernsten  Kampfe,  dessen  möglichst  ge- 
treues Bild,  namentlich  betreffs  der  Art  der  Befehlgebung,  zu  schaffen, 
eben  eine  der  Hauptaufgaben  der  grösseren  Manöver  ist. 

All  unser  Wirken  und  Streben  ist  auf  jene  grossen  Momente 
im  Soldatenleben  berechnet,  wo  es  gilt,  mit  dem  Aufgebote  aller 
Kraft,  mit  dem  Einsätze  des  Lebens  einzustehen  für  Thron  und 
Vaterland.  Hier  muss  der  selbstthätige  Gehorsam,  jedem  Einzelnen 
zur  zweiten  Natur  geworden  durch  fortwährende  üebung  in  den 
langen  Friedensjahren,  seine  volle  Entfaltung  erreichen  und  gute 
Früchte  tragen  zum  Wohle  des  Ganzen.  Gerade  hier  aber  ist 
selbständiges  Handeln  am  schwierigsten  wegen  der  schweren  Verant- 
wortung, die  auf  jedem  entscheidenden  Entschlüsse  lastet  Moralischer 
Muth,  Pflichttreue  und  Thatenlust  geben  die  Kraft,  diese  Verantwor- 
tung zu  tragen,  und  bürgen  far  das  selbständige  Handeln  der  Com- 
mandanten im  Felde.  Jedes  Glied  der  Armee  muss  durchdrungen 
sein  von  dem  Streben,  mit  dem  Feinde  zusammenzustossen  und  ihm 
den  möglichsten  Abbruch  zu  thun;  dieses  Gefühl  nannte  Erzherzog 
Maximilian  d^Este  so  treffend  den  „besonnenen  Ingrinmi^  gegen  den 
Feind;  dieses  Gefühl  war  es,  das  Blücher  den  Beinamen  y,Marschall 
Vorwärts^  eintrug  und  in  ihm  die  selbständigen  Entschlüsse  zu 
kühnen  Unternehmungen  erweckte.  Dieses  Drängen  nach  scharfer 
Fühlung  mit» dem  Feinde  darf  seine  Grenze  nur  finden  entweder  in 
einem  bestimmten  Befehle,  oder  in  den  zum  Ersätze  der  Kräfte  unbe«* 
dingt  nöthigen  Buhepausen,  oder,  und  zwar  am  besten  im  Kampfe 
mit  einer  zum  mindesten  ebenbürtigen  Macht  des  Gegners.  Der 
Gommandant,  der  von  diesem  Gefühle  ganz  beherrscht  ist,  wird  sich 
die  Initiative  nicht  entwinden  lassen ,  er  wird  nicht  auf  einen  Befehl 
warten,  um  das  zu  thun,  was  ihm  innerhalb  des  angewiesenen  Rah- 
mens zu  thun  möglich  und  erspriesslich  scheint. 

Immerbin  gibt  es  eine  Grenze,  über  welche  hinaus  dieses  rast- 
lose Vorwärtsdrängen  von  üebel  ist,  und  wo  das  sogenannte  „Krieg- 
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führen  auf  eigene  Paust"  beginnt;  ein  solcher  Missbrauch  der  Selb- 
ständigkeit führt  endlich  zu  einem  Auseinauderflattem  der  Truppen 
und  zum  Verluste  der  einheitlichen  Idee  des  Handelns.  „In  dem 
^übereinstimmenden,  geregelten  Wirken  AUer  liegt  die  Kraft;  ver- 
^einzelte,  wenngleich  aufopfernde  Bestrebungen  sichern  keinen  ent- 
„ scheidenden  Erfolg')",  sagt  unser  Dienst-Beglement  Das  Geheim- 
niss  dieses  Zusammenwirkens  liegt  im  selbstthätigen  Gehorsam.  Eine 
Vorbedingung  für  diesen  aber  ist  die  genaue  Eenntniss  des  Rahmens, 
innerhalb  dessen  sich  das  Handeln  des  Theiles  der  Gesammtthätigkeit 
einzufügen  hat.  „Jeder  Untergebene",  so  lesen  wir  in  der  Brochure 
über  die  Verantwortlichkeit  im  Kriege,  „muss  in  den  Zweck  des  ihm 
„Befohlenen  so  viel  als  nöthig  eingeweiht  sein ;  eine  gewisse  Selbstän- 
„digkeit,-  soweit  sie  das  harmonische  Zusammenwirken  allerg  Theile 
„nicht  stört,  ihm  in  der  Ausführung  gelassen  und  er  dafür  verant- 
„wortlich  gemacht  werden.  Dieser  Grundsatz  muss  durch  die  ganze 
„Armee,  vom  ünterofficier  hinauf  bis  zum  Corps-Commandanten,  Gel- 
„tung  haben  und  die  Ausdehnung  dieser  Selbständigkeit,  wie  auch 
„der  Verantwortung  sich  mit  jedem  Chargengrade  steigern  •)". 

Der  Befehl  muss  „klar  den  bestimmten  Willen  und  die  leitende 
„Idee  des  Befehlenden  ausdrücken,  sich  in  keine  unnützen  und  die 
„den  Verhältnissen  anzupassende  Ausführung  henmiende  Details  ein- 
„lassen".  Dieses  Frincip  führt  unser  Exercir  -  Reglement  der  Infan- 
terie für  die  kleinsten  Abtheilungen  durch,  indem  es  sagt,  dass  das 
Zusammenwirken  der  Schwärme  im  Gefechte  „nur  dann  einen  gün- 
„stigen  Erfolg  verspricht,  wenn  der  Zugs  -  Conmiandant  seine  Auf- 
„merksamkeit  ungetheilt  der  Leitung  der  ganzen  Abtheilung  zuwenden 
„and  hiebei  der  richtigen  Durchführung  seiner  Befehle  versichert  sein 
„kann')".  Femer:  „Der  Compagnie-Commandant  hat  nur]  anzuordnen, 
„was  zu  geschehen  habe,  und  das  Wie  der  Ausführung  den  Zugs- 
„Commandanten  zu  überlassen*)". 

Das  gleiche  Verhältniss  gilt  im  Bataillon  betreffs  der  Thätig- 
keit  der  Compagnien,  deren  Selbständigkeit  wegen  der  hohen  Kraft- 
äussernng,  welche  ihr  das  heutige  Gewehr  sichert,  schon  eine  ziem- 
lich bedeutende  ist.  Dennoch  aber  geht  jene,  nach  dem  Kriege  1866 
vielfach,    namentlich    in   Preussen   aufgetauchte   Anschauung,    nach 


^)  Dienst-Beglement.  I.  Theil.  Panct  29. 

*)  Verantwortlichkeit  im  Kriege.   S.  20  n.  21. 

*)  Exercir-Reglement  fflr  die  k.  k.  Fnsstrappen.  I.  Theil.  Panct  398. 

•)  Exercir-Reglement  für  die  k.  k.  Fuastruppen.  I.  Theil.  Punct  463. 
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welcher  die  Compagnie  als  die  eigentliche  taktische  Dispositions- 
Einheit  der  Infanterie  betrachtet  wurde,  zu  weit  Diese  Einheit  bleibt 
nach  wie  vor  das  Bataillon,  welches  in  den  meisten  Fällen  noch  per- 
sOnlich  von  seinem  Commandanten  übersehen  und  geleitet  werden 
kann.  Das  Herabsteigen  zur  Compagnie,  als  Dispositions  -  Einheit, 
wfirde  beim  Kampfe  grösserer  Heereskörper  einem  kräftigen  einheit- 
lichen Handeln  entschieden  abträglich  sein ,  die  Gefechtsleitung  wesent- 
lich erschweren.  Sache  des  Bataillons  -  Commandanten  ist  es,  seinen 
Compagnie-Commandanten  den  nöthigen  Spielraum  in  Führung  ihrer 
Abtheilungen  zu  lassen,  nachdem  er  ihnen  die  vom  Bataillon  zu 
lösende  Gesammtaufgabe  und  die  Hauptlineamente  ihres  Vorgehens 
angegeben. 

Die  Escadron  und  Batterie  bleiben  die  taktischen  Einheiten  ihrer 
Waffen ;  die  Commandanten  derselben  werden  häufig  das  dem  Bataillons- 
und Compagnie*Commandanten  der  Infanterie  zukommende  Maass  von. 
Selbständigkeit  und  Verantwortlichkeit  in  ihrer  Person  vereinigen, 
ohne  dass  in  der  Kegel  hievon  ein  Theil  nach  abwärts  an  die  Zugs- 
Commandanten  übertragen  werden  könnte.  Nur  bei  massirterer  Ver- 
wendung im  Kampfe  grosser  Heereskörper  wird  der  Escadrons-  und 
Batterie-  seinem  Divisions  -  Commandanten  gegenüber  sich  in  einer 
ähnlichen  Stellung  befinde,  wie  der  Compagnie-  zum  Bataillons- 
Commandanten.  Von  den  taktischen  Dispositions-Einheiten  nach  auf- 
wärts muss  die  den  einzelnen  Commandanten  eingeräumte  Selbstän- 
digkeit sehr  elastisch,  den  Terrain-  und  Gefechtsverhältnissen  gemäss 
veränderlich  sein.  Diesem  Bedürfnisse  sucht  die  Organisation  der 
Armee  -  Division  in  den  meisten  Heeren  nach  Möglichkeit  zu  ent- 
sprechen. 

Der  Divisionär  kann  mit  Brigaden,  mit  Begimentem,  mit  der 
Divisions-Artillerie  Und  Cavalerie  im  Ganzen,  oder  auch  direct  mit 
Bataillonen,  Batterien  und  Escadronen  disponiren. 

Die  Selbständigkeit  der  Unter-Commandanten  wird  in  diesen 
verschiedenen  Fällen  eine  ebenfalls  sehr  verschiedene  sein;  jeder  der- 
selben muss  inmier  bereit  sein,  einerseits  den  höchsten  von  ihm  mög- 
licherweise zu  fordernden  Grad  von  Selbständigkeit  zu  entwickeb,  die 
höchste  Verantwortung  zu  tragen;  anderseits,  sobald  die  Lage  und 
die  Absichten  seines  Vorgesetzten  sich  ändern,  bescheiden  in  den 
Hintergrund  zu  treten. 

Die  schwere  Aufgabe,  von  dieser  Elasticität  den  richtigen  Ge- 
brauch zu  machen,  fällt  in  den  selbständigen  Wirkungskreis  des  Di- 
visionärs. 


lieber  die  Selbständigkeit  der  Tmppen-Commandanten.  Hl 

Gerade  auf  dem  Schlachtfelde,  wo  so  vielfache  Einflüsse  zur 
Lockerung  des  organischen  Heeresverbandes  zusammenwirken,  ist  einer- 
seits die  sorgsame  Erhaltung  des  festen  Gefuges  der  gewöhnlichen 
Dienstordnung  von  besonders  hoher  Wichtigkeit;  anderseits  lässt  sich 
dasselbe  bei  pedantisch  starrer  Beobachtung  nicht  den  wechselnden 
Verhältnissen  des  Kampfes  anpassen.  Durch  das  Passiren  eines  drin- 
genden Befehles,  einer  wichtigen  Meldung  bei  mehreren  Zwischen- 
Commandanten  können  selbst  beim  promptesten  Dienstgange  kostbai-e, 
ja  entscheidende  Minuten  verloren  gehen.  Der  Divisionär  muss  aus 
diesen  Schwierigkeiten  den  richtigen  Ausweg  wählen  imd  seine  Trup- 
pen fallweise  den  Verhältnissen  und  selbst  den  Persönlichkeiten  der 
einzelnen  Commandanten  gemäss  gruppiren.  Die  für  einen  gewissen 
Gefechtsact  nach  reiflicher  Erwägung  einmal  angenommene  Gliederung 
ist  aber  dann  während  desselben  möglichst  aufrecht  zu  erhalten,  der 
durch  selbe  den  einzelnen  Commandanten,  seien  es  nun  Brigadiere, 
Begiments-,  Bataillons-,  Divisions-  oder  Batterie-  und  Escadrons- 
Commandanten,  zugefallene  selbständige  Wirkungskreis  thunlichst  zu 
respectiren  und  nur  in  äusserst  dringenden  Fällen  durch  directe  Be- 
fehle an  deren  Untergebene  zu  stören. 

Es  muss  als  unumstösslicher  Grundsatz  gelten,  dass  jeder  Com- 
mandant  in  jedem  Augenblicke  des  Gefechtes  wisse,  von  wem  er 
eigentlich  Befehle  zu  gewästigen  habe  und  ob  er  mit  seinen  sämmt- 
lichen  Ünter-Commandanten  innerhalb  des  Bahm^s  der  selbst  erhal- 
tenen Weisungen  frei  disponiren  könne.  Dieser  Grundsatz  klingt  zwar 
als  selbstverständlich,  fast  überflüssig;  dennoch  aber  ist  seine  Aufrecht- 
haltung im  Drange  der  Umstände  nicht  immer  so  leicht,  als  sie  scheint; 
jeder  mit  Uebergehung  eines  zur  Befehlgebung  in  der  betreffenden 
Sache  berufenen  Zwischen-Commandanten  geschickte  Befehl  ist  eine 
allerdings  oft  imvermeidliche  Erschütterung  dieses  Principes  und  ein 
Eingriff  in  die  Selbständigkeit  dieses  Commandanten.  Jedenfalls  ist 
es  unbedingt  nöthig,  diesem  Letzteren  und  Jenem,  welcher  den  directen 
Befehl  erhält,  ausdrücklich  mitzutheilen,  ob  die  directe  Befehlgebung 
nur  für  den  einzelnen  Fall  oder  für  den  ganzen  folgenden  Gefechtsact 
platzgreife;  sonst  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  der  Zwischen-Comman- 
dant  nicht  weiss,  ob  er  weiter  über  seinen  Untergebenen  verfügen 
kann  oder  nicht,  dass  dieser  Letztere  Befehle  von  einer  Seite  her  er- 
wartet, wo  man  seiner  nicht  mehr  gedenkt.  Je  nach  den  persönlichen 
Eigenschaften  werden  dann  Beide  entweder  den  „Kneg  führen  auf 
eigene  Faust^  oder  völliger  Unthätigkeit  verfallen.  Zersplitterung  oder 
Lähmung  der  Gesanmitkraft  ist  die  nothwendige  Folge. 
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Diese  Oefahren  bedingen  die  grosse  Wichtigkeit  and  Schwierig- 
keit einer  richtigen  Verweriihung  der  Elasticität  der  Armee-Divisions- 
Organisation:  Welchen  Oebranch  nun  immer  der  Divisionär  von  dieser 
Elasticität  machen  möge,  stets  bleibt  der  auch  f&r  die  kleinsten  Körper 
geltende  Grundsatz  ebenso  hier  und  bis  hinauf  zum  Armee-Conmian- 
danten  in  Kraft,  der  Grundsatz,  dass  der  Vorgesetzte  dem  Untergebenen 
seine  Aufgabe  zweifellos  klar  und  präcis  zu  stellen,  die  Art  der  Durch- 
führung aber  seinem  selbständigen  ürtheile  zu  überlassen,  von  diesem 
zu  fordern  habe. 

In  noch  höherem  Maasse  gilt  dies  für  detachirte  Commandanten. 
Mit  der  grösseren  Selbständigkeit  aber  steigen  auch  die  Anforderungen 
an  deren  moralischen  Muth,  Thatendrang  und  Einsicht  Diese  Eigen- 
schaften finden  ihren  schönsten  Ausdruck  im  kühnen  marcher  au  canon. 

Das  selbstthätige  Handeln  aller  Heeresglieder  findet  endlich 
seinen  Höhepunct  in  der  Selbständigkeit  des  Feldherm,  für  dessen 
ireie  Entschlüsse  es  keine  anderen  Schranken  geben  darf,  als  seines 
Kriegsherrn  Wille  und  sein  eigenes  Gewissen. 

Möge  Jeder  innerhalb  seines  Wirkungskreises  im  Geiste  des 
selbstthätigen  Gehorsams  sein  Bestes  thun,  dann  wird  die  Armee  in 
ihrer  Gesammtheit  zur  glänzenden  That  machen  den  Wahrspruch  ihres 
kaiserlichen  Herrn:  „Viribus  unitls^ 
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Einige  Ursachen  der  Erfolge  im  Jahre  1870—71. 

Tortrag,  gehalten  im  militär- wissenschaftlichen  Vereine  in  Budapest  am  21.  Decem- 
her  1874,  von  k.  k.  Major  Trapila,  des  Feld-Artillerie-Begiments  Nr.  8. 


Die  überraschenden  Erfolge  der  Preussen  in  den  Jahren  1870  und 
1871   bieten  so  reichhaltigen  Stoff  zum  Forschen,  dass  die  Militär-. 
Literatur  noch  fiLr  Jahre  hinaus  sich  mit  der  Verarbeitung  desselben 
beschäftigen  wird,  um  in  allen  Bichtungen  völlige  Klarheit  zu  ver- 
breiten. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  Tausende  von  Factoren  zu  diesen 
Erfolgen  zusammengewirkt  haben,  und  dass  die  Schwierigkeit  für  die 
Yerwerthung  der  gemachten  Erfahrungen  in  der  richtigen  Unter- 
ordnung dieser  Factoren  liegt  Iffit  der  Einseitigkeit  in  der  Werth- 
messung  derselben  kann  dem  Allgemeinen  mehr  Schaden  als  Nutzen 
zugefügt  werden.  Daher  i^t  zur  Erreichung  des  einzigen  anzu- 
strebenden Zieles:  des  Oesammterfolges,  die  stete  Yoraugen- 
haltung  der  Hauptaxiome  vom  Kriege  nöthig,  um  gefährlichen  Täu- 
schungen vorzubeugen. 

Nicht  immer  haben  wir  diese  Anforderung  beobachtet,  denn 
nach  unglücklichen  Feldzügen  haben  wir  oft  gründliche  Aenderungen 
im  Heerwesen  vorgenommen,  die  die  Nachahmung  unserer  Gegner 
bezwecken  sollten.  Ich  brauche  nur  an  die  Jahre  1859  und  1866  zu 
erinnern. 

Die  Jahre  1870  und  1871  haben  uns  zwar  nicht  direct  berührt, 
obschon  eine  starke  Erregung  sowohl  Oesterreichs  Völker  als  sein 
Heer  durchbebte,  aber  die  schwer  wiegenden  Erfahrungen  haben 
viele  Aenderungen  im  Heerwesen  bedingt,  und  werden  noch  weitere 
erfordern. 

Die  Kriegsereignisse  gleichen  einem  grossen  Gemälde  und  ver- 
langen wie  ein  solches  zum  Auffassen  des  Gesammtbildes  für  den 
Beschauer  einen  Standpunct,  der  sowohl  der  Sichtung  als  der  Ent- 
fernung nach  angemessen  ist  Jeder  andere  Standpunct  gibt  ein  ver- 
ändertes, einseitiges,  ja  verzerrtes  Bild. 
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Den  gewaltigen  Ereignissen  der  Jahre  1870  und  1871  stehen 
wir  aber  noch  zu  nahe,  um  den  richtigen  Standpunct  zur  Auf- 
fassung aller  Verhältiiisse  einnehmen  zu  können,  damit  daraus 
Klarheit  in  allen  Bichtimgen  verbreitet  werde.  Daraus  folgt,  dass  die 
bisher  auf  diesem  Gebiete  erschienenen  Darstellungen  mit  Vorsicht 
aufgenommen  und  beurtheilt  werden  müssen. 

Begreiflicher  Weise  liegt  auf  der  einen  Seite  das  gerecht- 
fertigte Interesse,  Kuhm  und  Orösse  der  Institutionen  nicht  zu« 
schmälern,  während  auf  der  anderen  das  Bedürfiiiss  fühlbar  wird, 
die  Begenerirung  in  kürzester  Zeit  anzubahnen. 

Auch  andere  scheinbar  unbetheiligte  Staaten  sind  durch  die 
gewaltige  Umwälzung  in  das  hastige  Streben  nach  Beformen  wider 
Willen  mit  hineingerathen.  Es  ist  um  so  begreiflicher,  dass  kaimi  ein 
Staat  nach  dem  Jahre  1870,  auf  seine  militärischen  Institutionen 
gestützt,  ruhig  in  die  Zukunft  blicken  konnte,  da  der  mächtige  Sieger 
selbst  sich  noch  grösseren  Anstrengungen  unterzog  und  noch  unter- 
zieht, um  sich  für  künftige  Eventualitäten  zu  sichern. 

Musste  nicht  eine  allgemeine  Vibration  an  die  Stelle  der  be- 
haglichen Buhe  treten?  Selbst  das  insulare  England  fühlte  sich  in 
seinen  Institutionen  erschüttert  und  gedachte  einen  Moment  der 
Beformen  auf  militärischem  Oebiete.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
seit  dem  Jahre  1871  in  Europa  eine  unbehagliche  Buhe  herrscht, 
eine  Buhe,  die  jeder  Staat  dazu  benützt,  um  mit  äusserster  An- 
strengung seiner  materiellen  Kräfte  die  Wehrhaftigkeit  zu  steigern. 

Ich  möchte  mir  erlauben,  hier  noch  hervorzuheben,  dass  man 
beim  Forschen  in  der  Kriegsgeschichte  sich  hüten  müsse,  seine 
Schlüsse  stets  nur  nach  dem  Erfolge  abzuleiten,  denn  der  Sieger 
befindet  sich  schliesslich  stets  in  der  Offensive,  und  im  Offensivkriege 
rechtfertigt  der  Erfolg  Alles.  Der  Besiegte  dagegen  bekommt  fast 
immer  unrecht 

Worin  besteht  aber  die  grösste  Schwierigkeit  beim  Forsclien  in 
der  Kriegsgeschichte?  Jedenfalls  darin,  dass  es  in  den  seltensten 
Fällen,  ich  möchte  fast  behaupten,  beinahe  nie  möglich  wird,  aus 
den  Aufzeichnungen  die  verschiedenen  Momente  derart  zu  flxiren, 
um  sich  über  die  geistige  Operation  der  Commandanten,  in  einem 
gegebenen  Augenblicke,  klar  zu  sein  und  danach  Schlüsse  zu  ziehen. 
Jeder  Theil  hat  mehr  oder  weniger  Ursache,  einzelne  Umstände  zu 
verschweigen,  und  deshalb  kann  das  Urtheil  des  nachfolgenden 
Geschichtsforschers  den  wahren  Verhältnissen  nicht  ganz  ent- 
sprechen. 
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Daraus  ergibt  sich  die  hohe  Bedeutung  der  eigenen  Erfahrung, 
die  in  vielen  Fällen  die  einzige  Quelle  zur  Orientinmg  in  den  ge* 
gebenen  Fällen  abgibt,  und  das  ergänzen  muss,  was  das  Studium 
allein  schwer  oder  gar  nicht  zu  bieten  vermag. 

Wir  erkennen  hier  den  Zusammenhang  zwischen 
Theorie  und  Praxis  und  sehen,  wies  beide  Hand  in  Hand  gehen 
müssen  ,^um  sich  die  im  Kriege  so  nothwendige  Schärfe  des  Urtheiles, 
ohne  die  ein  Erfolg  kaum  denkbar  ist,  anzueignen.  — 

Aus  dem  Feldzuge  1870  und  1871  erkennen  wir,  dass  Preussen 
die  von  Napoleon  I.  aufgestellten  Grundsätze  über  die  Kriegskunst 
besser  aufgefasst  hat,  denn  jeder  andere  Staat. 

Daher  soll  es  uns  auch  nicht  wundern,  dass  die  preussische 
Heeresleitung,  obwohl  wir  keine  Genialität  in  ihren  Conceptionen 
auffinden  kOnnen,  trotzdem  so  enorme  Erfolge  erringen  konnte.  Das 
Besnltat  stützt  sich  auf  die  gründliche,  gleichmässige,  unermüdete 
Arbeit  eines  jeden  Einzelnen,  die  mit  Methode  und  Beharrlichkeit 
seit  einer  Beihe  von  Jahren  in  allen  Zweigen  des  vielgegliederten 
Organismus  geleistet  wurde.  Darin  sind  die  Geheimnisse  der  preussi- 
schen  Siege  auch  zumeist  zu  suchen. 

Wir  wollen  es  nun  versuchen,  einige  Momente  der  militärischen 
Institutionen,  die  zum  Erfolge  beigetragen,  aus  den  Erscheinungen 
der  Jahre  1870  und  1871  näher  zu  analjsiren.  — 

Die  Stabilität  der  Verhältnisse  ist  in  erster  Linie  eine  Er- 
scheinung auf  Seite  Preussens,  die  zur  Vorbereitung  der  grossen 
Erfolge  mitgewirkt  hat. 

Preussen  hat  seit  60  Jahren  consequent  die  von  Scharnhorst 
aufgestellten  Grundsätze  entwickelt  und,  unbekümmert  um  andere 
Auffassungen  in  den  übrigen  europäischen  Staaten,  das  Princip  der 
allgemeinen  Wehrpflicht  sorgfältig  bewahrt. 

Es  hat  verstanden,  das  System  von  den  Personen  zu  trennen, 
daher  konnte  auch  jenes  fortbestehen,  während  diese  dem  natürlichen 
Wechsel  folgen  mussten. 

Wann  erscheint  nun  ein  Wechsel  gerechtfertigt?  unverkennbar 
entspringt  das  Streben  nach  Beformen  aus  dem  Drange,  vom  Guten 
zum  Besseren  zu  gelangen;  es  darf  daher  das  Bessere  nur  dann  ein- 
geführt werden,  wenn  man,  an  der  Hand  der  Geschichte  die  Ent- 
wicklung des  Heerwesens  verfolgend,  aus  den  bei  Einführung  eines 
Systemes  oder  einer  Norm  zu  Grunde  gelegten  Motiven  erkannt 
hat,  dass  neu  hinzugetretene  Factoren,  respective  Motive,  eine 
Aenderung  unbedingt  noth wendig  erscheinen  lassen. 
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Gehen  wir  auf  diese  Folgerung  näher  ein,  so  bedingt  dieselbe 
ein  Studium  der  Motive,  welche  einem  Systeme  zu  Grunde  gelegt 
wurden,  und  dies  um  so  mehr,  als  das  System  von  der  Person 
im  Militär-  wie  in  jedem  anderen  grossen  Organismus 
vollkommen  getrennt  werden  muss,  soll  es  nicht  mit  den 
Personen  einem  steten  Weehsel  unterworfen  sein.  Daraus  entsteht 
die  Nothwendigkeit,  bei  jeder  Beform  die  Motive  derselben  zusanmien- 
z  ufassen  und  zu  veröffentlichen,  wodurch  das  Verständniss  der  Beform 
erweitert  und  dieser  mehr  Unabhängigkeit  von  den  Personen,  daher 
Stabilität  gesichert  wird. 

Dass  aber  eine  Armee  in  dem  gleichen  Verhältnisse  an  Tüchtig- 
keit gewinnt,  als  ihre  Institutionen  an  Stabilität  zugenonmien  haben, 
ist  unleugbar,  insofeme  diese  Institutionen  nach  dem  Standpuncte 
der  Kriegswissenschaft  berechtigt  erscheinen. 

Waffen  und  Ausrüstungs-Material  sind  hier  nicht  ausgeschlossen, 
obwohl  die  Entwicklung  der  Industrie  mit  als  Factor  auftritt,  denn 
auch  hier  muss  die  Wahl  nach  den  Anforderungen  der  Kriegswissen- 
schaft getroffen  werden. 

Wir  wollen  nun  den  Vorgang  der  Analysirung  bei  einer  in 
Schwebe  befindlichen  Frage,  nämlich  der  Geschützfrage,  näher 
darstellen : 

Die  genetische  Entwicklang  der  Feld-Artillerie  hat  zu  folgenden  wissen- 
schaftlichen Grundsätzen  geführt: 

Die  Feld- Artillerie  soll  bei  noch  hinreichender  Wirkungsfähigkeit 
eine  möglichst  grosse  Beweglichkeit  besitzen;  ausserdem  möglichste 
Einfachheit  in  der  Einrichtung,  Dauerhaftigkeit  und  endlich 
Billigkeit  des  Materiales. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Beweglichkeit  als  wichtiges  taktisches  Moment. 

Dieselbe  ist  bei  gleichen  Constructions-Verhältnissen  der  Laffete  als  Fuhr- 
werk von  dem  Gesammtgewichte  des  Geschützes  abhängig,  und  dieses  durch  die 
erfahrungsgemäss  bestimmten  Factoren  der  Leistungsfähigkeit  eines  Pferdes, 
sowie  der  Zahl  der  an  einem  Geschütze  einzuspannenden  Pferde  bedingt  '). 

Wir  sehen  daraus,  dass  das  Gewicht  eine  engbegrenzte  Grösse  geworden 
ist,  die  auch  beim  glatten  Geschütze  ohne  Nachtheil  nicht  überschritten  werden  durfte. 

Die  Anforderung  an  die  Wirkungsfähigkeit  der  Artillerie  steht 
im  innigen  Znsammenhange  mit  jener  der  Handfeuerwaffen. 


*)  Die  Zugbelastung  per  Pferd  aoll  beim  reitenden  oder  CSavalerie-OeschQtzi 
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beim  fahrenden  GeschOtz: 


nicht  überschreiten. 
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Die  Geschatze  mflssen  ihre  grOsste  Wirkungsfähigkeit  noch  ausserhalb 
des  Eleingewehrertrages  auf  solche  Entfernungen  entfalten  können,  dass  sie  im 
Stande  seien,  unbelästigt  durch  die  Handfeuerwaffe,  die  Massen  der  feindlichen 
Infanterie  und  Cavalerie  zu  erschüttern. 

So  lange  die  Handfeuerwaffen  nur  bis  auf  300  Schritte  einige  Treffwah  r- 
scheinlichkeit  boten,  genügten  glatte  Kanonen. 

Als  im  Jahre  1859  Frankreich  mit  gezogenen  Kanonen  auftrat,  die  gegen 
unsere  Besenren,  unbel&stigt  durch  unsere  Artillerie,  wirken  konnten,  und  das 
Infiuiterie-Gewehr  schon  bis  auf  500  Schritte  reichte,  musste  die  üeberzeugun  g 
bald  durchgreifen,  dass  die  glatte  Kanone  ihre  Bolle  ausgespielt  habe  und  dass 
in  der  Folge  nur  mehr  gezogene  Bohre  Berechtigung  haben  können.  Man  adoptirte 
natürlich  das  einfachere  System :  den  Vorderlader,  indem  die  meisten  Staaten  noch 
die  Yorderladung  bei  den  Gewehren  beibehielten. 

In  kurzer  Zeit  sollte  sich  das  neue  Geschütz  erproben.  1864  bot  Geleg  en- 
heit  dazu  und  die  Besultate  waren  allgemein  befriedigend.  Der  preussisch  en 
Bewaffiiung  schenkte  man  damals  nur  geringe  oder  gar  keine  Aufmerksamk  eit. 

Kaum  waren  zwei  Jahre  verflossen,  so  musste  sich  das  adoptirte  Geschütz 
gegen  unseren  AUürten  aus  Holstein  erproben.  Es  entsprach  vollkommen  gegen 
die  preussische  Artillerie,  ja  übertraf  diese,  die  noch  glattes  Bohr  mitführte; 
aber  das  Hinterlad-Gewehr  zeigte  sich  so  überlegen  dem  Vorderlader,  dass  in  der 
kürzesten  Zeit  alle  Staaten  Europa's  zu  diesem  Systeme  greifen  mussten,  und  es 
fehlte  schon  damals  nicht  an  Stimmen,  die  das  Hinterlad-System  auch  für  die 
Feldgeschütze  in  Antrag  brachten.  Verschiedene  Motive  Hessen  diese  Stinmien 
verhallen,  ja  hervorragende  Persönlichkeiten  traten  für  die  Wiedereinführung  des 
glatten  Bohree  ein.  Die  deshalb  einberufenen  Commissionen  mussten  aber  definitiv 
über  dasselbe  aburtheilen. 

Im  Jahre  1870  hatte  nun  das  Vorderlad-System  mit  dem  Hinterlad- 
System  den  Vergleich  auszuhalten,  der  entschieden  zum  Vortheile  des  letzteren 
aiufiel,  indem  es  den  Fortschritten  der  Industrie  schon  bis  dahin  gelungen  war, 
alle  Bedenken  und  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  was  hauptsächlich  |durch  die 
Anwendung  eines  härteren  Metalles  als  der  bisherigen  Geschütz-Bronce  erreicht 
wurde. 

Hinsichtlich  der  Wirkungsfähigkeit  ist  daher  der  Hinterlader 
dem  Vorderlader  überlegen  und  muss  vorläufig  als  das  Zukunfts- 
geschütz anerkannt  werden. 

Was  die  weiteren  Anforderungen  anbelangt:  Einfachheit  und  Dauer- 
haftigkeit, so  ist  erstere  durch  den  Standpunct  der  Industrie  und  letztere 
durch  die  Anwendung  eines  härteren  Metalles  als  der  Geschütz-Bronce  für  Hinter- 
lader erreicht. 

Schwerwiegend  für  die  praktische  Durchführung  ist  die  letzte  Anforderung: 
die  Billigkeit  des  Materiales,  die  aber  für  das  Wesen  und  bei  der  Ent- 
aeheidung  über  die  Geschützfrage  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  sein  kann, 
sobald  überhaupt  nur  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  die  Kosten  zu  erschwingen. 
Es  ist  hier  kaum  eine  Wahl  zulässig:  entweder  den  Fortschritt  anerkennen  und 
ihn  adoptiren,  oder  ihn  negiren  und  beim  Alten  verharren,  das  heisst,  auf  ein 
Mittel  verzichten,  welches  zum  entscheidenden  Erfolge  im  Kriege  beitragen  kann. 

Aus  dieser  gedrängten  Darstellung  der  Gesehützfrage  lässt  sich  der  Vor- 
gang bei  der  Analysirnng  anderer  Fragen  leicht  erk'ennen. 
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Ein  weiteres  Moment,  das  auf  die  Erreichung  des  gi'ossen,  ein- 
zigen Zieles:  des  Sieges,  Einfloss  übt,  ist  das  numerische  Yer- 
hältniss  und  der  Einklang  der  Waffen. 

In  neuerer  Zeit  ist  vielseitig  der  Werth  der  einzelnen  Waffen 
und  ihr  Zahlen verhältniss  erörtert  worden,  wobei  bis  jetzt  eine  völlige 
£[lärung  der  Ansichten  noch  nicht  erfolgte. 

Wir  halten  diese  Erörterung  in  gewisser  Beziehung  für  ziem- 
lich unfruchtbar,  da  das  Zahlenverhältniss,  welches  Napoleon  I.  auf- 
gestellt, noch  immer  volle  Geltung  besitzt  und  die  gründliche  Eennt- 
niss  der  Eigenthümlichkeiten  der  verschiedenen  Waffen  von  selbst  zur 
Werthmessung  derselben  fuhrt. 

Die  vorgekommenen  Abweichungen  von  den  Zahlenverhältnissen 
Napoleon^s  in  neuerer  Zeit  sind  meist  anderen  Ursachen  als  den 
geänderten  Grundsätzen  zuzuschreiben,  daher  auch  von  untergeordne- 
ter Bedeutung.  Die  Grundlage  der  Entscheidung  über  diese  Verhält- 
nisse bilden  die  realen  Factoren  eines  Staates,  und  ungestraft  kann 
ein  üeberschätzen  derselben  im  Verlaufe  der  Jahre  nicht  bleiben. 

Also  den  zwingenden  Verhältnissen  ist  Rechnung  zu  tragen, 
und  wenn  die  Resultate  in  richtigen  Einklang  gebracht  werden,  sind 
geringe  Zahlenunterschiede  ohne  Einfluss  auf  den  Gesammterfolg. 

Unmittelbar  an  die  Bestimmung  der  Zahlenverhältnisse  reiht 
sich  die  Entwicklung  der  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Wafien  an. 

Die  Nothwendigkeit,  verschiedene  Waffengattungen  zu  schaffen, 
ist  durch  die  verschiedenen  Thätigkeiten  des  Krieges  bedingt,  nach- 
dem man  erkannt  hat,  das  eine  Waffengattung  nicht  allen  Anfor- 
derungen entsprechen  kann,  wenigstens  nicht  in  eminenter  Weise. 
Bei  Festhaltung  dieses  Satzes  drängt  es  uns  zur  Frage:  ist  der  Ge- 
sammterfolg ein  grösserer,  wenn  jede  Waffengattung  zu  allen  Anfor- 
derungen nur  mittelmässig  ausgebildet  ist,  oder  wenn  jede  in  ihrer 
Eigenthümlichkeit  das  Vorzüglichste  leistet? 

Diese  Frage  erscheint  heute  mit  Rücksicht  auf  die  kurze 
Dienstzeit  um  so  mehr  am  Platze,  als  nach  dem  Jahre  1870  die  Idee: 
die  einzelnen  Waffen*  möglichst  selbständig  zu  machen,  eine  Aus- 
dehnung gewonnen  hat,  welche  zur  Untersuchung  zwingt,  in  wie  weit 
sie  ohne  Nachtheil  für  den  Gesammterfolg  auch  berechtigt  ist. 

Halten  wir  uns  nun  die  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen 
Waffen  vor  Augen,  so  müssen  wir  erkennen,  dass  z.  B.  aus  "einem 
Infanteristen,  wenn  er  beritten  ist,  noch  lange  kein  Cavalerist  wird; 
aus  einem  Cavaleristen,  wenn  er  mit  Carabiner  versehen,  zu  Fuss 
kämpfen  soll,  noch  lange  kein  Infanterist,  ebenso  aus  einem  reitenden 
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Artilleristen  noch  lange  kein  Cavalerist  wird;  daher  auch  berittene 
Jäger,  Dragoner,  mit  der  vorwiegenden  Bestimmung,  zu  Tuss  zu 
kämpfen  etc.,  keine  Berechtigung  haben. 

Da  aber  die  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Waffen  so  sehr 
von  einander  abweichen,  so  ist  es  auch  begreiflich,  dass  eine  Aus- 
bildung in  allen  Zweigen  gewiss  nur  einen  sehr  mittelmässigen  Erfolg 
aufeuweisen  haben  wird,  während  dagegen,  wenn  die  ganze  zu  Gebote 
stehende  Zeit  auf  die  Ausbildung  der  Eigenthümlichkeit  der  betref- 
fenden Waffe  verwendet  wird,  der  Erfolg  ein  ungleich  grösserer 
sein  muss. 

Wir  erkennen  daher,  dass  auch  für  uns  Soldaten,  das  in 
anderen  Zweigen  anerkannte  Princip:  „Theilung  der  Arbeit" 
die  volle  Berechtigung  hat.  Da  aber  das  Ganze  nur  einem  Zwecke 
dienen  soll,  so  muss  unter  den  verschiedenen  Thätigkeiten  der 
innigste  Einklang  herrschen. 

Ein  weiteres  Moment  ist  die  Wahl  der  Formen.  Viele 
fluchen  aus  den  jüngsten  Ereignissen  Formen  abzuleiten,  wie:  totale 
Auflösung  der  Infanterie,  Umfassung  des  Gegners  etc.,  die  als  ein 
Moment  des  Erfolges  hingestellt  werden,  während  in  der  That  die 
Kriegswissenschaft  schon  vorher  von  der  Form  verlangt  hat,  dass  sie 
die  schnelle  Bewegung  und  die  grösstmögliche  Verwerthung  der 
Waffen,  bei  Aufrechthaltung  der  taktischen  Ordnung,  ermögliche.  Von 
der  Form  mehr  zu  verlangen,  ist  ein  gefährlicher  Fehler,  der  zur 
Aufstellung  von  vielen  Normalformen  verleitet. 

Hiedurch  wird  das  Nachdenken  der  Commandanten  beschränkt, 
und  die  Würdigung  der  Umstände,  ein  wichtiges  Moment  bei  der 
Wahl  der  Form,  vernachlässigt. 

Wenn  man  von  einem  falschen  Grundsatze  in  der  Beurtheilung 
der  Waffenvrirkung  ausgeht,  so  wird  auch  die  gewählte  Form  eine 
unrichtige  sein;  darum  aber  in  der  Form  die  Ursache  des  Miss- 
erfolges suchen,  und  nicht  in  dem  Grundsatze,  der  zur  Wahl 
führte,  ist  höchst  verwerflich  und  kann  zu  grossen  Abirrungen 
f&hren. 

Be  dünkt  uns  daher  gefährlich,  für  alle  Verhältnisse  Formen 
schaffen  und  weitschweifige  Instructionen  geben  zu  wollen,  um  dem 
eigenen  Nachdenken  wenig  mehr  übrig  zu  lassen. 

Will  man  jeder  geringfügigen  Verbesserung  einzelner  Bestim- 
mungen Rechnung  tragen,  so  bedingt  dies  eine  continuirliche  Aende- 
Tung  in  den  Details  und  schliesslich  die  Unhaltbarkeit  der  ganzen 
Bestimmung.  In  der  Bechtspflege  kann  wohl  Alles  nach  Paragraphen 
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entschieden  werden,  weil  hinreichend  Zeit  zur  Aufklärung  aller  Um- 
stände vorhanden  ist;  bei  den  militärischen  Unternehmungen  aber 
ist  eben  die  Zeit  nicht  vorhanden,  um  über  alle  Umstände  sich  auf- 
zuklären, daher  oft  nur  nach  Muthmaassungen  gehandelt  werden 
muss. 

Die  in's  Minutiöse  gehenden  Vorschriften  für  gewisse  Zweige 
des  militärischen  Wirkens  sind  demnach  eher  schädlich  als  vom 
Vortheile. 

In  der  Kriegsgeschichte  finden  sich  ftür  die  verschiedensten 
Anschauungen  Beispiele,  doch  während  die  Handlungsweise  einmal 
den  Umständen  angemessen  war,  musste  dieselbe  angewandte  Form 
ein  anderes  Mal,  weil  die  Umstände  verschieden  waren,  zur  Catastro  phe 
fuhren. 

Die  theoretischen  Grundsätze  der  Ejriegswissenschaft  lassen  sich 
nach  Napoleon  I.  in  Gleichungen  setzen,  die  gleich  Null  sind.  Es 
sind  eben  die  Umstände,  die  im  Kriege  gebieten,  und  werden  sie 
nicht  eindringlich  und  scharf  erwogen,  so  gelangt  man  zu  unrichtigen 
Folgerungen.  Eine  solche  Folgerung  ist  auch  der  Satz:  „man  müsse 
„die  Unordnung  zur  Ordnung  machen,  weil  sie  durch  das  schnell- 
„feuernde  Gewehr  von  selbst  entsteht^.  Ich  verstehe  darunter  die 
Auflösung  der  Infanterie  schon  auf  Distanzen  ausserhalb  des  wirk- 
samsten Gewehrertrages,  um  sie  vor  Verlusten  zu  schützen.  Wer 
aber  wird  da  im  Stande  sein,  seine  Truppe  zuversichtlich  gegen  einen 
Punct  zu  dirigiren? 

Wenn  man  aber  die  Unordnung  zur  Begel  macht,  so  wird 
dadurch  nichts  Besseres  geschaffen,  denn  sie  schliesst  eben  einen 
misslichen  Zustand  in  sich  und  verstösst  deshalb  gegen  den  ersten 
taktischen  Grundsatz,  welcher  verlangt,  unter  allen  Umständen  Herr 
seiner  Truppen  zu  bleiben. 

Während  wir  den  Formen  einen  untergeordneten  Werth  zu- 
erkannten, glauben  wir  auf  die  lebendige  Kraft,  die  einer 
Armee  innewohnt,  ein  hohes  Gewicht  legen,  in  dem  Motor  aber, 
der  die  Masse  in  Bewegung  setzt,  um  zu  siegen  oder  zu  sterben, 
und  in  dem  moralischen  Werth,  den  die  Armee  in  sich  fühlt, 
die  entscheidenden  Ursachen  der  Erfolge  suchen  zu  sollen.  Noch 
dünkt  uns  das  in  dieser  Beziehung  von  Napoleon  aufgestellte  Ver- 
hältniss  vollkommen  richtig:  „Drei  Viertel  des  Sieges  sind  den  mora- 
lischen und  nur  ein  Viertel  den  materiellen  Factoren  zuzuschreiben^. 
Die  Schwierigkeit  des  Abschätzens  der  Gesanuntmacht  liegt  aber  in 
der  unendlichen  Veränderlichkeit  der  moralischen  Factoren. 
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Oft  wirken  unscheinbare,  aber  in  Volk  und  Heer  tief  eingreifende 
Ursachen  zusammen,  um  dem  Kriege  einen  unerwarteten  Ausgang 
zu  geben  und  dadurch  erst  ihr  Vorhandensein  an's  Licht  zu  bringen. 
Nach  vollzogenen  Thatsachen  haben  dann  Viele  die  Ursachen  erkannt, 
aber  sehr  Wenige  waren  sich  ihrer  vor  dem  Eingen  bewusst,  und 
darunter  kaum  der  geringste  Theil  hat  die  Tragweite  derselben  zu 
ermessen  vermocht. 

DieMoral,  in  allen  Zweigen  des  Staats-Organismus 
sorgsam  gewahrt,  und  dadurch  im  Bewusstsein  von 
Volk  und  Heer  verbreitet  und  befestigt,  ist  die  Grund- 
bedingung für  die  Hebung  der  moralischen  Kraft.  Die 
unscheinbarsten  Abirrungen  auf  diesem  Gebiete  haben  stets  in  uner- 
warteten Momenten  traurige  Früchte  getragen. 

Wenn  wir  bei  der  Würdigung  der  moralischen  Factoren  ver^ 
weüen,  erkennen  wir,  dass  die  Person  des  Heerführers  ein  entschei- 
dender Factor  ist,  und  dass  seine  individuellen  Eigenschaften  auf 
die  lebendige  Kraft  der  Armee  in  hervorragendem  Maasse  einwirken, 
sobald  es  ihm  gelingt,  die  Seelen  der  Armee-Angehörigen  zu  be- 
herrschen. 

Selbst  in  untergeordneten  Stellungen  kommen  die  Charakter- 
eigenschaften zur  Geltung  und  nehmen  oft  Einfluss  auf  den  Ge- 
sanmiterfolg,  daher  dünkt  es  uns  lohnend,  darüber  in  nähere  Be- 
trachtungen einzugehen. 

Durch  was  kann  nun  diese  Beherrschung  erreicht  werden  ?  Ent- 
weder durch  die  Ueberlegenheit  des  Verstandes,  durch  besondere  Festig- 
keit des  Charakters  oder  durch  ungewöhnliche  Aufopferungs-Fähigkeit 
und  zu  alledem  durch  offene,  strenge  Rechtlichkeit.  Je  mehr  dieser 
Eigenschaften  in  einer  Person  durch  eine  glückliche  ConsteUation 
von  Natur  aus  vorhanden  sind,  oder  durch  überzeugende  Thätigkeit 
sorgfilltig  gepflegt  wurden,  desto  sicherer  wird  die  Beherrschung  der 
Seelen  erreicht,  desto  höher  werden  sich  bei  einer  Armee,  die  einen 
Führer  mit  diesen  Eigenschaften  besitzt,  die  Chancen  für  den  Erfolg 
gestalten. 

Die  Siegespalme  in  der  modernen  Kriegführung  zu  erringen, 
erfordert  eine  gewaltige  Anspannung  der  geistigen  und  moralischen 
Faetoren  aller  Armee-Angehörigen.  Damit  dieselben  auf  die  höchste 
Stufe  gebracht  werden,  ist  die  unbedingte  Anerkennung  und  Ergebung 
in  die  höheren  Eigenschaften  des  Commandanten  nöthig.  Unwider- 
legbar sind  die  Worte  Napoleon's:  „Ein  guter  Heerftthrer  ist  gleich 
einer  halben  Armee^. 

OrfMi  dar  iniUt.-wiMensebaftl.  Vereine.  X.  Bd.  1875.  ^ 
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beherrscht  noch  heute  einen  Theil  der  französischen  Nation.  Die 
Erinnerung  an  seinen  Ruhm  hat  Napoleon  in.  auf  den  Thron  gebracht. 
Prankreich,  ja  Europa  wird  noch  lange  bei  dem  Namen:  Napoleon 
«in  eigenthümliches,  aber  höchst  verschiedenartiges  Gefühl  empfinden. 
Was  verursacht  aber  diese  Empfindung  anders,  als  die  Beherrschung 
der  Seelen? 

Mit  dem  ersten  Auftreten  dieses  Mannes  in  einer  selbständigen 
Wirkungssphäre  (1796)  sehen  wir  ihn  die  Beherrschung  über  die 
Seelen  gewinnen,  die  sich  fort  und  fort  steigert,  wie  sein  Name  von 
Stufe  zu  Stufe  an  Glanz  zunimmt. 

So  lange  seine  Marschälle  das  Ziel  erfassen  und  noch  ein 
Steigen  erhofTen  konnten,  herrschte  zumeist  unbedingte  Hingebung, 
herrschte  der  Glücksstern  Napoleon's.  Als  im  Jahre  1812  die  Herr- 
schaft über  Europa  nicht  mehr  „brüderlich"  mit  Kaiser  Alexander 
getheilt  bleiben,  sondern  Letzterer  den  Willen  Napoleon's  empfinden 
sollte,  finden  wir  ein  Erblassen  der  geistigen  Herrschaft  Napoleon's 
über  seine  Generale.  Seine  alten  Marschälle  waren  ja  bis  dahin  Für- 
sten, ja  Könige  geworden. 

Konnte  es  befremden,  dass  ein  Jeröme,  selbst  Murat  mit 
schwerem  Herzen  ihre  Königreiche  verliessen,  um  auf  ganz  imbekann- 
ten Feldern  neue  Lorbeem  für  den  Imperator  zu  erringen?  Es 
herrschte  nicht  mehr  jene  unbedingte  Hingebung,  wie  einst.  In  die 
Gemüther  mehrerer  Marschälle  schlich  sich  eine  unangenehme  Ahnung 
ein,  die  sich  beim  Vorrücken  von  Smolensk  gegen  das  „heilige" 
Moskau  allgemein  verbreitete. 

Noch  in  Paris  widerriethen  einige  Marschälle  den  Krieg  gegen 
Bussland,  denn  sie  hatten  1807  theilweise  russischen  Boden  und  russi- 
schen Winter  kennen  gelernt ;  noch  mehr  thaten  sie  dies  in  Smolensk. 
Konnte  Napoleon  aber  dort  stehen  bleiben,  mehrere  hundert  Meilen 
von  Paris,  im  Bücken  Deutschland,  Oesterreich,  Italien,  Spanien  und 
ein  langsam  schon  murrendes  Frankreich!  Mit  dem  Erreichen  von 
Smolensk  waren  die  Würfel  für  Napoleon  gefallen;  seine  Geschichte 
gebot,  weiter  zu  gehen,  aber  nicht  wie  früher  konnte  er  mehr  über 
die  Seelen  der  Armee-Angehörigen  gebieten. 

Er  hatte  die  Seelen  ermüdet,  sie  konnten  ihm  nicht  mehr 
folgen.  Der  Major-General  Berthier  musste  schon  falsche  Bapporte 
über  die  Truppenstärke  vorweisen,  um  den  Unwillen  seines  Herrn 
nicht  zu  erregen,  dessen  Hartnäckigkeit  die  Armee  in  dem  nieder- 
gebrannten Moskau  festhielt. 

9* 
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Noch  immer  hoffte  Napoleon's  Starrsinn,  welcher  bei  Areola 
zum  Siege  verholfen,  auf  die  Erlangung  des  Friedens,  ungeachtet  die^ 
Bussen  schon  6  Wochen  nur  zum  Scheine  mit  ihm  pactirten.  Mit 
jeder  neuen  Unterhandlung  stiegen  ihre  Forderungen,  und  Napoleon 
hoffte  noch  immer,  dachte  aber  nicht,  dass  ihm  von  einer  halben 
Million  Soldaten  kaum  90.000  geblieben  waren. 

Auf  dem  Bückzuge  von  Moskau  raffte  sich  noch  Jeder  zusam- 
men und  leistete  Unglaubliches,  weil  es  galt,  sich  selbst  zu  retten 
und  aus  dem  eisigen  Lande  zu  entkommen. 

Die  grosse,  schöne  Armee,  aus  allen  Nationen  bestehend,  war 
vernichtet. 

Da  konnte  freilich  der  unversiegbare  Hass  eines  Tork  gegen 
Napoleon  zum  Durchbruche  kommen  und  in  der  Capitulation  von 
Tauroggen  am  30.  December  1812  zum  Wohle  Preussens  Ausdruck 
finden.  Alles  muss  nach  Verdienst  gewürdigt  werden.  Es  ist  nicht 
widersinnig,  zu  fragen,  warum  hat  Tork  nicht  beim  Vorrücken  der 
Franzosen  den  Vertrag  mit  Bussland  auf  eigene  Faust  geschlossen? 
Die  Furcht,  noch  zermalmt  werden  zu  können,  lehrte  ihn  seinen 
Hass  im  Zaume  halten.  Also  auch  eine  Art  Beherrschung  der  Seelen, 
die  wohl  von  keiner  langen  Dauer  sein  kann. 

Wie  sah  es  bei  der  Armee  1813  aus? 

Wie  immer  ruhmbegierig  die  junge  Armee  sein  mochte,  auf 
den  Gemüthern  ihrer  alten  Marschälle  lastete  der  Alp  der  Niederlage 
1812;  und  konnten  sie  sich  denn,  bei  der  Unbeugsamkeit  Napoleon^s, 
die  den  Starrsinn  erreichte,  vorstellen,  wo  der  Friede  erfolgen  werde, 
oder  ob  sie  noch  einmal  über  die  Leichen  der  „grossen  Armee"  nach 
Moskau  ziehen  müssten! 

War  nicht  an  der  geringeren  Bührigkeit  der  französischen 
Marschälle  1813  vielleicht  auch  dieser  Gedanke  schuld? 

Das  Sichergeben  in  das  unvermeidliche  Schicksal 
bedeutet  in  der  Kriegswissenschaft  sich  besiegen 
lassen. 

Welchen  Widerstand  fand  nicht  Napoleon  bei  seinen  Marschällen 
1813,  als  er  sich  ausserhalb  des  eisernen  Kreises,  den  die  Verbün- 
deten um  ihn  immer  enger  und  enger  zogen,  zu  stellen  beabsichtigte. 

In  dem  Kriegsrathe  1809  am  26.  Mai  auf  der  Insel  Lobau 
nach  der  Schlacht  von  Aspern  konnte  Napoleon  noch  die  Muthlosig- 
keit  seiner  Marschälle  besiegen,  indem  er  rieth,  die  Lobau  festzu- 
halten; 1813  vermochte  er  nicht  einen  Theil  derselben  Marschälle 
zu  überzeugen. 
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Und  wie  erst  1814!  Napoleon  gleicht  da  einem  verwundeten 
Löwen,  welcher  herumrast,  nach  allen  Richtungen  Schläge  fahrt, 
schliesslich  erliegt,  weil  seine  Marschälle  und  das  Land  ihm  nicht 
mehr  unbedingt  vertrauen. 

Er  beherrschte  nicht  mehr  die  Seelen;  bei  Fontainebleau  ange- 
langt, erfuhr  er,  dass  Paris  capitulirt,  seine  Marschälle  eine  Conven- 
tion geschlossen  haben.  Wer  hätte  in  früheren  Kriegen  im  offenen 
Felde  eine  Convention  schliessen  dürfen?! 

Noch  einmal  1815  stellt  Napoleon  sich  an  die  Spitze  der 
Armee,  um  seinen  verlorenen  Thron  wieder  einzunehmen.  Noch  übte 
seine  Persönlichkeit  auf  Jene,  die  ihm  in  den  Tagen  des  Buhmes 
gedient,  den  gewohnten  Zauber  aus.  Ney  konnte  sich  demselben  nicht 
entziehen  und  nahm  gehorsam  die  Befehle  desjenigen  an,  dessen 
geringe  Streitkraft  zu  vernichten  er  ausmarschirt  war.  Napoleon  hat 
an  Genialität  nicht  eingebüsst,  aber  er  kann  das  müde- Frankreich 
nicht  mehr  wie  im  Jahre  1800  begeistern;  auch  gebietet  die  Zeit 
<las  rascheste  Handeln,  denn  es  blieb  ihm  keine  Wahl;  und  so  sehen 
wir  ihn,  durch  theilweise  Ungeschicklichkeit  einiger  Generale,  bei 
Waterloo  von  der  Catastrophe  ereilt. 

„Entre  une  bataille  perdue  et  une  bataille  gagn^e  il  y  a  des 
empires."  Ein  Ausspruch  Napoleon's,  der  auch  in  Zukunft  seine  Richtig- 
keit behalten  wird. 

Man  hat  Grouchy  oft  des  Verrathes  angeklagt  und  wahrschein- 
lich ist  es,  dass  einfache  Ungeschicklichkeit  die  Ursache  seiner  Un- 
thätigkeit  war.  Napoleon  mochte  vielleicht  Grouchy  schon  früher 
erkannt  haben,  aber  es  fehlte  ihm  an  Zeit  zu  einer  anderen  Wahl. 

So  sehen  wir  diesen  genialen  Mann  hauptsächlich  durch  die 
an  Starrsinn  grenzende  Hartnäckigkeit,  die  eine  maasslose  Ruhm- 
begierde und  die  Verachtung  seiner  Mitmenschen  so  weit  gesteigert, 
untergehen,  wobei  die  Macht  der  Gewohnheit,  eine  natürliche  Schwäche 
des  Menschen,  auch  ihm  anklebt.  Wir  sehen  aber  auch  daraus,  wie 
schwer  es  ist  —  ja  oft  unmöglich  —  die  Grenze  zwischen  Tugend 
and  Leidenschaft  in  sich  selbst  zu  erkennen  und  sich  Beherrschung 
au&uerlegen. 

Unter  den  Marschällen  Napoleon's  ragt  Ney  hervor  durch  seine 
glänzende  Tapferkeit,  Unerschrockenheit  und  Hingebung,  durch  seine 
rastlose  Thätigkeit,  die  ihm  den  Beinamen  des  „Tapfersten  der  Tapferen", 
des  „Unermüdlichen"  eingetragen,  durch  seine  Ausdauer  unter  den 
ftirchtbarsten  UnftUen,  die  sich  beim  Rückzuge  von  Moskau  so  glän- 
zend bewährt,  die  seine  Soldaten  zu  fast  übermenschlich  scheinenden 
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Anstrengungen  ermunterte  und  stärkte.    Ney  bleibt  uns  durch  seine 
Leistungen  stets  ein  rühmenswerthes  Beispiel. 

Hätte  er  zu  seinen  schönen  Eigenschaften  noch  wissenschaftliche 
Bildung,  Buhe,  Festigkeit  besessen,  so  wäre  sein  Charakter  ein  idealer 
zu  nennen,  während  er  so  seine  ruhmvolle  Laufbahn  durch  die  Ver- 
urtheilung  zum  Tode,  dem  er  wie  immer  unerschrocken  entgegenging, 
abschloss. 

Berthier,  ohne  hervorragende  Führertalente,  von  schwachem 
Charakter,  war  für  Napoleon  wegen  seiner  gediegenen  militärischen 
Kenntnisse  als  Bathgeber  und  Ausarbeiter  der  Befehle  unschätz* 
bar;  wie  wenig  er  aber  im  Stande  war,  selbständig  ein  Commando 
zu  führen,  zeigte  sich  1809  in  den  wenigen  Tagen  vor  der  Ankunft 
Napoleon's  bei  der  Armee. 

M  a  s  s  e  n  a  zeigt,  wie,  selbst  bei  glänzenden  militärischen  Eigen- 
schaften, der  Mangel  eines  edlen  imponirenden  Charakters  zur  höherea 
Commando-Fühning  unfähig  macht. 

Die  hervorragendste  Erscheinung  unter  Napoleon's  Marschällen 
ist  D  a  V  0  u  t ;  er  besass  Ney's  soldatische  Vorzüge,  verbunden  mit  den 
zum  Feldherm  befähigenden  Eigenschaften.  Seine  ausserordentlichen 
Leistungen  1805,  1806,  1809  und  besonders  1812  sichern  ihm  einen 
Platz  unter  den  ersten  Heerführern  seiner  Zeit.  Seinem  Kaiser  hielt 
er  die  Treue,  obwohl  in  Hamburg  eingeschlossen  und  von  der  Ver- 
bindung mit  Frankreich  abgeschnitten,  bis  er  von  der  Thronentsagung 
authentische  Kenntniss  erhielt.  Unter  Ludwig  XVIIL  nahm  er  keine 
Dienste. 

Zahlreich  sind  die  Namen  der  österreichischen  Heerführer,  deren 
glänzende  Charakter-Eigenschaften  die  Armee  moralisch  beherrschten. 

Ich  brauche  sie  nur  kurz  zu  erwähnen,  damit  uns  AUen  ihre 
Gestalten  als  glänzende  Beispiele  für  den  ungeheueren  Einfluss  der 
Persönlichkeit  des  Feldherrn  auf  sein  Heer  klar  vor  der  Seele 
stehen : 

Prinz  Eugen,  der  die  schlecht  genährten  und  ausgerüsteten 
kaiserlichen  Soldaten  gegen  die  weit  überlegenen,  mit  allen  Bedürf- 
nissen reichlich  versehenen  Heerschaaren  Ludwig^s  XIV.  und  des 
Sultans  zu  den  Siegen  von  Zenta,  Turin,  Belgrad  geführt 

Erzherzog  Carl,  der  die  durch  die  Unfälle  von  1805  her  ab- 
gestimmte Armee  zu  den  ewig  denkwürdigen  Heldenkämpfen  von 
Aspem  begeistert. 

„Vater''  Badetzky,  in  dessen  Lager  Oesterreich  war,  während 
die  Sturmfluthen  der  Bevolution  über  den  ganzen  Staat  hinbrausten. 
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Die  zwei  jüngsten  glänzenden  Blätter  unserer  Kriegsgeschichte 
endlich,  anf  denen  die  Thaten  von  Custoza  und  Lissa  verzeichnet 
stehen,  bieten  uns  reichsten  StolBT  zu  Betrachtungen  über  die  Gewalt 
und  das  Glück,  mit  der  die  Persönlichkeit  des  Führers  ankämpfen 
und  siegen  kann  gegen  die  Macht  höchst  ungünstiger  Verhältnisse, 
gegen  die  riesige  üeberzahl  des  Gegners. 

Allerdings  finden  wir  in  der  Geschichte  Oesterreichs,  wie  in 
jener  anderer  Staaten,  auch  Heerführer,  die  nicht  die  Charakter- 
Eigenschaften  besassen,  um  die  moralische  Ueberlegenheit  zu  erzwin- 
gen, die  daher,  von  der  Macht  der  Zufälle  vollkommen  beherrscht, 
diesen  unterlagen. 

Am  abschreckendsten  in  gewisser  Beziehung  erscheint  uns  die 
Schwäche  des  Charakters  bei  Mack,  dem  die  österreichische  Armee 
die  Capitulation  bei  Ulm  1805  zu  verdanken  hat.  Vom  5.  October, 
an  welchem  Tage  Mack  aus  den  Bewegungen  der  Franzosen  erkannt 
hatte,  dass  dieselben  nicht  gegen  die  Hier,  sondern  gegen  die  Donau 
unterhalb  Ulm  abzielten,  bis  zum  14.  October  fasste  Mack  täglich 
einen  neuen  Entschluss  und  führte  keinen  aus,  so  dass  er  am  17., 
nach  den  entschieden  unglücklichen  Gefechten  von  Elchingen  und 
nächst  Ulm  vollkommen  eingeschlossen,  mit  23.000  Mann  capituliren 
masste. 

Nur  Erzherzog  Ferdinand  entkam  mit  einem  Theile  der 
Cavalerie  nach  Böhmen;  dieser  tapfere  Prinz  wiederstand  dem  Ein- 
flüsse der  Schicksalsschläge,  welche  die  Armee  niederdrückten  und 
ihre  Kraft  lähmten,  er  wusste  seine  braven  Beiter  mit  jenem  Helden- 
geiste zu  durchdringen,  der  die  umstände  sich  dienstbar  macht. 
Erzherzog  Ferdinand  hat  aus  jener  traurigen  Catastrophe  Oesterreichs 
Waffenehre  gerettet.  — 

Uebergehen  wir  nun  zur  Untersuchung  des  Einflusses  der  Cha- 
rakter-Eigenschaften der  französischen  Commandanten  auf  die  Cata- 
strophe von  Sedan. 

Vor  Allem  müssen  wir  die  Frage  beantworten,  wer  eigentlich 
die  französische  Armee  in  dieser  für  sie  verhängnissvollen  Epoche 
commandirt  hat? 

Einen  Theil  der  Armee,  in  Metz  seit  18.  August  fest  einge- 
schlossen, commandirte  der  bezüglich  seines  Charakters  zweifelhafte 
Bazaine.  Bis  heute  ist  selbst  durch  den  langwierigen  Process  von 
Trianon  die  wahre  Absicht  Bazaine's  nicht  aufgeklärt.  Nach  seiner 
Handlungsweise  kann  man  nur  schliessen,  dass  er  auf  seine  eigene 
Erhaltung  mehr  als  auf  das  Wohl  des  Staates  bedacht  war. 
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Eine  erschreckende  Indolenz  tritt  seit  der  Uebemahine  des 
Commando's  durch  Bazaine  in  der  Führung  der  Armee  zu  Tage, 
und  wer  an  seine  Thätigkeit  in  Mexico  sich  erinnert,  wird  uns  nicht 
bestreiten,  dass  Bazaine  nicht  jene  Vorzüge  besass,  die  ihm  die 
moralische  Macht  über  die  Seelen  der  Armee-Angehörigen  verleihen 
und  diese  dadurch  zur  äussersten  Pflichterfüllung  begeistern  konnten. 

Der  resignirte  Gehorsam  reicht  in  entscheidenden  Momenten 
nicht  aus.  Welchen  verderblichen  Einfluss  hat  nicht  das  Imstichlassen 
Frossard's  bei  Spicheren  geübt  ?  und  welchen  Schaden  hätten  2  bis  3 
diesem  Generale  zur  Unterstützung  zugesendete  Divisionen  den  Preussen 
an  diesem  Tage  zuAgen  können? 

Einen  anderen  Theil  der  französischen  Armee  commandirte 
Mac  Mahon  *).  Anfilnglich  ohne  bestimmte  Weisungen  im  Rhein- 
thale  zurückgelassen,  versuchte  er  bei  Wörth,  der  Grundeigenschaft 
seines  Charakters  nach,  durch  Tapferkeit,  ohne  weiteres  Nachdenken 
über  den  Zweck  des  Kampfes,  gegen  die  üeberzahl  zu  siegen.  Aber 
die  erdrückende  üeberzahl  der  Deutschen,  welche  auch  an  Tapferkeit 
und  Begeisterung  nicht  nachstehen  wollten,  decimirte  die  französi- 
schen Soldaten  und  erschütterte  deren  Vertrauen  in  ihre  ünbesieg- 
barkeit.  Die  schöne  Begeisterung,  mit  welcher  jeder  Franzose  in 
diesen  Kampf  zog,  erlitt  einen  furchtbaren  Schlag  und  verwirrte  die 
Armee-Führung,  die  bis  vor  Wörth  sich  ihrer  Ziele  noch  nicht  be- 
wusst  war,  noch  mehr. 

Nach  einem  fluchtähnlichen  Bückzuge  sammelten  sich  die  ausser- 
halb Metz  befindlichen  Heerestheile  in  Chälons  s.  M.,  und  nun  wuürde 
Marschall  Mac  Mahon  angewiesen^  mit  Bazaine  sich  zu  vereinigen. 

Wer  hatte  den  Plan  hiezu  verfasst?  Er  war  aus  Paris  von  der 
Begentschaft  gekommen,  ohne  Bücksicht  auf  die  wirkliche  Sachlage 
auf  dem  Schauplatze. 

Mac  Mahon  gehorchte  als  Soldat,  nachdem  er  gegen  diese 
Operation  Einsprache  erhoben  hatte.  Wiederholt  will  er  von  diesem 


*)Mac  Mahon,  Marie  Edme,  Patrik,  Maurice  de,  Herzog  Ton  Magen ta, 
Franzose  von  irischer  Abstammang,  geboren  1803,  iauf  der  Militär-Schule  Ton 
St.  Gyr  gebildet,  ausgezeichnet  seit  1830  bei  fast  allen  grossen  Unternehmungen 
in  Afrika,  namentlich  bei  der  Eroberung  von  Constantine,  war  im  18.  Dienstjahre 
schon  General-Lieutenant,  ging  1854  mit  nach  der  Krim,  und  seine  Division  war 
es,  welche  den  Schlüssel  von  Sebastopol,  den  Malakoff,  unter  fürchterlichen  An- 
strengungen und  Verlusten  eroberte.  1859  machte  er  den  Feldzug  in  Italien 
mit  und  entschied  mit  seinem  Corps  bei  Magenta  die  Schlacht,  wofür  er  Mar- 
fichall  wurde  und  den  Titel  Herzog  von  Magenta  erhielt. 
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'Plane  abgehen,  wiederholt  wird  er  von  dem  bei  der  Armee  befind- 
lichen Kaiser  oder  eigentlich  von  der  Begentschaft  aufgefordert, 
JBazaine  Hilfe  zu  bringen,  ohne  Bücksicht  darauf,  dass  die  130.000 
Mann  starke  Armee,  über  welche  der  Marschall  zu  verfügen  hatte, 
nur  unter  den  günstigsten  Zufällen  reussiren  könne. 

Es  lässt  sich  kaum  zweifeln,  dass  diese  von  Paris  ausgehende 
Pression  auch  ausserhalb  der  Armee-Operations-Eanzlei  bekannt  war, 
daher  auch  auf  weitere  Kreise  nicht  ohne  Einfluss  blieb. 

Kaiser  Napoleon  IIL,  physisch  krank,  zum  Kriege  durch  die 
Fression  des  Parlaments  getrieben,  von  1859  her  als  Heerführer 
nicht  besonders  rühmlich  bekannt,  nach  seiner  Grund-Charakter- 
Eigenschaft  als  Gunctator  zu  bezeichnen,  was  wohl  in  der  Politik 
hohen  Werth  besitzt,  aber  dem  Heerführer  verderblich  wird,  hatte 
schon  in  Metz  seine  Unfähigkeit  zur  Führung  der  Armee  erkannt, 
den  Oberbefehl  niedergelegt  und  hielt  sich  nunmehr  bei  der  Armee 
Mac  Mahon's  auf. 

Schon  seine  Anwesenheit  konnte  nicht  ohne  Einfluss  auf 
die  EntSchliessungen  des  Marschalls  bleiben.  Endlich  sollte  Mac 
Mahon  im  Einvernehmen  mit  Bazaine  operiren. 

Wir  sehen  also,  dass  von  vier  Seiten  über  diese  Armee  ver- 
fügt wird.  Wer  konnte  unter  diesen  Umständen  seinen  moralischen 
Einfluss  auf  dieselbe  soweit  geltend  machen,  um  festes  Vertrauen 
imd  Hoffnung  auf  den  glücklichen  Ausgang  in  den  Elementen  zu 
erwecken ! 

Eines  der  Haupt-Axiome  im  Kriege:  „Einheit  im  Commando^, 
sehen  wir  hier  verletzt 

Selbst  die  Zierde  des  Charakters  Mac  Mahon's,  seine  Offenheit 
und  unerschütterliche  Tapferkeit^  ist  nicht  mehr  von  durchgreifendem 
Einflüsse  bei  der  Armee,  denn  bei  WOrth  hat  das  Vertrauen  in  seine 
Führung  eine  Erschütterung  erlitten. 

Unter  fortwährendem  Sehwanken  gelangt  die  Armee  am  1.  Sep- 
tember 1870  bis  Sedan  und  Mac  Mahon  ist  noch  immer  über  die 
Verhältnisse  bei  seinem  Gegner  im  Unklaren.  Wahrlich,  als  ob  die 
genialen  Züge  Napoleon^s  L,  besonders  1796,  1800,  1805  etc.,  nicht 
existiren  würden^  ist  die  Operation  ausgeführt  worden. 

Nicht  genug  des  Unglückes  der  Armee,  wird  Mac  Mahon  um 
7  Uhr  Morgens;  als  der  Kampf  entbrannte,  schwer  verwundet  und 
Ducrot  übernimmt  das  Commando,  um  den  Bückzug  sofort  anzu- 
ordnen. Da  erkennt  der  rangsältere  Oeneral  Wimpffen,  welcher  am 
30.  August   1870   aus  Afrika   bei   der  Armee  eingetroffen  war   und 
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anfänglich  Dncrot  das  Commando  überlassen  hatte,  aus  der  Anord- 
nung des  Bückzuges  die  damit  verknüpften  grossen  Gefahren,  und 
glaubt  seine  Rechte  geltend  machen  zu  müssen,  indem  er  sein  vom 
Minister  erhaltenes  Patent  vorweist. 

Sofort  werden  die  Dispositionen  Ducrot's,  trotz  aller  Vorstellun- 
gen desselben,  rückgängig  gemacht,  aber  erst  um  10%  Uhr  gelangen 
dieselben  zu  den  Truppen.  Welch^  eine  veränderte  Lage  finden  nun 
diese  vor!  Alle  Tapferkeit  ist  vergebens;  um  5  Uhr  Abends  macht 
die  aufgehisste  weisse  Fahne  dem  Yemichtungskampfe  ein  Ende. 
83.000  unverwundete  Soldaten  werden  kriegsgefangen.  Napoleon  III. 
hört  auf  Kaiser  der  Franzosen  zu  sein! 

Es  hat  kaum  bei  einer  Armee,  seit  Kriege  geführt  werden, 
mehr  Missgeschick  obgewaltet  Mac  Mahon^s  Lage  war  eine  ungewöhn- 
lich schwierige.  Auf  der  einen  Seite  drängen  Regentschaft,  Kriegs- 
minister ,'^  die  Pflichten  als  Staatsbürger  und  Soldat  dazu,  Bazaine 
in  seiner  (bedrängten  Lage  Hilfe  nach  Metz  zu  bringen,  auf  der 
anderen  Seite  macht  sich  die  Einsicht  geltend,  dass  die  letzte  Armee, 
die  Frankreich  besitzt,  auf  diesem  Wege  in's  Verderben  geführt  wird. 

Wofür  sich  entscheiden?  Irgend  einer  Idee  musste  sich  Mac 
Mahon  mit  der  ganzen  Kraft  seines  Willens  zuwenden,  entweder  nach 
Metz  oder  nach  Paris 

Am  23.,  24.,  25.  August  1870  musste  das  Ziel  im  Geiste  Mac 
Mahon's  feststehen.  Entweder  siegte  die  Pflicht  des  Gehorsams  als 
einfacher  Staatsbürger  und  Soldat  —  also  führt  der  Weg  nach  Metz; 
oder  es  siegte  die  eigene  Erkenntniss  der  Situation,  dann  war  Paris 
das  Ziel.  Ein  Schwanken  musste  unbedingt  in^s  Verderben  führen. 

Während  der  eine  Entschluss  kühn  und  gewagt  war,  daher  zur 
Vernichtung  fuhren  konnte,  war  der  andere  vorsichtig  und  auf  die 
Erhaltung  der  Armee  abzielend.  Wir  sehen  hier  ein  Dilemma,  welches 
jeder  Feldherr  überwinden  muss,  mit  dem  unterschiede,  dass  es  bald 
leichter,  bald  schwieriger  sich  gestaltet. 

Hohe  geistige  Bildung,  alles  Wissen  reicht  da  nicht  aus,  der 
Charakter  hat  in  solchen  Lagen  zu  entscheiden.  Wir  sehen,  dass 
selten  die  der  Schwierigkeit  der  Lage  nicht  gewachsenen  Charakter- 
Eigenschaften  der  Commandanten  einer  Armee  mehr  Verderben  ge- 
bracht, als  bei  Sedan.  Sie  haben  den  Thron  Napoleon's  gestürzt. 

Zu  den  vielen  Erfahrungen  in  dieser  Richtung  aus  früheren 
Feldzügen  liefert  uns  auch  das  Jahr  1870  auf  französicher  Seite  den 
Beweis,  dass  die  Auswahl  von  festen,  entschlossenen,  fast  hartnäcki- 
gen Charakteren  zur  Führung  der  Armee  nicht  so  leicht  ist.   Frank- 
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reich  hat  seine  furchtbaren  Niederlagen  vorzüglich  diesem  Mangel 
zuzuschreiben. 

Ein  Charakter,  ähnlich  jenem  Napoleon's  I.,  der  die  Seelen  der 
Armee-Angehörigen  beherrscht,  an  die  Spitze  der  französischen  Armee 
gestellt,  hätte  dem  Kriege,  trotz  der  numerischen  Ueberlegenheit 
der  Deutschen,  eine  Wendung  geben  können,  die  sich  heute  nach 
vollzogenen  Thatsachen  nicht  leicht  durchdenken  lässt. 

Wie  wahr  tritt  in  diesem  Feldzuge  der  Satz  Napoleon^s  I.  auf: 
„Eine  Armee,  die  geschlagen  wurde,  war  schon  vor  der  Schlacht 
geschlagen/' 

Auf  preussischer  Seite  waren  die  Verhältnisse  in  dieser  Bich- 
tnng  unvergleichlich  günstiger.  An  der  Spitze  der  Armee  standen 
durchaus  bewährte  Männer,  denen  es  schon  1866  gelungen  war,  das 
Vertrauen  der  Truppen  zu  erringen  und  die  Seelen  zu  beherrschen. 

Nicht  so  günstig  war  1866  die  Stellung  der  preussischen  Heer- 
führer, denn  hier  galt  es  erst  den  Beweis  der  Würdigkeit  zu  liefern, 
um  die  moralische  Ueberlegenheit  über  die  Untergebenen  zu  gewin- 
nen. Eine  Niederlage  in  Böhmen  hätte  von  unabsehbaren  Folgen  sein 
können. 

Preussen  scheint  eben  den  moralischen  Einwirkungen  in  hohem 
Grade  Bechnung  getragen  zu  haben,  indem  es  den  General  der  In- 
fanterie Bonin,  welcher  nicht  ohne  sein  Verschulden  bei  Trautenau 
1866  eine  Schlappe  erlitt,  1870  mit  keinem  Commando  mehr  be- 
theilte. 

Da  sehen  wir  denn  in  den  Entschlüssen  zu  den  Operationen, 
welche  auf  Sedan  abzielten,  eine  Festigkeit  und  eine  Klarheit,  die 
kaum  ein  Misslingen  unter  den  bei  den  Franzosen  herrschenden  Zu- 
ständen zuliessen. 

Auch  der  glücklichen  Zufälle  für  die  Preussen  sei  hier  Erwäh- 
nung gethan,  der  ersten  Benachrichtigung  über  den  Flankenmarsch 
Mac  Mahon's  durch  ein  französisches  Journal,  was  für  die  Noth- 
wendigkeit  der  Üeberwachnung  selbst  der  patriotischen  Presse  im 
Kriege  ein  lehrreiches  Beispiel  abgibt,  dann  der  Gefangennahme 
eines  Generalstabs-Oiliciers,  welcher  in  der  Nacht  vom  28.  auf  den 
29.  August  den  Befehl  fftr  das  VIT.  und  V.  französische  Corps  zu 
überbringen  hatte.  Hiedurch  hatten  die  Preussen  in  den  kritischesten 
Momenten  die  Dispositionen  aus  dem  französischen  Hauptquartiere 
für  den  28.  und  29.  August  in  Händen;  ein  Umstand,  der  von 
höchster  Bedeutung  für  die  richtige  Auffassung  der  eingetretenen 
Catastrophe  ist. 
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'  Der  Einfluss  der  persönlichen  Eigenschaften  des  Heerführers 
ist  durch  die  früher  angeführten  Beispiele  hinreichend  bewiesen. 
Brauchbare  Feldherren  lassen  sich  aber  im  Frieden  nicht  schulen.  Mit 
der  hohen  geistigen  Begabung,  mit  der  umfassendsten  Kenntniss  der 
Kriegs-Wissenschaft  in  allen  ihren  Zweigen  und  des  Mechanismus 
der  Armee  ist  ein  Feldherr  noch  nicht  geschaffen.  Hiezu  gehören 
noch  Charakter-Eigenschaften. 

Diese  entziehen  sich  aber  theilweise  der  Erziehung;  sie  ent- 
wickeln sich  selbständig  im  Individuum,  und  je  breiter  sie  angelegt, 
desto  mehr  bedingen  sie,  um  zur  Keife  zu  gelangen,  der  gerechtesten 
Behandlung.  Selbständigkeit,  Willensstärke,  Ueberzeugungstreue,  Un- 
erschrockenheit,  keine  Scheu  vor  Verantwortung,  Rechtsgefühl,  Ent- 
schlussfähigkeit und  Menschenkenntniss  sind  jene  Eigenschaften,  wozu 
der  Keim  im  Indinduum  von  Natur  aus  gelegt  sein  muss.  Bleibt 
Neid,  Hass,  krankhafter  Ehrgeiz,  Barbarismus,  Hochmuth  von  den 
früheren  Eigenschaften  fem,  so  erreicht  der  Charakter  jene  Höhe, 
die,  im  Vereine  mit  der  umfassenden  Kenntniss  der  Kriegs-Wissen- 
schaft, sich  schon  im  Frieden  das  Zutrauen,  die  Unterordnung,  die 
Beherrschung  erwirbt,  wodurch  das  Individuum  zur  Führung  be- 
fähigt wird. 

Bei  dem  Vergleiche  der  Masse  des  geistigen  Wissens  und  der 
Anlage  des  Charakters  gelangt  Napoleon  I.  zum  Schlüsse,  dass  die 
günstigste  Constellation  für  den  Feldherrn  jene  sei,  wo  Charakter 
und  Geist  ein  Quadrat  bilden. 

Eine  Armee,  die  in  ihren  höheren  Führern  keine  Charaktere, 
basirt  auf  die  früher  aufgezählten  Eigenschaften,  besitzt,  wird  trotz 
aller  Masse  Wissens  zu  keinen  grossen  Thaten  befähigt  sein. 

Wer  die  immensen  Siege  der  Deutschen  in  den  Jahren  1870 
und  1871  nur  dem  besseren  Mechanismus,  den  besseren  Waffen  und 
der  Masse  an  Wissen  zuschreibt  und  daher  auch  dies  nur  zu  copiren 
sucht,  begeht  nach  unserer  Anschauung  einen  groben  Irrthum;  denn 
nie  hätten  die  Niederlagen  der  Franzosen  derart  erschütternd  werden 
können,  wenn  an  der  Spitze  ihrer  Armeen  Männer  von  anderem 
Charakter  gestanden  wären. 

Frankreich  unterlag  an  der  Corruption. 

Wie  die  Charakter-Eigenschaften  von  oben  theilweise  sich  nach 
unten  fortpflanzen,  so  übt  umgekehrt  der  gleiche  Charakterzug  eine 
gewisse  Anziehungs-  oder  Abstossungskraft  aus,  was  einerseits  auf 
die  Wahl  der  Tüchtigsten  nicht  ohne  Einfluss  bleibt,  und  [wodurch 
anderseits  verhängnissvolle  Missgriffe  unbewusst  begangen  werden. 
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Wir  glauben  in  diesem  Moment  eine  der  Hauptursachen  der 
Catastrophen  1870  zu  erblicken,  und  finden  damit  auch  die  Erklärung 
mancher  erlittenen  Niederlage.  Darum  scheint  uns  dieser  Zweig 
der  jüngsten  Erfahrungen  in  jedem  Staate  die  höchste 
Beachtung  zuverdienen,  ebenso  wie  dieArt  undWeise^ 
wie  brauchbare  Männer  zur  Führung  herangezogen 
werden,  um  für  den  Krieg  schon  im  Frieden  vorbereitet  dazustehen, 
sehr  nachdenkenswürdig  ist. 

Nach  der  Catastrophe  bei  Sedan  hatten  die  deutschen  Heere 
keine  reguläre  französische  Armee  mehr  vor  sich  im  freien  Felde. 
Als  es  aber  den  Franzosen  bis  Ende  October  1870  gelungen  war, 
Armeen  so  zu  sagen  aus  der  Erde  zu  stampfen,  fehlte  es  denselben 
an  der  nöthigen  Ausbildung,  an  ^iner  einheitlichen  Leitung  und  an 
einem  genialen  Oberbefehlshaber.  Und  doch,  hätte  Bazaine  nicht  am 
27.  October  mit  150.000  Mann  capituliren  müssen,  so  wären  die 
Preussen  am  9.  November  nach  dem  Verluste  von  Orleans  in  eine 
sehr  bedenkliche  Lage  gerathen,  denn  ein  weiteres  Vorgehen  der 
Loire-Armee  unter  Aurelles  de  Paladine  und  ein  Zusammenwirken 
der  getrennten  Armeen  hätte  nicht  allein  den  Qeneral  von  der  Tann 
genöthigt,  „sich  den  Verstärkungen  zu  nähern",  sondern  die  weitere 
Cemirung  von  Paris  in  Frage  gestellt 

An  glücklichen  umständen  für  die  Preussen  hat  es  demnach 
auch  in  diesem  Theile  des  Ejrieges  nicht  gefehlt,  die  ebenfalls  nicht 
unterschätzt  werden  dürfen. 

Der  weitere  Verlauf  bis  zum  Abschlüsse  des  Friedens  zeigt 
uns,  dass  selbst  ein  verzweifeltes  Bingen  mit  ungeschulten  Truppen 
ohne  einheitliche  Führung  gegen  sieggewohnte  Soldaten  erfolglos 
bleibt. 

Nichtsdestoweniger  hat  Frankreich  in  dieser  zweiten  Epoche 
eine  Eraftentwicklung  gezeigt,  die  vielleicht  mehr  als  die  militärischen 
Institutionen  Deutschland  die  Veranlassung  gab,  sich  noch  grösseren 
Anstrengungen  im  Heerwesen  zu  unterziehen. 

Becapituliren  wir  aus  der  vorliegenden  Betrachtung  die  Schlu  ss- 
f olgerungen  in  Bezug  auf  die  Institutionen  der  Armee,  so  ergeben  sich : 

1.  Inniger  Zusammenhang  zwischen  Theorie  und 
Praxis; 

2.  Anstrebung  der  möglichsten  Stabilität  in  den 
Verhältnissen; 

3.  Trennung  der  Principien  von  den  Personen; 

4.  Theilung  der  Arbeit; 
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6.  höchste  Entwicklung  der  Eigenthümlichkeit  der 
Waffen; 

6.  höchste  Entwicklung  des  Einklanges  derselben; 

7.  die   Formen   sind    stets   nur   das    Mittel,    daher 
untergeordnet; 

8.  Entwicklung  der  Moral  in  Volk  und  Heer; 

9.  Einheit  im  Commando  und 

10.  sorgfältige   Auswahl    von    Charakteren   in   den 
höheren  Commando-Stellen 

als  die  wichtigsten  Principien,  die  an  und  für  sich  zumeist  schon  seit 
Langem  als  richtig  anerkannt  sind,  aber  deren  Befolgung  eben  so 
schwer  ist,  als  deren  AusserachÜassung  verderblich  werden  kann. 

Geschrieben  im  October  1874. 


ooog^oo 


Kaiser  Franz  Joseph-Stiftung  für  Versorgung  der  ic.  und  k. 

Officiers-Witwen  und  Waisen. 


In  der  am  13.  Februar  18^5  unter  Vorsitz  des  Vice  -  Präsidenten, 
Herrn  Obersten  Bitter  t.  Friedel,  abgehaltenen  Verwaltungsraths  -  Sitzung 
würde  über  die  letzte  Cassa-Scontrirung  berichtet,  sodann  der  im  Jahre  1875 
von  den  wirklichen  Mitgliedern  einzuhebende  Stempelbetrag  mit  y^^,  kr. 
ftb:  jeden  Gulden  der  eingezahlt  werdenden  Deckungs  -  Capitalien  oder 
Prämien  festgestellt,  und  mit  den  Vorbereitungen  für  die  vierte  General- 
Versammlung  ein  dreigliedriges  Special-Comit^  betraut. 

Nach  Erledigung  der  seit  der  letzten  Sitzung  eingelaufenen  Ge- 
schäftsstflcke  wurden  die  geschäftlichen  Berichte  des  Herrn  Hauptmann 
von  Czak  im  Namen  des  Controls  -  Gomit^ ,  und  des  Kanzlei  -  Vorstandes 
Herrn  Obersten  Ritter  v.  Lepkowski  entgegengenommen. 

Hiemach  betragen  die  Bückstände  der  wirklichen  Mitglieder  mit 
Ende  Jänner  1.  J.  258  fl.  74  kr. 

Im  Laufe  genannten  Monates  sind: 

an  Stifter  -  Beiträgen    .     .     : 262  fl.  09  kr. 

„    Gründer-      ^         300  „    00    „ 

„    sonstigen      „ 213  ^    40    ;, 

zusammen  775  ,,    49    ,, 
an  patriotischen  Spenden  eingeflossen. 

In  demselben  Monate  sind  24  neue  Mitglieder  aufgenommen  worden, 
und  es  verblieben  mit  Ende  Jänner  732  wirkliche  Mitglieder  mit  einer 
versicherten  Gesammtrente  von  241.650  fl.  6.  W. 

Ein  wirkliches  Mitglied  ist  mit  Hinterlassung  einer  Witwe,  und 
zweien  Mitgliedern  sind  die  Gattinnen  gestorben. 

Es   beziehen   dermalen  22  Witwen  Beuten   von   zusammen   6500   fl. 

Die  unmittelbar  abgeführten  Stempelgebühren  für  die  eingeflossenen 
Yersicherungs-Prämien  betrugen  im  Monate  Jänner  90  fl.,  und  alle  sonsti- 
gen Begie-Auslagen  583  fl.  14  kr. 

Der  Vermögensstand  der  Stiftung,  der  sich  im  Monate  Jänner 
um  31.432  fl.  69  kr.  vermehrte,  stellt  sich  mit  31.  Jänner  1875,  ein- 
fichliesslich  des  ünterstützungsfondes   und  der  Gisela  -  Stiftung ,   wie   folgt: 

Baarer  Cassarest 849  fl.  31  kr. 

Saldo  bei  der  Anglo-Bank 3.095  ^    56    ,, 

„       „      ^    Sparcassa 380  „    55    „ 

In  Werthpapieren : 

(Nominale  882.230) 713.513  „    02    „ 

Gesammtsumme     717.838  „    44    „ 


Es  wurde  gleichzeitig  beschlossen,  aus  den  disponiblen  Zinsen  der 
Gisela-Stiftung  in  diesem  Jahre  2  Officiers-Töchter  mit  Ausstattungs-Bei- 
trägen von  je  150  fl.  zu  betheilen. 

Hierauf  haben  nach  dem  Stiftbriefe  die  Töchter  sämmtlicher  Offi- 
eiere  im  activen,  Beserve-  und  Buhestande  der  k.  und  k.  gemeinsamen 
Land -Armee  und  Kriegs -Marine,  der  k.  k.  Osterreichischen  und  k.  unga- 
rischen Landwehr  (Honved),  vor  Allem  aber  Töchter  der  wirklichen  Mit- 
glieder der  Kaiser  Franz  Joseph-Stiftung  Anspruch. 

Die  hierauf  Beflectirenden  wollen  ihre  diesfälligen  Gesuche  längstens 
bis  Ende  März  1875  an  den  Verwaltu9gsrath  (Wien,  General-Commando- 
Gebäude,  3.  Stock,  Thür  40)  einsenden. 


^#- 


Die  Ponteba^Bahn  und  ihre  Beziehungen  zur 

Predil-Frage. 

Von  k.  k.  Hauptmann  Wilhelm  Wannlsoh,  des  lofantene-Re^mentes  Nr.  14, 

zogetbeilt  dem  Generalstabe. 

•  (Hiezu  Tafel  2.) 


Einleitung. 

Die  Verhandlungen  im  Eisenbahn-Ausschüsse  des  österreichischen 
Beichsrathes  haben  eine  schon  wiederholt  erörterte  Frage,  welche 
sowohl  vom  Standpuncte  des  allgemeine  Verkehres  als  auch  von  jenem 
der  militärischen  Interessen  gleich  hohe  Wichtigkeit  hat,  neuerdings 
angeregt. 

Wir  meinen  das  Verlangen  nach  Herstellung  eines  Anschlusses 
Ton  Tarvis  an  die  im  Bau  befindliche  italienische  Linie  Udine-Ponteba. 

An  und  für  sich  als  eine  alte  Heeresstrasse  wichtig,  gewinnt 
diese  Bahn-Linie  auch  in  militärischer  Hinsicht  um  so  mehr  an  Be- 
deutung, als  sie  auf  die  Lösung  eines  anderen,  schon  längst  ventilirten 
Projectes  —  nämlich  der  Bahnverbindung  Tarvis-Triest  —  grossen 
Einfluss  nehmen  muss. 

An  der  Lösung  dieser  Fragen  sind  nicht  blos  die  von  den  pro- 
jectirten  Tracen  unmittelbar  berührten  Landstriche  und  Provinzen, 
nämlich  Theile  von  Kärnten,  Erain  und  die  Grafschaft  Görz,  so  wie 
das  Triester  Gebiet,  sondern  unsere  sämmtlichen  Alpealänder  bis  an 
die  Donau,  ja  auch  nördlich  derselben  die  Kronländer  Böhmen  und 
Mähren  ,betheiligt. 

Gerade  diese  Länder  zwischen  der  oberen  Donau  und  den  deutschen 

« 

Grenzen  erfreuen  sich  eines  sehr  entwickelten,  nur  mehr  geringer  Er- 
gänzungen bedürfenden  Bahnnetzes,  welches  sie  einerseits  mit  unserem . 
Hauptstrome  und  der  Reichs-Hauptstadt  Wien,  andererseits  mittelst  des 
an  unsere  Bahnen  anschliessenden  deutschen  Bahnnetzes  mit  den  nor7 
dischen  Meeren  verbindet.  Nicht  so  günstig  steht  es  mit  unseren  Ver- 
bindungen zum  adriatischen  Meere,  jenem  Wasserbecken,  welches,  tief 
liineinragend  in  den  europäischen  Continent,  auf  weite  Strecken  öster- 
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reichiflchen  Boden  bespült.  Mächtige  Gebirgsketten  mit  dem  allge- 
meinen Zage  von  West  nach  Ost  sind  da  mehrfach  hinter  einander 
gereiht,  welche  den  Zug  der  Communicationen  beschränken  und  er- 
schweren. 

Trotz  dieser  von  der  Natur  entgegengestellten  Schwierigkeiten 
hat  sich  der  menschliche  Fleiss  schon  in  frühen  Zeiten  aus  den  erz- 
reicheil  und  zugleich  gewerbsthätigen  Alpenthälem  einerseits  zur  Donau, 
andererseits  zum  adriatischen  Meere  die  Wege  gebahnt. 

Seit  zwei  Decennien  existirt  auch  die  erste  Eisenbahn- Verbindung 
zwischen  Wien  und  Triest,  beziehungsweise  dem  Donau-Thale  und  der 
Adria.  Diese  Linie  berührt  jedoch  nur  den  östlichen  und  |üdlichen 
Bayon  der  österreichischen  Alpen,  dieselben  am  Semmering  und  Karst 
übersetzend.  Mit  den  Bahnen  Westdeutschlands  und  Italiens  trat  die- 
selbe über  Linz  nördlich,  und  über  Udine  und  Verona  südlich  der 
Alpen-Zone  in  Verbindung.  Mit  der  ungefähr  zehn  Jahre  später  vollen- 
deten, über  40  Meilen  weiter  westwärts  die  Central-Alpen  passirenden 
Brenner-Bahn  ward  durch  die  Pusterthaler-Bahn  längs  dem  Laufe  der 
Drau  die  Verbindung  hergestellt. 

Die  Nothwendigkeit,  dem  ausgedehnten  Gebiete  zwischen  der 
ein-  und  derselben  Gesellschaft  gehörigen  Brenner- Bahn  und  der 
Linie  Wien-Triest  eine  directere  Verkehrslinie  zum  Meere  zu  eröfiEhen, 
—  ein.e  Nothwendigkeit,  welche  im  Hinblicke  auf  den  in  derselben 
Zeit  (Ende  1866)  in  Angriff  genommenen  Ausbau  des  Bahnnetzos 
nördlich  der  Donau  immer  fühlbarer  wurde,  führte  zum  Baue  der 
Kronprinz  Budolf-Bahn. 

Es  fiel  dieser  die  wichtige  Aufgabe  zu:  eine  selbstän- 
dige von  der  oberen  Donau  direct  zum  adriatischen 
Meere  führende,  von  der  Südbahn  Hoabhängige  Bahn- 
verbindung herzustellen,  und  so  nicht  nur  die  Alpenländer, 
sondern  auch  Böhmen  und  Norddeutschland  auf  dem  kürzesten  Wege 
mit  Triest,  unserer  grössten  Seehandelsstadt,  zu  verbinden.  Die  anfangs 
aus  mehreren  getrennten,  sehr  ungünstig  situirten  Strecken  bestehende 
Bahn  ist  nunmehr  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  erreicht  jedoch  mit  ihrem 
südlichsten  Endpuncte  dermal  erst  Laibach,  demnach  noch  immer  nicht 
den  unmittelbaren,  selbständigen  Anschluss  an  das  Meer. 

Weiters  sollte  die  Kronprinz  Rudolf- Bahn  im  Sinne  der  Couces- 
sions-Urkunde  in  der  Sichtung  gegen  üdine  mit  dem  oberitalienischen 
Bahnnetze  in  Verbindung  treten.  Diese  durch  Staatsverträge  zwischen 
Oesterreich  und  Italien  stipulirte  Anschlussfrage  soll  nun  zur  Ent- 
scheidung gelangen,  d.  h.  es   soll  der  Anschlusspunct  fixirt  werden. 
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Wir  wolleii  vom  militärischen  Standpimcte  sowohl  die  zu  wäh- 
lende Anschlasslinie  als  auch  ihren  Einfloss  auf  die  Ergftnzung  des 
Bahnnetzes  südlich  der  oberen  Donau  beleuchten. 

Das  Wohl  des  Beiches  festhaltend  und  unbetheiligt  an  dem 
Kampfe  der  sich  widerstreitenden  localen  Interessen,  wollen 
wir  uns  nur  bestreben,  die  den  strategischen  Anforderui^[en  entspre- 
fdienden  Tracen  zur  Geltung  zu  bringen,  —  wir  können  jedoch,  o£ne 
eine  Widerlegung  durch  Thatsachen  fürchten  zu  müssen,  constatiren, 
dass  die  militärischen  Interessen  auch  in  diesem  Falle  wieder 
identisch  sind  mit  den  Anforderungen  des  allgemeinen  Verkehres. 
Diese  Wechselbeziehung  findet  in  den  folgenden  Grundsätsen  ihren 
Ausdruck : 

„Die  grossen  Wasserstrassen  —  Ströme  und  Meere  — 
bleiben  die  Hauptverkehrslinien  und  die  Basis  für  die  Ent- 
wicklung des  Veikehres  auch  in  den  von  ihren  Ufern  entfernteren 
Gebieten ;  —  in  militärischer  Beziehung  dienen  dieselben  als  Haupt- 
vertheidigungs-  und  B a s i s -Linien. 

Diese  Wasserstrassen,  die  natürlichen  Communicationen,  be- 
dftrfen  einer  Ergänzung  durch  künstliche  Verkehrslinien,  nämlich  Stras- 
sen, Eiseoibahnen  und  Canäle,  oder  mit  anderen  Worten:  die  natürlichen 
ittd  künstlichen  Communicationen  müssen  sich  gegenseitig  ergänzen. 
D^  so  ausgebildete  Communicationanetz  theilt  sich  mit  Bücksicht  auf 
seine  Basis,  sei  diese  das  Meer  oder  ein  sohififbarer  Strom,  in  Badial- 
and  Transversal-Linien,  für  den  Hfilitär  in  Operations*  und 
Bock  ade -Linien.  Deren  Bichtung  und  Wichtigkeit  ist  durch  die 
Cenfiguration  und  den  Zug  der  Gebirge  und  Beiohsgrenzen,  überhaupt 
durch  das  geographische  Element  gegeben,  zugleich  wird  durch  die 
Ceneentrirung  mehrerer  Verkehrslinien  gegen  einzelne  durch  ihre  Lage 
biefTir  besonders  geeignete  Puncto  die  Entstehung  und  die  Entwick- 
lung der  grossen  Handelsplätze  bedingt,  welche  dem  Strategen  häufig 
zu  Operations-Objecten  beziehungsweise  Subjecten  werden.  ' 

Das  geographische  Element  bedingt  gleichzeitig  die  Begrenzung 
d«r  Verkehrs-  imd  Handels*Gebiete  und  deren  üntertheilung  in  Ver- 
kehrs-Zonen;  in  miKtärischer  Beziehung  die  Begrenzung  der  Eriegs- 
theater  und  Schauplätze,  so  wie  deren  Abschnitte  und  Operations- 
Felder.'' 

Es  sei  dieser  Besprechung  noch  die  Bemerkung  beigefügt :  dass^ 
wenn  die  in  Frage  kommenden  Bahnlinien  in  militärischer  Beziehung^ 
d.  k  im  Hinblicke  auf  ihre  Vor-  und  Nachtheile  für  uns  oder  einen 
«▼entueüen  Gegner  beurtheilt  werden,  hiebei  n  u  r  der  militärisch  wissen- 
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schaftliche  Standpimet  maassgebend  war.  Die  nunmehrigen  freundnach* 
barlichen  Beziehungen  zwischen  Oesterreich-Ungarn  und  Italien  schlies- 
sen  übrigens  jede  feindselige  Tendenz  von  selbst  aus. 

Die  Ponteba-Linie. 

Das  Gebiet  zwischen  der  venetianischen  Ebene  und  dem  oberen 
Donau-Thale  wird,  wie  schon  erwähnt,  von  mächtigen  Parallelketten 
der  Alpen  durchzogen,  welche  die  üebergänge  und  die  Verbin- 
düng  der  in  westöstlicher  Richtung  streifenden  Hauptthftler  der 
oberen  Enns,  Mur  und  Drau  untereinander,  so  wie  zum  Save-  und 
Tagliamento-Thale  nur  in  wenigen;  durch  die  Natur  genau  bestimmten» 
Sichtungen  zulassen. 

Diesen  natürlichen  üebergängen  folgend,  gewinnt  die  Trace  der 
Kronprinz  Budolf-Bahn,  mit  Umgehung  der  die  Thäler  der  Drau  und 
Wurzner  Save  trennenden  Karavanken-Kette,  über  Tarvis  die  Wasser- 
scheide zwischen  letztgenanntem  Flusse  und  der  dem  Drau-Grebiete 
angehörenden  Gailitz. 

Der  Bichtung  des  Gailitz-Thales  westlich  folgend,  trennt  eine 
tiefe,  auf  österreichischem  Gebiete  ziemlich  geräumige  und  gangbare 
Thalfurche  —  das  obere  Fella--Thal  —  die  kamischen  von  den  juli- 
schen  Alpen,  welch'  letztere  mit  starr  aufragenden  Felsenkämmen  sieb 
südlich  des  Baibier  See's  über  den  gegen  4000^  hohen  Predil  zur 
Terglou-  (Triglav-)  Gruppe  fortsetzen.  Indem  die  julischen  Alpen  auf 
diese  Weise  das  Quellengebiet  des  Isonzo  von  jenem  der  Fella, 
Gailitz  und  Save  schroff  abschliessen,  leiten  sie  die  Wässer  des  Isonzcv 
m  einer  vielfach  gewundenen,  Meilen  langen  Hochgebirgsschlucht, 
welche  erst  unterhalb  Earfreit  (Caporetto)  nur  allmälig  an  Schroffheit 
abnimmt,  dem  adriatischen  Meere  zu.  Die  von  Tarvis  sich  westlich 
fortsetzende  Thalfurche  der  Fella  nimmt,  indem  sie  sich  erst  von 
Ponteba  an  —  also  auf  italienischem  Gebiete  —  verengt,  ihre  Bichtung^ 
zum  Tagliamento-Thale. 

Während  der  Bichtung  nach  von  Tarvis,  in  dessen  Gegend  die 
besprochenen  Thäler  ihren  Ursprung  haben,  das  Isonzo-Thal  im  Allge- 
meinen die  südQche,  die  kürzeste  Bichtung  zum  Meere  nimmt,  ge* 
währen  die  zum  Save-  und  Tagliamento-Thale  führenden  Thalbüdungeo 
die  bei  weitem  bequemeren  Üebergänge  und  dienten  auch,  namentlicb 
letzterer,  von  altersher  als  Verkehrs-  und  Heeresstrassen. 

Es  beschäftigt  uns  vorerst  diese  letztere  Linie,  weil  6S  sich  um 
den  Anschluss  an  die  von  üdine  über  Ospedaletto  nach  Ponteba  schon 
im  Bau  begriffene  Eisenbahn  handelt. 
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Wenn  man  einerseits  die  Lage  der  Städte  Triest  und  Venedig  mit 
Büeksicht  auf  ihre  Verbindungen  gegen  Wien,  andererseits  den  Lauf 
der  eben  besprochenen  Wasserlinien,  speciell  des  Tagliamento  und 
Isonzo,  betrachtet  und  bedenkt,  dass  letzterer  nur  die  östlichste  Spitze 
der  oberitalienischen  Ebene  bespült,  während  der  Tagliamento  weiter 
westlich  in  die  venetianische  Ebene  heraustritt  und  seine  Thalrichtung 
Tor  dem  Austritte  aus  dem  Gebirge  der  Direction  gegen  Venedig  folgt, 
derselben  Richtung,  welche,  gegen  Nordosten  verlängert,  die  Bahn 
Tarvis,  Villach,  Brück  a.  d.  Mur  nach  Wien  einhält  —  so  wird  man 
nicht  in  Zweifel  sein  können,  dass  der  Bau  der  Ponteba-Bahn  unter 
allen  umständen  früher  oder  später  zur  Ausführung  kommen  muss, 
weil  sie  die  kürzeste  und  bequemste  Verbindung  von  Wien  über  Villach 
nach  Italien  eröffnet.  So  natürlich  und  selbstverständlich  sich  diese 
Linie  als  ßester  Verkehrsweg  nach  Italien  ergibt,  ebenso  kommt  sie 
■auch  den  strategischen  Anforderungen  gewiss  fördernd  entgegen  und 
wird  far  den  Militär  eine  wichtige  Operations-Linie,  deren  Werth  dadurch 
aiH  erhöht  wird,  wenn  dem  bestehenden  Strassenzuge  auch  eine^Eisen- 
bahn  folgt. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  hier  den  Werth  der  Operations- 
Linie  über  Ponteba  in  ihren  Beziehungen  zu  jener  über  Laibach  und 
Oörz,  so  wie  zu  den  Vertheidigungslinien  des  Isonzo,  der  oberen  Save 
und  Drau,  dann  des  Tagliamento  auseinanderzusetzen.  Nur  das  Eine 
sei  hervorgehoben,  dass  unsere  Offensive  gegen  die  venetianische  Ebene 
durch  die  geographischen  Verhältnisse  im  Allgemeinen  begünstigt  ist, 
was  man  von  einem  Vorrücken  in  entgegengesetzter  Richtung  nicht 
in  dem  Maasse  behaupten  kann. 

Man  würde  sehr  im  Unrechte  sein,  wenn  man  aus  der  Thatsache, 
dass  1797  der  offensive  Gegner  durch  seine  rasche  Vorrückung  Tag- 
liamento aufwärts  und  durch  die  Wegnahme  des  Punctes  Tarvis  die 
österreichische  Armee  in  eine  sehr  ungünstige  Lage  brachte,  die 
Folgerung  ableiten  wollte,  dass  auch  in  Hinkunft  ein  südwestlichei 
Gegner  durch  grössere  Gangbarmachung  des  Fella-Defil^'s  unvermeidlich 
grössere  Vortheile  ziehen  müsste,  als  wir  selbst. 

Diese  kriegsgeschichtliche  Thatsache  ist  wohl  geeignet,  uns  die 
Wichtigkeit  der  Ponteba-Linie  recht  eindringlich  zu  demonstriren^ 
kann  aber  gewiss  nicht  dahin  ausgelegt  werden,  dass  man  besser  thäte., 
die  Gangbarkeit  der  auch  für  die  Vertheidigung  sehr  werth  vollen.  Aus« 
fallspforte  durch  Verhinderung  von  Bahnanlagen .  möglichst  zu  be~ 
schränken.  Es  ist  gar  keine  Frage,  dass  Italien  in  militärischer  Be-» 
ziehung  durch  Verlängerung  seiner  Eisenbahn  bis  an  die  Grenze  gegea 
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Tarvis  ebenfalls  Yortbeil  dehen  kann.  Wir  hingegen  sind  durch  die 
schon  bestehende  Bahnstrecke  Yillach-Tarvis-Laibaoh  dem  Puncto 
Pontebft  anf  wenige  Meilen  nahe  gerückt,  wfthr^nd  die  italienisdUfr 
Bahn  bisher  drei-  bis  viermal  so  weit  Tom  Anschlusspuncte  entfeftft 
ist.  Indem  wir  also  durch  den  Ausbau  der  Linie  nur  Einen  starken 
Marsch  ersparen,  würde  Italien  im  Kriegsfälle  auf  einer  Strecke  ron 
beilftufig  vier  Tagemftrschen  die  Bahn  weiter  ausnützen  können  als 
dermalen. 

Nach  Mittheilung  der  Turiner  Eisenbahn-Zeitung  ist  der  Bm 
wenigstens  bis  Ospedaletto  schon  in  Angriff  genommen,  und  wir  sind 
nicht  in  der  Lage,  den  Weiterbau  gegen  die  Grenze  zu  hindern  oder 
zu  verzögern.  Wenn  nun  schon  der  Nachbar  die  längere  und  schwie- 
rigere Strecke  mit  weit  grösserem  Eostenaufvrande  baut,  als  unsere 
ganz  kurze  Anschlussstrecke  erfordert,  warum  sollen  wir  uns  die 
Möglichkeit  nehmen,  gegebenen  Falls  diese  Bahn  flir  unsere  Zwecke 
militärisch  ausnützen  zu  können?  Femer  ist  zu  berücksichtigen,  das» 
durch  den  Anschluss  bei  Ponteba,  welchen  Italien,  gestützt  auf  die 
bestehenden  Verträge,  schwerlich  aufgeben  dürfte,  der  bisher  geringe 
Verkehr  auf  der  Kronprinz  Budolf-Bahn  jedenfalls  eine  sehr  starke 
Zunahme  erfahren,  und  die  Gesellschaft  dadurch  gezwungen,  zugleich 
aber  auch  in  die  Lage  gesetzt  sein  wird,  ihre  Betriebsmittel  zu  ver- 
mehren, überhaupt  den  Znstand  der  ganzen  Bahn  zu  verbessern.  Es 
unterliegt  gewiss  keinem  Zweifel,  dass  die  Verwendbarkeit  der  Kron- 
prinz Budolf-Bahn  f&r  militärische  Zwecke  durch  eben  gedachten 
Umstand  wesentlich  erhöht  würde.  Es  ist  daher  die  Behauptung- 
berechtigt,  dass  diePonteba-Bahn  den  militärischen  und  handels- 
politischen Interessen  nicht  nur  nicht  entgegensteht,  sondern  diesen 
vielmehr  sehr  fl^rderlich  ist. 

In  demselben  Grade  unzweckmässig  aber  muss  sich  jenes  Project 
erweisen,  welches  den  Anschluss  von  Tarvis  gegen  üdine  durch  eine  Ver- 
quickung mit  der  Predil-Linie,  nämlich  eine  Abzweigung  aus  ^  der  Linie 
Tarvis-Predil-Görz  von  Caporetto,  im  oberen  Isonzo-Thale  durch  da» 
Natisone-Thal  und  über  Cividale  anstrebt.  Es  kommt  da,  ganz  abgesehen 
von  Terrain-Schwierigkeiten,  hauptsächlich  die  seit  1866  bestehende  Grenz- 
Configuration  in  Betracht  zu  ziehen,  welche  eine  Verbindung  von  Tarvis 
über  den  Predil  nach  Triest  absolut  verbietet.  In  dieser  Frage,  auf  welche 
wir  übrigens  noch  im  Verfolge  eingehender  zurückkommen,  werden 
die  militärischen  Interessen  des  Beiches  in  einer  Weise  berührt,  dass 
das  militärische  Votum  über  die  Zulässigkeit  oder  Ünzulässigkeit 
dieser  Bahnlinie  in  erster  Linie  Berücksichtigung  verdient,  um  so  mellr,. 
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als  bisher  durchaus  keine  gewichtigen  handelspolitische'n  Ch^de 
für  die  Predil-Linie  zur  Geltung  gebracht  werden  konnten. 

Durch  den  Umweg  von  Tarvis  über  den  Ptedil  und  Karfrejt 
uach  Udine,  insbesondere  aber  durch  die  schwierige  Passage  ü1)^r  den 
Predil  wird  die  Trace  und  Bauzeit  unnöthig  verlängert,  Bau  und  Betrieb 
wesentlich  erschwert 

Durch  die  Verlegung  der  Anschluss-Station  der  Üdineser-Linie 
in  das  Isonzo-Thal  würden  die  später  zu  erörternden  militä^nschen 
Nachtheile  der  Predil-Linie  noch  wesentlich  erschwert,  weil  ^es^lbe 
dadurch  zu  einer  Hauptlinie  und  dem  Gegner  leichter  zugänglich 
gemacht,  demnach  noch  mehr  Truppen  zum  Schutze  gegen  feindliche 
Unternehmungen  absorbiren  würde. 

Weiters  wäre  mit  der  Aufrechthaltung  dieses  Projectes  nicht 
nur  der  Anschluss  gegen  Udine,  sondern  auch  jener  .der  Kudolf-fiahn 
gegen  Tri  est  möglicherweise  gefährdet 

Es  müsste  nämlich  militärischerseits  die  absolute  Forderung  ge- 
stellt werden,  dass  hinter,  also  östlich  der  so  ungünstig  situirten,  wibU 
zu  sehr  ausgesetzten  Trace  durch  das  Isonzo-Thal  gleichzeitig  eine 
besser  geschützte  Parallel-Bahn,  und  zwar:  Launsdorf-Laak-Divazza 
mit  Zweigen  nach  Triest  und  Görz  hergestellt  werde.  Hiedurch  wür- 
den solche  Kosten  erwachsen,  dass  daran  wahrscheinlich  Alles  schei- 
tern müsste,  —  was  gewiss  von  keiner  Seite  gewünscht  werden 
kann! 

Bezüglich  der  in  den  Vordergrund  geschobenen  Interessen 
Triests  ist  zu  bemerken,  dass  es  dieser  Stadt  ziemlich  gleich^tig  sein 
kann,  ob  der  Handel  nach  Italien  seinen  Weg  über  Caporetto  oder 
über  Ponteba  nimmt  Wir  gelangen  hiemit  wieder  auf  das  Öebiet 
der  auch  hier  unsere  Forderungen  unterstützenden  handelspolitischen 
Interessen. 

Das  unsere  Küsten  bespülende  adriatische  Meer  muss  uns  in 
handelspolitischer  Beziehung  zu  möglichster  Ausnützung  einladen.  Doch 
leuchtet  es  ein,  dass  die  Grenzen  der  Attraction,  Welche  das  Meer 
auf  die  Handelsbewegung  ausübt,  in  erster  Linie  durch  die  geographische 
Lage  und  Boden gestaltung,  welche  wieder  auf  den  Zug  der  Commüni- 
cationen  Einflnss  nehmen,  femer  auch  durch  politische  Verhältnisse  — 
die  Landes-  und  Zoll-Grenzen,  bestimmt  werden,  und  dass  eine  will- 
kürliche Verschiebung  oder  Erweiterung  der  natürlichen  Anziehungs- 
sphäre des  Meeres  mit  Bezug  auf  die  Hand^Isstrassen  entweder  gar 
nicht,  oder  nur  auf  sehr  beschränkte  Zeit,  jedenfalls  aber  zum  Schaden 
jener  Länder  ausführbar  wäre,  deren  Handölöbeziehungen  nicht  aus- 
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schliesslich  gegen  die  betreffende  Meeresküste,  sondern  zum  TheiU 
auch  gegen  eine  andere  Verkehrs-Zone  graviliren. 

In  diesem  Falle  würde  man  sich  belinden,  wenn  man,  wie  es 
von  einigen  Seiten  gewünscht  wird,  Triest  zu  Liebe  die  Ponteba-Baha 
nicht  bauen  wollte. 

Zweifellos  hat  diese  Stadt  das  Recht,  zu  fordern,  dass  man  ihre 
Interessen  wahre,  doch  darf  dies  nicht  auf  Kosten,  sondern  nur  zum 
Vortheile  des  Hinterlandes  geschehen,  für  das  der  betref- 
fende Seehafen  eben  da  ist.  .Ebenso  zweifellos  ist  es  leider 
auch,  dass  bisher  unsere  guten  Hafenplätze  im  Interesse  unseres  Han- 
dels zu  wenig  ausgenützt  wurden.  Ob  da  die  vielfach  angefeindete 
Südbahn  allein  die  Schuld  trägt,  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  unter- 
suchen. Factum  ist,  dass  bisher  das  Meer  nur  mit  Benützung  ihrer  Linien 
erreicht  werden  kann.  Dieser  —  speciell  für  Triest  besonders  fühl- 
bare —  üebelstand  berechtigt  jedoch  nicht  zu  der  Forderung ,  dass 
dieser  Stadt  durch  Sperrung  oder  willkürliche,  nämlich  von  der  durch 
die  Natur  vorgezeichneten  Eichtung  abweichende  Führung  der  An- 
schlusslinie nach  üdine  eine  Verkehrsbewegung  zugeführt  werden  soll, 
welche  durch  die  geographischen  Verhältnisse  ganz  klar  in  eine  andere 
Richtung  gewiesen  wird. 

Der  natürliche  Zug  der  Handelsbewegung  von  Wien  und  den 
obgedachten  Ländern  nach  Italien  führt  über  Ponteba  —  in  diesem 
Falle  wäre  also  eine  Verlegung  dieses  natürlichen  Handelsweges  gegen 
Süden  zu  ein  Unrecht  gegen  die  Interessen  dieser  Länder  und  gegen 
das  Reich. 

Wie  sehr  diese  bisher  durch  die  mangelnden  Anschlüsse  der 
Kronprinz  Rudolf-Bahn  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden,  geht  daraus 
hervor,  dass  nach  einer,  auf  Basis  der  Central-Rechnungs-Abschlüsse 
gemachten  Zusammenstellung  in  dem  Zeiträume  vom  Jahre  1869  bis 
1875  incl.,  also  binnen  fünf  Jahren,  ca.  vier  und  zwanzig 
Millionen  an  Staats-Subvention  an  diese  Bahn  verausgabt 
wurden,  beziehungsweise  noch  verausgabt  werden  0.  So  lange  diese 
Verhältnisse  der  Bahn  sich  nicht  ändern,  so  lange  die  erforder« 
liehen  Anschlüsse  fehlen,  ist  auch  an  eine  Verminderung  det 
Garantiesumme  nicht  zu  denken.  Die  Ponteba-Linie  jedoch  wird  in 
dieser  Richtung  durch  Belebung  des  Verkehres  der  Rudolf- Babn^ 
fördernd  und  für  den  Staatsschatz  entlastend  wirken.  Wie  sehr 
also  die  financiellen  Interessen  des  Reiches  durch  diese  Bahnfrage  be- 
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rührt  werden,  —  ist  nach  den  vorstehenden  Ausfahrungen  gewiss  ein- 
leachteud ! 

Die  Beichs-Interessen  zu  wahren,  zugleich  aber  zu  verhüten, 
dass  Triest,  d.  h.  unser  Seehandel  geschädigt  werde,  dafür  gibt  es 
ganz  andere  Mittel. 

Wir  kommen  nun  auf  dieselben  zu  sprechen,  indem  wir  den 
Einfluss  beleuchten,  welchen  der  Bau  der  Ponteba-Linie  auf 
die  Fortsetzung  der  Kronprinz  Budolf-Bahn  bis  an 
das  Meer,  nicht  blos  in  militärischer,  sondern  auch 
in  handelspolitischer  Beziehung  zu  nehmen  beru- 
fen ist. 

Es  ist  zu  wiederholten  Malen  die  Nothwendigkeit  gefühlt  und 
besprochen  worden,  als  Ergänzung  der  wenig  genügenden  Linie 
ViBach-Tarvis-Laibach  nach  Triest,  eine  directere  Verbindung  von 
Nord  nach  Süd  bis  an  das  Meer  zu  führen. 

Dieses  Bedürfniss  besteht  noch  und  wird  durch  die  Schaffung 
des  Anschlusses  durch  das  Fella-Thal  an  die  venetianischen  Linien 
nicht  alterirt. 

Die  Wichtigkeit  einer  von  der  oberen  Drau  zum  adriatischen 
Meere  führenden,  jedoch  von  der  Grenze  entsprechend  nach  rückwärts 
verlegten  Bahnlinie  wird  von  dem  Momente  an  um  so  augenscheinlicher, 
wo  ein  südwestlicher  Gegner  ein  besser  entwickeltes,  also  auch  seine 
Operationen  begünstigendes  Bahnnetz  zur  Verfügung  haben  wird;  denn 
dann  ist  es  noch  nöthiger  als  dermal  schon,  die  Truppen  möglichst 
rasch  vom  Drau-Thale  nach  Süden  und  umgekehrt  verschieben  zu 
können.  Die  Berechtigung  dieser  Anforderung  dürfte  kaum  in  Zweifel 
gezogen  werden  können.  Die  Einwendung,  dass,  wenn  die  Ponteba-Bahn 
derartige  Consequenzen  nach  sich  zieht,  dieselbe  um  so  weniger  zu  bauen 
wäre,  kann  aus  dem  Grunde  nicht  gelten  gelassen  werden,  weil,  auch*' 
wenn  wir  nicht  bauen,  Italien  nicht  gehindert  werden  kann,  in  der 
ihm  beliebigen  Richtung  bis  an  die  Grenze  zu  bauen,  d.  i.  sich  dem 
PuDcte  Tarvis  bis  auf  wenige  Meilen  zu  nähern. 

Sobald  einmal  der  Gegner  in  der  Lage  wäre,  die  Offensive  in 
besaglier  Bichtung  zu  ergreifen,  wird  ihn  dann  das  Bestehen  odei 
Nichtbestehen  der  kleinen  Lücke  Tarvis-Ponteba  wenig  beinflussea 
weit  weniger  als  unter  umgekehrten  Annahmen  uns  das  Fehlen  dei 
dreifach  längeren  Strecke  von  der  Grenze  bis  Udine.  Da  nun  Italien 
factisch  schon  baut  und  mit  jeder  Meile  näher  unserer  Grenze  sich 
ebenfalls  günstigere  strategische  Bedingungen  schafft,  so  bedürfen 
auch  wir  ein  Mittel  zu  entsprechender  Gegenwirkung 
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und  dies  besteht  n i c h t  in  dem  passiven  Nichtbauen,  sondern 
darin,  dass  wir  unsereLinien  nördlich  und  südlich  der 
Earawanken  entsprechend  verbinden. 

In  dieser  Weise  wirkt  die  Ponteba-Linie  auf  die  Fortsetzung^ 
der  Kronprinz  Budolf-Bahn  an  das  Meer  in  strategischer  Beziehung- 
nur  fördernd  ein.  Nicht  geringer  ist  dieser  Einfluss  vom  handelspoli- 
tischen Standpuncte. 

Es  wurde  aus  der  geographischen  Abgrenzung  der  Handelsgebiete 
d».d*jcirt,  dass  den  Ländern  nördlich  der  kamischen  Alpen  und  der 
Karawanken  auch  nach  Italien  die  erforderlichen  Handelswege  eröfihet 
und  gewahrt  werden  sollen. 

Indem  man  das  Eine  thut,  soll  man  aber  das  Andere  nicht  lassen. 

Wir  haben,  abgesehen  von  den  politischen  Interessen,  die  un» 
gebieten,  alle  Wege  aufzusuchen  und  festzuhalten,  welche  zur  Erhöhung- 
unseres  Einflusses  im  Oriente  dienlich  sein  können  —  auch  in  commer- 
cieller  Beziehung  allen  Grund,  unseren  Seeverbindungen  die  grösste 
Aufmerksamkeit  zu  schenken,  unsere  Seehäfen,  insbesondere  jenen  von 
Triest,  bestens  auszunützen. 

Um  dies  mit  Erfolg  thun  zu  können,  müssen  genügende,  zu  jeder 
Jahreszeit,  und  selbst  bei  Eriegszeiten  thunlichst  gesicherte,  nicht  zu 
kostspielige  Verbindungen  bis  an  das  Meer  fuhren. 

Man  ersieht  aus  den  bisher  publicirten  Ausweisen,  dass  der  Ter- 
kehr  durch  den  Suez-Canal  in  stetem  Wachsen  begriffen  sei,  ja  das» 
diese  Verkehrssteigerung  laut  einer  Mittheilung  der  „Neuen  Freien 
Presse^  nicht  mehr  in  arithmetischer,  sondern  in  geometrischer  Beih&  j 

vor  sich  gehe.  | 

Wer  wäre  mehr  dazu  berufen  als  Gestenreich,  sich  diese  Handels- 
strasse zu  Nutzen  zu  machen?  überhaupt  einen  regeren  Schiffsverkehr 
mit  dem  Oriente  zu  unterhalten !  Es  ist  nachgewiesen,  dass  nicht  nur 
Böhmen  und  Mähren,  sondern  sogar  ein  namhafter  llieil  Inner-Oester- 
reichs,  namentlich  aber  die  Beichs-Hauptstadt  den  grössten  Theil  ihres 
Bedarfes  an  Zucker,  Kaffee  und  sonstigen  Colonialwaaren,  auch  ander» 
überseeische  Artikel  via  Hamburg  und  Norddeutschland  beziehen. 

Es  sei  nur  die  Thatsache  constatirt,  dass  in  der  Donaustrecke 
Linz -Wien  vier  selbständige  Bahngesellschaften  ihre  Linien  bia 
an   die   nördlichen   Beichsgrenzen    gefuhrt  haben    —   während   wir  i 

südlich  bis  an  unsere  Küsten  im  ganzen  Beiche  nur  zwei 
Linien  haben. 

Lassen  wir  zur  Beürtheilung  unserer  Eisenbahn  -  Entwicklung 
statistische  Daten  sprechen: 
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Es  kommt  Eine  Eisenbahn-Meile 

in  B()bmen     ........  auf  ca.  2  7  DMeil. 

jf  Mähren  und  Schlesien     ...        „       33^ 
„  Nieder-Oesterreich  und  Salzburg        „       3*4      ^ 

„  Steiermark ;,       4*1       „ 

jj  Kärnten,  Krain  und  Küstenland        „       5*8      ^ 

Diese  Daten  gestalten  sich  durch  die  im  letzten  Jahre  ander* 
wärts  dem  Verkehr  übergebenen  Bahnen  bezüglich  IllTriens  noch  un- 
günstiger. 

Als  weiteren  Beleg  f&r  unsere  Ansichten  lassen  wir  einige 
interessante,  die  Handelsbewegung  Triests  in  ihren  Beziehungen  zur 
Entwicklung  der  Eisenbahnen  beleuchtende  Daten  hier  folgen,  welche 
einer  auf  sehr  verlässlichen  statistischen  Quellen  basirenden  Zusammen- 
stellung entnommen  sind*). 

Absolut  genommen,  steigt  der  Handel  Triests  und  zwar  die  Aus- 
und  Einfuhr  von  65y.o  MilL  Gulden  im  Jahre  1856  auf  178y„  MilL 
Gulden  im  Jahre  1871,  also  um  mehr  als  das  Dreifache. 

Die  Einfuhr  in  Golonialwaaren  und  Südfrüchten  via  Triest 
fällt  und  zwar  in  20  Jahren  um  die  Hälfte,  während  sie  in  derselben 
Zeit  via  Deutschland  nach  Gestenreich  ausserordentlich  steigt,  und  zwar 
um  das  Siebenfache. 

Der  Grenz-Handel  Gesterreichs  nach  und  von  Süddeutschland 
ist  am  meisten  im  Zunehmen  begriffen,  er  wuchs  von  1856  bis  1871 
von  l'O  bis  5*8;  während  der  Handel  über  Triest  nur  von  1*0  auf  3*2 
stieg.  (Das  Jahr  1856  ist  als  Basis  —  Verkehr  =1  —  genommen.) 
In  demselben  Zeiträume  fiel  der  Handel  von  und  nach  der  Schweiz 
um  Vi,;  der  1^ Handel  von  Fiume  und  den  anderen  österreichischen 
Häfen  von  1  auf  y,o. 

Die  geringere  Yerkehrszunahme  Triests  datirt  von  der  Zeit,  als 
unser  Eisenbahnnetz  seine  Anschlüsse  nach  Deutschland  bekam.  Auf 
dieselbe  Ursache  ist  indirect  auch  der  Verfall  des  Grenzverkefares  mit 
der  Schweiz  und  die  Abnahme  unseres  küstenländischen  Handels  zu- 
rückzuführen. 

Der  Verfasser  gedachter  Broschüre  fugt  dem  bei: 

y,Wir  cultiviren  den  Handel  nach  dem  Griente  und  nach  den 
„überseeischen  Plätzen  überhaupt  viel  zu  wenig;  ich  möchte  sagen, 


*)  Die  Bedeutung  dea  Hafens  von  Triest  fflr  Oesterreich  von  FrftnzBziha, 
Ober-Ingenieur.  Prag  1873. 
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^wir  sind  zu  träge  in  der  Auffassung  der  Wichtigkeit  des  Orients, 
„weil  dieser  uns  vor  der  Thure  liegt,  weil  die  Geographie  uns  lehrt, 
^dass  wir  den  Handel  dorthin  in  der  Hand  haben;  und  diese  Trägheit 
^in  der  Auffassung  ist  so  stark,  dass  wir  erst  aus  der  Statistik  sehen, 
^wie  träge  wir  waren,  und  dass  rührigere  Hände  uns  den  Markt, 
^dessen  wir  uns  so  sicher  glaubten,  längst  weggenommen  haben." 

„Wir  zahlen  die  Handels-Prämie,  welche  die  Natur  uns  zuge- 
„wiesen  hat,  an  das  Ausland.  Während  der  Triester  Handel  in  seinem 
„Marke  angefressen  wird,  trösten  wir  uns  noch  mit  der  absoluten 
„Zunahme  des  Handels,  als  ob  es  nicht  bekannt  wäre,  dass  Alles 
„im  volkswirthschaftlichen  Leben  wächst  und  ein  zu 
^geringes  Mitwachsen  gleichbedeutend  ist  mit  dem 
^Verfallen.  Was  da  also  gethan  werden  muss,  ist  klar;  die  Handels- 
^Stellung  Oesterreichs  muss  gehoben,  insbesondere  dem  überseeischen 
„Handel  muss  jene  Aufmerksamkeit  und  Unterstützung  gewidmet 
^werden,  welche  aus  der  Erkenntniss  entspringt,  dass  ein  Unter- 
7,liegen  im  maritimen  Handel  zugleich  auch  das  Ende 
^unserer  Grossmachtstellung  bedeutet!^ 

Der  Verfasser  beklagt  weiter  den  Mangel  an  Concurrenz-Bahnen 
in  der  Bichtung  gegen  die  Küsten.  Es  gehören  nämlich  die  von 
Wien  und  Buda-Pest  nach  Triest  und  Fiume  führenden  Linien,  mit 
Ausnahme  der  Strecken  Zakany-Agram  und  Carlstadt-Fiume,  dem  Süd- 
bahn-Netze an. 

Wir  fühlen  uns  nicht  berufen,  über  die  Berechtigung  der  von 
vielen  Seiten  gegen  die  Südbahn-Gesellschaft  erhobenen  schweren 
Anschuldigungen  uns  auszusprechen.  Doch  erhebt  sich  unser  patrio- 
tisches Gefühl  gegen  den  Gedanken,  dass  es  in  Oesterreich  einer  Bahn- 
Gesellschaft  —  und  sei  sie  auch  noch  so  mächtig  —  gestattet  sein 
könnte,  systematisch  unsere  wichtigsten  Hafenstädte  und  dadurch  unseren 
Seehandel,  indirect  also  auch  unsere  Machtstellung  zur  See  und  speciell 
im  Oriente  zu  schädigen.  Wir  müssen  vielmehr  annehmen,  dass  m  a  n  c  hie 
der  Ursachen  unseres  nicht  genügend  entwickelten  Seehandels  ganz 
wo  anders  liegen,  als  in  den  Sünden  der  Südbahn;  dies  zu  erörtern 
ist  jedoch  hier  nicht  der  Ort  *). 


*)  Wir  können  nicht  nmhiii,  als  Beleg  für  diese  Annahme  Daten  anzu* 
fahren,  fOr  deren  Richtigkeit  wir  einstehen.  Frachten,  welche  von  Shanghai  via 
Port  Said  und  Triest  nach  Wien  expedirt  werden,  langen  mit  den  franzosischem 
und  englischen  Packetbooten  in  5  Wochen  in  Port  Said  an,  bleiben  aber  dort  so 
lange  liegen,  bis  der  nächste  Uoyd-Dampfer  von  Bombay  nach  Triest  Port  Said 
l>€rührt. 
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Das  Eine  aber  mag  hier  deswegen  nachdrücklich  betont  sein^ 
weil  es  mit  den  militärischen  Interessen  in  enger  Wechselwirkung  ist^ 
nämlich  die  Nothwendigkeit»  in  der  Richtung  gegen  unsereEüsten 
das  Eisenbahn-Netz  ehestens  zu  vervollständigen. 

Es  fragt  sicli  nun,  da  die  Sichtung  gegen  Triest  als  unseren 
nördlichst  gelegenen  und  belebtesten  Seehafen  nicht  zweifelhaft  sein 
kann,  welche  Trace  hiefur  die  günstigste  ist! 

Es  stehen  sich  zwei  Projecte  gegenüber,  und  zwar:  einerseits 
die  Trace: 

Tarvis  -  Predil  -  Görz  -  Triest, 

andererseits  jene: 

Laak  -  Divazza  -  Triest, 

letztere  mit  der  Ergänzung  von  Präwald  nach  Görz  und 
eventuell  einer  nördlichen  Fortsetzung  von  Laak  über  den  Seeberg 
direct  nach  Launsdorf.  Die  Alternativ-Linien  Predil  und  Laak  wur- 
den schon  n^hrfach  eingehend  erörtert  und  haben  auch  wir  derselben 
in  einer  1872  herausgebenen  Studie  „Wechselbeziehung  der 
Verkehrs-  und  militärischen  Interessen"')  Erwähnung  ge- 
than,  so  dass  es  sich  hier  nur  mehr  darum  handeln  wird,  auf  Basis 
der  gegebenen  verlässlichen  Daten  die  Frage  in  technischer,  militäri- 
scher und  handelspolitischer  Beziehimg  klar  zu  stellen. 


Da  auf  dieser  Linie  monatlich  nur  ein  Lloyd  -  Dampfer  yerkehrt,  und  ca. 
am  27.  jeden  Monats  ans  genanntem  Hafen  nach  Triest  abfährt,  so  kann  es  ge- 
schehen, dass  die  am  30.«  also  3  Tage  später,  nach  Port  Said  kommende  Fracht 
dort  80  lange  liegen  bleibt,  bis  der  nächste  Österreichische  6  imbay-Dampfer  Yor- 
beikommt;  also  von  Port  Said  nach  Triest  länger  braucht,  als  von  Shanghai  nach 
Port  Said.  Dies  kann  geschehen,  obwohl  der  vom  Staate  reichlich  Subvention irte 
Lloyd  wöchentlich  einen  Dampfer  von  Alexandrien  nach  Triest  abgehen  lassen 
moss,  demnach  eine  Weiterbeförderung  der  in  Port  Said  einlangenden  Güter  etc. 
nach  Triest  leicht  thunUch  wäre.  Indem  man  In  dieser  Richtung  Abhilfe  schafft, 
wflrde  man  auch  verhindern  können,  dass  von  Shanghai  via  Venedig  nach  Wien 
aufgegebene  Frachten  volle  drei  Wochen  früher  einlangen,  als  jene  Über  Triest. 

Man  sollte  glauben,  dass  den  unseren  überseeischen  Handel  vermitteln- 
den Unternehmungen  —  seien  es  Private  oder  Gesellschaften  —  selbst  daran  ge- 
legen sein  müsste,  alle  Mittel  und  Wege  zu  suchen  und  zu  benützen,  um  der 
ausländischen  Concurrenz  die  Spitze  zu  bieten  —  die  Regierung  thut  genug,  in- 
dem sie  die  solchen  Zwecken  dienlichen  Unternehmungen  ins  Leben  ruft  und  be- 
günstigt, man  kann  ihr  aber  unmöglich  zumuthen,  denselben  gewissermassen  als 
Agent  zu  dienen,  —  also  selbst  Spediteur  oder  Kaufmann  zu  sein. 

^)  Erschienen  im  Jahrgange  1872  der  österr.-ung.  Wehrzeitang  und  als 
Broschüre  bei  Carl  Prochaska,  Verlag.sbuchhandlung  für  Militär-Literatur 
im  Teschen,  Oosterr.-Schlesien 
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Die  Trace  der  P  r  e  d  i  I-Linie,  19  Meilen  lang,  zieht  von  Tanris 
durch  das  Schlitza-Thal  zum  Baibler-See,  übersetzt  diesen  auf  einem 
hohen,  über  600^  langen  Damme,  psflsirt  den  Predil  mittelst  eines 
1030—1050''  langen  Tunnels,  —  Culmination  3048^  —  fällt  dann 
in  der  Coritenza-Schlucht  nach  Flitsch  und  weiter  in  dem  von  hohen 
Felsenhängen  eingeengten  Isonzo-Thale  über  Caporetto  (Karfreit)  na*h 
Oörz.  Von  hier  föhrt  die  Trace  über  die  Wippach  und  die  Höhen 
von  Vallone,  senkt  sich,  die  Südbahn  schneidend  bei  S.  Giovanni, 
zwischen  Monfalcone  und  Duino  zum  Meere  herab  und  erreicht  dann, 
meist  knapp  am  Meeresufer  hinziehend,  den  Bahnhof  von  Triest,  wel- 
cher von  der  Stadt/  durch  jenen  der  Südbahn  getrennt  sein  würde. 

Wenn  von  der  Predil-Bahn  gesprochen  wird,  muss  als  selbst- 
verständlich betrachtet  werden,  dass  sie  nicht  etwa  blos  bis  Görz, 
sondern  selbständig  bis  nach  Triest,  d.  h.  in  dessen  unmittelbare 
Nähe  und  bis  zum  Hafen  geführt  werde.  Ein  bioser  Anschluss  in 
Oörz  —  ein  ebenfalls  zeitweise  auftauchendes  Pröject  —  wäre  eine 
gänzliche  Verleugnung  der  dem  Entsteh^i  der  Bidolf-Bahn  zu  Grunde 
liegenden  Tendenz  —  und  bliebe  in  solchem  Falle  diese  Bahn  nach 
wie  vor  ein  Torso.  —  Es  sei  gestattet,  hier  einen  Verfechter  der  Predil- 
Trace,  zugl^ch  einen  Fachmann  zu  citiren*).  Baurath  Semrad  sagt: 

„Eine  Communications^Linie  wie  die  Rudolf-Bahn,  welche  berufen 
^ist,  den  Verkehr  eines  ausgedehnte  Handelsgebietes  mit  dem  adria- 
„tischen  Meere  zu  vermitteln,  kann  nicht  in  ihrem  letzten  Auslaufe  von 
„einer  anderen  Bahn  abhängig  gemacht  und  dieser  tributär  werden, 
^sondern  muss  noth wendig  vollständig  bis  zu  diesem  Meere  führeit" 

„Diese  Evidenz  ist  so  zwingend,  dass  keine  Ersparungsrücksicht 
„und  keine  Connivenz  gegen  die  Südbahn  im  Stande  ist,  sie  zu  ver- 
^bergen  und  ihre  nothwendige  Folge,  den  Ausbau  zum 
Meere,  zu  vereiteln." 

Die  Linie  Tarvis-Laak-Triest  beträgt  26 — 28  Meilen, 
hieven  ist  jedoch  nur  4ie  Strecke  Laak-Triest  mit  15  Meilen  neu 
zu  bauen. 

Von  Laak  an  fuhrt  die  Trace  im  Sayrach-Thale  aufwäi-ts,  um 
das  Plateau  von  Godovich  zu  gewinnen  —  Culmination  bei  Hrusiza 
770™  (2436^  —  dann  durch  den  Bimbaumer  Wald  nach  Präwald 
und  mit  Durchschneidung  der  Südbahn  bei  Divazza  über  Bassovisa, 
1200^  Seehöhe,  nach  Servola  und  St  Andrä  südlich  der  Stadt. 


')  Technischer  Bericht  üher  die  Verhältnisse  der  Ton  Lftonsdorf  bis  Tritst 
Torgeschlagenen  Eisenhahn- Verbindungen  vom  Banrathe  Semrad,  Triast  1872. 
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Von  Sayrach  aufwärts  zum  Plateau  von  Godovich,  so  wie  zwischen 
hier  und  Präwald  und  beim  Abstieg  gegen  Triest  l^onmien  mehrfach 
Strecken  mit  V^^,  Steigung  vor,  doch  geben  selbst  Gegner  dieser  Trace  *), 
welche  als  Fachmänner  competent  sind,  zu,  dass  man,  ohne  eine  besou'- 
ders  fühlbare  Verlängerung  der  Linie,  mit  y^^  als  Maximal-Steigung 
•durchkommen  würde. 

Bei  der  Predil-Linie  hingegen  weist  die  4  Meilen  lange,  zu  den 
schwierigsten  Hochgebirgs-Bahnen  zählende  Strecke  Tar vis-Predil-Flitsch 
durchaus,  die  weitere  Strecke  bis  Karfreit  grossentheils  ^/„^  Stei- 
gung auf,  diese  kommt  streckenweise  auch  noch  weiter  bis  gegen  Görz 
Tor,  weil  in  dem  engen  Isonzo-Thale  nirgends  Baum  f&r  eine  entspre- 
chende Entwicklung  der  Trace  vorhanden  ist 

In  dieser  ganzen  Strecke  erfordert  die  Bahn  die  schwieirigsten 
imd  kostspieligsten  Schutzbauten  theils  gegen  Schutt,  Gerolle  und 
Xawinen,  theils  gegen  die  Wirkungen  der  reissenden  Gebirgswässer, 
€oritenza  und  Isonzo. 

Auch  die  Strecke  zwischen  Monfalcone  und  Triest,  welche  theils 
dem  steilen  Felsrideau,  theils  dem  Meere  abgerungen  werden  müsste, 
wfirde  sehr  kostspielige  Schutzbauten  erfordern,  um  endlich  doch  nur 
unter  den  unbequemsten  Verhältnissen  ihren  Endpunct  im  Stadtge- 
biete von  Triest  zu  erreichen,  wo  die  Verbindungen  sowohl  mit  der 
Stadt  als  mit  den  Landungsplätzen  in  jeder  Weise  erschwert  und 
beengt  sein  würden. 

Die  mehrfach  als  Vortheil  hervorgehobene  Concentrirung  der 
Bahnhofe  kann  bei  diesen  Local- Verhältnissen  nur  auf  eine  Beengung 
und  Erschwerung  der  Manipulation  hinauslaufen,  wobei  es  selbstver- 
ständlich ist,  dass  die  junge  Bahn  gegen  die  schon  längst  etablirte 
Südbahn  im  Nachtheile  sein  würde. 

Bezüglich  der  Hafenanlagen  lassen  sich  noch  gar  keine  halb- 
wegs verlässlichen  Kosten-Berechnungen  aufstellen,  da  man  mit  dem 
im  Baue  begriffenen  Südbahnhafen,  neben  welchem  ja  auch  jener  der 
Predil-Bahn  anzulegen  wäre,  die  Erfahrung  machen  musste,  dass  das 
Präliminare  für  die  Bauzeit  und  die  Kosten  sich  als  weitaus  unzu- 
reichend erwies. 

Während  demnach  bei  der  Predil-Trace  fast  in  ihrem  ganzen 
Zuge  die  Bahnanlage  in  der  ungünstigsten  Weise  beschränkt  ist,  findet 
man  auf  der  Strecke '  Laak-Triest  überall  Baum  für  eine  den  Betrieb 
nicht  erschwerende  Bahnentwicklung. 


*)  Hierunter  auch  Baurath  Semrad. 
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Diese  hat  keine  langen  Tunnels  und  Oalerien,  keine  Aufdäm- 
mungen wie  bei  Baibl  und  keine  so  gefährdete  Trace  am  Meeresufer^ 
von  welcher  eine  europäische  Celebrität  auf  dem  Gebiete  der  6eo- 
logie  den  Ausspruch  that,  dass  diese  Trace  auf  die  Dauer  gar  nicht, 
gegen  die  Wirkungen  des  Meeres  geschützt  werden  kann. 

Bezüglich  der  Zufahrt  zum  Meere,  der  Bahnhof-  und  Hafenanlsigeii 
ist  die  Laaker-Linie  im  Oegentheile  sehr  begünstigt.  Sie  findet  ge- 
nügenden Baum  für  eine  entsprechende  Entwicklung  der  Trace,  ebenso 
für  den  Bahnhof,  welcher  in  der  Bucht  von  Muggia  mit  den  dortige» 
bedeutenden  See  -  Etablissements  in  Verbindung  gebracht  werden: 
kann. 

Die  Bauzeit  für  die  Predil-Trace  könnte  im  allerbesten  Fall» 
vier  Jahre  betragen,  während  bezüglich  der  Laaker-Trace  von  keiner 
Seite  Zweifel  über  deren  Beendigung  binnen  zwei,  höchstens  2*/,  Jahren, 
erhoben  werden. 

Hiefür  spricht  auch' der  Umstand,  dass  die  Istrianer -Bahn,  bei 
welcher  nahezu  ähnliche  Terrain- Verhältnisse —  nämlich  Karstgebirge  — 
vorkommen,  wie  bei  eben  gedachter  Trace,  nur  zwei  Baujahre   bean 
sprucht.    Aus   derselben   competenten  Quelle   erfahren  wir  auch^ 
dass  sich  dieser  Bahnbau  durchaus  nicht  kostspielig,  sondern  sogar 
verhältnissmässig  sehr  billig  gestaltet,   weil   man   bei   diesem   vom 
Staate  unternommenen  Baue  bestrebt  war,  die  Trace  mit  möglichster 
Ausnützung  des  Terrains  und  Anschmiegung   an  dessen  Formen  zu 
führen.  Unter  der  gleichen  Voraussetzung  ist  demnach  anzunehmen^ 
dass    die    Kosten  für  die   Laaker-Linie    die    als    Maximum    veran- 
schlagte   Summe  von   26    Millionen,    welche  für  15  Meilen  immer- 
hin hoch  erscheinen,  auch  mit  Einrechnung  der  Bahnhof-  und  Hafen- 
Ausli^en  nicht  erreichen  werden.  Die  Baukosten  der  Predil-Linie  sind 
erwiesenermassen  sehr  hohe,  nämlich  36 — 50  Millionen. 

Zu  allen  diesen  gegen  die  Predil-Linie  sprechenden  Erschwer^ 
nissen  gesellt  sich,  bedingt  durch  die  früher  geschilderten  Bauver- 
hältnisse, der  sehr  schwierige  Betrieb  und  die  unvermeidlichea 
Störungen,  welche  zwar  bei  jeder  Hochgebirgsbahn  vorkommen,  welchen 
insbesondere  aber  diese  ausgesetzt  sein  würde.  Die  Strecken  Baibl- 
Predil-Coritenza  und  oberes  Isonzo-Thal  sind  wegen  Schnee-  und, 
Schuttlawinen,  Felsstürzen  u.  dgl.  längst  bekannt. 

Was  Bau  und  Betrieb  der  Predil-Linie  betrifft,  möge  hier  jener 
officielle  Bericht  Erwähnung  finden,  welcher  1867  auf  Grund  einer 
IStägigen  Begehung  der  Predil-Linie  von  der  Begierungs-Commission. 
erstattet  wurde.  In  demselben  wird  unter  Anderem  gesagt: 
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„Auf  der  12  Meilen  langen  Strecke  von  Triest  nach  Karfreit 
sind  bedeutende  Felsensprengungen  und  beträchtliche  Bau-Objecte 
auszuf&hren,  so  dass  man  diese  Strecke  als  eine  sehr  schwierige  und 
kostspielige  betrachten  muss.  Dem  Bau  der  7  Meilen  langen  Strecke 
Karfreit-Tarvis  hingegen  widersetzen  sich  so  grosse  Schwierig- 
keiteuy  dass  man  nur  auf  dem  Semmering  und  am  Bren- 
ner ihresgleichen  finden  kann;  auch  ist  es  voraus- 
zusehen, dass  dieselben  ungeheuere  Geldsummen  ver- 
schlingen werden.'' 

„Eine  gute  Anordnung  und  Einrichtung  vorausgesetzt,  könnte 
diese  Strecke  in  fünf  Jahren  vollendet  werden.^ 

„Die  Beschaffenheit  des  Terrains  in  der  Strecke  Karfreit-Tarvis, 
auf  welcher  diese  Bahn  über  colossale  Schotterlawinen  und  Felsen- 
stürze geführt  werden  müsste,  an  deren  Füssen  der  Isonzo,  die 
Coritenza  und  jenseits  des  Predils  die  Schlitza  reissend  vorüber- 
fliessen,  ist  eine  solche,  dass  man  in  der  Anlage  des  Unterbaues  uifd 
der  Bau-Objecte  die  grösste  Vorsicht  und  Solidität  anwenden 
müsste." 

Aus  diesem  Berichte  wird  bezüglich  der  Baukosten  weiters 
deducirt,  dass,  da  die  7  Meilen  lange  Strecke  Karfreit-Tarvis  dem 
Semmering  gleichkommt,  auch  die  Kosten  ähnliche  sein  werden.  Laut 
administrativen  Berichtes  des  damaligen  Sectionschef  Baron  Czömig 
hat  Eine  Meile  der  Semmering-Bahn  4,473.000  Gulden  gekostet,  es 
kämen  also  die  7  Meilen  Karfreit-Tarvis  auf .  .  .  .  31,311.000  fl. 
die  ebenfalls  schwierigen  12  Meilen  von  Karfreit  nach 

Triest  auf 16,600.000  fl. 

Bahnhof  und  Hafenanlagen  auf  mindestens 3,089.000  fl. 

Summa    50,000.000  fl. 

Es  sind  dies  von  den  Gegnern  des  Predils  zusammengestellte 

Daten  *)• 

Wenn  die  vorgeführten  Zahlen  vielleicht  auch  zu  hoch  gegriffen 
sind,  so  viel  geht  doch  aus  der  ganzen  Gegeneinanderstellung  der 
beiden  Tracen  hervor,  dass  die  Fredil-Linie  den  schwierigsten,  zeit- 
raubendsten und  theuersten  Bahnbauten  beizuzählen  sein  würde. 

Die  Einwendung,  dass  man  auch  anderwärts  derartige  theuere  Bah- 
nen baut  und  bauen  muss,  ist  in  diesem  Falle  nicht  stichhaltig,  weil 
man  dort,  wo  man  es  thut,  meist  keine  andere  tauglichere  Linie  hat. 


*)  Predil  oder  Laak,  Triester  Eisenbahnbriefe   von  Dr.  L.  Bazzi,  Civil- 
Ingenieur. 

Organ  der  inilit.*wisBenscbaftl.  Vereine.  X.  Bd.  1876.  H 
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oder  aber  politische  oder  sonstige  wichtige  Interessen  einen  solchen  Ban 
gebieterisch  verlangen.  Es  wnrde  schwer  sein,  auf  der  ganzen  firan- 
zOsisch-italienischen  Grenze  eine  weniger  schwierige  üebergangsstelle 
aus  dem  Bhone-Gebiete  in  die  Po-Ebene  zu  finden,  als  den  Mont 
Cenis;  bezüglich  des  Gotthard-Üeberganges  bestehen  ähnliche  Ver- 
hältnisse, und  der  Brenner  bietet  den  wenigst  schwierigen  XJeber- 
gang  in  unseren  Central-Alpen  von  Nauders  bis  zum  Badstätter 
Tauem.  Deswegen  war  man  auf  die  Benützung  dieser  üebergänge 
stricte  angewiesen.  In  dem  vorliegenden  Falle  aber  ist  man  durch 
nichts  bemüssigt,  den  weitaus  schwierigeren  üebergang  dem  minder 
beschwerlichen  vorzuziehen. 

Die  angeführten  technischen  Daten  sprechen  deutlich  gegen 
Predil  und  für  Laak! 

Die  gegen  das  Project  Laak-Triest  Ankämpfenden  fahren 
zu"  ihren  Gunsten  an,  dass,  wenn  auch  diese  Linie  an  und  für  sich 
in  technischer  Beziehung  günstiger  sein  sollte  als  jene  über  den 
Predil,  dieselbe  bis  Tarvis  doch  einen  bedeutenden  Umweg  involvirt, 
da  dieselbe  26  bis  28  Meilen  beträgt,  gegen  19  Meilen  der  letzt- 
genannten Linie,  und  dass  dieses  für  die  Laaker- Linie  ungünstige 
Yerhältniss  nur  dadurch  reparirt  werden  könnte,  wenn  auch  die  Bahn 
Laak-Seeberg-Launsdorf  hergestellt  würde. 

Nun  weise  aber  diese  circa  5  Meilen  lange  Gebirgsbahn  auch 
grosse  Schwierigkeiten  auf,  durch  welche  Zeitaufwand  und  Kosten 
für  die  Laaker-Linie  sich  schliesslich  höher  oder  doch  *  ebenso  hoch 
belaufen  würden  als  beim  Predil,  und  es  würden  sich  dann  die  Distanz- 
Verhältnisse  folgendermassen  gestalten: 

Triest-Laak-Tarvis-Launsdorf 39*9  Meilen 

Triest-Laak-Seeberg-Launsdorf 30 — 31  Meilen 

dagegen : 

Triest-Predil-Launsdorf  ebenfalls  nur 30 — 31  Meilen. 

Es  ist  also  die  Verbindung  via  Predil  nach  Linz  oder  Prag 
gleich  jener  über  den  Seeberg  und  9  Meilen  kürzer  als  jene 
über  Laak-Tarvis. 

Nun  müssen  zu  Gunsten  letzterer  Trace  wohl  die  weitaus 
leichteren  Betriebsverhältnisse  in  Rechnung  gezogen  werden,  weil 
dieselben  per  Meile  eine  entsprechend  kürzere  Fahrzeit  und  wegen 
billigeren  Betriebes  auch  billigere  Tarife  bedingen.  Dadurch  wird  der 
Nachtheil  im  Distanz-Unterschiede  wesentlich  zu  Gunsten  der  Laaker- 
Linie  gemildert.  Dieser  Distanz-Unterschied  kann  allenfalls  bei  Eil-  und 
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Postzügen  in's  Oewicht  fallen,  für  den  Militär-  und  für  den  Frachten- 
Transport  ist  er  gewiss  nicht  Ausschlag  gebend,  namentlich  wenn 
man  die  Benützung  der  Bahn  im  Hinblicke  auf  grössere  Distanzen^ 
^.  B.  Prag-  oder  Linz-Triest  in's  Auge  fasst  *). 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  der  Bau  der  Ergänzungs-Linie  Launs- 
dorf-Seeberg-Laak  gerade  in  militärischer  Beziehung  ausserordent- 
lichwünschenswerth  wäre,,  weil  damit  jene  Bedingungen,  welchen, 
wie  wir  nun  gleich  auseinandersetzen  wollen,  schon  die  Trace  Tarvis- 
Laak  in  viel  höherem  Maasse  entspricht,  als  die  über  den  Predil, 
durch  die  Seeberg-Linie  vollkommen  erfüllt  sein  yrürden. 

Wir  glauben  jedoch  dadurch,  dass  wir  vorerst  nur  die  Linie 
Tarvis-Laak-Triest  in  den  Galcul  ziehen,  also  das  Bessere  dem 
Guten  opfern,  den  allgemeinen  Interessen  Bechnung  zu  tragen,  für 
welche  eä  sich  vorerst  mit  Vermeidung  jeder  Complica- 
tion  der  Frage  darum  handeln  muss,  dass  gleichzeitig 
mit  dem  Baue  der  Ponteba-Bahn,  wenn  schon  nicht 
gleich  die  kürzeste,  doch  eine  selbständige  Verbin- 
dung von  der  oberen  Donau  an  die  Adria  in^s  Leben 
gerufen  werde. 

.  Was  nun  den  militärischen  und  auch  den  Standpunct  des  all* 
gemeinen  Verkehres  anbelangt,  so  dürfte  von  diesem  aus  das  in  Be- 
2Ug  auf  Bau  und  Betrieb  im  Verlaufe  der  Gegeneinanderstellung  aus- 
gesprochene abweisende  Urtheil  gegen  die  Predil-Linie  schwer  zu 
widerlegen  sein. 

Bezüglich  der  Lage  der  Tracen  ist  nur  zu  sagen,  dass  die 
Predil-Bahn  wegen  der  Nähe  der  Grenze  und  der  Boden-Configuration, 
welche  den  Schutz  der  Linie  gegen  feindliche  Unternehmungen  sehr 
erschwert,  ja  ohne  einen  ganz  unverhältnissmässig  grossen  Aufwand 
von  Truppen  geradezu  unmöglich  ma($ht,  gar  nicht  ungünstiger  ge- 
dacht werden  kann. 

In  der  Strecke  vom  Predil  bis  nahe  bei  Görz  ist  eine  directe 
Vertheidigung  der  Bahn  gar  nicht  ausführbar,  weil  man  sonst  Trup- 
pen in  dem  langen,  engen  Isonzo-Thale  echeloniren  müsste,  ohne  dass 
sie  im  Stande  wären,  sich  bei  feindlichen  Angriffen  gegenseitig  zu  unter- 
stützen  oder   aus    rückwärtigen   Linien   Unterstützung   zu   erhalten; 


>)  Wir  bedauern,  in  Bezug  auf  die  Frage  Predil-Laak  uns  im  Gegensatze 
mit  den  Ansichten  zu  befinden,  welche  dieshezfiglich  in  der  frQher  gedachten  inter- 
essanten Broschüre  des  Herrn  Ober-Ingenieurs  ESiha  ausgesprochen  sind,  denn 
wir  glauben,  dass  in  diesem  FaUe  der  kürzeste  Weg  gewiss  nicht  der  beste 
wäre. 

11* 
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denn  aus  dem  oberen  Save-Thale  führen  gar  keine  brauchbaren 
Communicationen  in's  obere  Isonzo-Thal.  Der  Gegner  jedoch  kann,  von 
der  Tagliamento-Linie  ausgehend,  seine  Angriffe,  ohne  für  seine  Ver- 
bindungen irgend  Gefahr  zu  laufen,  nach  Belieben  dirigiren. 

Die  Defensive  also  kann  nicht  nur  keinen  Yortheil  aus  der 
Bahn  ziehen,  sie  ist  sogar  durch  dieselbe  beengt,  und  es  bliebe,  wenn 
man  nicht  mit  dem  Momente,  als  die  Feindseligkeiten  beginnen, 
gleich  die  Grenze  überschreiten  kann,  nichts  Anderes  übrig,  als  die 
Bahn  selbst  gründlich  zu  zerstören,  um  ihres  Schutzes  wegen  nicht 
seine  Hauptkraft  selbst  bedenklich  abzuschwächen. 

Auch  in  der  Offensive  würde  die  Predil-Linie  nur  von  gerin- 
gem Nutzen  sein,  weil  sie  erst  benützt  werden  kann,  wenn  die  Yor- 
rflckung  schon  so  weit  gediehen  ist,  dass  wenigstens  von  stärkeren 
Abtheilungen  des  Gegners  nichts  mehr  gegen  die  Bahn  unternommen 
werden  kann.  Bis  dahin  jedoch  ist  sie  operativen  Zwecken  keinesweg» 
förderlich. 

Hat  man  aber  einmal  den  Tagliamento  erreicht,  so  hat  das 
Bockiren  mit  Bücksicht  auf  die  geringen  Entfernungen  zwischen 
GOrz  und  Tarvis  geringen  Nutzen;  es  würden  jedoch  selbst  dann 
immer  noch  verhältnissmässig  starke  Kräfte  zum  Schutze  der  Bahn 
gegen  die  durch  die  Terrain -Verhältnisse  sehr  begünstigten  Unter- 
nehmungen von  Parteigängern  absorbirt  werden. 

Wenn  dem  entgegnet  wird,  dass  auch  die  Verbindung  Tarvis- 
Laak-Triest  bei  ersterem  Puncto  der  Grenze  bis  auf  wenige  Meilen 
nahe  kommt,  so  widerlegt  sich  die  daraus  abgeleitete  Folgerung  von 
selbst  dadurch,  dass  Ein  schwacher  Punct  leichter  zu  verthei- 
digen  ist  als  eine  lange,  überdies  schwer  zu  unterstützende  exponirte 
Linie.  Uebrigens  ist  die  Lage  von  Tarvis  eine  derartige,  dass  man 
dem  in  engen  Thälern  vorrückenden  Gegner  überall  rechtzeitig  und 
unter  günstigen  Verhältnissen  entgegentreten  kann.  Dieser  schwächste 
Punct  der  Strecke  Laak-Tarvis-Villach  wäre  der  wenigst  exponirte 
der  ganzen  Bahnlinie  Tarvis-Görz-Triest. 

Abgesehen  von  den  besprochenen  Schwächen  der  Predil-Bahn, 
welche  an  sich  schon  genügend  sind,  ihre  absolute  Unbrauchbarkeit 
zu  Kriegszwecken  zu  constatiren,  hat  sie  noch  einen  weiteren  Nach- 
theil, nämlich  die  Trace-Führung  von  Görz  knapp  an  der  Südbahn 
und  unmittelbar  am  Meere. 

Diese  Strecke  gewährt  in  militärischer  Beziehung  gar  keinen 
Nutzen  und  ist  ebenso  schwer  zu  schützen  wie  die  Strecke  Predil- 
Görz. 


Die  Ponteba-Bahn  und  ihre  Beziehungen  zar  Predil-Frage.  155 

Es  wurde  von  einer  Seite  angeföhrt,  dass  auch  andere  Länder, 
z.  B.  Italien,  England,  Küstenbahnen  haben.  Dieser  Einwurf  trifft 
hier  nicht  zu.  England  beherrscht  die  See  und  ist  überhaupt  mit 
einem  dichten  Bahnnetz  überzogen;  es  hat  da  also  gar  nichts  zu 
sagen,  wenn  auch  die  vielen  Seestädte  durch  Bahnen  untereinander 
verbunden  sind.  Italien  hat  eine  ganz  eigenthümliche  Gestalt.  Eine 
lang  gedehnte,  schmale  Halbinsel,  ist  es  der  Länge  nach  von  zum 
Theile  sehr  hohen,  durchwegs  rauhen  Gebirgen  durchzogen ,  so  dass 
die  Communicationen  von  Nord  nach  Süd  hauptsächlich  auf  die  gang- 
bareren Ufergegenden  gewiesen  sind. 

Eine  solche  Zusammenschweissung  von  Communicationen,  näm- 
lich der  Bahnlinien  St.  Peter  und  TJdine-Qörz-Nabresina-Triest  mit 
jener  Predil-Görz-Triest,  wie  sie  durch  AusfQhrung  des  Predil-Projectes 
bedingt  würde,  ist  aber  durch  die  geographischen  Verhältnisse  gewiss 
nicht  gerechtfertigt. 

Untersuchen  wir  nun,  inwieferne  die  Laaker- Linie  den  militä- 
rischen Anforderungen  entsprechen  würde! 

Es  ist  schon  wiederholt  betont  worden^  dass  ausser  der  von 
Tarvis  über  Laibach  und  Nabresina  nach  Görz  bestehenden,  über- 
dies in  militärischei;  Beziehung  sehr  ungünstig  tracirten  Bahnverbin- 
dung im  Interesse  der  Reichs-Vertheidigung  eine  kürzere  Linie  aus 
Ober-Kämten  sowohl  nach  Triest  als  auch  zum  unteren  Isonzo  sehr 
nothwendig  erscheint;  diese  Linie  muss  aber  nicht  wie  beim  Predil- 
Projecte  in*s  Isonzo -Thal  vorwärts  der  julischen  Alpen,  sondern 
unter  Benützung  dieses  Gebirgsstockes  als  schützender  Wall  weiter 
von  der  Grenze  zurück  verlegt  werden. 

Durch  Herstellung  der  Linie  Laak-Präwald-Divazza-Triest  — 
mit  der  Zweigbahn  von  Präwald  oder  Wippach  nach  Görz  —  erhalten 
wir  eine  für  einen  etwaigen  Aufmarsch  an  der  venetianischen  Grenze 
sehr  vortheilhafte  Verbindung  des  unteren  Isonzo-Gebietes  mit  dem 
oberen  Save-  und  Drau-Thale,  den  för  die  Concentrirung  grösserer 
Heereskörper  entsprechendsten  Bäumen  der  Südwest-Front;  ausserdem 
wird  durch  die  Istrianer-Bahn  die  Verbindung  mit  Pola,  über  St.  Peter 
jene  mit  Fiume  hergestellt. 

Wir  sind  der  Einwendung  gewärtig,  dass  durch  die  Predil-Linie 
eine  Abzweigung  nach  Görz  erspart  sein  würde. 

Es  ist  möglich,  dass  von  anderer  Seite  dagegen  kein  Anstand 
erhoben  würde,  militärischerseits  aber  müsste  man,  wenn  vom  Predil- 
Projecte  überhaupt  die  Bede  sein  könnte,  unbedingt  darauf  bestehen, 
dass   auch  dann  von  Görz  durch  das  Wippach-Thal  nach  Adelsberg 
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oder  Laak  eine  Bahnverbindung  hergestellt  werde,  weil  nur  auf  diese 
Weise  die  grossen  Nachtheile,  welche  der  Predil-Bahn  in  militärischer 
Beziehung  anhaften,  einigermassen  reparirt  werden  könnten.  Das 
Predil-Project  würde  hiedurch  noch  theuerer,  ohne  dass  dessen  sonstige 
Nachtheile  aller  Art  behoben  würden. 

Wenn,  was  nach  Herstellung  der  Linie  Laak-Triest  nur  mehr 
eine  Frage  der  Zeit  sein  wird,  die  Ergänzung  Laak-Seeberg-Launsdorf 
eflfectuirt  ist,  so  erhalten  wir  eine  bei  jeder  Aufstellung,  sei  es  Front 
gegen  West,  Südwest  oder  Süd,  entsprechende  Bockade-,  beziehungs- 
weise Nachschubs-Linie  von  der  Elbe  über  Budweis,  Mauthhausen, 
St.  Michael,  Launsdorf,  Laak  und  von  da  bis  an  das  Meer  nach 
Triest,  Pola  und  Fiume. 

In  der  Bichtung  von  Ost  nach  West  stehen  uns  dann  die 
Linien  Brück  a.  d.  M.  oder  Marburg,  Seeberg,  Laak,  Görz  —  eventuell 
über  Yillach  nach  Tarvis  und  Ponteba,  ferner  Pragerhof,  Laibach, 
Divazza,  Nabresina,  Görz  und  Pola,  beziehungsweise  Triest,  oder  aber 
von  Laibach  Save  aufwärts  nach  Tarvis  —  endlich  die  Linie  Zakany- 
Agram-Fiume-St.  Peter  zur  Verfugung. 

Es  schafft  uns  übrigens  schon  die  Herstellung  der  Bahn  Laak- 
Triest  mit  der  Zweigbahn  nach  Görz  die  strategisch  sehr  nothwendige 
zweite  Verbindung  aus  dem  Save-  in's  Isonzo-Thal. 

Wir  kommen  also  in  der  Ifrage  Predil-Laak  mit  Bezug  auf  die 
strategischen  Anforderungen  zu  folgendem  Resultate: 

Laak-Triest  gewährt,  selbst  wenn  die  Verbindung  über  den 
Seeberg  nach  Launsdorf  nicht  sofort  gebaut  wird,  eine  unter  allen 
umständen  gesicherte  Verbindung  zum  unteren  Isonzo,  nach  Pola  und 
Triest,  sie  lässt  sich  für  die  Offensive  und  Defensive  sehr  gut  ver- 
werthen,  während  die  Predil-Linie  in  beiden  Fällen  eher  ein  Hemm- 
niss  ist.  Die  Laaker-Linie  ist  mindestens  um  die  halbe  Zeit  früher 
fertig,  als  die  Bahn  über  den  Predil.  Endlich  ist  —  was  für  Militär- 
Transporte  sehr  wichtig,  der  Betrieb  auf  ersterer  Linie  sicherer, 
keinen  solchen  Verkehrsstörungen  durch  Elementar-Ereignisse  ausge- 
setzt imd  leistungsfähiger. 

Vom  militärischen  Standpuncte  kann  also  kein  Zweifel 
obwalten,  dass  vorerst  die  Linie  Laak-Triest  mit  der  Ab- 
zweigung nach  Görz  zu  bauen,  die  Predil-Linie  dagegen  fallen 
zu  lassen  ist. 

Wir  glauben  mit  Recht  die  Behauptung  anknüpfen  zu  können,  dass 
die  Vertreter  des  militärischen  Standpunctes,  wenn  sie  für  die  gleich- 
zeitig mit  der  Ponteba-Bahn  herzustellende  Linie   Laak-Triest  mit 
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Abzweigimg  nach  Götz  entschieden  Partei  nehmen,  damit  auch  die 
Interessen  des  allgemeinen  Verkehres  fördern. 

Abgesehen  von  dem  nicht  oft  genug  hervorzuhebenden  Haupt- 
gesichtspuncte :  der  Kronprinz  Budolf-Bahn  einen  selbständigen  An- 
schluss  an  den  Hafenplatz  Triest  zu  schaffen,  was  von  dem  Momente 
an  um  so  Wünschenswerther  sein  muss,  als  auch  der  Anschluss  über 
Ponteba  nach  Italien  zur  Ausführung  kommt,  abgesehen  davon,  dass 
diese  bisher  die  Staats-Subvention  so  sehr  in  Anspruch  nehmende  Bahn- 
Unternehmung  auf  diese  Weise  aller  Voraussicht  nach  in  financieller 
Beziehung  auf  eigene  Füsse  gestellt  werden  könnte;  abgesehen  von 
diesen  gewiss  nicht  zu  unterschätzenden  Umständen  verleiht  die  be- 
fürwortete Trace  durch  ihren  Zug  über  Divazza  der  in  nächster 
Zeit  zu  eröffnenden,  dem  Staate  gehörigen  Bahn  nach  Fola  und 
Bovigno  eine  erhöhte  Bedeutung,  während  der  Kronprinz  Budolf-Bahn 
durch  die  ihr  dann  zu  Gebote  stehenden  Anschlüsse  ein  selbständiges 
Verkehrsnetz  erwächst. 

Wenn  die  Ausführung  der  Linien  Tarvis-Ponteba  und  Laak- 
Triest  mit  der  Abzweigung  nach  Görz  durch  die  Kronprinz  Budolf- 
Bahn  gewissermassen  als  selbstverständlich  gedacht  wird,  so  geschieht 
es  eben  nur  im  Hinblicke  auf  die  ihr  ursprünglich  zugewiesene 
Aufgabe. 

Es  entzieht  sich  jedoch  der  Umstand,  ob  diese  Gesellschaft  mit 
Bücksicht  auf  die  dermaligen  schwierigen  Geldverhältnisse  in  der 
Lage  sein  wird,  den  Bau  dieses  ganzen  Netzes  in  Angriff  zu  nehmen, 
unserem  Urtheile. 

Nachdem  die  italienische  Gesellschaft  circa  3  Jahre  braucht, 
um  bis  Ponteba  fertig  zu  werden,  so  kann  zwar  unsererseits^  da  die 
kurze,  nicht  schwierige  Strecke  Tarvis-Ponteba  in  1*/,  Jahren  zu  be- 
wältigen sein  wird,  mit  der  Inangrifihahme  des  Baues  noch  gewartet 
werden;  nicht  so  aber  mit  der  Laaker-Linie,  von  welcher  wenigstens 
die  Hauptbahn  nach  Triest  sogleich  oder  doch  so  schnell  als  inmier 
möglich  zu  bauen  wäre,  damit  sie,  wenn  thunlich,  vielleicht  sogar 
noch  vor,  jedenfalls  aber  gleichzeitig  mit  der  Ponteba-Bahn  dem 
Verkehre  übergeben  werden  könne. 

Es  hat  sich  das  von  uns  schon  vor  einigen  Jahren  befürwortete 
System  des  Bahnbaues  durch  den  Staat  mittlerweile  auch  in  Oester- 
reich  wieder  bewährt,  und  wir  glauben  deshalb  darauf  hinweisen  zu 
sollen,  dass  die  Linie  Laak-Triest  sammt  dem  Zweige  nach  Görz,  im 
Falle  als  die  Budolf-Bahn  dieselbe  jetzt  nicht  bauen  könnte,  vom 
Staate  auszuführen  wäre,  und  zwar  im  Anschlüsse  an  die  Istrianer- 
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Bahn;  wobei  es  sich  empfehlen  würde,  die  Anschluss-Station  Divazza 
so  anzulegen,  dass  dadurch  der  durchlaufende  Verkehr  aus  dem  Innern 
nach  Triest  in  keiner  Weise  gehemmt  werde. 

Es  wird  sich  bezüglich  dieser  Vorschläge  vielleicht  die  Bemer- 
kung aufdrängen,  dass  damit  die  so  hoch  gehaltene  Idee  des  selb- 
ständigen Anschlusses  der  Budolf-Bahn  an  das  Meer  begraben  wird. 
So  steht  die  Sache  aber  nicht! 

Es  wäre,  sobald  einmal  der  Entschluss  gefasst  war,  die  Budolf- 
Bahn  zu  bauen,  dieselbe  auch  so  rasch  als  möglich  mit  dem 
Meere  zu  verbinden  gewesen.  Die  Oesellschaft  hat  diese  Verbindung 
nicht  ausgeführt,  obwohl  die  Concession  schon  1867,  also  vor  acht 
Jahren  ertheilt  wurde! 

Nachdem  nun  aber  der  Bau  der  fehlenden  Anschlussstrecke, 
wie  von  allen  Seiten  zugegeben  wird,  sehr  dringlich  ist,  muss  man 
es  vorziehen,  dass  die  Bahn  nöthigenfalls  vom  Staate  gebaut  werde, 
damit  keine  weitere  Verzögerung  eintrete.  Der  Verkehr  der  Rudolf- 
Bahn  wird  dann  durch  den  Anschluss  an  eine  Staatsbahn-Linie  noch 
immer  selbständiger  gestellt  und  entwicklungsfähiger  sein  als  dermal, 
wo  sie  überall  nur  an  Eine,  und  zwar  an  eine  mächtige  Concurrenz- 
Bahn  anknüpfen  muss.  Es  bliebe  übrigens  für  günstigere  Constella- 
tionen  der  Kronprinz  Eudolf-Bahn  immer  noch  die  Möglichkeit  ge- 
boten, diese  Linien  vom  Staate  zu  erwerben. 

In  handelspolitischer  Beziehung  spricht  für  die  Laaker- Linie 
weiters  der  Umstand,  dass  sie  das  reiche  Thalbecken  von  Krainburg 
und  Veldes  unmittelbar  mit  Triest  und  Oörz  und  durch  die  Staats- 
bahn-Linie Divazza-Bovigno-Pola  auch  mit  Istrien  in  Verbindung 
bringt.  Durch  den  doppelten  Anschluss  der  Istrianer-Bahn  an  die 
Süd-  und  Kronprinz  Budolf-Bahn  gewinnt  naturgemäss  der  Verkehr 
ganz  Istriens  mit  dem  Hinterlande  an  Bedeutung,  namentlich  aber 
müsste  der  Hafenplatz  Bovigno  einen  rascheren  Aufschwung  nehmen, 
dadurch  vielleicht  auch  auf  eine  ergiebigere  Handelsthätig- 
keit  Triests  eine  wohlthätige  Pression  geübt  werden. 

Die  Predil-Bahn  dagegen  führt  bis  fast  unmittelbar  vor  Görz 
in  einem  durch  hohe  unwirthbare  Gebirge  gegen  die  Nachbarthäler 
abgeschlossenen  Thal-Defil4  durch  rauhe,  dünn  bevölkerte,  industrie- 
arme Gegenden,  wäre  denmach  gar  nie  in  der  Lage,  zur  Belebung 
des  Local- Verkehres  Wesentliches  zu  leisten.  Auch  die^über  5  Meilen 
lange  Theilstrecke  Görz-Triest  würde  wegen  der  fast  unmittelbaren 
Nähe  der  Südbahn  -  Linie  nur  auf  geringen  Local  -  Verkehr  rechnen 
können. 
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Diejenigen,  welche  eine  so  theuere  Bahn  fordern,  sollten  doch 
darauf  Bedacht  nehmen,  dass  durch  dieselbe  auch  das  von  der  Bahn 
durchzogene  Gebiet  Nutzen  ziehen  könne.  Wie  bekannt,  ist  jedoch 
die  Bevölkerung  zwischen  Görz  und  Triest  nicht  so  dicht,  dass  sie 
neben  der  fui  zwei  Oeleise  gebauten  Südbahn-Linie  noch  eines  dritten 
Schienenstranges  zur  Vermittlung  des  Verkehres  bedürfte.  Umsomehr 
als  dieser  Schienenstrang,  auf  einer  langen  Strecke  zwischen  dem 
Meere  und  steilen  Felswänden  eingeklemmt,  den  auf  dem  Earst- 
Plateau  liegenden  Ortschaften  kaum  zugänglich  sein  wird.  Das  obere 
Isonzo-Thal  aber  bedarf  einer  Bahn  ebensowenig  und  würde  bei 
seiner  durch  die  ungünstigen  topographischen  Verhältnisse  bedingten 
sehr  geringen  Bevölkerung  weder  als  Absatz-  noch  als  Industrie- 
Gebiet  den  Bau  einer  so  schwierigen  und  theueren  Bahn  rechtfertigen. 
Dem  Wunsche  nach  einer  besseren  Verbindung  mit  Görz  wird  mit 
Ausfiihrung  der  Laaker-Linie  und  der  Zweigbahn  durch  das  Wippach- 
Thal  vollkommen  Rechnung  getragen. 

Wir  haben  die  projectirte  Trace  Görz-Triest  der  Predil-Linie 
wegen  ihres  Zuges  längs  der  Südbahn  als  höchst  unzweckmässig 
geschildert,  können  deshalb  nicht  umhin,  auch  betreffs  der  Laaker- 
Linie  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  die  Strecke  zwischen  dem 
Plateau  *von  Godovich  und  Präwald,  wenn  es  die  Terrai n-V e r- 
hältnisse  möglich  machen,  nicht  zu  nahe  gegen  die  Südbahn- 
strecke Loitsch-Adelsberg  herangeführt  werde.  Nach  einer  uns  vor- 
liegenden Skizze  nähert  sich  die  projectirte  Trace  zwischen  Hoteder- 
schitz  und  Luegg  der  Südbahn  auf  kaum  eine  Meile. 

Es  dürfte  in  mehrfacher  Beziehung  wünschenswerth  sein,  die 
Trace  wo  möglich  weiter  westlich,  und  zwar  in  der  beiläufigen  Rich- 
tung vom  Plateau  von  Godovich  über  Schwarzenberg ,  Zoll  und 
Wippach,  dann  längs  dem  Südwesthange  des  Nanos-Berges  nach 
Präwald  zu  führen. 

Dies  brächte  auch  den  Vortheil,  dass  die  Seitenlinie  nach  Görz 
aus  der  Gegend  von  Wippach  (circa  5  Meilen  lang)  abzweigen  könnte, 
während  sie  nach  dem  bestehenden  Projecte  von  Präwald  aus 
(8  Meilen  lang)  geführt  werden  müsste ;  es  würden  also  circa  3  Meilen 
erspart  und  Görz  um  diese  Strecke  dem  Save-Thale  näher  gebracht 
werden. 

Das  sind  übrigens  nebensächliche  Postulate,  welche^'eigentlich 
mehr  im  Interesse  der  Unternehmung  und  des  Local- Verkehres  liegen. 
Es  sei  nur  noch  eines  Momentes  gedacht,  das  von  den  Gegnern  der 
Laaker-Linie  sehr  betont  wird. 
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Es  wird  nämlich  behauptet,  dass  man  mittelst  der  gegen  die 
Laaker- Linie  um  9  Meilen  kürzeren  Predil-Linie  einen  Theil  des 
Brenner-Verkehres  von  Italien  ab-  und  durch  das  Fuster-  und  Isonzo- 
Thal  nach  Triest  leiten  konnte.  Es  wird  da  auch  die  Verbindung 
über  den  Arlberg  an  den  Bodensee  in  den  Calcul  gezogen.  . 

Wir  können  es  nicht  beurtheilen,  inwieferne  man  diese  Ab- 
leitung des  Verkehres  von  seinem  natürlichen  Wege  Etsch  abwärts 
durch  Personen-,  Frachten-  und  ZoU-Tarifs-Manipulationen  fördern 
oder  ermöglichen  kann,  doch  kommt  es  uns  nicht  wahrscheinlich  vor, 
dass  die  Südbahn,  welcher  man  so  viele  Sünden  gegen  Triest  vor- 
wirft, gerade  da  Triest  und  der  Fustertbaler-Linie  zu  Liebe  ihre 
längere  Strecke  von  der  Franzensfeste  nach  Venedig  und  ihre  An- 
schlüsse gegen  Genua,  Livomo  und  Ancona  benachtheiligen  sollte! 

Man  sollte  jedoch  meinen,  dass  jene  Frachten,  nämlich  der 
Massenverkehr,  um  den  es  sich  ja  hauptsächlich  handelt,  welche  den 
grossen  Umweg  über  Villach  vertragen,  auch  noch  die  9  Meilen  über 
Laak  nicht  scheuen  werden. 

Es  ist  übrigens  noch  gar  nicht  erwiesen,  dass  der  Umweg  über 
Laak  wirklich  so  bedeutend  sein  wird,  weil  die  Anforderungen  des 
Betriebes  auf  einer  so  schwierigen  Hochgebirgsbahn  wie  jene  über 
den  Predil  dermal  auch  nicht  einmal  annähernd  bestimn^t  werden 
können. 

Doch  abgesehen  von  diesen  Fragen  scheinen  die  Verfechter  dieser 
Idee  das  geographische  Element  und  seinen  Einfluss  auf  den  Zug  des 
Verkehres  zu  unterschätzen. 

Die  Entfernung  von  Franzensfeste  nach  Venedig  beträgt  ca.  40, 
jene  nach  Triest  via  Villach-Predil  ca.  50  Meilen.  Der  Meilen-Unter- 
schied ist  nun  zwar  kein  sehr  bedeutender,  jedoch  muss  in  Anschlag 
gebracht  werden,  dass  fast  die  ganze  Bahn  bis  Triest  im  Gebirge 
zieht,  demnach  verhältnissmässig  mehr  Tarifmeilen  und  einen  schwie- 
rigen Betrieb  bedingt,  was  auf  der  Linie  nach  Venedig,  mit  Ausnahme 
der  kurzen  Strecke  von  der  Franzensfeste  bis  Bozen  und  in  der  Chiusa 
veneta,  gewiss  nicht  der  Fall  ist.  Es  war  und  bleibt  eben  das  Etsch- 
Thal  der  natürliche  Weg  für  den  Brenner- Verkehr  nach  Süden. 

Auch  die  Eröffnung  einer  Bahn  über  den  Arlberg  kann  diesbe- 
züglich keine  Aenderung  des  Handelszuges  herbeiführen. 

Man  vergegenwärtige  sich  nur,  dass  der  Verkehr  aus  dem  Boden- 
see-Becken nach  Triest  3,  sage  drei  Hochgebirgs-Uebergänge,  nämlich 
den  Arlberg,  Brenner  und  Predil  zu  überwinden  hätte !  Kann  ein  solcher 
Verkehr  rasch  und  billig  sein!? 
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Die  A r  1  b e r g-B ahn  ist  in  anderer  Beziehung  berufen,  gerade 
auf  den  Verkehr  unserer  Bahnen,  namentlich  jener  der  Alpenländer, 
einen  bemerkenswerthen  Einfluss  zu  nehmen.  Die  Herstellung  der  Arl- 
berg-Yerbindung  eröffnet  uns  den  Zugang  aus  dein  Gebiete  der  unteren 
Donau  und  Save,  via  Essegg,  N.-Eanizsa,  Pettau  und  Drau  aufwärts, 
oder  von  der  Save  über  Sissek,  Laibach,  Tarvis,  weiter  über  Villach, 
Franzensfeste,  Brenner,  Arlberg,  Feldkirch  zum  Becken  des  Bodensee^s, 
oder  über  Buchs  und  Sargans  in  das  Innere  der  Schweiz,  dann  in  Fort- 
setzung dieser  Bichtungen  einerseits  zu  dem  ürsprungsgebiete  der  Do- 
oau  und  über  den  Bhein  nach  Nord-Frankreich,  andererseits  über  Genf 
und  den  Jura  ins  mittlere  Frankreich.  Es  würden  also  mehrere  unserer 
Bahnlinien,  welche  dermal  nur  localen  Zwecken  dienen,  zu  Weltbahnen, 
so  die  ganze  Pusterthaler-Bahn  und  ihre  Fortsetzung  Drau  abwärts, 
desgleichen  in  der  Bichtung  nach  Wien  die  nun  im  Bau  befindliche 
Gisela-Bahn  und  die  Strecke  Bottenmann-  (Selzthal)  Amstetten  der 
Kronprinz  Budolf-Bahn;  endlich  die  bisher  ganz  passive  Vorarlberger- 
Bahn.  Die  Strecke  Villach-Tarvis-Laibach  würde  nicht  blos  den  Ver- 
kehr gegen  Süden  zum  Meere,  sondern  auch  jenen  von  der  Save  zum 
Bodensee  vermitteln. 

Dass  dieser  Verkehr  einen  noch  grösseren  Aufschwung  dann 
nehmen  wird,  wenn  die  Linien  Sissek-Essegg  und  Semlin  und  das 
türkische  Bahnnetz  ausgebaut  sein  werden,  noch  mehr  aber,  wenn  die 
Zustände  in  der  europäischen  Türkei  auch  ynrklich  europäische  werden, 
bedarf  gewiss  keiner  weiteren  Begründung;  der  letztere  Umstand  er- 
innert uns  aber  daran,  wie  sehr  Oesterreichs  Interessen  an  der  Lösung 
der  orientalischen  Frage  participiren.  Damit  glauben  wir  den  Einfluss 
der  Arlberg-Bahn  für  den  Handelszug  von  West  gegen  Süd-Ost  kljjr 
gestellt  zu  haben. 

Der  Werth  der  Arlberg-Bahn  wird  sich  uns  erst  dann  in  seiner 
vollen  Bedeutung  zeigen,  wenn  wir  uns  den  Einfluss  vergegenwärtigen,  wel- 
chen die  Eröffnung  der  Si  Gotthard-Bahn  auf  den  ganzen  Zug  des  Handels 
in  Bezug  auf  die  Bichtung  nach  dem  Sflden  nehmen  muss.  Wir  werden 
es  nicht  verhindern  können,  dass  der  Verkehr  der  ganzen  Schweiz 
und  von  Südwest-Deutschland  diese  Bichtung  nimmt,  und  müssen  uns 
begnügen,  vorzusorgen,  dass  wir  den  Verkehr  in  der  Zone  östlich  des 
Bodensee's  theilweise  oder  ganz  über  unser  Gebiet  leiten.  Wenn  wir 
dann  aber  die  Arlberg-Bahn  nicht  haben,  so  wird  nicht  blos  der 
Verkehr  imserer  westlichen  Nachbarn  nach  Süden,  sondern  auch  jener 
nach  Südosten  über  den  Gotthard  und  durch  die  Lombardie  durch 
italienisches  Gebiet  und  aus  italienischen  Häfen  seinen  Weg  nehmen. 
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Italien  müsste  dann  aus  dem  Suez-Ganal  die  grössten  Vortheile  ziehen 
—  unser  Seehandel  aber  schwinden,  mit  ihm  unser  Einfluss  im  Oriente 
und  unsere  Grossmachtstellung. 

Der  St.  Gotthard-Bau  zeigt,  welche  Wichtigkeit  man  anderwärts 
den  Verbindungen  mit  dem  Meere  beilegt. 

Deutschland  und  Italien  beeilen  sich  mit  allen  Mitteln,  einen  der 
grossartigsten  Gebirgsübergänge  auf  fremdem,  auf  Schweizer  Boden 
durch  Beischaffung  der  Geldmittel  ins  Leben  zu  rufen,  um  sich  auf 
diese  Weise  den  Handel  vom  und  zum  Oriente,  hauptsächlich  zum 
Suez-Canal  zu  eröffnen! 

Beeilen  wir  uns  denn,  in  dieser  Bichtung  unsere  Interessen  zu 
wahren! 

Eines  der  ausgiebigsten  Mittel  hiefdr  gewähren  uns  genügende 
Eisenbahnverbindungen  zum  adriatischen  Meere  einerseits,  nach  Westen 
gegen  Italien  und  die  Schweiz  andererseits! 

Wir  brauchen  demnach  gleichsam  als  eine  Ergänzung  einer 
Linie  nach  Triest  auch  die  Arlberg-Bahn,  und  es  wird  kaum  Zeit  sein, 
eine  nach  der  anderen  zu  bauen,  sondern  wir  werden,  wenn  wir  dem 
Westen  nicht  einen  kaum  einzuholenden  Vorsprung  lassen  woDen, 
beide  Linien  gleichzeitig  bauen  müssen.  Welche  von  den  beiden  gegen 
Triest  zu  eröffnenden  Verbindungen  wird  unter  solchen  Umständen 
vorzuziehen  sein,  die  Predil-  oder  Laaker-Linie?  Sollen  wir  nebst  der 
Durchstechung  des  Arlbergs  auch  die  kostspielige  Predil-Linie 
bauen?  oder  die  zweifellos  billigere  über  Laak? 

Wir  mögen  die  Frage  Predil  oder  Laak  vom  militärischen, 
technischen  oder  handelspolitischen  Standpuncte  erfassen,  wir  kommen 
immer  zu  dem  Resultate,  dass  nur  die  Laaker-Linie  den  geographischen, 
volkswirthschaftlichen  und  militärischen  Interessen  entsprechen  kann. 


Zum  Schlüsse  schreitend,  ergeben  sich  aus  vorliegenden  Be- 
trachtungen nachstehende  Folgerungen: 

Vom  militärischen  und  vom  Standpuncte  des  allgemeinen  Ver- 
kehres wird  die  Nothwendigkeit  constatirt,  das  Bahnnetz  der  Alpen- 
länder in  der  Bichtung  gegen  das  adriatische  Meer  und  gegen  Italien, 
beziehungsweise  gegen  die  venetianischB  Grenze  lebensfähiger  zu  ent- 
wickeln. 

Als  Consequenz  dessen  ergibt  sich  das  Verlangen  nach  dem 
Anschlüsse  an  die  auf  italienischer  Seite  im  Bau  befindliche  Pon- 
te b  a-Bahn.  Dieselbe  ist,  indem  sie  die  kürzeste  Verbindung  von  Wien 
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nach  Italien  yermittelt,  nicht  nur  in  militäxischer,  sondern  aach  in 
handelspolitischer  Beziehung  sehr  wichtig  und  wünschenswerth. 

Aus  der  geographischen  Gruppirung  unserer  Alpenländer  ergibt 
sich,  dass  der  Bau  dieser  Bahn  den  Interessen  unseres  Seehandels 
nicht  abträglich  ist,  zugleich  tritt  jedoch  die  Nothwendigkeit, 
uns  bessere  Verbindungen  zum  adriatischen  Meere  zu  erschliessen, 
durch  die  Eröffnung  der  Ponteba^Linie  ganz  besonders  in  den  Vor- 
dergrund. 

Diesär  Schienenstrang  hindert  also  eine  zweite  selbständige  Ver- 
bindung nach  Triest  durchaus  nicht  —  wie  mehrfach  behauptet  und 
besorgt  wurde  —  sondern  er  fördert,  er  bedingt  diese  Verbindung 
vielmehr. 

Dieses  Bedürfiiiss  des  Verkehres  entspricht  vollkommen  den 
strategischen  Anforderungen. 

Aus  der  Würdigung  der  beiden  Projecte  für  den  Anschluss  der 
Kronprinz  Budolf-Bahn  an  den  Hafen  von  Triest,  ergibt  sich  auf 
Grund  der  geographischen  Lage,  der  Tenain-Gestaltung  und  der  dadurch 
bedingten  topographischen  und  technischen  Verhältuisse :  dass  die 
Fredil-Linie  sowohl,  als  auch  ihre  Ausnützung  für  eine 
Verbindung  über  Cividale  nach  Udine  militärischer- 
seits  zurückzuweisen  und  dasProjectTarvis-Laak-Triest 
mit  einer  Zweigbahn  Wippach  oder  Präwald-Görz  zu 
acceptiren  sei.  Dies  ist  auch  den  Verkehrs-  und  politischen  Inter- 
essen entsprechend,  weil  durch  die  Ausführung  des  letzt  erwähnten 
Projectes,  welches  das  obere  Save-Thal  und  indirect  auch  die  nörd- 
lichen Alpenländer  mit  Görz,  Triest  und  Istrien  in  directe  Verbindung 
bringt,  abgesehen  von  den  technischen  Gründen,  ein  weit  grösseres, 
an  Bevölkerung  und  Industrie  reicheres  Gebiet  in  den  Verkehr  ge- 
zogen ^wird,  als  es  durch  die  im  unwirthbaren  Isonzo-Thale  eingeengte 
Predil-Linie  möglich  wäre. 

Die  eine  bedeutende  Abkürzung  der  Strecke  Triest-Laak-Tarvis- 
Launsdorf  ergebende  Ergänzungs-Linie  Laak-Seeberg  zeigt  sich  vom 
Standpuncte  der  Verkehrs-  und  militärischen  Interessen  als  sehr 
wichtig,  daher  höchst  wünschenswerth,  man  glaubt  jedoch, 
dass  diesbezügliche  Forderungen  einem  günstigeren  Zeitpuncte  vorbe- 
halten bleiben  sollen,  damit  jede  durch  die  dann  vergrösserten  Kosten 
entstehende  Complication  und  Verzögerung  hintangehalten  werde. 

Dagegen  aber  möge  die  Inangriffnahme  mnd  der  Anaban 
der  dringend  nothwendigen  Linien  Tarvia-Ponteba  nnd  Laak- 
Trieat  ohne  Zeitverlnat  dnrehgeftthrt  werden. 


154    Wannisch.  Die  Ponteba-Bahn  und  ihre  Beziehungen  zur  Predil-Frage. 

Es  gilt  hier  unsere  Stellung  im  Süden,  namentlich  zur  See,  im 
'  friedlichen  Wettstreite  zu  wahren,  zu  erweitern,  und  dadurch  zu  ver- 
hindern, dass  der  Glanz  der  österreichischen  Flagge,  welchen  der  See- 
sieg hei  Lissa  neu  beichte,  an  den  Gestaden  des  Mittelmeeres  und 
inshesondere  an  den  Küsten  des  Orients  wieder  erbleiche. 

Unterschätzen  wir  keinen  Augenblick  die  Wichtigkeit  des  adria- 
tischen  Meeres  und  unserer  Küstenländer,  schaffen  wir  uns  die  Be- 
dingungen  zu  deren  erfolgreicher  Ausnützung  für  die  Interessen  des 
Beiches,  bauen  wir  unverweilt  aus  dem  Innern  zur  Küste,  aber  auch 
gegen  die  Nachbargebiete  jene  Eisenbahnen,  welche  unserem  Hinter- 
lande neue  Absatz-  und  Bezugsquellen  eröffnen,  beziehungsweise  die 
alten  Handelsstrassen  wieder  herstellen.  So  wie  das  frische  Leben  im 
Innern  die  Glieder  des  Körpers  belebt,  kräftigt  und  erhält,  ebenso 
ist  auch  das  Aufblühen  unserer  Küstenländer  in  erster  Linie  durch 
die  Prosperität  ihres  Hinterlandes,  in  dem  gegebenen  Falle  der  Alpen- 
länder, bedingt. 

Gehen  wir  denn  rasch  und  planmässig  an  das  lohnendö  Werk; 
die  allgemeinen  und  die  Local-Interessen,  die  militärischen  und  die 
Interessen  des  Verkehres  wirken  da  zusammen,  um  diese  eines  Gross- 
ßtaates  würdigen  Cultur-Aufgaben  zu  fördern. 

Tiribis  nnitls!  bleibe  der  uns  belebende  Wahlspruch. 
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Eine  organisatorische  Stndie  über  optisches 

Signalwesen. 

Von  k.  k.  Hauptmann  Adolf  v.  Bor«etzky,  Generalstabs-Officier. 


Bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  von  optischen  Signal-Mitteln 
im  gewöhnlichen  Leben  zn  gegenseitiger  Verständigung  Gehrauch  ge- 
macht wird,  ist  es  erklärlich,  dass  man  sich  auch  stets  bemühte, 
die  optische  Telegraphie  für  Kriegszwecke  in  möglichst  ausgedehntem 
Maasse  zu  verwerthen. 

Ihre  Geschichte  reicht  bis  in  die  ältesten  Zeiten  zurück. 

Schon  Aegäus  stürzte  sich  ins  Meer^  als  sein  Sohn  Theseus  ver- 
gass,  statt  der  schwarzen,  weisse  Segel  aufzuhissen. 

Im  Jahre  1184  v.  Chr.  G.  meldeten  die  Griechen  den  Fall 
Troja's  durch  Feuer  -  Signale  nach  Griechenland;  450  v.  Chr.  G. 
stellten  Kleoxenos  und  Demokritos  sogar  schon  einen  Buchstaben-Tele- 
graphen her. 

Nachdem  im  Mittelalter  weniger  als  sonst  von  der  optischen 
Telegraphie  Nutzen  gezogen  worden  war,  machte  sie  wieder  einen 
Schritt  vorwärts,  als  der  Holländer  Huygens  um  das  Jahr  1650  be- 
deutende Verbesserungen  an  dem  kurz  vorher  erfundenen  Femrohre  vor- 
nahm und  die  Anwendung  der  Teleskope  zur  Beobachtung  optischer 
Signale  immer  allgemeiner  wurde. 

Doch  gelang  es  erst  dem  Franzosen  Claude  Chappe,  einen  wirk- 
lich rentablen  optischen  Telegraphen  herzustellen  und  1793  eine  opti- 
sche Telegraphen-Linie  zwischen  Paris  und  Lille  mit  20  Stationen  zu 
etabliren. 

Zur  Hinterlegung  der  fast  30  Meilen  langen  Strecke  bedurften 
die  Telegramme  nur  weniger  Minuten. 

Mit  geringen  Aenderungen  richtete  im  Jahre  1832  die  preussische 
Regierung  zwischen  Goblenz  und  Berlin  eine  ähnliche  optische  Tele- 
graphen-Linie ein,  welche  70  Stationen  und  222  Personen  zu  ihrer  Be- 
dienung zählte. 

Mit  der  Verwerthung  der  Elektricität  fftr  Telegraphen-Zwecke, 
besonders  aber  seit  den  von  Steinheil  im  Jahre  1837  mit  elektro- 
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magnetischen  Strömen  angestellten  Yersuclien,  schien  das  Ende  der 
optischen  Telegraphie  gekommen  zu  sein. 

Trotzdem  wurde  in  dem  amerikanischen  Secessions-Eriege,  na- 
mentlich seitens  des  Generals  Sherman  bei  seinem  Marsche  durch 
Carolina  und  Georgia,  neben  der  elektrischen  auch  die  optische  Tele- 
graphie in  so  ausgedehntem  Maasse  und  mit  so  bedeutendem  Nutzen 
verwendet,  dass  sich  die  Aufinerksamkeit  der  militärischen  Welt  neuer- 
dings der  optischen  Telegraphie  zuwandte  und  allerorten  Versuche 
stattfanden,  sie  als  Mittel  der  Befehlsgebung  und  Berichterstattung 
zu  verwerthen. 

Auch  die  österreichische  Armee  war  in  den  letzten  Jahren  Zeuge 
zweier  Versuche,  welche  darauf  abzielten,  die  optische  Telegraphie  als 
officielles  Verständigungsmittel  zu  legitimiren. 

Der  erste  dieser  Versuche  betraf  das  amerikanische  Flaggen- 
und  Fackel-System;  der  zweite  betraf  den  gegenwärtig  in  Erprobung 
befindlichen  von  Hauptmann  Wiethe  des  Pionnier-Begimentes  con- 
struirten  „Feld-Signal-Apparat" . 

Dieser  beruht  bekanntlich  auf  der  zuerst  vom  Capitän  W.  G. 
Y  0  n  g  e  in  einem  englischen  Blatte  veröffentlichten  Idee,  ein  an  einem 
Ständer  bewegliphes  Dreieck  im  Sinne  eines  Uhrzeigers  zur  optischen 
Signal-Sprache  zu  verwenden  *). 

Dem  früher  eingeführten  amerikanischen  (Flaggen-  und  Fackel-) 
Signal-Systeme  standen  nur  3  Elementar-Zeichen  (Funct,  Strich  und 
Kreuz)  zu  Gebote;  die  Buchstaben  des  Alphabets  wurden  erst  durch 
die  Abgabe  von  meist  3 — 4  nach  einander  zu  ertheilenden  Zeichen 
zusammengesetzt.  Der  Uhrzeiger-Apparat  besitzt  dafür  allein  24  Ele- 
mentar-Zeichen, deren  einmaliges  Aufzeigen  eine  Ziffer  oder  eine  Ziffer 
und  einen  Funct  erkennen  lässt,  für  welche  Zeichen  die  Buchstaben 
des  Alphabets  ganz  leicht  zu  substituiren  sind. 

Nebst  dieser  Einfachheit  im  Signalisiren  der  Buchstaben  und 
der  daraus  folgenden  Zeitersparniss  bietet  das  System  auch  noch  den 
Vortheil  einer  sehr  grossen  Verlässlichkeii  —  Das  von  einer  Station 
signalisirte  Zeichen  wird  von  der  empfangenden  Station  sogleich  selbst 
wiedergegeben ;  der  Absender  erhält  so  eine  fast  vollständige  Gontrole, 
ob  die  empfangende  Station  die  Zeichen  richtig  übernommen  hat 

Das  alte  System  mit  seinen  wenigen  Elementen  und  dem  schwer 
zu  handhabenden  Stabe  erforderte  eine  oft  kaum  zu  leistende  physische 
Anstrengung;  die  Zeichen  waren  überdies  nicht  so  deutlich;  bei  dem 


*)  Siehe  Vereina-Organ,  Bd.  IT,  S.  176;  Bd.  V,  S.  149;  Bd.  VII,  S.  1. 
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i^bnehmen  und  beim  Aufschreiben  derselben  kamen  leicht  und  oft 
Irrungen  vor,  die  erst  spät  bemerkt  und  manches  Mal  nur  nach  vielem 
Zeitverluste  behoben  werden  konnten. 

Diesem  Apparate  gegenüber  arbeitet  das  neue  System  fast  wie 
eine  Maschine  —  rascher,  sicherer  und  doch  mit  weniger  Mühe. 

Ein  Vergleich  der  Uhrzeiger-Systemes  mit  dem  Flaggen-  xmd 
Fackel-Apparat  fällt  ganz  entschieden  zu  Gunsten  des  ersteren  aus. 

Aber  trotz  alledem  ist  auch  er,  wie  alle  optischen  Signal-Mittel, 
allen  Zufälligkeiten  der  Witterung  und  der  Atmosphäre  ausgesetzt; 
und  deshalb  glauben  wir,  dass  der  „Armee  im  Felde"  aus  der 
Dotirung  mit  Signal  -  Abtheilungen  —  sie  mögen  an  und  für  sich 
noch  so  vorzüglich  sein  —  keine  besonderen  Vortheile  erwachsen 
dürften. 

Ja,  mit  Bücksicht  auf  den  Aufwand  an  Geld,  Mühe  und  Per- 
sonal, welchen  die  Ausrüstung  der  Armee  im  Felde  mit  solchen  Signal- 
Apparaten  verursachen  würde  —  halten  wir  das  Einfugen  derselben 
in  die  Organisation  der  Armee  im  Felde  sogar  für  nachtheilig. 

Besondere  —  den  grossen  Kostenaufwand  rechtfertigende  Vor- 
theile darf  man  sich  von  künstlichen  optischen  Signalen  nur  im  Ge- 
birgs-  und  im  Festungs-Eriege  und  als  Verständigungsmittel  zwischen 
Schiffen  und  Land-Truppen  versprechen.  ^ 

Die  folgenden  Zeilen  sollen  zunächst  den  Beweis  herstellen: 

Erstens,  dass  optische  Signal-Mittel  imFeld-Eriege 
überhaupt  nur  in  den  wenigsten  Fällen  eine  entsprechende 
Verwendung  finden  dürften, 

zweitens,  dass,  wenn  sich  solche  Fälle  ergeben,  die 
allen  optischen  Signal  -  Mitteln  anhaftenden  natür- 
lichen Mängel:  Totale  Abhängigkeit  vom  Wetter  u.  dgl., 
die  Wirksamkeit  derselben  auf  das  Ausserordentlichste 
beeinträchtigen. 

üeber  die  Anwendbarkeit  des  optischen  Telegraphen  im  Allge- 
meinen sagt  die  Instruction  für  den  Gebrauch  des  Feld-Signal-Appa- 
rates, Wien  1874,  Seite  31 :  „Man  mache  im  Felde  nur  dann  von 
„der  optischen  Signalisirung  Gebrauch,  wenn  deren  Anwendung  ein 
„wirkliches  Bedürfniss,  d.  i.  wenn  man  mit  anderen  Mitteln  nicht 
„schneller  und  sicherer  zum  Ziele  gelangt". 

Die  Bichtigkeit  dieser  Bestimmung  ist  nicht  anzuzweifeln. 

Organ  der  mlllt.-wiBBcnsehaftl.  Vereine.  X.  Bd.  I87ri.  12 
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Wir  müssen  also  diese  anderen  Mittel  zunächst  kennen  lernen, 
damit  wir  einen  Werthmesser  für  die  Beurtheilung  der  optischen 
Telegraphie  erhalten. 

Diese  anderen  Mittel  sind: 

a)  der  elektrische  Feld-Telegraph  und 

b)  Ordonnanz-Curse  im  weitesten  Sinne. 

ad  a)  Organisationsgemäss  ist  jedem  Armee-Commando,  jedem 
Armee-Gorps-Commando  und  jeder  selbständig  detachirten  Truppen- 
Division,  ferners  jeder  Armee-Intendanz  eine  Feld-Telegraphen-Expo- 
situr  dauernd  zugewiesen. 

Der  Stand  an  Personal,  Material,  Fuhrwerken  und  Bespannun- 
gen bei  der  Feld  -  Telegraphen  -  Abtheilung  einer  mobilen 
Armee  ist  ein  relativ  äusserst  geringer,  und  was  besonders  hervorge- 
hoben zu  werden  verdient,  dieses  Personal  wird  nicht  auf  Kosten  der 
Combattanten  beigestellt 

Die  Feld-Telegraphen-Expositur  eines  Armee-Corps  oder  einer 
Armee-Intendanz  besitzt  in  der  Begel  2  Meilen  Drahtleitung  und  3 
Stations-Einrichtungen  und  beansprucht  im  Ganzen  nur  37  Personen 
(Beamte,  Aufseher,  Handlanger  und  Train-Soldaten),  7  Wagen  und 
19  Pferde. 

Die  Feld-Telegraphen-Expositur  eines  Armee-Commando  besitzt 
2  Meilen  Eabel-  und  6  Meilen  Drahtleitung  und  9  Stations-Einrich- 
tungen; sie  zählt  im  Ganzen  blos  91  Personen  (Beamte,  Aufseher, 
Handlanger  und  Train-Soldaten)  23  Wagen  und  64  Pferde. 

Ueberdies  wird  bei  der  Armee-Intendanz  für  jede  Corps-Tele- 
graphen-Leitung eine  Beserve  von  2  Meilen  Leitung  mitgeführt 

Für  den  Bau  einer  kurzen  Feld-Telegraphen-Leitung  sind  blos 
1  Beamter,  1  Aufseher,  1  Unterofficier  und  12  Handlanger  (der  Pion- 
nier-Truppe  oder  Stabs-Truppen),  für  längere  Leitimgen  die  Arbeits- 
Mannschaft  in  doppelter  Anzahl  erforderlich '). 

Bei  einer  Armee  von  6  Corps  sind  daher  in  erster  Linie  allein  un- 
unterbrochen 12  Meilen  Drahtleitung,  bei  dem  Armee-Commando 
weitere  8  Meilen  Leitung  disponibel;  nach  den  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Versuchen  dürften  diese  unter  aUen  Verhältnissen  ausreichen, 
um  die  Verbindung  des  Armee-Commando  mit  der  Armee-Intendanz 
einerseits  und  mit  den  Corps  andererseits  herzustellen. 


')  Verordnungsblatt  ftir  das  k.  k  Heer.  42.  Stück,   1870.  „Zur  Armee  im 
Felde.« 
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Es  ist  auch  kaum  ein  Kriegsfall  denkbar,  wo  mit  diesen  Mitteln  — 
selbst  ohne  Berücksichtigung  etwa  bestehender  Telegraphen-Leitungen 
»^ —  die  Corps-Commanden  mit  dem  Armee-Commando  nicht  in  Ver- 
bindung gesetzt  werden  könnten. 

Dass  die  Etablirung  einer  solchen  Verbindung  nach  jedem  Marsche 
gar  keinen  besonderen  Schwierigkeiten  unterliegt,  zeigte  sich  schon  bei 
den  ersten,  im  Jahre  1873  bei  dem  Brünner  Schluss-Manöver  vorge- 
nommenen, ganz  feldmässigen  Versuchen. 

So  wurde  z.  B.  am  9.  September  eine  Schleifenleitung  (bei 
welcher  die  Leitung  einfach  auf  dem  Boden  lag)  vom  Bahnhofe 
Blansko  nach  Klepaczow  und  eine  einfache  Leitung  von  Elepaczow  bis 
Jedownitz  gelegt. 


Klemow 


.Czernahora 


OZ^  tRalti 


Speschau 


Blansko 


Jedownifo 


Schleifellleitung 
einfache  Leitung 


Marsstab 
1:144.000. 


Die  Leitung  war  12  Kilometer  lang;  der  Bau  begann  um  5%  Uhr 
Morgens. und  war  trotz  heftigen  und  andauernden  Begens  um  2  Uhr 
Nachmittags  beendet  Um  sy,  Uhr  Nachmittags  functionirte  bereits 
die  Station  in  Jedownitz. 

12» 
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Das  Abtragen  der  Leitung  dauerte  circa  3  Stunden. 
Am  10.  September  wurden  errichtet: 

1.  Eine  Schleifenleitung  vom  Bahnhofe  Baitz  bis  in  die  Ortschaft  , 
gleichen  Namens,  circa  1  Kilometer  lang.  Der  Bau  begann  um  7,2  Uhr 
Nachmittags   und  war  um  3  ühr  beendet;   eine  halbe  Stunde  später 
wurde  die  Station  Baitz  eröffnet. 

2.  Eine  Leitung  von  Baitz  nach  Slaup,  14  Kilometer. 

Der  Bau  begann  um  y,2  Uhr  Nachmittags  und  war  um  6  Uhr 
Abends  beendet,  trotzdem  Truppenmärsche  den  Bau  eine  Stunde  lang 
sehr  behinderten.  Um  6  Uhr  Abends  wurde  auch  die  Station  Slaup 
eröffnet. 

Das  Abtragen  ^er  Leitung  dauerte  circa  2  Stunden. 

Am  11.  September  wurde  gelegt:  eine  4  Kilometer  lange 
Leitung  von  Czernahora  nach  Speschau  und  eine  Schleifenleitung  von 
Klemow  bis  zur  Bahn.  Der  Bau  der  ersteren  begann  um  6  Uhr  Morgens 
und  war  um  8  Uhr  beendet. 

Die  Schleifenleitung  Klemow  bis  zur  Bahn  wurde  in  1  Stunde 
errichtet,  5  Minuten  später  ftmctionirte  auch  schon  die  neue  Station. 

Das  Abtragen  der  beiden  Leitungen  erforderte  2  Stunden. 

Bot  bei  diesen  Versuchen  auch  die  permanente  Telegraphen- 
Leitung  längs  der  Eisenbahn  willkommene  Anknüpfungspuncte,  um 
das  operirende  Corps  mit  dem  Allerhöchsten  Haupt-Quartiere  und  mit 
Brunn  zu  verbinden,  so  folgt  doch  andererseits  aus  der  Einfachheit 
der  Etablirung  längs  der  Strassen,  dass  es  auch  bei  anderen  Gelegen- 
heiten nicht  schwer  sein  dürfte,  solche  Verbindungen  —  entweder 
schon  während  des  Marsches  oder  nach  Beendigung  desselben  —  ein- 
zurichten. 

Nach  Maassgabe  der  im  Innern  des  Armee-Echiquiers  vorhan- 
denen Feld  -  Telegraphen  und  der  etwa  verwendbaren  permanenten 
Leitungen  werden  die  bei  den  Armee-Corps  eingetheilten  Feld-Tele- 
graphen-Leitungen ganz  leicht  auch  zu  den  Di^isions-Stabs-Quartieren 
oder  bis  zu  einzelnen  wichtigen  detachirten  Heeres-Abtheilungen  vor 
der  Front  der  Armee  gelegt  werden  können. 

Nimmt  man  aber  selbst  den  allerungünstigsten  Fall  —  einen 
Krieg  grösserer  Armee-Theile  in  wenig  cultivirten  Gegenden,  etwa 
wie  im  Lithauischen  oder  in  Podolien  an,  so  ist  doch  stets  die  Mög- 
lichkeit gewährt,  dass  sich  die  Armee-Corps-Conmianden  untereinan- 
der und  mit  dem  Armee-Commando  in  gesicherte  Verbindung  setzen 
können. 
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Hält  man  vorläufig  nur  an  diesem  Minimum  der  Leistung  und 
daran  fest,  dass  nach  den  angeführten  Versuchen  die  Verwendung  des 
elektrischen  Feld-Telegraphen,  sowohl  während  der  Cantonirang  einer 
Armee,  als  auch  nach  jedem  Marsche,  leicht  durchführbar  ist,  —  be- 
denkt man  weiters,  dass  sich  auf  jener  Strasse,  auf  welcher  sich  das 
Corps-ConMnando  bewegt,  auch  eine  oder  zwei  seiner  Truppen-Divi- 
sionen so  wie  dessen  Beserve-Anstalten  befinden  werden,  so  ist  die  eine 
Grenze  schon  bestinmit,  über  welche  hinaus  die  Anwendung  des  opti- 
schen Telegraphen  jedenfalls  ohne  jeden  Vortheil  wäre. 

Ergo:  Während  Cantonirungen  und  während  Märschen  sind 
optische  Signale  überhaupt  nur  zur  Verbindung  der  Divisions-Comman- 
den  untereinander,  oder  dieser  mit  dem  Corps-Conmiando  —  also  auf 
kleinere  Entfernungen  —  mit  Nutzen  anwendbar. 

ad  b)  Um  die  Leistungsfähigkeit  der  Ordonnanz-Curse  mit 
jener  der  optischen  Telegraphie  in  Vergleich  zu  setzen,  muss  erwähnt 
werden,  dass  selbst  bei  dem  Uhrzeiger  -  Apparat  das  Telegraphiren 
einer  Depesche  von  nur  20  Worten,  und  nur  von  einer  Station  zur 
anderen,  also  auf  eine  mittlere  Entfernung  von  1  Meile '),  im  Durch- 
schnitte 20 — 25  Minuten  erfordert. 

Nach  dem  Leitfaden  für  den  Vorgang  beim  Unterrichte  in  den 
Infanterie-Equitationen  aber  kann,  wenn  es  sich  um  die  schnellere 
Hinterlegung  grösserer  Entfernungen  handelt,  eine  deutsche  Meile  im 
Trabe  in  ungefähr  35  Minuten  zurückgelegt  werden,  ohne  dem  Pferde 
vor  der  Zeit  Athem  und  Krafb  zu  rauben;  es  entspricht  dieses  dem 
Tempo,  in  welchem  300  Schritte  in  der  Minute  zurückgelegt 
werden  *). 

Addirt  man  zu  den  obigen  20 — 25  Minuten  noch  die  Zeit,  welche 
der  Transport  der  Depesche  von  dem  sie  verfassenden  Commandanten 
an  die  Aufgabs-Signal-Station  und  dann  jener  von  der  zweiten  Station 
an  den  Adressaten,  schliesslich  die  Manipulation  bei  den  Signal-Sta- 
tionen erfordert,  —  so  sieht  man  wohl,  dass,  von  Meile  zu  Meile  ge- 
rechnet, der  Zeitgewinn  bei  der  Beförderung  mittelst  optischer  Signale 
vis-ä-vis  jener  mittelst  Ordonnanz-Bitte  selbst  dann  Null  ist,  wenn 
man  die  Oeschwindigkeit  eines  Ordonnanz-Beiters  nur  mit  dem  gewiss 
bescheidenen  Maasse  von  35  Minuten  per  Meile  in  Anschlag  bringt. 


*)  Instruction  für  den  Gebraach  des  Feld-Signal-Apparates,  1874,  Seite  23. 

*)  Leitfaden  fflr  den  Vorgang  beim  Unterrichte  in  den  Infanterie-Eqnita- 
tionen.  Wien  1870,  Seite  7. 
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Bei  längeren  Depeschen  und  bei  gut  berittenen  Ordonnanzen  fillt 
derselbe  entschieden  zu  Gunsten  dieser  aus. 

Damit  ist  die  andere  Grenze  für  die  Anwendbarkeit  der  optischen 
Signal-Apparate  g^eben: 

Dort,  wo  der  eleUrische  Telegraph  nicht  mit  Vortheil  anzuwen- 
den ist,  —  wie  auf  dem  Schlachtfelde  und  zur  Verbindung  eiponirter 
Heerestheile  mit  ihrem  Gros,  —  werden  die  Ordonnanz-Curse  in  der 
Begel  eben  soschnell  functioniren,  wie  der  Signal-Apparat  Andere 
schwer  in^s  Gewicht  fallende  Momente  —  wie  die  Verlässlichkeit  der 
Expedition  u.  dgL  —  wollen  wir  vorläufig  gar  nicht  erwähnen. 

Schon  aus  diesen  wenigen  —  über  den  elektrischen  Feld-Tele- 
graphen und  über  Ordonnanz-Ritte  —  gegebenen  Daten  geht  wohl 
genügend  deutlich  hervor,  dass  die  optische  Telegraphie  im  grossen 
Kriege  nur  in  AusnahmsfaUen  und  dann  Yortheile  verspricht,  wenn 
besondere  Terrain-Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind. 

Während  der  Bewegung  der  Armee  und  während  Cantonirungen 
werden  „solche  Terrain-Schwierigkeiten"  aber  nur  in  den  seltensten 
Fällen  als  Hemmniss  fax  die  Bef5rdenmg  von  Depeschen  und  des  „Sich- 
inverbindungsetzens"  vorkommen. 

Und  selbst  dann  wird  manchmal  die  elektrische  Telegraphie 
der  optischen  Telegraphie  den  Bang  ablaufen. 

Bei  den  in  der  Nähe  Wiens  vorgenonmienen  Signal-Uebungen 
wurde  z.  B.  mit  Vorliebe  die  Herstellung  der  Verbindung  zweier  durch 
die  Donau  getrennten  Heerestheile  zum  Vorwurfe  gewählt  Die  eine 
Station  etablirte  sich  auf  dem  Nordhange  des  Leopoldberges,  die  andere 
auf  dem  Bisamberge  oder  noch  weiter  bei  Spillern  u.  dgL 

Das  Legen  eines  Kabels  in  das  Strombett  der  Donau  und  die 
Verbindung  desselben  mit  den  in  Klostemeuburg,  Lang-Enzersdorf, 
Spillem  etablirten  Stationen  würde  aber  auch  in  diesem  Falle  die 
Verbindung  zwischen  beiden  Donau-Ufern  weit  rascher  und  gewiss  auch 
verlässlicher  vermitteln,  als  die  optischen  Signal-Apparate. 

Viel  öfter  werden  sich  ^ solche  Terrain-Hindemisse"  auf  dem 
Schlachtfelde  fühlbar  machen,  wo  es  nicht  gleichgiltig  ist,  welchen 
Weg  die  Depesche  nimmt,  und  wo  oft  schon  ein  tiefer  Wasserriss, 
eine  Schlucht  u.  dgl.  zu  grossen,   zeitraubenden  Umwegen   nöthigen. 

Hier  wäre  also  das  Feld,  wo  die  Signal-Stationen,  des  Zeitge- 
winnes wegen,  sich  mit  VortheU  gebrauchen  lassen  sollten. 

Gerade  hier  macht  sich  aber  sofort  ein  Moment  geltend,  das  die 
durch  den  Zeitgewinn  za  erzielenden  Vortheile  wieder  sehr  einschränkt ; 
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denn  es  ist  nur  zu  natürlich,  dass  man  besonders  auf  dem  Schlacht- 
felde  die  Beförderung  der  Depeschen  nur  ganz  verlässlichen  Organen 
anvertrauen  wird. 

Die  Signal-Stationen  können  aber,  so  lange  man  die  Dotirung 
der  gesammten  Armee  im  Auge  behält,  wohl  nur  von  ünterofficieren 
geleitet  werden;  sie  bieten  daher  den  Truppen  -  Commandanten  im 
Allgemeinen  durchaus  nicht  genügende  Beruhigung. 

Trotz  aller  Vorsicht  und  Aufmerksamkeit  kamen  bei  den  Frie- 
dens-üebungen  selbst  bei  den  bestgeschulten  Stationen  wiederholt  ein- 
zelne Depeschen  verstümmelt  an  und  es  scheint  sehr  fraglich,  ob  sich 
die  Signal-Stationen  überhaupt  je  jenes  nothwendige  Maass  von  Ver- 
trauen erwerben  werden,  welches  unbedingt  erforderlich  ist,  wenn  die 
Commandanten  den  Signal-Stationen  wichtige  Depeschen  anvertrauen 
sollen. 

Erwägt  man  schliesslich,  dass  jede  halbwegs  wichtige  Mitthei- 
lung operativen  Inhaltes  doch  wieder  nur  durch  einen  Officier  befördert 
wird,  damit  dieser  die  schriftliche  Depesche  mündlich  ergänzen  und 
vervollständigen  kann,  so  können  mr  wohl  annehmen,  dass  auch  auf 
dem  Schlachtfelde  —  dem  günstigsten  Terrain  für  die  optische  Tele- 
graphie  —  dieselbe  nur  zur  Uebermittlung  verhältnissmässig  unbe- 
deutender Nachrichten  benützt  werden  dürfte. 

Während  Märschen  und  Cantonirungen  genügen  selbst  unter 
schwierigen  Terrain-Verhältnissen  der  elektrische  Feld-Telegraph  und 
die  Ordonnanz  -  Curse  fast  inuner;  —  auf  dem  Schlachtfelde,  wo  die 
elektrischen  Telegraphen  nach  heutigen  Begriffen  nicht  mehr  anwend- 
bar und  Ordonnanz  -  Curse  oft  zu  langsam  sind  —  kann  man  sich 
der  optischen  Apparate  wieder  nur  zur  Beförderung  von  minder  wich- 
tigen Mittheilungen  bedienen. 

Vom  operativen  Standpuncte  aus  scheint  somit  die 
Verwendung  des  optischen  Telegraphen  zunächst  durchaus  kein  Be- 
dOrfniss  für  die  Armee  im  Felde  zu  sein. 


So  beschränkt  die  Anwendbarkeit  des  optischen  Telegraphen 
aber  auch  in  Hinsicht  der  Operationen  ist,  —  seine  Wirksamkeit 
wird  in  den  wenigen  Fällen  der  Verwendbarkeit  noch  durch  die 
ihm  von  Natur  aus  anhaftenden  Mängel  weiter  eingeengt. 

Wir  wollen  hiebei  von  atmosphärischen  Einflüssen,  sowie  von 
dem  üebelstande,  dass  nur  durch  einen  fast  ununterbrochenen  Beob- 
achtungs-Dienst beim  Fernrohre  die  Verbindung  zwischen  den  Statio- 
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nen  selbst  erhalten  werden  kann,  ganz  absehen  und  nur  erwähnen 
dass  die  Disponirung  der  Signal  -  Stationen  gewöhnlich  nach  der 
Special  -  Karte  und  nur  selten  auf  Gnind  von  Becognoscirungen 
geschehen  wird. 

Die  natürliche  Folge  davon  ist,  wie  sich  dies  bisher  in  fast 
zahllosen  Friedensversuchen  zeigte,  dass  sich  die  Signal  -  Stationen 
nicht  finden. 

Die  Zufälligkeiten,  an  welchen  die  rasche  Einrichtung  und  Eta- 
bMrung  von  Signal-Eetten  fast^  immer  scheiterten  und  im  Kriege  noch 
viel  sicherer  und  öfter  scheitern  werden,  sind  eben  ganz  unberechenbar 
und  stellen  sich  fast  jedes  Mal  ein. 

Einmal  ist  die  Kuppe  bewaldet,  auf  der  sich  die  Signal-Station 
etabliren  sollte;  die  Special -Karte  aber  zeigte  sie  unbewaldet,  ein 
anderes  Mal  hinderte  eine  Ortschaft  die  Aussicht;  es  muss  ein  anderer 
Standpunct  gewählt  werden,  der  wohl  der  einen,  aber  nicht  der 
anderen  Station  entspricht  Bis  die  Stationen  sich  gefunden  haben, 
vergehen  oft  Stunden,  oft  bricht  die  Nacht  inzwischen  ein. 

Welche  physische  Erschöpfung  ist  aber  schon  mit  diesem  Suchen 
und  Tasten  verbunden? 

Nachdem  die  Signal-Stationen  den  Marsch  mit  der  Truppe  mit- 
gemacht,  dann  nach  vielen  Anstrengungen  sich  mit  einander  in  Yer»- 
bindung  gesetzt  haben,  beginnt  erst  ihr  eigentlicher  Dienst:  das 
Nachtwachen. 

Das  Alles  bei  oft  völliger  Erschöpfung  vom  Marsche !  bei 
eisiger  Kälte! 

Einer  von  den  fünf  Signal  -  Männern  muss  nun  den  höchst  an- 
strengeriden  Beobachtungsdienst  beim  Femrohre  verrichten. 

Sonst  ist  es  eben  möglich,  dass  die  eine  Station  fortwährend 
das 'Anruf-Signal  gibt,  ohne  dass  dieses  von  der  angerufenen  Station 
wahrgenonunen  wird. 

Einem  Mittel,  das  von  den  —  meist  sich  selbst  überlassenen 
Stationen  so  grosse  Anstrengungen  verlangt,  kann  man  zum  Mindesten 
keine  besondere  Yerlässlichkeit  zuerkennen,  und  man  wird  es  kaum 
einem  Conmtiandanten  verübeln  können,  wenn  er  sich  in  der  Begel 
auf  seine  berittenen  Ordonnanzen  mehr  verlässt,  als  auf  die  Signal-» 
Stationen. 


So  richtig  das  Streben  daher  auch  ist,  die  Zahl  der  Yerständi- 
gungsmittel  bei  der  Armee  überhaupt  zu  vermehren,  um  die  Befehls-* 
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gebang  zu  erleichtem  und  den  Einklang  aller  Bewegungen  zu  ermög- 
lichen: —  die  optische  Telegraphie  eignet  sich  hiezu  nach  alledem 
nur  in  ganz  bescheidenem  Maasse. 

Für  die  Armee  im  Felde  sind  die  optischen  Signal  -  Apparate 
erstens  keine  Nothwendigkeit,  denn  man  reicht  vorderhand  mit  dem 
elektrischen  Feld-Telegraphen  und  einem  gut  organisirten  Ordonnanz- 
wesen vollkommen  aus;  —  sie  sind  zweitens  aber  in  Folge  ihrer 
natürlichen  Mängel  auch  keine  besonders  werthvoUe,  sondern  höch- 
stens eine,  in  manchen  Fällen  nicht  unerwünschte 
Beigabe. 


Unter  diesem  Gesichtspuncte  betrachtet,  drängen  sich  aber 
sofort  zwei  Fragen  auf: 

1 .  Werden  durch  das  Einfügen  dieser  Beigabe  nicht  etwa  andere 
Interessen  geschädigt? 

2.  Rechtfertigt  der  von  dieser  Beigabe  zu  erwartende  Nutzen 
überhaupt  den  Aufwand,  den  die  Ausrüstung  der  Armee  im  Felde 
mit  Signal- Abtheilungen  erheischen  würde? 

ad  1.  Das  Einfügen  der  Signal  -  Stationen  in  den  Organismus 
der  Armee  schädigt  andere  Interessen. 

Sollten  dieselben  nämlich  überhaupt  zur  Verwendung  bei  der 
Armee  im  Felde  kommen,  so  müsste  jede  Truppen-Division  und  jedes 
Corps  eine  Signal  -  Abtheilung  von  je  4—5  Stationen  erhalten;  jede 
solche  Abtheilung  hätte  also  einen  Stand  von  ungefähr  einem  Officier 
4 — 6  ünterofficieren  und  20 — 25  findigen  Leuten. 

Die  Verwendung  der  Feld  -  Signal  -  Abtheilungen  kömmt  natur- 
gemäss  dem  Generalstabs-Chef  des  betreffenden  Armee-Theiles  zu. 

Bedenkt  man  die  Schwierigkeit  der  Placirung  der  Signal-Statio- 
nen und  die  Masse  der  einem  Divisions-  oder  Corps- Generalstabs-Chef 
im  Kriege  organisationsgemäss  zukommenden  Dienstes-Obliegenheiten,  so 
wird  man  alsbald  zugeben  müssen,  dass  die  Sorge  für  die  zweckmässige 
Verwendung  der  Signal  -  Stationen  denselben  nicht  unbedeutend  mehr 
belastet;  aber  diese  grössere  Inanspruchnahme  desselben  würde  nichts 
bedeuten,   wenn   seine   Mühe   mit  Aussicht   auf   Erfolg   angewendet 

wäre. 

Nun  wird  diese  Disposition  aber  meist  erst  am  Ende  des  Marsches 
erfolgen,  in  der  Begel  also  sehr  wenig  Zeit  übrig  sein,  um  überhaupt 
zu  recognosciren. 
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Die  Signal  -  Abtheilungen  werden  daher  —  das  ist  fast  mit 
Gewissheit  vorauszusehen  —  nur  sehr  selten  zur  Verwerthung  ge- 
langen, so  dass  sie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eher  ein  Impediment 
des  Stabs  -  Quartieres  als  etwas  Anderes  bilden,  und  wenn  man  Alles 
zusammenfasst ,  wir4  die  Signal  -  Mannschaft  mit  mehr  Vortheil  bei 
der  Truppe  in  Reih'  und  Glied,  als  im  Signal  -  Dienste  zu  Verwen- 
den sein. 

ad  2.  Die  Ausrüstung  der  Armee  im  Felde  mit  Signal-Stationen 
wäre  auch  sehr  kostspielig;  nicht  was  die  Kosten  an  Geld  be- 
trifft —  denn  die  Feld-Signal-Apparate  sind  sehr  einfach  und  dauer- 
haft —  aber  an  Mühe  und,  was  das  Wichtigste  ist,  an  Personale. 

Durch  mehrere  Sommer  fanden  schon  üebungen  mit  den  Signal- 
Apparaten  statt,  aber  trotz  aller  Anstrengungen  gelang  es  nicht,  eine 
entsprechende  Anzahl  gut  geschulter  Signal-Stationen  zu  bilden. 

In  Folge  dessen  sah  man  auch  bei  keinem  der  Manöver  die 
Signal  -  Stationen  in  wirklich  rentabler  Weise  verwendet;  fast  immer 
begnügte  man  sich ,  einzelne  Train  -  Abtheilungen  und  dergl.  zu 
dirigiren. 

Am  empfindlichsten  ist  jedoch  der  Umstand ,  dass  das  zur  Bil- 
dung der  Signal  -  Stationen  noth wendige  Personal  auf  Kosten  der 
Combattanten  beigestellt  werden  muss. 

So  gering  auch  die  Zahl  desselben  an  und  für  sich  sein  mag 
—  de  facto  ist  der  Ausfall  ein  sehr  bedeutender,  denn  er  bezieht 
sich  zunächst  auf  die  geschicktesten  Officiere,  ünterofficiere  und 
Soldaten. 

Aus  naheliegenden  Gründen  muss  die  Mannschaft  überdies  dem 
deutsch  sprechenden  Contingente  entnommen  werden ;  den  Begimentern 
nicht  deutscher  Nationalität  fiele  eine  solche  Commandirung  daher 
besonders  schwer,  manchen  wäre  sie  kaum  erschwinglich;  —  würde 
man  aber  von  diesen  absehen,  so  hätten  wieder  die  deutschen  Begi- 
menter  eine  erhöhte  Leistung  zu  tragen. 

Erwägt  man  weiters,  dass  diese  Leistungen  zumeist  nur  die 
Infanterie  betreffen,  so  tritt  die  Frage  in  ein  ganz  neues  Yerhältniss : 
die  Infanterie  bestreitet  schon  so  viele  Gommandirangen ,  dass  eine 
neuerliche  Inanspruchnahme  derselben  nur  durch  das  dringendste 
Bedürfniss  gerechtfertigt  werden  könnte. 

Um  zu  ermessen,  wie  schmerzlich  die  zur  Bildung  von  Signal- 
Abtheilungen  nothwendigen  Beitragsleistungen  wären,  braucht  man 
sich  nur  zu  erinnern ,  was  eigentlich  in  die  Infanterie  eingereiht  wird. 
Der  Wohlhabende,  Instruirte   dient  sein  Freiwilligen -Jahr  rasch  ab, 
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was   sonst  noch  halbwegs  gewandt  ist  —  kommt  in  die  Landwehr, 
erst  der  Best  in  die  Linie! 

Yen  diesem  Beste  nun  sollen  gute  Unterofficiere ,  brauchbare 
Lifanterie-Pioniere,  tüchtige  Feld-Gendarmen  und  anstellige  Blessirten- 
träger  geliefert  werden,  auch  der  Tambour  soll  ein  findiger  Mann 
sein,  endlich  muss  der  Hauptmann  immer  ein  paar  ausrichtsame 
Leute  bei  sich  haben^  um  Meldungen  zu  verschicken  u.  dgl. 

Jetzt  werden  auch  noch  die  tüchtigsten  ünterofficiere  und 
Soldaten  zum  Signalisiren  abcommandirt.  Was  bleibt  da  in  der 
Front  übrig  ? 

Wer  führt  das  Gefecht,  den  Einzelkampf,  der  am  Ende  ent- 
scheidet, in  welchem  schliesslich  die  Intelligenz  des  Einzelnen,  das 
Beispiel  des  Individuums  durchschlagen,  den  Kitt  für  die  willenlose 
Masse  abgeben  soll?  Wo  finden  die  Officiere  die  Unterstützung,  die 
sie  so  nothwendig  brauchen? 

Woher  soll  die  Infanterie  das  Bewusstsein  der  Kraft  nehmen, 
wenn  es  nicht  im  Einzelnen  wohnt  und  wenn  gerade  die  Besten  ihr 
entzogen  werden? 

In  dieser  Beziehung  erscheint  die  Einführung  eines  optischen 
Signal  -  Systems  bei  der  Armee  im  Felde  auch  als  eine  Principien- 
Frage,  der  nicht  genug  Wichtigkeit  beigemessen  werden  kann;  die 
Entscheidung  über  dieselbe  alterirt  den  eigentlichen  Kern  der  Armee, 
die  Königin  der  Waffen ,  das  Instrument  der  Kraft  *),  und  wie  man 
sonst  die  Infanterie  nunmehr  nennt  und  zu  nennen  auch  alle  Ur- 
sache hat. 

Soll  unsere  Infanterie  wirklich  unbesiegbar  werden,  so  muss 
man  ihr  die  besten  Kräfte  lassen  und  Special-  und  Nebenzwecke 
nicht  auf  Kosten  des  wichtigsten  Dienstes  —  des  Dienstes  in  der 
Front  —  verfolgen. 

Je  reiner  und  unverfälschter  das  Princip:  „Hebung  des  inneren 
Werthes  der  Infanterie^,  erhalten  wird,  desto  vortheilliafter  ist  dies 
gewiss  far  das  Gan^e. 

Man  kann  sich  allenfalls  ohne  Tambours,  Blessirtenträger,  Feld- 
Gendarmen  und  Infanterie  -  Pioniere  und  gewiss  noch  leichter  ohne 
Signal  -  Stationen  bequemen  —  aber  was  wir  nicht  entbehren  können, 
das  sind  geschickte  UnterofQciere  und  tüchtige  Schützen. 


')  „A  la  gaerre  Tinfanterie  est  rinstrament  de  la  force  et  de  la  dur^e.** 
L*arm^  fran^aise  en  1867  —  gön^ral  Trochu. 
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Danan  scheint  uns  jede  Abcommandirang  von  dem  eigenUidien 
In&nterie  -  Dienste  schon  ans  prineipiellen  Gründen  insobmge  nnzn- 
lässig,  als  nicht  die  zwingendste  Nothwendigkeit  hiefor  Torli^t 

Die  einzige  rentable  Verwendung,  welche  die  optische  Telegraphie 
in  ihrem  gegenwärtigen  EntwicUnngs  -  Stadium  bei  der  „Armee  im 
Felde^  finden  kdnnte,  wäre  jene  mit  improvisirten,  ganz  ein- 
fachen, jedenfalls  viel  einfacheren  Signal-Mitteln,  als  sie 
die  Instmetion  Tom  Jahre  1874,  V.  Abschnitt,  angibt,  nm  das  An- 
langen einer  Colonne  an  einem  Orte,  z.  B.  bei  Umgehungen,  oder  das 
Eintreffen  spedeUer  Ereignisse,  auf  Grund  einer  früheren  Verabredung, 
zu  markiren. 

Die  zu  solcher  Verständigung  bisher  in  den  meisten  Fällen 
üblichen  und  selbst  im  Feld  -  Dienste ,  I.  Theil,  Punct  204,  und  im 
Dienst-Beglement  für  das  k.  k.  Heer,  L  Theil,  Punct  489,  angerath^en 
Eauonenschüsse  sind^  wie  überhaupt  alle  ähnlichen  akustischen  Signale 
höchst  prekär  und  sollten  nur  dann  als  Signale  benützt  werden,  wenn 
absolut  kein  anderes  Mittel  zur  Verständigung  zu  Grebote  steht 

Dagegen  spricht  der  Feld -Dienst  sowohl  in  dem  eben  ange- 
führten, als  auch  im  Puncto  35  des  n.  Theiles,  dann  der  Punct  489 
des  Dienst -Beglements,  I.  Theil,  von  „weit  wahrnehmbaren  Bauch- 
oder Feuer-Signalen". 

Es  ist  daher  wohl  ganz  im  Sinne  dieser  Vorschriften  begründet, 
zu  wünschen,  dass  die  Truppen  -  Divisionen  mit  solchen  Mitteln  aus- 
gerüstet werden  mögen. 

Doch  auch  diese  einfachen  Signale  wären  nur  als  Accessorien 
zu  betrachten  und  grundsätzlich  nie  allein,  sondern  nur  in  Verbindung 
und  im  eugsten  Anschlüsse  mit  dem  elektrischen  Feld  -  Telegraphen 
und  mit  Ordonnanz-Cursen  zu  benützen. 

Solche  einfache  Signal  -  Mittel  wären  Bauch-  und  Feuer-Signale 
in  verschiedenen,  recht  grellen  Farben,  so  dass  Verwechslungen  mit 
gewöhnlichem  Bauche  oder  gewöhnlichen  Feuern  absolut  ausge- 
schlossen wären  ^). 

Sache  der  in  allen  Zweigen  so  weit  vorgeschrittenen  und  so  viel- 
fach und  mit  Becht  gerühmten  „Technik"  wäre  es,  diesem  Vorschlage 
praktische  Gestalt  zu  geben  und  sich  hiebei  als  das  zu  zeigen,  was 
sie  sein  soll,  als  die  Dienerin  der  Taktik  und  der  ihr  analogen  Eünste. 


^)  Die  Sichtbarkeit  der  weissen  Flamme  verhält  sich  bei  gleicher  Intensität 
zn  iener  einer  rothen,  grünen  oder  blanen  Flamme,  wie  1  :  Vj,  Vs,  Vt. 
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Diese  haben  nach  unserer  Ansicht  Forderungen  zu  stellen,  die 
Technik  hat  ihnen  nur  zu  entsprechen,  so  gut  sie  eben  kann. 

Gegenwärtig  lässt  sich  nur  zu  o^  die  Taktik  von  der  Technik 
in's  Schlepptau  nehmen,  wobei  der  taktische  Gedanke  nicht  selten  in 
lauter  technischen  Bedenken  untergeht. 

Dass  die  Tactik  Unmögliches  verlangen  sollte,  kann  man  wohl 
nicht  annehmen. 

Das  Signalisiren  mitBenützung  künstlicher  Appa- 
rate dürfte  dagegen  nur  im  Gebirgs  -  Kriege  und  in  Sumpfländern, 
wo  die  Etablirung  sowohl  des  elektrischen  Telegraphen  wie  der 
Ordonnanz  -  Curse  durch  Terrain-Schwierigkeiten  entweder  gar  nicht, 
oder  nur  mit  grossem  Zeitaufwande ,  dann  im  Festungs  -  Kriege ,  wo 
auch  die  Anwendung  des  elektrischen  Lichtes  möglich  ist,  endlich 
zur  Verbindung  zwischen  Schiffen  und  Land-Truppen  entsprechenden 
Nutzen  gewähren. 

Wenn  auch  gerade  im  Gebirge  die  ziehenden  und  lagernden 
Nebel  die  Anwendbarkeit  der  optischen  Signale  sehr  beeinträchtigen 
werden,  so  werden  sich  dieselben  dafür  eben  dann,  wenn  die  Verhält- 
nisse  einmal  ihre  Anwendung  gestatten,  oder  wenn  es  sich  um  die 
Etablirung  permanenter  Signal -Ketten  handelt,  mit  um  so  bedeuten- 
derem Vortheile  anwenden  lassen. 


Wenn  es  uns  schliesslich  gestattet  wäre,  in  Consequenz  der 
vorangeschickten  Erörterungen  auch  einen  Schluss  auf  die  Organi- 
sirung  des  Signalwesens  in  unserer  Armee  zu  ziehen,  so  würden  wir 
uns  erlauben,  folgende  2  Puncto  hervorzuheben: 

1.  Die  „Armee  im  Felde**  wäre  nur  mit  einfachen  Mitteln  für 
Bauch-  und  Feuer-Signale, 

2.  die  zu  Operationen  im  Gebirge  bestimmten  Armee -Theile 
wären  jedoch  im  Kriege  auch  mit  Feld  -  Signal  -  Abtheilungen ,  u.  z. 
mit  Apparaten  nach  dem  Systeme  Tonge-Wiethe  auszurüsten. 

Demnach  wäre  es  nothwendig,  schon  im  Frieden  eine  gewisse 
Anzahl  von  Feld -Signal -Abtheilungen  heranzubilden.  Die  Dotirung 
der  Militär  -  Commanden  Innsbruck,  Zara  und  Hermannstadt  mit 
solchen  Abtheilungen  dürfte  dabei  am  erspriesslichsten  sein,  weil 
diese  Territorial  -  Bezirke  nach  ihrer  Terrain  -  Beschaifenheit  zunächst 
in  die  Lage  kommen  werden,  von  den  für  den  Gebirgs-Krieg  vorbe- 
reiteten Ausrüstungen  Gebrauch  zu.  machen,  imd  weil  sie  die  Signal- 
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Äbtheilungen  auch  am  zweckmässigsten  für  ihren  Dienst  ausbilden 
könnten. 

Die  alljährliche  periodische  Activirung  von  je  zwei  Feld-Signal- 
Abtheilungen  zu  4  Stationen,  welche  jedoch  nicht  von  ünterofiQcieren, 
sondern  von  Officieren  zu  commandiren  wären,  bei  jedem  der  3  ge- 
nannten Territorial-Commanden  dürfte  genügen,  —  um  im  Kriegsfalle 
die  zu  Operationen  Jn  Gebirgsländem  oder  in  ausgedehnten  Sumpf- 
gegenden bestimmten  Heerestheile  in  ausreichendem  Maasse  mit  Feld- 
Signal-Abtheilungen  zu  versehen. 

0 

Februar  1875. 
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Die  fremden  Feld-Artillerien  in  ihrer  gegenwärtigen 

Entwicklung. 

Vortrag,  gehalten  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  in  Wien  am  29.  Jänner  1875, 
Ton  k.  k.  Oberüeatenant  HioolAlUi  Wuiohi  des  Feld-Artillerie-Begimentes  Nr.  5, 


Einleitung. 

Eine  aufmerksame  Verfolgung  des  Entwicklungsganges  der  tech* 
nischen  Vervollkommnung  der  Feuerwaffen  führt  zur  Constatirung  der 
Tbatsache,  dass  das  Entwicklungs-Stadium  der  Handfeuerwaffen  stets 
eine  höhere  Stufe  einnahm,  als  jenes  der  Geschütze,  und  die  stattge- 
habte Vervollkommnung  der  Handfeuerwaffe,  resp.  die  aus  ihr  resul- 
tirende  Leistungsfähigkeit,  auf  die  unabweisbar  nothwendige  Vervoll- 
kommnung der  Geschütze  bestimmend  wirkte. 

Die  Construction  gezogener  Vorderlad  -  Handfeuerwaffen  ging 
jener  der  gezogenen  Vorderlad  -  Geschütze ;  die  Einfuhrung  der 
Hinterlad-Handfeuerwaffen  jener  der  Hinterlad-Geschütze 
im  Allgemeinen  voraus. 

Dass  die  Handfeuerwaffe  in  Bezug  technischer  Vervollkonminung 
stets  um  einen  Schritt  voraus  war,  erklärt  sich  leicht  durch  die  That- 
Sache,  dass  ihr  früher  eine  grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde 
als  dem  Geschütze,  weil  der  Versuch  einer  VervoUkomnmung  derselben 
lohnender  war,  geringeren  technischen  Schwierigkeiten  begegnete,  und 
weil  die  Werthbestinmiung  der  durchgeführten  Constructionen  auf 
dem  Versuchswege  mit  weniger  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe  ver- 
bunden war. 

Die  Theorie,  die  auf  ewig  wahren  Principien  fusst,  suchte  ver- 
gebens nach  Gründen,  diese  Erscheinungen  zu  rechtfertigen,  da  ihre 
Lehren  ebensowohl  fär  die  Handfeuerwaffen  als  für  die  Geschütze 
gelten;  sie  kann  auf  eine  an  sie  gestellte  Frage  nur  die  Antwort 
geben,  dass  die  vorhandenen  technischen  Mittel  momentan  nicht  hin- 
reichten, den  durch  sie  an  die  Geschütze  gestellten  Forderungen  ge- 
recht zu  werden. 

Gesellt  man  zu  der  mehr  oder  minder  grossen  Ohnmacht  der 
technischen  Industrie,  den  Bedürfnissen  des  nothwendig  gewordenen 
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Fortschrittes  im  Geschützwesen  zu  entsprechen,  die  Macht  des  Vor- 
urtheiles,  der  Gewohnheit  und  des  conservativen  Principes  des  mensch- 
lichen Geistes,  die  jeder  angestrebten  principiellen  Neuerung  hemmend 
entgegentritt,  so  werden  wir  darin  die  Haupt-Erklärungsgrunde  für 
manch'  auffallende  Erscheinungen  im  Gebiete  des  Waffenwesens  finden ; 
und  es  ist  leider  zu  constatiren,  dass  erst  gewaltige  Ströme  Blutes 
noth wendig  wurden,  jenen  Damm  niederzureissen,  mit  dem  das  Vor- 
urtheil  die  Bahn  des  Fortschrittes  gewaltsam  unterbrach. 

Die  Feld^üge  der  zwei  letzten  Jahrzehnte  sind  blutige  Belege  für 
die  unbedingte  Nothwendigkeit  des  Gleichgewichts-Zustandes  in  der 
Leistungsfähigkeit  der  Waffen  der  einander  bekämpfenden  Heere; 
denn  ist  dieser  Gleichgewichts-Zustand  gestört,  so  sind  auf  einer  Seite 
von  vornherein  Bedingungen  der  physischen  und  moralischen  üeber- 
legenheit  vorhanden,  die  auf  der  anderen  Seite  in  geeigneter  Weise 
paralysirt  werden  müssen.  Im  Feldzuge  1866  war  das  Gleichgewicht 
der  Leistungsfähigkeit  der  Waffen  zu  Gunsten  der  preussischen  Armee 
gestört,  welche  im  Besitze  besserer  Gewehre,  theilweise  auch  eines 
besseren  Geschütz-Materiales  war,  und  wurde  dieses  Gleichgewicht  durch 
die  bekannt  geringe  Wirkung  der  preussischen  Artillerie  einigermassen 
hergestellt,  welche  hauptsächlich  in  der  schlechten  Verwendung  der- 
selben ihre  Begründung  6ndet. 

Diese  Erscheinung  der  geringen  Wirkung  der  preussischen  Ge- 
schütze im  Laufe  des  Feldzuges  1866  war  die  nächste  Veranlassung 
zu  dem  vor  einigen  Jahren  abgeschlossenen  heissen  Kampfe,  den  ein 
allgemein  bekannter  deutscher  Schriftsteller  gegen  die  Existenz-Be- 
rechtigung gezogener  Geschütze  unternahm,  um  das-  glatte  Vorder- 
lad-Geschütz  als  den  rationellen  Bepräsentanten  des  groben  Geschützes 
zu  proclamiren. 

Der  eben  erwähnte  deutsche  Schriftsteller  —  ohne  Zweifel  ein 
Mann  von  hoher  Begabung  —  starb  bekanntlich  im  Irrenhause,  und 
dürften  seine  letzten  literarischen  Auslassungen  das  geeignetste  Ma- 
terial zur  Constatirung  der  bereits  vor  längerer  Zeit  erfolgten  Störung 
der  geistigen  Functionen  abgegeben  haben.  Ein-  ähnliches  Schicksal 
wie  die  Hinterlad  -  Geschütze  hatten  die  reitenden  Batterien,  deren 
schwere  Niederlagen  im  Feldzuge  1866  *)  die  Anschauung  wach  riefen, 
als  könne  die  fahrende  Artillerie  dasselbe  leisten'). 


')  Müller,  Entwicklung  der  Feld-ArtiUerie. 

»)  Eine  wohl  auch  heute  noch  nichi  endpltig  widerlegte  Anschauung. 

D.  ß. 
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Der  Feldzug  1866  brachte  die  Nothwendigkeit  einer  besseren 
Infanterie-Bewa&ung  zur  Evidenz,  und  sahen  wir  denn  in  allen  Staaten 
in  kurser  Zeit  die  Yorderlad-  durch  Hinterlad-Gewebre  v^drängt. 
Um  mftgliobst  rasch  kampfbereit  zu  sein,  wurden  vorerst  die  Vorder- 
lader in  Hinterlader  umgestaltet,  welche  Tr ans formations -Mo- 
delle hiessen,  gleichzeit^  aber  die  Construction  eines  ganz  neuen, 
allen  Anforderungen  bezüglich  der  Tragweite,  Bahnrasanz  und  Per- 
cussionskraft  entsprechenden  Ordonnanz -Modelle  s  in  Angriff  ge- 
nonmen.  Preussen,  durch  die  Erfolge  des  Jahres  1866  von  def  Be- 
deotoig  des  zu  seinen  Gunsten  gestörten  Qleichgewichtes  in  der 
Leistungsfähigkeit  der  Waffen  tief  durchdrungen,  erblickte  in  der  in 
den  anderen  Staattfi  energisch  in  Angriff  genommenen  YervoUkomm- 
nung  der  Handfeuerwaffen  mit  Becht  eine  Gefiähr  und  beeilte  sich^ 
seine  eigenthündiche  Handfeuerwaffe  —  das  Zündnadel-Gewehr  —  zu 
vervollkonunnen ;  so  entstand  das  sogenannte  „aptirte  Zündnadel- 
Gewehr^,  welches  aus  nahe  liegenden  Gründen  sich  nicht  auf  die 
Leistongsf&higkeit  der  anderen  Ordonnanz-ModeUe  bringen  liess. 

Wir  sehen  hier  ein  sehr  nachahmungswerthes  Beispiel :  Frenssen 
hat  in  kluger  Voraussicht  der  drohenden  Gefahr  einer  ihm  nachthei- 
ligen Störung  des  Waffen-Gleichgewichtes,  vorurtheUsfrei,  d.  1l  ohne 
von  den  Erfolgen  des  Zündnadel-Gewehres  geblendet  zu  werden,  ehe 
es  anf  dem  blutigen  Versuchsplatze  —  dem  Schlachtfelde  —  die  oft 
bösen  Folgen  einer  Unterlassungssünde  büssen  musste,  rasch,  ohne 
Verzug  die  möglichste  Herstellung  des  Gleichgewichtes  angestrebt. 
Preussen  hat  sich  in  seiaef  Voraussicht  nicht  getftuscbt;  denn  ehe 
noch  die  Transformation  des  Zündnadel-^Gewehrea  beendet  war,  begann 
der  deutsch-firanzösische  Eiiag,  welcher  in  die  Bewaffhungsfrage  einige 
Elavheit  brachte. 

Hier  lag  der  interessante  Fall  vor,  dass  sowohl,  bezüglich  der 
Handfeuerwaffe,  als  auch  bezüglich  des  Geschützes  das  Gleichgewicht 
gestört  war ;  die  Franzosen  hatten  ein  ausgezeichnetes  Gewehr,  System 
Chassepöt,  die  Preussen  ein  ausgezeichnetesi  Geschüi&L 

Die  technische  üeberlegenheit  des  preusaischen  Geschützes 
und  die  nunmehr  im  Gegensatze  zu  1 866  ausgezeichnete  Verwendung 
desselben  begründen  im  mftchtigen  Einfluss^  den  die  Artillerie  auf 
den  Qtäkg  des  Feldflsnges  geübt  hat»  und  soleme  man  aus  den  auf 
dem  Schlachtfelde  gewonnenen  ExfahrungEhDiaten  das  competente 
ürtbeil  deduciren  kann,  ist  durch  den  Feldzug  1870—71 
in  technischer  Beziehung  die  Feldtüchtigkeit  des  Hinter* 
lad-Geschützes    und   die  üeberlegenheit    des  Hinter- 

Orgkii  An  iiii]it.-wiMe]iMhftftl.  Vertlne.  X.  Bd.  18T6.  18 
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ladangs-Principes  gegenüber  dem  Yorderlad-Principe 
erwiesen. 

Dies  wird  auch  dnrch  ein  Schreiben  eines  dem  Corps  Mac  Mahon  s 
angehörenden  Grenerals  einigermassen  bestätigt,  worin  er  bemerkt,  dass 
die  prenssische  Artillerie  der  französischen  nach  Caliber  nnd  Zahl  be- 
deutend überlegen  sei;  dass  die  französischen  4Pfünder  — 
artige  Spielzeuge  Kr  one  Anssteünng  —  nirgends,  nicht  einen  Moment 
gegenüber  den  prenssischen  12Pf&ndem  (9  Cent)  Stand  halten  konnten; 
dass  die  prenssischen  Geschütze  den  französischen  an  Port^e,  Pr&- 
cision    nnd  Fenerschnelligkeit   bedeutend    überlegen   seien. 

Dieser  üeberschnss  an  Leistungsfähigkeit  der  prenssischen  respl 
der  deutschen  Artillerie,  bedingt  durch  die  technische  üeberlegenheit 
der  prenssischen  Geschütze  und  deren  Anzahl,  —  wenn  man  selbst  auf 
beiden  Seiten  eine  gleich  gute  Verwendung  voraussetzt  —  kam  der 
deutschen  Artillerie  recht  wohl  zu  Statten ;  denn  es  galt  ja,  den  schäd- 
lichen Einfluss  der  ausgezeicLiioten  französischen  Handfeuerwaffe  zu 
paralysiren,  der  in  überzeugendster  Weise  durch  die  enormen  Verluste 
dargethan  wird,  den  einzelne  Batterien  der  deutschen  Armee  durch 
das  Infanterie-Feuer  des  Feindes  erlitten. 

Wir  verweisen  diesfalls  auf  Hoffbauer's  ^diedeutscheArtil- 
lerie  in  den  Schlachten  bei  Metz"  und  wollen  hier  nur  be- 
merken, dass  einzelne  Batterien  im  Laufe  einer  Schlacht  alle  OfficierCt 
y«  der  Mannschaft  und  alle  Pferde  verloren. 

Hoffbauer  schreibt  zu  wiederholten  Malen  diese  empfindlichen 
Verluste  dem  Infanterie-Feuer  zu ;  sobald  eine  Batterie,  ohne  den  un- 
mittelbaren Schutz  anderer  Waffen,  sich  auf  700"— 800"  und  noch 
grösseren  Distanzen  einer  noch  ziemlich  intacten  Infanterie-Abtheilung 
näherte,  war  sie  genöthigt,  sich  in  Folge  der  ihr  im  Laufe  einiger 
Minuten  beigebrachten  schweren  Verluste  zurückzuziehen. 

Die  Erfahrungen  des    in  jeder  Hinsicht    lehrreichen  Feldzuges 
1870—71  haben  klar  dargethan: 

1.  den  nachtheiligen  Einfluss,  welchen  eine  bedeutende  Störung 
in  der  Aequivalenz  bezüglich  der  technischen  Vervollkommnung  gleich- 
artiger Waffen  übt; 

2.  dass  eine  Gleichheit  der  wirksamen  Gebrauchs-Distanzen  des 
Infanterie-Gewehres  und  des  Geschützes  der  Artillerie  sehr  zu  Schaden 
kommt,  und  dass  unter  solchen  umständen  die  Artillerie  nur  mit  be- 
deutenden Opfern,  die  einen  hohen  Grad  von  Bravour  und  Selbstver- 
leugnung bedingen,  einer  intacten  Infanterie  gegenüber  Stand  zu 
halten  vermag. 


Die  fremden  Feld- Artillerien  in  ihrer  gegenwärtigen  Entwicklung.      185 

Die  Folgerangen  aus  diesen  Erfahrungen  sind: 

1.  dass  zunächst  zum  Mindesten  die  Aequivalenz  in  der  tech« 
nischen  Leistungsfähigkeit  gleichartiger  Waffen  anzustreben  ist; 

2.  dass  dem  Geschütze  —  soll  dessen  wichtiger  Einfluss  auf 
die  Entscheidung  der  Schlachten  nicht  geschmälert  werden  —  der 
Handfeuerwaffe  gegenüber  eine  gewisse  üeberlegenheit  an  wirksamer 
Port^  zu  sichern  ist 

Einer  Einwendung,  welche  besagt,  dass  eine  technische  Inferiori- 
tät durch  bessere  Verwendung  paralysirt  werden  k()nne,  müssen  wir 
entgegnen,  dass  die  Nothwendigkeit  einer  besseren  Ver- 
wendung den  Charakter  einer  Zwangs-Maassregel  hat,  dass  der 
sichere  Erfolg  nur  dann  verbürgt  ist,  wenn  zu  einer  mindestens 
technisch  ebenbürtigen  Waffe  eine  ausgezeichnete  Verwendung  der- 
selben sich  gesellt. 

In  unserer  Zeit  des  enormen  und  ziemlich  gleichartigen  tech- 
nischen Fortschrittes  müsste  man  in  einem  Grossstaate  die  Inferiori- 
tät einer  Waffe  gegenüber  der  gleichartigen  anderer  Grossstaaten  ge- 
radezu auf  eine  absichtliche  Unterlassungssünde  zurückfahren. 

Deutschland  hat  zum  wiederholten  Male  sich  durch  den  Glanz 
seiner  überraschenden,  man  möchte  sagen  unerwarteten,  —  wenngleich 
nachträglich  aus  der  Einwirkung  der  umstände  ganz  erklärlichen 
Erfolge  nicht  blenden  lassen,  und  ist  durch  Erwägung  der  Bedeu- 
tung der  gemachten  Kriegserfahrungen  zu  dem  Entschlüsse  gedrängt 
worden,  möglichst  rasch  —  um  allen  Eventualitäten  gewachsen  zu 
sein  —  die  Ausrüstung  der  Armee  mit  —  dem  jeweiligen  Stand- 
puncte  der  Technik  entsprechend  —  möglichst  vollkommenen  Waffen 
durchzufahren ;  und  es  ist  keine  üebertreibung,  wenn  die  Behauptung 
aufgestellt  wird,  dass  die  deutschen  Waffen  dermalen  den  Culminations- 
punct  der  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  denkbaren  Vollkommen- 
heit besitzen,  deren  Aequivalenz  von  den  anderen  Staaten  angestrebt 
werden  muss  und  zweifelsohne  erreicht  werden  kann*). 

Verfolgt  man  die  Bestrebungen  der  verschiedenen  Staaten  auf 
dem  Gebiete  des  Waffenwesens,   so  wird  man  finden^   dass  sie  den 


*)  Zur  Erhärtung  derThatsache  der  raschen  DarchfQhmng  der  Nenbewaffnang 
der  deutschen  Armee  dienen  folgende  Daten: 

Mitte  Deeember  1873  hatte  das  Garde-Corps  bereits  das  neue  ModeU  des 
Hinterlad'Gewehres;  dermalen  sind  bereits  8  Corps:  das  Garde-,  2,  3,  8,  10,  11, 
14,  16  mit   demselben  bewaffnet  nnd  werden  es  die  anderen  in  kurzer  Zeit  sein. 

Bis  zum  1.  April  1875  werden  die  reitenden,  bis  1.  October  die  Fnss-Batterien 
voUstftndig  mit  dem  neuen  Geschütze  versehen  sein. 

18» 


^  Wnioh. 


^,w  di»  *H»isohe«  WafitD  gekennzeichiiaten  Staii4puact  ia  d«r  tech- 

"^**^w'^  *!?^!S*"  ^<>^«n>»«W*,  «woU  d«r  Hwdfeiienraffem 
^v  «MS*  dm  uwwbatie,  mi  erkKioinen  racheii)  anl  d«m  €Mäete  der 
.MHNi^«w««flte  MtHiiiit  di«»  Ziel  aUerorta  ao  liflmlioh  emkhts 

^raiAwtoh  hat  «^System  Gww  (oineModfficati^^ 

ttoBdaad  du  System  Berdui  H.;  "^-'i~  a 

Italien  das  System  Yettorli; 

Bagland  das  System  HeniyOJartiiii,  und  awh 
Ossterreich  >rtrd  in  nidtt  mehr  ferner  Zeit  ein  Gewehr  besiteen, 
4^  m,t  emer,  dem  nenen  deutschen  Reichs  -  Gewehre  ebenbürtigen 
t,,»l«8tl8chen  Leistungsfthigkeit  praktische  Vortheöe  vereinen  wird 

Inwieweit  sich  die  in  den  verschiedenen  Grossstaaten  derzeit 
^^onnanmässigen  Feldgeschütz-Systeme  der  Leistungsßhigkeit  des 
deutschen  Feldgeschütz-Systemes  nahem,  ist  die  Aulgabe,  deren  Lösmig 
,^ir  uns  vorlegten.  ^ 

Zunächst  soUen  die  charakteristischen  Momente  des  deutschen, 

^yftDzösischen  und  Italienischen  Systemes  hervorgehoben  werden; 
^jj^gUch  der  Detail-Beschreibungen  verweisen  wir  auf  die  diesfalls 
eraobieoenen  Publicationen. 

h  Biesclireibender  Theil. 

A.  Deirtsche  ArWIerie  *). 

Caliber:  Das  Material  umfasst  2  Caliber;  das  eine  zuT-SS*"", 
das  zweite  zu  8-80«». 

Die  officiellen  Benemrang«n  sind:  S"""  resp.  9'°  Kanone  (Modell 
1873). 

Sie  8*™  Ea^ne  ist  ausschliesslich  för  die  reitenden  Batterien, 
die  9"°  für  die  fahrenden  Batterien  bestimmt, 

Rohre:  Material:  Ghusst^ 


*)  Der  Bevne  d'artillerie,  D^cembre  1874,  entnehmen  wir:  Durch  Regienuura- 
bflscfalnss  vom  7.  Jnli  1974  wnrde  das  Gewehr  Sjctem  Ghras  (Swadroos-Cbef  der 
Artillerie)  zur  Bewaffiinng  der  Infanterie,  Cavalerie  nnd  Astillexie  auf  Voiaehlag 
der  am  3.  Hai  1874  unter  Vorsit«  des  ICartchalls  Canrobert  ennmtsn  C^mnission 
angenommen.  Dieses  öewehr  wurde  einon  Yergkichssolüeasen  mji  dem  Sratam 
Beanmeslr  mtotworfen. 

^  Zon  gtflcsten  Theile  entnotomen  dem  Mbvember^Hell»  (1874)  der  Bevne 
d'artillerie. 
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System:  beringte  Hinterladungs- Kanone  mit  dem  cylindror 
prismatiBchen  Keilverschluss  (System  Erupp). 

Dos  B^hr  besteht  ans  dem  couischen  YorderstUcke  mit  4eii  SUttUizapfelr 
und  dem  prismatischen  Hintarstficke,  wotsfaes  den  YerflOhlosa  wifnilni  D^r 
inneren  ConstrnctiQn  nach  besteht  das  der  ganzen  Länge  nach  dnrohboM^  Bolir 
ans  dem  gezogenen  Bohrongstheile,  dem  glatten  Laderanme  nnd  dam  ^eillochä; 
im  rftckwärtigjen  Theile  des  glatten  Laderaumes  ist  eine  Srw#itemitf  Wir  ilLii&iahnie 
4bb  <l«n  gMdibhteii  Absddais  (Obtnration)  bewiikAüden  Broadvoll-BÜig^s ;  dieser 
hat  jet^t  eine  von,  der  üblichen  abweichende  ConsWafltion»  wekbe  ziur  SrhAhni^ 
der  Elasticität  angeordnet  wnrde;  die  innere,  derMündang  zugekehrte  Bingfläche 
ist  oon?ex  (frjlher  concar),  vnä  die  äussere  Bingfläche  (Mftntdfläohe)  nit  eimir 
ringförmigen  Nuthe  versehen,  wodurch  selbe  hohl  anfliegt 

Es  ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  diese  Constraitkn  lies  &y#adwen- 
BiBges,  gegenüber  der  früher  üblidten,  gewisse  Vort^eüe  gewiltrt(  dem&  ^ersteäs 
conTergiren  die  Sichtungen  der  ncmnalen  Gndrüoke  gegen  jefteb  t^oset,  wo  der 
Abschloss  hauptsächlich  zu  bewirken  ist ;  zweitens  ist  der  Bing  elastitclier  und  hat 
die  Beductiou  der  Berflhrungsflftehe  den  Vortheil,  dass  die  seitliche  (auf  die  Bohl*- 
achse  senkrechte)  Componente  des  auf  die  coBTexe  fläclie  wirkenden,  reaultiretidon 
Oasdruckes  sich  auf  eine  kleinere  Fläche  vexiheilt,  diese  daher  fester  ange- 
drückt wird. 

Das  Zündloch  ist  unter  dem  Winkel  vati  41*  gegen  die  Bohrungsachse 
geneigt  und  durchgreift  das  HUiterstttck  und  den  Verschlusskeil.  Dasselbe  ist  nicht 
direct  in  das  Metall,  sondern  in  einen  zweitheiligen  Zündlochkern  gebohrt,  dessen 
«iner  (unterer)  Theil  aus  Kupfer  sich  im  Yerschlussstücke,  d6r  ändert)  (obere)  im 
Hinterstücke  befindet  (eingeschraubt). 

Der  obere  stählerne  Zündlochkem  ragt  über  das  Eeilloch  hervor  und  tritt 
in  die  oben  im  Keile  angebrachte  Längennnthe  (keilförmig),  wodurch  er  —  die 
Stelle  eines  Grenzstiftes  vertretend  —  das  linksseitige  Herausziehen  des  Keiles 
auA  dem  Keilloche  und  das  Einführen  desselben  begrenzt. 

In  Folge  dieser  ZwütheHung  des  Zündlocfaee  kann  die  Mittheilong  des 
Feuers  nur  bei  ToUständig  geschlossenem  Verschlusse  erfolgen. 

Ober  dem  unteren  (kupfernen)  Zündlodi-StoUen  liegt  ein  kleiner,  leicht  zu 
ersetzender,  kupferner  Abschlussring  auf,  welcher  den  Zweck  hat,  den  Eintritt  der 
Pulrergase  in  die  oben  erwäbnte  Keilnuthe  zu  verhindern ;  auf  der  ebenen  Fläche 
des  Abschlussringes  ruht  bei  zugemachtem  Verschlusse  das  untere  Ende  des  im 
Rohre  eingeschraubten  Zündlochkemes  auf. 

Das  Zündloch  communicirt  mit  der  in  der  Stahlplatte  axial  angebrachten 
Hi^hlaag.  • 

Am  B(riire  ist  nur  eine  sdlSlehe  Visiriinie  matfcirt. 


Die  wichtigsten  Dimensionen  des  Bohres  sind  in  folgender  Tabelle  ent- 
halten: 
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Waich. 


Durchmesser  des  Bohnmgskreises  (von  Feld  za 

Caliber                 || 

7 '85"™ 

g.gom 

FeM)  in  Milljin 

78-5 

880 

Durcbmesser  der  Bohrung  Ton  Basis  zur  Basis 

gemessen 

81*0 

90*6 

i  Zahl 

24 
1*25 

24 
1*26 

Zikiro  J    Tiefe  in  Millim 

(   Dralllftage  in  Galihem 

60  (3- 925») 

60(4-400«) 

Breite  der  Felder  im  Ursprünge  in  Millim.  .   .   . 

8-0 

80 

»       «        „      an  der  Mündung  in  Millim.    . 

5*0 

6*0 

Totale  Lftnge  des  Rohres  in  Meter 

2*1 

2-1 

Ahstand  der  Schildzapfenachse  von  der  Boden- 

fläche des  Bohres  in  Meter 

0*896 

0*876 

L&nge  des  gezogenen  Bohmngstheiles  in  Meter  . 

1'530 

1*495 

Lfinge  der  Kammer  (Laderaumes)  bis  zum  Beginne 

der  Zttge  in  Millim 

355 
180 

870 
140 

1  ander  Mfindung  in  Mill. 

AeuBserer  Durchmesser  l  zunächst   des  Laderau- 

1      mes  in  Millim.  .   .   . 

215 

230 

i  Länire  in  Millim.  r   ......   . 

50 

60 

Schildzapfen  i  Durchmesser  in  Millim 

94 

94 

[  L&nge  der  Schildzapfenachse  in  Mill. 

244 

.      244 

Gewicht  des  Bohres  in  Eilogr 

390 

450 

H  Binterwucht  in  Kilogr 

45 

45 

Der  Drallwinkel  beträgt  bei  .beiden  Bohren  S""  35'  43''. 

m 

Die  Laffeten  sind  f&r  beide  ganz  gleich  constniirt  und  dem 
Principe  nach  Wand-Laffeten  mit  gegen  den  Protzstock  convergirenden 
Wänden;  dieselben  sind  je  aus  einem  Stück  Gnssstahlblech  gebildet 
nnd  ruhen  auf  einer  gussstählemen  Achse  mit  cylindrischen 
Achsstengeln.  Auf  der  Achse  zu  beiden  Seiten  der  Laffete  sind  die 
Achssitze;  zwischen  den  Laffetenwänden  ein  Kasten  zur  Au&ahme 
von  Bequisiten. 

Am  Protzstocke  sind  die  Vorrichtungen  zum  Richten  und  zum  Auf*  nnd 
Ahprotzen,  n&mlich:  ein  mit  der  Laffete  chamierartig  verhundener  Bichthebel, 
Aufprotz-Handhahen  und  das  ProtzOhr,  nachdem  die  Ycrhindung  von  Laffete  und 
Protze  nach  dem  Bing-  und  Haken-Systeme  erfolgt. 

Die  Bäder  sind  aus  Holz,  und  um  circa  16°"  hoher  als  die  früheren 
Laffeten-Bäder. 


Die  wichtigsten  Daten  über  die  Laffete  enthält  folgende  Tabelle: 
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Hohe  der  Schildzapfenachse  über  dem^oden  in 
Meter .'  . 

Cah1)er                l 

7.85«             8-8«        1 

1-130 
3.845 
2-780 

32« 
f  +18« 
i~l6« 
490 

892*5 
125 

82 

—■—  ■ 
1-180 

3-865 

2-780 

32° 
-I-16Ö 
-15» 

525 

981-5 
106 

81 

Abstand  der  Mündnngsfl&che  des  Rohres  am  Ende 
des  Bichthebels  in  Meter 

Abstand  des  vorderen   Pnnctes  der  Räder  vom 
Ende  des  Protzstockes  in  Meter 

LaiFeten- Winkel,  d.  i.  der  Winkel,  welchen  die  Ver- 
bindnngslinie   des   Schildzapfen-Mittelpnnctes 
und  des  Aofhege-Pnnctes  des  Protzstockes  mit 
dem  Horizonte  einschüesst 

Gewicht  der  Laffete  incl.  des  Bichthebels  in  Eilogr. 
n        m        n      mit    eingelegtem   Bohre   nnd 
Armatur  in  Kilogr 

Dmck  des  Protzstockes  auf  den  Boden  in  Kilogr. 

Nothwendige  Kraft,   um  den  Protzstock  mittelst 
des  Richthebels  zu  heben,  in  Kilogr 

Die  Protze  gehört  dem  Systeme  der  Kastenprotzen  an. 

Auf  ihrer  gussstählemen  Achse  stecken  die  hölzernen  Räder,  welche  genau 
80  dimensionirt  sind,  als  die  Ijaffetenräder  (was  vom  theoretischen  Standpuncte 
correct  ist).  Der  Kasten  aus  Eisenblech  hat  vier  übereinanderliegende  zur  Auf- 
nahme der  Munition  bestimmte  Schubfächer,  und  ist  von  rückwärts  zu  öffnen. 

Rückwärts  befindet  sich  der  starke  Protzhaken,  der  beim  auf- 
geprotzten Geschütze  in  den  Protzring  d^r  Laffete  tritt. 

Der  Munitions-Wagen  ist  der  bekannte  ältere  Munitions- 
Wagen,  Modell  1864,  welcher  nur  zur  Unterbringung  der  neuen  Muni- 
tion entsprechend  umgearbeitet  wurde. 

Die  wichtigsten,  die  Protze,  das  Laflfeten-Fuhrwerk  (LaflFete  und 
Protze)  und  den  Munitions- Wagen  betreffenden  Daten  sind  in  der 
Tabelle  (pag.  190)  enthalten. 

Die  Munition  besteht  aus  Granaten,  Shrapnels,  Büchsen- 
Kartätschen,  Schuss-Patronen  und  Frictions-Brandeln. 

Die  Granaten  sind  nach  dem  Systeme  Cambresy-Bassompierre's ') 
erzeugte  sogenannte  doppelwandige  Geschosse,  deren  Eisenkern  aus 
zwei  übereinander  greifenden  Theilen  besteht ;  den  inneren  Kern  bilden 
lauter  aneinander  gefügte  vierseitige  Pyramiden,  welche  in  die  entsprechen- 
den Höhlungen  an  der  inneren  Seite  des  äusseren  Kerntheiles  eingreifen. 


')  Siöhe:  Revue  de  technologie  militaire.  Tome  V. 


\&o 


Durch  diese  Anordnung  iat  von  Tomeherein  die  Zahl  and  Form  der 
SprengstQcke  festgesetzt,  indem  die  Trennung  der  Pyramiden  des  llassereD 
Qjid  inneren  Eemtheiles  an  der  Verbindungsstelle  derselben  erfolgt 

Die  Führung  des  GFeachosses  bewirken  zwei  Binge  aus  Hartblei, 
die  den  dünnen,  aus  demselben  Materials  gefertigten,  chemisch  anhaf- 
tenden Mantel  öberragen. 

Der  Zünder  ist  der  bekannte  prensaische  Pereusaions-Zflnder. 

DieSbrapnels habed  einen  Fercosaiona-Bingzfinder  (Zeitzünder). 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  sind  die  wichtigsten  die  Monition 
betreffenden  Daten  enthalten: 


7  96™  KMone 

8-8~  Kanone        || 

o 

1 

Si3 

1 

1 

«1 

Sprengladung  in  Gnmm .... 

FOUladong:  bd  ShrapnelB:  Ca»»- 

lorie-Kngaln  i  17  Gr.     ... 

in  Kilogr 

200 
196 

6-01 

193') 
1» 

138 

5-63 

235 
60 

225 
880 

7-0 

222') 
M-6 

806 

8-15 

2B6 
7-6 

1-S60 

1-600 

■)  Ohne  elngeMlinnbte  PeicossionE-Apiisrate. 
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Die  juMihstekaade  Tftballe  enüi&lt  JkAm  Ober  die  Aamfietung 
mit  Munitioiu 


fiMoefitt 


GMchatiptotSB 

Protze  des  Batterie-Bfoni- 
fäxmaßWagtm    .... 

Hinten^agen  des  Batterie- 
Jtiiiutioiis-WAgens   .   . 

ProtEe  dts  MuniÜ^ns-Wa- 
gens  (Qr  Iffimitfon»- 
Colonnen 

Hinterwagen  des  Uoni- 
tions- Wagen!  iBr  Mnni* 
tiona-Colonnln     .   .   . 


7-86«"  Kanone 
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U 
24 

32 


^ 


49 
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12 

16 
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65 
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Berflcksichtigt  man,  dass  beim  Geschütze  (in  einer  bleehernen 
Büchse  an  der  LvdMxi)  eich  noch  eine  Büe^hsen-Eartfttsche  vorfindet, 
fio  beträgt  die  gesammte  Oeschoss-Ausrüstung  per  Geschütz  und  zu- 
gehörigen Monitions-Wagen  beim  6*°^  12S,  beim  9^"^  110  Geschosse. 

Zur  BeurfiieiloBg  der  Leistungsfähigkeit  der  bdden  besproehenen 
Geschütze  haben  wir  die  proTisorischen  Schiesstafeln,  irelche  ^nnächst 
nor  für  die  im  Sonmier  1874  mit  dem  neuen  !Feld  -  Artillerie- 
Materiale  ausgerüsteten  Versuchs  *  Batterien  bestimmt  waren,  auf- 
genommen. 

Diese  Schiesstafeln  reichen  nur  bis  zu  4000'". 
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Provisorische  Schiesstafel  fBr  die  8*8"^  Kanone  Modell  1873. 
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S.  FraB4ü8«be  Aiülltrie. 

Vwt  ^  f  r#vi«dri««iie  Aiisrftshmg  der  ArtiUerie  sind  zwei 
Criiber  bestinmit:  Canon  de  6  und  Canon  de  7.  Die  calibermässige 
Bezeichnung  gescbieht  nach  dem  €^ewichte  der  Granate,  welches  4-800 
(circa  6)  resp*  7^  beträgt;  «o  dass  man  die  Geschütze  5^  resp. 
7^'  Geschütze  nennt  Nach  der  in  Deutschland  üblichen  caliber- 
massigen  Bezeiclmnng  mfissten  diese  Geschütze  7*5^  resp.  8-5"^  Ge- 
schütze heissen: 

6  Geschütze  und  6  Munitions-Wagen  bilden  eine  Batterie ;  Jeje 
Batterie  wird  in  S  Sectionen  getheilt,  deren  Zusammensetzung  gleich- 
artig ist. 

'  Das  5^  Geschütz  ist  &hrendes  Cavalerie-Geschütz,  wShrend  das 
7^^  Geschütz  das  Fossgesehütz  ist 

Bohre.  Das  Material  der  Bohre  Ist  Bronce;  sie  sind  massiv 
gegossen  und  im  Laderäume  mit  einer  Stahlfutterung  versehen.  Der 
Verschluss  ist  der  Patent -Schraubenverschluss  (Systeln  Befffe);  die 
Yerschlussschraabe  ist  durch  eine  Yersehlussthur  bleibend  mit  dem 
Bohre  verbunden. 

Am  Bohre  ist  nur  eine,  and  zwar  linksseitige  (kurze)  Yisir-Linie 
markirt ;  der  Auftatz  ruht  in  einem  rüctwtits  im  Bodenstücke  einge- 
schnittenen schrägen  Canale,  wodurch  die  normale  Derivation  corrigirt 
ist;  um  einen  von  dem  normalen  abweichenden  Derivations- AuMtz 
zu  geben,  ist  noch  ein  Querarm  angebracht  Diese  Anordnung  wurde 
auch  in  der  englischen  AftiUerie  angenommen;  die  schiefe  Stellung 
des  Aufsatzes  zum  Zwecke  der  Correctur  der  Derivation  war  schon  bei 
den  alten  französischen  und  englischen  Feldgeschützen  in  Anwendung. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  sind  einige  Daten  über  die  Gon- 
structions- Verhältnisse  der  Bohre  angegeben: 


Durchmesser    der    Bohrung    von    Feld  zu  Feld 

gemessen  in  Cm.     • 

Zahl  der  Züge 

Dralll&nge  in  Meter 

Drallwinkel 

Länge  der  Seele  in  Meter 

Ganze  Länge  des  Bohres  in  Meter 

Länge  der  Yisir-Linie  in  Millimeter 

Gewicht  des  Bohres  in  Kilogr. 

Binterwncht  in  Kilogr 


7-6 

14 

1-59 

8«  30' 

1-876 

661 

461 

17 


8*6 

14 

1-80 

8®  30' 

1-870 

a*140 

778 

610 

86 
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Pie  Laffeten  sind  eiseo&bleelieme  Windlaffeten  (Wmkeleisen-* 
Constraction),  d^en  Wtede  g«g6B  den  ProtBskofik  m  convocgiFeii;  auf 
der  Achse  sind  zwei  Sitae  zum  Fortbringen  Yon  zwei  Mann  und  zur 
Aofnabme  ven  Sequititm»  Zunächst  des  Protzsiockes  befindet  sich 
zwiseben  den  W&nden  eine  Bfiobse  zur  Anfiiajune  von  Sehw&nuzien 
und  ein  Eästoh^  für  Beinlgimgslsppeii  und  Beinignngs- Bdquittten 
(j^  den  tSgUcban  Gebranob)« 

Die  Protzen  sind  Eaatenprotzen;  jene  des  6^  Oesehütaee  ist 
Eisen-Gonstmetion.  Die  Frotzkftsten  yom  7^  Geschütze  sind  sweierlei 
Modelles:  Modell  1840  und  verlingerkea  Modell  1840,  was  insofern 
von  Wichtigkeit  ist»  als  dies  auf  dk  GesanunkausrAstung  an  Munition 
von  Einfluss  ist;  der  Protzkaston  für  das  5^  Gesebfitz  ist  das  ver- 
längerte ModeH  186a 

Der  Munitions-Wagen  ist  jener  älterer  Gomstnietion»  und 
wollen  wir  hier  nur  erinnern,  dass  der  Wagenkasten,  wie  er  gew^Hin«* 
lieh  bei  Munitions-Wagen  vorkommt,  durch  zwei  PtotzkSston  ersatsfe  ist; 
alle  vier  Protzkästen,  die  zu  einem  GeschtM»  gehören,  sind  —  was 
die  Munition  betrifft  —  gleichmässig  ausgerfistei 

Die  nachstehende  Tabelle  enthält  die  wichtigsten  das  Material 
betreffenden  Daten: 


mBBgttitrm^99sam 


mmammssmmmmmBmm 


mmBmstm 

7kf 


Gewicht  dds  mit  Mtinition  ansgerflsteten  Protz- 
kastens in  Eilogr. 

Gewicht  der  beladenen  Protze  in  Eilogr.    •   .   . 

Gewicht  des  complet  ansgerflsteten  Geschützes 
in  Kilogr.     

Gewicht  des  complet  ansgerflsteten  Mtmitions- 
Wagens  in  Kilogr.  .   : 

Drack  d«  Protzstockes  auf  den  Boden  in  Eilogr. 

Bshe  der  Schüdiapf^nachse  Qber  dem  Boden  in 
Meter 

Raasi  znm  Umkehren  in  Meter 

Gdaisweite  in  Meter 


6*» 


M 


228 
680 

1660 

1486 
78 

1-110 
7-400 
1*480 


o 

SS 


s 


366 
736 

2042 
1904 


I 

ÄS 


396 
776 

2081 

2024 


120 


1-167 
7 '400 
1-626 


Die  Munition  besteht  ans  Patronen,  Granaten,  Shrapnels  und 
Bflchsen-Kartätschen. 

Die  Patrone  hat  einen  kupfernen  Boden  und  eine  HQlse  aus 
Eisenblech  und  geleimtem  Papiere ;  sie  enthält  6  dnrohlochte  Kuchen- 
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Scheiben^  von  welchen  jede  ein  Gewicht  von  193  resp.  226  Qranun 
hat  Das  gesammte  Pnlvergewicht  beträgt  0*870^^  resp.  1*130^;  das 
Gewicht  der  gesanomten  Patrone  1*330^  resp.  1'785^. 

Diese  von  Beffye  constmirte  Patrone  glaubte  der  Constnicteur 
deshalb  mit  einem  Enpferboden  versehen  zu  müssen,  weil  die  Bronce 
mit  der  Zeit  eine  solche  Deformation  zulässt,  dass  dadurch  die  richtige 
Functionirung  der  gewöhnlich  angewendeten  Abschlussringe  proble- 
matisch wird.  Langlois  bemerkt  in  seinem  Werke  über  die  Eeld-Artil- 
lerien,  dass  diese  complicirte  Patrone  bei  eventueller  Construction  von 
Stahlgeschützen  keinen  Sinn  mehr  hätte  *). 

Statt  des  gewöhnlichen  Eompulvers  wurde  Kuchenscheiben-Pulver 
angewendet,  um  die  Brisanz  des  Präparates  abzuschwächen. 

Die  Granate  aus  Gusseisen ;  cylindro-ogival,  hat  zwei  bleierne 
Führungsringe  und  ist  mit  einem  Percussions-Zünder  System  Mau- 
courant  versehen. 

Die  Länge  der  Granate  ist 0-225"'   resp.  0-258"* 

Gewicht  der  leeren  Granate 4*420^*      „     6*425'^ 

„         „    adjustirten  Granate 4-800'^«      „     7-000^ 

Sprengladung 0-210*«      „     0-350'« 

Zahl  der  Sprengstücke —  64 

Das  Shrapnel  ist  von  ähnlicher  Gestalt  wie  die  Granate,  nur 
hat  es  dünnere  Wände.  Das  Shrapnel  ist  mit  einem  Percussions-Zünder 
ausgerüstet,  somit  ein  Fall-Shrapnel. 

Die  Gesammtausrüstung  an  Munition  beträgt  per  Geschütz:  165 
resp.  215  (201)  Schüsse,  somit  per  Batterie  992  resp.  1290  (1024). 

Die  muthmaassliche  Yertheilung  der  Munition  enthält  fol- 
gende Tabelle: 


• 

6«* 

7*«                        1 

d 

'S 

1 

Granaten 

Shrapnel 

-1840 

Verl. 

Modell 

1840 

1840 

Terl. 

ModeU 

1840 

Geschützprotze 

Protze  des  Monitions-Wagens 
Hinterwagen      des       Monitions- 
Wagens 

32 
82 

64 

8 
8 

16 

28 
28 

56 

80 
30 

60 

21 
21 

42 

28 
28 

46 

0  Die  Rohre  des  neuen  Materiales  (System  Lahitolle)    der  französischen 
Artillerie  werden  ans  Martin-Stahl  erzeugt 
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Die  Zahl  der  Bflchsen-Kartatschen  dürfte  beim  5^  und  7^  Ge- 
schfitze  mit  Protzkasten  Modell  1840  5,  bei  jeneni  mit  Protzkasten 
Yerl&ngertes  Modell  1840  3  betragen;  auch  dürfte  die  Anzahl  der 

Patronen  gleich  sein  der  Anzahl  der  Geschosse. 

« 

Zar  Beortheilung  der  ballistischen  Leistungsfähigkeit  ist  die 
Schiesstafel  sowohl  für  das  5^  als  7^^  Geschütz  beigeschlossen. 

Schtesstafei  fOr  die  5^  Kanone. 

Anfangsgeschwindigkeit  417*6  Meter. 
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C.  italienische  Artillerie. 

Die  Misserfolge  des  Jahres  1866  worden  der  Schwerfällig- 
keit des  Axtillerie-Materiales  zur  Last  gelegt,  und  unter  dem  Ein- 
drucke dieser  Meinung  schlugen  Oberst  Mattei  und  Major  Bossi  ein 
Oeschütz-System  vor,  welches  das  entgegengesetzte  Extrem  repräsentirte, 
und  eine  ausserordentliche  Beweglichkeit  besass.  Grosse 
Geschwindigkeit  und  Bahn-Basanz  sind  die  charakteristischen  Merkmale 
dieses  Systemes.  Nach  5monatlichen  Experimenten  verwarf  die  vom 
italienischen  Eriegs-Ministerium  eingesetzte  Commission  dieses  propo- 
nirte  Geschütz,  hauptsächlich  der  geringen  Sprengwirkung  seiner  Ge- 
schosse wegen.  Es  wurde  beschlossen,  das  Ejrupp'sche  System  des  Boh- 
res  zu  adoptiren  und  das  übrige  Material :  Laflete,  Protze  etc.,  nach 
denselben  Principien  zu  construir^n,  wie  sie  beim  verworfenen  Mate- 
riale  in  Anwendung  kamen. 

Das  leichte  Ordonnanz-Modell  ist  nun  die  V^  broncene  gezogene 
Hinterladungs-Kanone ;  es  ist  bestimmt,  nach  Maassgabe  der  Erzeugung 
den  9°°  Bronce-Vorderlader  zu  ersetzen  *). 

Bohr.  Das  Bohr  ist  eine  in  Bronce  ausgeführte  Copie  des 
Krupp'schen  Geschützes ;  nur  in  der  Anordnung  der  Kammer  und  des 
Abschlussringes  sind  Unterschiede ;  der  Abschlussring  ist  in  der  Stahl- 
platte des  Yerschlussstückes  gelagert  und  lehnt  sich  gegen  einen  rück- 
wärts in  die  Kammer  eingesetzten  Stahlring. 

Die  Züge  sind  (12  an  der  Zahl)  linksgängig  und  Keilzüge,  d.  L 
Züge  mit  gegen  die  Mündung  zu  abnehmender  Breite. 

Am  Bohre  ist  eine  seitliche  (kurze)  Visir-Linie  von  1™  Länge 
markirt;  der  Aufsatz  wird  in  die  rückwärts  am  Bohre  angebrachte 
Aufs^hülse  gesteckt  und  besteht  aus  einem  Höhen-  und  Derivation  s- 
Aufsatze. 

Die  wichtigsten  Daten  über  das  Bohr  enthält  folgende  Tabelle: 


Länge  in  Millimeter     .   . 
Kammer  l  Durchmesser  in  Millimeter 
Ezcentricität  in  Millimeter 

{in  Millimeter  .   . 
in  Caliber    .   .   . 


260-0 

79-0 

0-7 

1690-0 

21-2 


*)  Als  schweres  Feldgeschütz  ist  die  9<^™  st&hleme  Hinterlad  -  Kanone   in 
Anssicht  genommen. 

Organ  4er  mlliu-wi^sentchaftl.  Vereine.  X.  Bd.  1875.  14 
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Caliber  in  Centimeter 


{am  Ursprünge  m  Miiiimeter 
an  der  Mfindnng  in  MÜlimeter 


f  am  Ursprünge  in  Millimeter 


Zflge  i 


^'®**®   l  an  der  Mündung  in  Millimeter 

Tiefe  in  Millimeter 

Dralllänge  (46*7  Caliber)  in  Millimeter  . 
Drallwinkel  der  Fflhrnngs-Kante  .  .  .  . 
Dralllänge  der  Gegenfläche  in  Millimeter 
Länge  in  Millimeter 


{Länge  in  Millimeter     .   . 
Durchmesser  in  MUUmeter 


Isir-Linie  < 


Länge  der  Schildzapfenachse  in  Millimeter 

Abstand  des  Visirpunctes  von  der  Achse  in  Millimeter 

Abstand  des  Visirpunctes   yon  der  Schussebene  in 
Visir-Linie  <        Millimeter 

Länge  in  Millimeter 

Natürlicher  Visirwinkel  (Kemwinkel) 

Totale  Länge  des  Bohres  in  Millimeter 

Gewicht  des  Bohres  in  Eilogr 

Hinterwucht  auf  1  Meter  Ton  der  Schildzapfenachse  in  Eilogr. 


8-5 

7-0 

16-0 

12-5 

1-3 

3500 

3"  51' 

3643-5 

60-0 

97-0 

196*0 

115*7 

65-0 

1000 

0«0* 

1780-0 

»06 

36 


Laffete.  Die  Laffete,  nach  dem  Systeme  Mattei-Bossi  con- 
struirt;  ist  principiell  eine  eisenblecherne  Wandlaffete,  bei  welcher  zur 
Erhöhung  der  Widerstandsfähigkeit  Vernietungen  auf  ein  Minimum 
reducirt  sind.  Die  Ränder  der  Laffetenwände  sind  zur  Erhöhung  der 
Steifigkeit  derselben  nach  einwärts  gebogen. 

Zwischen  den  Laffetenwänden  ist  ein  Laffetenkasten ;  auf  der 
Ach^e  zwei  Achssitze ;  vor  dem  Laffetenkasten  ist  ein  hölzernes  Stöckel 
gelagert,  welches  zwei  Büchsen-Kartätschen  aufnimmt.  An  der  Ekht- 
Maschine  ist  nach  dem  Systeme  Mallet  eine  doppelte  Bichtschraube 
angeordnet. 

Die  Bäder  haben  eine  metallene  Nabe.  Laffete,  Protze  und 
Munitions- Wagen  haben  dieselben  Bäder. 

Der  Badschuh  ist  durch  eine  Backenbremse  ersetzt. 

Die  P  r  0 1  z  e  ist  eine  Kastenprotze  und  hauptsächlich  Eisen-Con- 
struction;  der  von  hinten  zu  öffnende  Protzkasten  hat  48  Fächer, 
wovon  44  far  Granaten  und  Shrapnels,  zwei  far  Büchsen-Kartätschen 
bestimmt  sind  und  zwei  leer  bleiben. 

Originell  ist  die  Verbindung  zwischen  Laffete  und  Protze,  welche 
es  gestattet,  die  Deichsel  zu  äquilibriren  oder  sie  vorwichtig  zu  machen  ; 
das  erstere  geschieht  beim  Fahren  auf  ebenem  Terrain  (Buhestellung); 
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letzteres  ist  beim  Fahren  auf  unebenem  Terrain  nothwendig  (Manötrir- 
Stellnng),  wo  ein  gewisses  Maass  von  Biegung  des  Fuhrwerkes  rer- 
langt  wird.  * 

Die  Protzen  des  Geschützes  und  Munitions-Wagens  haben  die- 
selbe Constmction. 

Der  Muni tions- Wagen  ist  auch  grösstentheils  Eisen-Gon- 
struction;  der  Munitions  -  Kasten  ist  dem  Protzkasten  sehr  ähnlich, 
nur  breiter  und  von  vom  zu  öfifhen;  er  hat  66  Fächer  für  Geschosse; 
-die  Patronen  sind  in  vier  Verschlagen  verpackt. 

Die  wichtigsten  Daten  über  Laffete,  Protze  und  Munitions-Wagen 
enthält  folgende  Tabelle: 


Gewicht  der  Laffete  in  Eilogr 

Gewicht  der  leeren  Frotse  in  Kilogr. 

Gewicht  des  ausgerüsteten  Geschützes  mit  Mannschaft  in  Kilogr. 
Hohe  der  Schildzapfenachse  üher  dem  Boden  in  Meter     .   .   . 

Durchmesser  der  Bäder  in  Meter 

Geleisweite  in  Meter 

Grüsster  Elevations- Winkel 

GrOsster  Depressions-Winkel 

Lenkungswinkel 

{mit  Mannschaft; 

Länge  des  Geschützes  in  Meter 

Länge  des  Munitions- Wagens  in  Meter 


374 

320 
1254 
105 
1-26 
1-36 

25'> 
5» 

50<> 
1645 
1246  <) 
6-70 
6-50 


Die  Munition  besteht  aus  Granaten,  Shrapnels,  Büchsen-Kar- 
tätschen und  Patronen. 

Die  Oranate  aus  Gusseisen,  mit  angeUthetem  Bleimantel^ 
^er  vier  Wülste  hat.  Der  Zünder  ist  dem  preussischen  Percussions- 
Zflnder  ähnlich. 

Das  Shrapnel  hat  einen  gusseisemen  Kern,  dessen  Wände 
sehr  dünn  sind.  Die  Sprengladung  in  einer  axial  angeordneten  Bohre 
besteht  aus  Gewehrpulver.  Die  FülUadung,  aus  Kugeln  von  Blei  mit 
Antimon-Zusatz. 

Das  Mundloch  ist  sehr  weit:  1.  um  das  Absprengen  der  Spitze 
leichter  möglich  zu  machen;  2.  um  durch  die  grössere  Bauchwolke 
4en  Explosionspunct  besser  zu  markiren. 

Der  Zünder  ist  ein  Percussions-Bingzünder  nach  der  Constructiön 
des  Artillerie-Hauptmannes  Bobert  Bazzichelli,  der  nach  Minuten  und 
Distanzen  bis  2300"*  gradirt  ist.  Die  wesentliche  Verbesserung,  die  bei 
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diesem  Zünder  angebracht  wnrde,  besteht  darin,  dass  der  Satzring^ 
in  einer  Bleiröhre  eingeschlossen  ist,  wodurch  schon  der  atmosphäris  che 
;Biiifluss  Ifcdeutend  herabgemindert  ist.  In  der  Art  und  Weise  der 
Erzeugung  dieses  Satzringes  liegt  eine  ausserordentliche  Garantie  f&r 
die  Gleichmässigkeit  des  Abbrennens  desselben.  Eine  einzige  Unan- 
nehmlichkeit besteht  darin,  dass  nach  bewirkter  Tempirung  die  Blei- 
hülle durchstochen  werden  muss. 

Die  Büchsen-Kartätschen  sind  mit  geringen Modificationen 
analog  jenen  des  alten  9Pfunders  construirt;  sie  sind  mit  Zinkkugeln 
gefüllt,  deren  Zwischenräume  mit  Colophonium  ausgegossen  sind. 

In  der  Längenmitte  ist  an  der  Büchse   eine  ringartige  Ver- 
stärkung angebracht,  um  das  Einfahren  zu  begrenzen.  Das  Pulver  hat 
die  englische  Dosirung,  nämlich:  75  Theile  Salpeter,  15  Theile  Kohle, 
10  Theile  Schwefel.  Die  Patronensäcke  werden  aus  Abfallseide  erzeugt. 
Die  wichtigsten  Daten  über  die  Munition  enthält  folgende  Tabelle: 


Länge  des  Geschosses  in  Millimeter 

Sprengladung  in  Gramm 

{bei  Shrapnel-Bleikngeln 1 
bei  Bflchsen-Eart&tscben-Zinkkageln  J 
Gewicht  der  FüU-Geschosse  in  Gramm    .... 
Durchmesser  des  FtQl-Geschosses  in  Millimeter    . 
Gewicht  des  leeren  Geschosses  in  Eilogr.    .   .   . 
Gewicht  des  adjostirten  Geschosses  in  Kilogr.   . 

Die  Schussladung  beträgt  0"55**;  die  Wurfladungen  sind  0*14  0 
und  0-270^  Pulver  mit  englischer  Dosirung. 

Die  nachfolgende  Tabelle  enthält  die  Ausrüstung  mit  Munition 
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1 

• 

Shrapnel 

Bflchsen- 
Eartfttsche 
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^— 

— ^ 

200 

10 

— 

— 

100 

61 

— 

16-6 

— . 

— 

14-5 

23 

3-380 

— 

— 

3-72 

4-19 

4-11 

Geschützprotze 

taffete 

Protze  des  Monitions-Wagens    .   . 
Hinterwagen  des  Mnnitions- Wagens 


0 
0 


36 

36 
60 


p3 

ti 
p« 

g 

CQ 


MB 


8 

8 
6 


6 

0 


<)  Langlois  gibt  im  Hinterwagen  noch  10  fiüchsen-Kart&tschen  an. 
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Die  Gesammtansrüstung  per  Geschütz  beträgt  160  resp.  170  Schuss. 

Zur  Beurtheilung  der  ballistisclien  Leistungsfähigkeit  ist  eine 
Schiesstafel  beigeschlossen,  welche  wir. der  Zeitschrift:  Giomale •  d'ar- 
tiglieria  e  genio;  puntata  5^;  1874,  Parte  11*,  entnahmen. 

Schie88tafel  der  7""^  Kanone. 

Gewicht  der  Granate  8-72^.  Palyerladung  0*66^*FalTer  mit  englischer  Dosimng. 


N 

1 

Hohen-      | 
Aufsatz     1 

dl 

angente    11 
Einfalls-  1 

OD 

'S 

M 

0 

Flugzeit     1 

End-Ge-     R 
schwindigkeit  1 

9 

le 

60percentige  11 
L&ngen-     1 
Streuung      1 

Aendemng  der 

Lage  des  Treff- 

pnnotei  fttr  !■• 

Höhen-  oder  Deri- 

▼Etions-AnfiatK 

EH  «»- 

yerUcd. 
horiaont. 

in   der 
Portde 

Meter 

MUlim. 

Milllm. 

In  0*001 

See. 

Meter 

Meter 

Meter 

Meter 

Meter 

0 

—4 

— 

-~m. 

400 

— 

— 

— 

— 

100 

—1 

— 

3 

•2 

0 

•3 

386 

— 

—— 

0-10 

35 

200 

2 

— ~ 

6 

•8 

0 

•6 

373 

— 

— 

020 

30 

300 

6 

— 

10 

•8 

0 

•8 

.   361 

0 

•14 

_ 

0-30 

28 

400 

10 

— 

15 

•2 

1 

•1 

350 

0 

'21 

— . 

0-40 

26 

600 

14 

— 

20 

•0 

1 

•4 

339 

0 

■29 

— 

0-60 

25 

600 

18 

25 

■2 

1 

•7 

329 

0 

•38 

•~. 

0-60 

24 

700 

22 

30 

•8 

2 

•0 

319 

0 

-49 

~^ 

0-70 

23 

800 

26 

36 

•8 

2 

'3 

310 

0 

•62 

— 

0-80 

22 

900 

31 

43 

•2 

2 

-6 

302 

0 

•76 

— 

0-90 

21 

1000 

36 

50 

•0 

2 

•9 

294 

0 

-93 

— 

1-00 

20 

1100 

41 

57 

2 

3 

.3 

286 

1« 

•12 

1-10 

19 

1200 

46 

64 

-8 

3 

•6 

279 

1- 

33 

— 

1-20 

19 

1300 

62 

72 

-8 

4 

•0 

273 

1- 

-58 



1-30 

18 

1400 

68 

81 

'2 

4 

•4 

267 

1" 

86 

— 

1-40 

17 

1600 

64 

2 

90 

0 

4 

•8 

261 

2 

•12. 

— 

1-60 

17 

1600 

70 

2 

99 

2 

5 

2 

255 

2 

43 

25*4 

1-60 

16 

1700 

76 

2 

108 

-8 

5 

•6 

260 

2' 

77 

26-5 

1-69 

16 

1800 

82 

2 

118 

•8 

6 

•0 

245 

3 

16 

27-7 

1-79 

15 

1900 

89 

2 

129 

2 

6 

•4 

240 

3 

58 

28-9 

1*84 

15 

2000 

96 

2 

140 

•0 

6 

'8 

236 

4< 

06 

30-1 

1-99 

14 

2100 

103 

2 

151- 

2 

7- 

•2 

230 

4 

-66 

31 

2-09 

14 

2200 

110 

2 

162 

•8 

7 

•7 

226 

6' 

10 

32 

2-18 

13 

2800 

118 

2 

174' 

8 

8* 

1 

222 

... 

33 

2-28 

13 

2400 

126 

2 

187' 

2 

8' 

6 

218 

m— 

34 

2*38 

13 

2500 

134 

3 

200' 

0 

9 

1 

214 

— 

35 

2*48 

12 

2600 

142 

3 

213' 

2 

9 

6 

210 

• 

36 

2-57 

12 

2700 

160 

3 

226' 

8 

•10' 

0 

207 

— 

37 

2-67 

12 

2800 

158 

3 

240' 

8 

10- 

5 

204 

_- 

38 

2-76 

12 

2900 

167 

3 

255' 

2 

11« 

0 

201 

—^ 

39 

2-36 

11 

8000 

176 

3 

270' 

0 

11- 

6 

199 

m— 

40 

2-95 

11 

3100 

186 

3 

285' 

2 

12- 

1 

.   196 

_ 

42 

3-06 

11 

8200 

194 

3 

300- 

8 

12- 

6 

194 

— 

43 

3-14 

11 

8300 

204 

3 

316- 

8 

is- 

1 

191 

— 

44 

3-23 

10 

3400 

214 

3 

333- 

2 

la- 

7 

189 

._ 

46 

3-32 

10 

8500 

224 

4 

350- 

0 

14- 

3 

187 

47 

3-41 

10 

3600 

234 

4 

367' 

2 

14- 

8 

185 

— 

48 

3-50 

10 

Anmerkung:  Eine  genaue  Beschreibung  des  italienischen  Materiales  ist  zu 
finden  in  den  Mittheilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Geniewesens, 
Jahrgang  1874,  5.  Heft;  der  WafPenlehre  für  Officiere  aller  Waffen  von  Otto  Maresch, 
k.  k.  Hauptmann,  5.  Abschnitt  .'Geschütz-Systeme;  der  Revue  d^artillerie,  April 
1874;  der  Rivista  roilitare  italiana.  Gennaio  1874. 
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Vergleichendd  Untersuchung. 

Der  schwierige  Stand  der  deutschen  Artillerie  gegenüber  dem 
Chassepdt-Gewehre  hatte  seinen  Grund  darin,  dass  die  Wirkungs-Sph&re 
desselben  bereits  in  jene  der  Geschütze  eingriff;  durch  die  nach  dem 
Jahre  1866  erfolgte,  und  durch  die  überraschenden  Leistungen  des  Zünd- 
nadel-Gewehres bedingte  VeryoUkonminung  der  Handfeuerwaffen  haben 
dieselben  ihren  Wirkungsbereich  durchschnittlich  um  400 — 500  Meter 
erweitert  und  jene  Zone,  welche  gerade  die  Hauptwirkungs- 
Sphäre  der  Artillerie  abgrenzte,  derselben  gewissermassen 
genommen ;  es  musste  demnach  die  nächste  Sorge  der  Artillerie  sein^ 
ihre  Hauptwirkungs-Sphäre  um  400 — 500  Meter  zu  verschieben,  d.  h. 
sie  musste  trachten,  zum  Mindesten  jene  ihr  früher  auf  1000  bis 
1500  Meter  eigenthümliche  Leistungsfähigkeit  auf  die  Distanzen  von 
1500 — 2000  Meter  zu  verpflanzen;  sie  musste  also  trachten,  auf 
1500 — 2000  Meter  dieselbe  Schuss  -  Präcision,  Percussions- Leistung, 
denselben  bestrichenen  Baum  etc.  zu  erhalten,  welche  sie  ehedem  auf 
1000—1500  Meter  besass. 

Wenn  betont  werden  muss,  dass  die  aus  dieser  Forderung  zu 
folgernde  Erhöhung  der  ballistischen  Leistungsfähigkeit  der  Geschütze 
zum  Mindesten  stattzufinden  hat,  so  ist  hienlit  logischerweise  die 
untere  Grenze,  das  Minimum  der  in  die  Feldgeschütze  zu  legenden 
Leistungsfähigkeit  genau  fixirt.  Allein  es  liegen  auch  die  Gründe  sehr 
nahe  —  wenn  nur  irgend  zulässig  —  die  ballistische  Leistungsfähig- 
keit der  Geschütze  zu  erhöhen.  Durch  die  neuere  Eampfwbise  bedingt, 
bietet  die  Infanterie  kein  so  zusammenhängendes  und  tiefes  Ziel  wie 
früher;  sie  besitzt  ausserdem  ein  schnell  feuerndes  Gewehr:  die  Ar- 
tillerie ist  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  ausgedehntesten  Gebrauch 
von  Spreng-Geschossen  zu  machen,  in  welche  die  Eigenschaft  gelegt 
werden  muss,  fQr  das  Schnellfeuer  der  Infanterie  ein  Aequivalent  zu 
bieten,  indem  die  Anzahl  der  wirksamen*  Theile  des  Spreng-Geschosses 
erhöht  wird ;  da  trotzdem  bei  einem  so  gearteten  Ziele,  wie  dies  oben 
angegeben,  die  Wirkung  der  Artillerie-Spreng-Geschosse  (bei  den  bis- 
her üblichen  Geschwindigkeiten)  keine  sehr  erhebliche  sein  wird,  so 
müssen,  um  ihre  Wirkungs-Sphäre  in  die  Tiefe  zu  erweitern,  die  Theile 
des  Spreng-Geschosses  vom  Sprengpuncte«  aus  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit und  unter  möglichst  flachem  Bogen  gegen  das  Ziel  geschleu- 
dert werden.  Ein  Spreng-Geschoss  soll,  wie  dies  der  Gapitän  der  italieni- 
schen Artillerie  A.  Mazza  in  seinem  interessanten  Aufsatze :  Conside- 
razioni  suU'  armamento  deir  artiglieria  da  campagna  etc.  (Rivista  miU- 
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tare  italiana,  Maggio  1874)  fordert,  eine  so  grosse  End-Geschwindig- 
keit  erhalten,  dass  es,  wenn  es  anf  50  Meter  vor  der  Plänklerlinie 
berstet,  mit  seinen  Spreng-Partikeln  und  PtiU-Geschossen  noch  die 
Unterstützung  wirksam  erreiche. 

Die  Erweiterung  der  Wirkungs-Sphäre  resp.  des  Beherrschungs- 
Gebietes  der  Theile  des  Spreng-Geschosses  stellt  sich  auch  darum  als 
eine  unabweisbare  Nothwendigkeit  dar,  weil  die  ausserordentlich  er- 
höhte Leistungsfähigkeit  der  Handfeuerwaffen  es  bedingt,  dass  die 
in  ihrem  Wirkungsbereiche  auszuführenden  Bewegungen,  z.  B.  jene 
zum  Sturme,  mit  möglichster  Kaschheit  vollfuhrt  werden. 

Diese  wenigen  Betrachtungen  lassen  die  Bedeutung  resp.  Noth- 
wendigkeit einer  bis  zur  äussersten  Grenze  des  Zulässigen  zu  treiben- 
den Steigerung  der  ballistischen  Leistungsfähigkeit  der  Geschütze 
klar  erkennen. 

Wie  wir  dies  im  Folgenden  sehen  werden,  bedingt  die  Poten- 
zirung  der  ballistischen  Leistungsfähigkeit  eine  Yermehrnng  des  Ge- 
sammtgewichtes  des  Geschützes,  welcher  Vermehrung  durch  ein  anderes 
auch  wichtiges  Element :  die  Beweglichkeit,  eine  Grenze  gesteckt 
wird,  die  im  Vereine  mit  dem  technischen  Fortschritte  das  Maximum 
der  dem  Geschütze  zu  verleihenden  Leistungsfähigkeit  bestimmt.  Das 
nothwendigerweise  zu  fordernde  Maass  an  Beweglich- 
keit fixirt  unter  Berücksichtigung  der  per  Geschütz 
disponiblen  Zugkraft  ein  maximales  Gesammtgewicht 
des  Systeme s,  und  es  ist  nun  der  geistigen  Leistungsßhigkeit  des 
Constructeurs  überlassen,  die  ihm  durch  dieses  Gesammtgewicht  be- 
stimmte, überantwortete  todte  Masse  unter  Erfüllung  gewisser  Bedin- 
gungen zu  der  grösstmöglichsten  Leistungsfähigkeit  zu  beleben. 

Dass  die  Construction  eines  allen  Forderungen  entsprechenden 
Geschütz-Systemes  keine  leichte  Aufgabe  ist,  beweisen  die  zahllosen 
jahrelangen  Versuche,  die  der  endgiltigen  Lösung  des  Problemes  vor- 
ausgehen müssen. 

Wir  möchten  die  Construction  eines  Geschütz-Systemes  als  ein 
Problem  des  Maximums  mit  Nebenbedingungen  hinstellen,  wo  die  zu 
bestiiftmenden  Unbekannten  in  den  Gleichungen  in  so  complicirter 
Form  erscheinen,  dass  sie  nur  auf  dem  Wege  eines  mühsamen 
Tatonnements  gefunden  werden  können. 

Das  Maass  der  von  dem  Geschütze  zu  fordernden  Beweglichkeit 
ist  Sache  der  Erfahrung  und  wird  durch  die  Zuglast  per  Pferd 
zum  Ausdrucke  gebracht. 
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Das  Maass  der  derzeit  vom  Geschütze  —  auf  Basis  von  Eriegs- 
Erfahnmgen  —  geforderten  Wirkimgsfähigkeit  l&sst  sich  mit  der  in 
manchen  Fällen  des  Krieges  geforderten  Beweglichkeit,  worunter  man 
Fähigkeit  zu  andauernd  schnellen  Bewegungen  verstehen  muss, 
nicht  vereinen,  und  betrachten  wir  wegen  des  Widerstreites  der  For- 
derungen das  Problem  des  Einheits-Geschützes  geradezu  als  unlösbar ; 
diese  unsere  Anschauung  erhält  eine  maassgebende  Begründung  durch 
die  in  allen  Staaten  anerkannte  Nothwendigkeit,  zwei  Caliber  des  Feld- 
Geschützes  einzufahren:     . 

< 

1.  Das  Fussgeschütz,  welches  die  höchste  jetzt  geforderte 
Wirkungsfähigkeit  mit  einem  solchen  Grade  von  Beweglichkeit  in  sich 
vereint,  dass  es  bequem  den  Bewegungen  der  Fuss-Truppen  zu  folgen 
vermag  und  ausserdem  geeignet  ist,  kurz  anhaltende  rasche  Bewe- 
gungen, wie  sie  oft  der  Gefechtszweck  erfordert,  auszuführen. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  durch  die  drohende  Gefahr  die  physische 
Leistungsfähigkeit  oft  zu  einer  früher  nie  geahnten  Höhe  gesteigert 
wird,  ähnlich  wie  das  Bedürfiiiss,  die  Noth,  die  geistigen  Kräfte  poten- 
zirt,  so  muss  man  wohl  zugeben,  dass  die  letzt'  aufgestellte  Forderung 
bei  der  Bestimmung  des  Gesammtgewichtes  nicht  sonderlich  in  Frage 
kommt.  Müller  hebt  in  seinem  bekannten  Werke:  „Die  Entwick- 
lung der  Feld  -  Artillerie"  die  Bedeutung  der  Wirkung  in 
folgenden  Worten  hervor: 

1,  Sobald  die  Artillerie  in  eine  Stellung  eingerückt  ist,  macht  die 
Wirkung  mit  dem  ganzen  Ernste  der  Situation  ihr  volles  Recht  gel- 
tend; das  Mittel  zum  Zwecke,  die  Beweglichkeit,  ist  ganz  vergessen. 
Man  vergisst  auch  die  Schwierigkeiten,  die  der  Bewegung  etwa  ent- 
gegen getreten  sind.  Das  wirksamste  Geschütz  ist  das  vollkommenste ; 
sehr  unangenehm  und  deprimirend  wirkt  der  Gedanke,  überlegenen 
Geschützen  gegenüber  zu  stehen ;  das  artilleristische  Moment  beherrscht 
ganz  allein  die  Situation." 

„Unter  der  überwiegenden  Wucht  dieser  Eindrücke  kehrt  man 
aus  dem  Kriege  zurück  und  stellt  die  Wirkung  an  die  Spitze  der 
Bestrebungen,  bis  die  Friedenszeit  dieses  Verlangen  wieder  mildert." 

2.  Das  Cavalerie  -  Geschütz,  welches  mit  .der  Fähigkeit, 
andauernd  rasche  Bewegungen  zu  vollführen,  eine  entsprechende 
Wirkungsfähigkeit  vereinen  muss. 

Die  in  Folge  ihrer  reichen  Kriegs  -  Erfahrung  maassgebenden 
Artillerien,  die  französische  und  deutsche,  haben  thatsächlich  zwei  Feld- 
geschütze: das  leichte  und  schwere,  eingeführt,  welch'  ersteres 
das  Cavalerie-Geschütz,  das  letztere  das  Fussgeschütz  ist. 
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Frankreich  hat  als  leichtes  Geschütz  die  5^'  Kanone,  als 
schweres  die  7^  Kanone. 

Deutschland  hat  als  leichtes  Oeschütz  die  7*85'^'°  Krupp'sche 
Kanone,  als  schweres  die  8*8°°^  Kanone  desselben  Systems. 

Bussland  besitzt  als  leichtes  Geschütz  den  4Pfünder,  als 
schweres  den  OPfünder. 

Italien  besitzt  die  7*6®°*  Kanone  als  leichtes  (Cavalerie-)  Ge- 
schütz, während  als  Fussgeschüt?  noch  der  8Pf.  (9'"*)  Bronce- Vorder- 
lader fangirt ;  als  schweres  Feldgeschütz  ist,  wie  bereits  erwähnt,  der 
9*^°  Hinterlader  in  Aussicht  genommen. 

Hie  und  da  gibt  sich  die  Meinung  kund,  dass  ein  F  o  s  i  t  i  o  n  s- 
Geschütz  als  drittes  Caliber  des  Feldgeschützes  eine  Nothwendig- 
keit  ist  Langlois  tritt  in  seinem  Werke:  r^ie  Feld-Artillerien* 
Europa's  im  Jahre  1874^  hiefÜr  ein,  indem  er  behauptet,  dass 
der  Nutzen  eines  Positions-Calibers  nicht  zu  bestreiten  ist.  Er  argu- 
mentirt  weiter:  „Die  einem  Armee -Corps  zugetheilten  schweren  Ge- 
schütze gestatten,  eine  Defensiv-Stellung  beträchtlich  zu  verstärken  und 
ein  mächtiges  Feuer  gegen  solche  Objecto  zu  concentriren,  in  deren 
Besitz  man  gelangen  will.  Beim  Angriffe  auf  verstärkte  Positionen: 
Ortschaften,  Erdschanzen,  ersetzen  sie  mit  Yortheil  die  kleineren 
Caliber,  deren  Geschosse  gegen  solche  Objecto  eine  nur  geringe 
Wirkung  haben ;  endlich  geben  die  Positions-Batterien  die  Möglichkeit, 
die  Einleitung  der  Belagerungen  bis  zum  Eintreffen  des  Belagerungs- 
Parkes  wirksam  zu  beginnen,  und  bieten  für  die  Bevölkerung  eines 
Ortes  durch  Ausführung  des  Bombardements  ein  geeigneteres  Ein- 
schüchterungs-Mittel als  die  kleineren  Caliber. '^ 

Hiedurch  käme  man  auf  den  von  der  Artillerie  früher  einge- 
nonmoienen  Standpunct.  Wenngleich  der  Nutzen  eines  Positions-Calibers 
ausser  Frage  steht,  so  muss  man  doch  aus  der  Thatsache,  dass  Deutsch- 
land, welches  im  letztverflossenen  Feldzuge  am  meisten  in  die  Lage 
kam,  von  schweren  Feldgeschützen  den  oben  geschilderten  Gebrauch 
zu  machen,  die  Frage  des  Positions-Calibers  gar  nicht  ventilirt,  die 
Schlussfolgerung  ziehen,  dass  es  den  Mangel  eines  Positions-Calibers 
nicht  so  sehr  fühlte,  um  sich  zu  dessen  Einführung  bewogen  zu  fühlen, 
üeberlegt  man  ferner,  dass  von  allen  Staaten  nur  England,  welches 
überhaupt  in  der  Geschütz-Frage  eine  Ausnahms-Stellung  einnimmt, 
mit  der  Construction  eines  Positions-Geschützes,  des  26Pfanders  mit 
11*4^  Geschossgewicht,  sich  beschäftigt,  sp  wird  man  durchaus  keine 
Yeranlassung  finden,  die  neuerliche  Einfühnmg  des  Positions-Calibers 
zu  befürworten. 
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Frankreich,  der  zweite  der  kriegführenden  Staaten  im  letzten 
Feldzage,  fühlte  nicht  so  sehr  den  Mangel  eines  guten  Positions-CaUbers, 
als  jenen  des  zweiten,  nämlich  des  schweren  Calibers  der.  Feld- 
Geschütze. 

Vor  dem  Feldzuge  besass  Frankreich  nur  den  4Pfander  als  eigent- 
liches Feldgeschütz,  da  der  aus  der  glatten  12pf.  Haubitz-Kanone  her- 
aus construirte  12Pfander,  der  nur  in  geringer  Anzahl  vorhanden  war, 
ein  Positions-Geschütz  war.  Man  versehloss  sich  noch  vor  Beginn  des 
Feldzuges  nicht  der  Absicht,  dass  der  4Pfünder  den  an  ein  Feldge- 
schütz bezüglich  der  Wirkung  zu  stellenden  Anforderungen  nicht  ge- 
nügen könne,  und  dachte  schon  im  Jahre  1869  daran,  ein  Geschütz 
zu  construiren,  welches  gewissermassen  die  Mitte  zwischen  4Pfünder 
und  12Pfander  einnehmen  sollte;  es  ist  dies  das  8Pfd.  Geschütz,  von 
welchem  zu  Beginn  des  Feldzuges  1870  nur  120  Stück  vorhanden 
waren. 

Zur  Bestätigung  dessen,  dass  der  französische  4PfÜnder  durchaus 
nicht  allen  an  ein  Feldgeschütz  zu  stellenden  Anforderungen  entsprach, 
dient  ein  Brief  des  Generals  Palikao,  worin  er  hervorhob,  wie  schmerz- 
lich von  Seite  der  Franzosen  die  Unzulänglichkeit  ihrer  Artillerie  ge- 
fühlt ward,  weil  sie  sich  nicht  rechtzeitig  mit  wirksameren  Geschützen 
ausgerüstet  hatte. 

Die  traurigen  Erfahrungen  des  Feldzuges  1870  haben  auch  bei 
den  Franzosen  der  Ueberzeugung  Bahn  gebrochen,  dass  die  Feld-Artil- 
lerie, um  den  heutigen  Anforderungen  zu  entsprechen,  eine  grössere 
Wirksamkeit  entfalten  müsse.  Das  Besültat  dieser  ueberzeugung  ist 
die  endgiltige  Einfahrung  der  7*^*  Eeffye-Kanone,  welcher  bald  darauf 
jene  der  5^^  Keflfye-Kanone  folgte. 

Den  deutlichsten  Beweis  dafür,  dass  von  den  Mächten  die  Be- 
deutung der  Wirkung  der  Geschütze  anerkannt  wird,  liefern  die  Zahlen, 
welche  das  Verhältniss  der  schweren  zur  leichten  Artillerie  angeben; 
um  nur  ein  Beispiel  anzufahren,  war  bei  uns  im  Jahre  1863  das 
Verhältniss  der  10*'°'  zu  den  8*"°*  3:8;  die  Erfahrungen  des  Feldzuges 
1866  bedingten  eine  Umwandlung  dieses  Verhältnisses  in  jenes  6:7; 
und  nun  ist  dieses  Verhältniss  1:1. 

Die  durchgeführten  Betrachtungen  berechtigen 
zu  dem  Schlüsse,  dass  das  eigentliche  Feldgeschütz 
zwei  Caliber,  das  kleine  und  das  grosse  Caliber,  umfas- 
senmüsse, dass  ersteres  das  Gavalerie-Geschütz,  letz- 
teres das  Fussgeschütz  repräsentire,  und  dass  auf 
die  Wirkung  der  Hauptaccent  zu  legen  ist. 
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Bestimmung  des  Maxim al-Gewichtes  desSystemes. 
Das  Maximal-Qewicht  des  Systemes  wird  bestimmt,  wenn  man  die  er- 
fahnmgsgemäss  zulässige  grösste  Znglast  per  Pferd  mit  der  Anzahl 
Bespannungspferde  multiplicirt. 

Die  von  dem  Cavalerie-Geschütze  geforderteBeweglichkeit 
und  von  dem  Fussgeschütz  verlangte  grosse  Wirkung  bedingt, 
die  Zahl  der  Bespannungspferde  so  hoch  zu  nehmen,  als  dies  erfahrungs- 
gemäss  zulässig  ist,  damit  das  Cavalerie- Geschütz  (durch  die  nothwendig 
werdende  Beduction  des  Gesamml^ewichtes)  nicht  an  seiner  Wirkungs- 
f&higkeit,  das  Fussgeschütz  nicht  an  seiner  Beweglichkeit  Abbruch 
leide ;  in  fast  allen  Artillerien  sind  sowohl  das  leichte  als  das  schwere 
Feldgeschütz  mit  6  Pferden  bespannt ;  eine  Ausnahme  hievon  macht  die 
italienische  Artillerie,  welche  wegen  des  grossen  Pferdemangels  in  die 
Nothlage  versetzt  ist,  ihre  Geschütze  nur  mit  4  Pferden  zu  be* 
spannen. 

Wie  schon  früher  erwähnt,  kann  die  grösste  zulässige  Zugkraft 
per  Pferd  nur  erfahrungsgemäss  bestimmt  werden,  und  sind  hie- 
für zunächst  die  Erfahrungen  des  Feldzuges  1870 — 71  maass-^ 
gebend. 

In  dem  Werke  des  Herrn  Hauptmann  Jüptner:  Die  Feld- 
Artillerien  etc.,  wird  das.  Gewicht  von  343^*  als  die  oberste  Grenze 
für  die  Zuglast  per  Pferd  unter  Voraussetzung  eines  6spännigen  Zuges 
angegeben;  die  Zuglast  per  Pferd  für  den  preussischen  9*''°  mit  auf- 
gesessener Mannschaft  beträgt  nach  Witte  369^^  überschreitet  sonach 
um  26^'  die  eben  angegebene  obere  Grenze,  und  es  ist  in  keinem 
Berichte,  welcher  über  die  preussische  Artillerie  im  Jahre  1870 — 71 
handelt,  davon  die  Sprache,  dass  der  9*'"'  nicht  die  genügende  Be- 
weglichkeit hatte. 

Dass  die  preussische  Artillerie  diesfalls  keine  Anstände  gehabt 
haben  müsse,  beweist  der  Umstand,  dass  sie  bei  ihrem  neuen  Materiale 
gegenüber  dem  alten  die  Zuglast  noch  erhöhte;  während  früher  die 
Zuglast  per  Pferd  263^*  resp.  369^^  betrug,  beträgt  sie  dermalen 
297^»  resp.  382^«. 

Verfolgen  wir,  was  die  französische  Artillerie  that;  bei  ihrem 
leichten  Geschütze,  canon  de  5,  beträgt  (bei  nicht  aufgesessener  Mann- 
schaft) die  Zuglast  per  Pferd  260^^,  während  sie  beim  früheren  Canon 
de  4  324^^  betrug;  um  sonach  ein  wirkliches  Cavalerie-Geschütz  zu 
schaffen,  ging  sie  beim  leichten  Geschütze  mit  der  Zuglast  herab, 
wodurch  sie  sich,  inclusive  des  Gewichtes  der  fahrenden  Mannschaft, 
der  Zuglast  des  deutschen  Cavalerie-Geschützes  nähert 
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Beim  7^^  Geschütz  beträgt  die  Zuglast  per  Pferd  (bei  nicht 
aufgesessener  Mannschaft)  340^  resp.  347^^  je  nachdem  an  der  Protze 
die  Protzkästen  Modell  1840  oder  Modell  1840  allongä  angebracht 
sind;  beim  %üheren  8PfÜnder  betrug  die  Zuglast  per  Pferd  314;  beim 
schweren  Geschütze  sehen  wir  also  im  ^Interesse  der  Vermehrung  der 
Leistungsfähigkeit  die  Zuglast  erhöht 

Auf  Grund  dieser  Daten  wäre  man  geneigt  anzuneh- 
men, dass  für  das  Gavalerie-Geschütz  die  Zuglast  von 
300^,  für  das  Fussgeschütz  jene  mit  390^*  nicht  zu  hoch 
gegriffen  sei  (beide  mit  aufgesessener  Mannschaft 
gedacht);  für  den  Fall  von  reitenden  Batterien  wie  in 
Freussen  gilt  300^*  für  das  ganze  System.  Bei  Fest- 
setzung dieser  Daten  muss  aber  auf  den  Pferdeschlag  des  betreffen- 
den Staates  Bücksicht  genommen  werden  ^). 

Zur  Orientirung  und  zum  Vergleiche  dienen  noch  folgende 
Daten  über  die  Zuglast: 


Land 

Geschütz 

Zuglast  per  Pferd 

mit  Mann- 
schaft 

ohne  Mann- 
,  Schaft 

Kassland 

4pf.  (fahrendes)  Fussgeschütz     .    . 
4pf.   (reitendes)  Cavalerie-Geschütz 
9pf.  Fussgeschütz »  . 

432 

338 
226 
356 

ItaUen 

7*"*  Kanone 

898 

313 

Oesterreich 

8*""*  Fussgeschütz 

3em  Cavalerie-Geschütz 

IQom  Fussgeschütz 

385 
257 
359 

300 
200 
288 

Der  Vergleich  dieser  Tabelle  mit  den  obigen  aus  der  Erfahrung 
deducirten  Daten  führt  uns  zur  Wahrnehmung,  dass  bei  unseren  10*^"* 
und  den  Cavalerie  8®°  noch  nicht  die  früher  angegebene  oberste 
zulässige  Grenze  der  Zuglast  erreicht  zu  sein  scheint;  berücksichtigt 
man  jedoch  den  Pferdeschlag,  so  dürften  wir  bereits  auch  an  der  oberen 
Grenze  angelangt  sein. 

An  dieser  Stelle  möchten  wir  hervorheben,  dass  aus  der  Forderung, 

')  Langlois  fixirt  in  seinem  bereits  citirten  Werke  —  auf  einen  6sp{knnigen 
Zug  basirt  —  für  ein  leichtes  Feldgeschütz  BOO^',  für  ein  schweres  350^  (wahr- 
scheinlich ohne  Mannschaft). 
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die  Mannschaft  fahrend  fortzubringen,  die  nächste  Consequenz  fliesst, 
das  Gesammtgewicht  des  Systemes  herabzumindern;  es  wäre  nun  bei 
Construction  eines  neuen  Cavalerie-Geschützes  die  Frage  ernstlich  in 
Erwägung  zu  ziehen,  ob  diese  Yerminderung  des  Gesammtgewichtes 
nicht  eine  bedenkliche  Yerminderung  der  Leistungsfähigkeit  des  Ge- 
schützes nach  sich  zöge.  Italien  nahm  ein  kleines  Caliber  und  ein 
leichtes  Geschoss,  hat  daher  im  Ganzen  kein  sehr  wirksames  Geschütz^ 
Frankreich  verminderte  den  Caliber,  nahm  aber  ein  3  Caliber  langes 
5^'  schweres  Geschoss,  das  eine  grosse  Anfangs-Geschwindigkeit  hat; 
hiedurch  wird  wohl  die  deutsche  S^"^  Kanone  in  mancher  Beziehung 
erreicht;  allein  bezüglich  der  Sprengwirkung  am  Ziele  dürfte  sich  ein 
Unterschied  zum  Nachtheile  des  französischen  Geschützes  ergeben. 

Unserer  Meinung  nach  dürfte  die  Einführung  reitender 
Cavalerie-Batterien  das  einzige  Mittel  sein;  dem  Cavalerie-Geschütze 
die  nöthige  Wirkungsfahigkeit  zu  verleihen. 

Dass  in  Italien  die  Zuglast  per  Pferd  grösser  angenommen  wurde, 
als  die  äusserste  zulässige,  ist  durchaus  kein  Fehler;  denn  es  ist  zu 
bedenken,  dass  die  obigen  aus  der  Eriegserfahrung  gefolgerten  Daten 
auf  einen  6spännigen  Zug  basiren,  während  den  italienischen  Geschützen 
nur  4  Pferde  vorgespannt  sind;  es  ist  eine  Erfahrungssache,  dass  die 
Zugkraft  eines  Pferdes  um  so  grösser  ist,  je  kleiner  die  Zahl  der 
gleichzeitig  ziehenden  Pferde  ist 

Bohrgewicht.  Nachdem  wir  über  die  wichtigste  Angabe,  näm- 
lich das  Maximal-Gewicht  des  Systemes,  gesprocheif  haben,  wollen  wir 
kurz  erörtern,  wie  sich  das  Maximal-Gewicht  des  eigentlichen  Geschützes 
ergibt  (Laffete  und  Bohr). 

Die  Spannungen,  deren  Einwirkungen  auf  das  Geschoss  dessen 
ballistische  Kraft  bestimmen,  sind  die  Basis  für  die  Bestimmung  des 
Bohrgewichtes,  dessen  Ausmaass  von  den  Eigenschaften  des  gewählten 
Bohr-Metalles  und  der  Constructions-Methode  abhängt.  Ein  und  dieselbe 
Rohr-Construction,  allenfalls  die  natürliche  —  und  die  gleichen  Span- 
nungsverhältnisse vorausgesetzt  —  kann  bei  einem  festeren  und  zähe- 
ren Materiale  das  relative  Bohrgewicht,  nämlich  das  Bohr- 
gewicht in  Gewichts-Calibem  ausgedrückt,  kleiner  ausfallen. 

Wird  nun  auch  eine  bessere  Yerwerthung  der  Eigenschaften  des 
Metalles  durch  die  sogenannte  künstliche  Metall-Construction  angestrebt^ 
so  kann  das  relative  Bohrgewicht  noch  mehr  herabgedrückt  werden, 
um  hierüber  einen  Yergleich  anzustellen,  haben  wir  in  nachstehender 
Tabelle  die  relativen  Bohrgewichte  und  die  Anfangs-Geschwindigkeitea 
der  Granaten  der  in  Yergleich  gezogenen  Bohre  zusammengestellt : 


^ 


n 


Wuich. 


Die  Daten  dieser  Tabelle  sprechen  sehr  deutlich  und  bestätigen 

^\e  iiösere  früheren  Behauptungen. 

^  Die  Wahl  des  Stahles   als  Rohr  -  Material   und  die  künstliche 

-^j^etall-Construction   gestattet,   das  Bohr  relativ  leichter   zu    machen. 

ry  ag^S^^  könnte  nun  behauptet  werden ,  dass  im  Leichtermachen  des 

-giobi^es  ein  Nachtheil  liege,  indem  in  Folge  des  bei  grossen  ballisti- 

gcbeii  Leistungen  nothwendig  grossen  Bückstosses  der  zerstörende  Ein- 

fltiss   gegenüber  der   Laffete  grösser  ist,  als  bei  schweren  Bohren,  so 

dass  möglicherweise  bei  einem  schwereren  Bohre  das  ganze  System 

Tioch  leichter  ausfallen  könnte. 

Hierauf  wollen  wir  bemerken,  dass  nach  den  Lehren  der  Festig- 
keits-Theorie bei  homogenen  Bohren  über  eine  gewisse  Metallstärke 
hinaus,  zu  einer  nur  geringen  Erhöhung  der  Widerstandsfähigkeit 
der  Bohre,  eine  ganz  gewaltige  Metall -Masse  angehäuft  werden 
müsste,  wodurch  das  Bohrgewicht  bedeutend  in  die  Waagschale  fällt ; 
andererseits  muss  man  bemerken,  dass,  wenn  die  Erzielung  einer 
gleichen  ballistischen  Leistung  (ohne  üeberschreitung  des  gestalteten 
Oesammtgewichtes)  unter  Anwendung  von  Bronce  als  Bohr-Metall  zu 
erreichen  gewesen  wäre,  man  dies  bei  Neu-Constructionen,  die  ganz 
rationell  durchgeführt  sind,  jedenfalls  angestrebt  hätte. 

Aus  dieser  Betrachtung  folgern  wir  zunächst,  dassv 
um  die  Aequivalenz  der  ballistischen  Leistungsfähig- 
keit zuerhalten,  eine  Aequivalenz  desMetalles  und  der 
Gonstruction  anzustreben  ist;  da  nun  der  Aequivalenz- 
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Punct  dermalen  durch  die  deutsche  Artillerie  gekenn- 
zeichnet ist,  so  muss  eine  Aequivalenz  mit  den  Eigen- 
schaften des  Gussstahl  es  und  der  künstlichen  Construc- 
tion  angestrebt  werden. 

Die  am  Steinfelde  bei  Wr.-Neustadt  ausgeführten  interessanten 
Versuche  mit  dem  vom  Herrn  General-Major  üchatius  hergestellten 
Stahlbronce  -  Bohre  lassen  bei  Anwendung  der  Kupfer -Ringführung 
wenigstens  die  beste  Hoffnung  wach  werden,  dass  man  dem  Zeitpuncte 
nicht  mehr  fern  stehe,  in  welchem  man  mit  inländischem  Materiale 
diesen  oben  angedeuteten  culminirenden  Aequivalenz-Punct  erreicht  hat. 

Ist  das  Bohrgewicht  und  die  Bückstoss-Geschwindigkeit  bekannt 
so  muss  die  Laffeten-Masse  geeignet  sein,  unter  allen  Verhältnissen 
des  Schiessens  die  lebendige  Kraft  des  gegen  dieselbe  gewissermassen 
abgeschossenen  Bohres  aufzunehmen,  ohne  zerstört  zu  werden ;  grossen 
ballistischen  Effecten  entsprechen  grosse  Bückstoss-Effecte  und  es  ist 
klar,  dass  mit  Zunahme  derselben,  in  Folge  einer  nothwendig  werden- 
den grossen  Massen-Anhäufung,  grosse  Dimensionen  erfordert  werden, 
die  bei  Anwendung  von  Holz  das  statthafte  Maass  überschreiten  wür- 
den; deshalb,  wegen  der  localen  Beschädigungen  und  anderen  in  der 
IN^atur  des  Holzes  selbst  liegenden  Gründen  ist  dasselbe  zur  Laffeten- 
Construction  nicht  mehr  geeignet  ;  überall,  wo  einigermassen  grosse 
Percussionen  auftreten,  ist  die  Laffete  aus  Eisen  resp.  Stahl;  so  in 
Deutschland,  Frankreich,  Italien,  Bussland,  England,  der  Schweiz. 

Geschoss-Gewicht.  Die  am  Ziele  zu  verrichtende  Arbeit,  die 
zumeist  eine  Zerstörungsarbeit  ist,  entscheidet  über  das  zu  wählende 
Geschoss-Gewicht.  Da  diese  Arbeit  proportional  ist  dem  Geschoss- 
Gewichte  und  der  2.  Potenz  der  End  -  Geschwindigkeit ,  so  liegt  es 
klar  auf  der  Hand,  dass  man  mit  diesen  beiden  Grössen  beliebig 
variiren  kann,  um  ein  und  dieselbe  lebendige  Kraft  zu  erhalten:  man 
kann  ein  leichtes  Geschoss  mit  einer  grossen  End-Geschwindigkeit  oder 
ein  schweres  Geschoss  mit  einer  kleinen  End-Geschwindigkeit  an  das 
Ziel  bringen. 

Ein  leichtes*  Geschoss  müsste,  damit  nicht  eine  übermässig 
grosse  Anfangs-Geschwindigkeit  erforderlich  ist,  in  der  Bichtung  seiner 
Bewegung  ziemlich  lang  sein,  wodurch  der  Caliber  so  klein  und  die 
Botations-Geschwindigkeit  so  gross  ausfallen  müsste,  dass  es  unmöglich 
ein  zweckmässiges  Spreng-Geschoss  würde. 

Ein  sehr  schweres  Geschoss  würde  eine  zweckmässige  Einrich- 
tung als  Spreng-Geschoss,  aber  keine  grossen  Geschwindigkeiten  zulassen. 

Die  Bestimmung  des  Geschoss-Gewichtes  ist  Sache  der  Erfahrung. 
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Vergleichende  Untersuchung. 

Der  schwierige  Stand  der  deutschen  Artillerie  gegenüber  dem 
Chassepöt-Gewehre  hatte  seinen  Grund  darin,  dass  die  Wirkungs-Sph&re 
desselben  bereits  in  jene  der  Geschütze  eingriff;  durch  die  nach  dem 
Jahre  1866  erfolgte,  und  durch  die  überraschenden  Leistungen  des  Zünd- 
nadel-Gewehres bedingte  Yer?ollkonmiiiung  der  Handfeuerwaffen  haben 
dieselben  ihren  Wirkungsbereich  durchschnittlich  um  400 — 500  Meter 
erweitert  und  jene  Zone,  welche  gerade  die  Hauptwirkungs* 
Sphäre  der  Artillerie  abgrenzte,  derselben  gewissermassen 
genommen;  es  musste  demnach  die  nächste  Sorge  der  Artillerie  sein^ 
ihre  Hauptwirkungs-Sphäre  um  400 — 500  Meter  zu  verschieben,  d.  h. 
sie  musste  trachten,  zum  Mindesten  jene  ihr  früher  auf  1000  bis 
1500  Meter  eigenthümliche  Leistungsfähigkeit  auf  die  Distanzen  von 
1500 — 2000  Meter  zu  verpflanzen;  sie  musste  also  trachten,  auf 
1500 — 2000  Meter  dieselbe  Schuss  -  Präcision,  Percussions- Leistung» 
denselben  bestrichenen  Raum  etc.  zu  erhalten,  welche  sie  ehedem  auf 
1000—1500  Meter  besass. 

Wenn  betont  werden  muss,  dass  die  aus  dieser  Forderung  zu 
folgernde  Erhöhung  der  ballistischen  Leistungsfähigkeit  der  Geschütze 
zum  Mindesten  stattzufinden  hat,  so  ist  hiemit  logischerweise  die 
untere  Grenze,  das  Minimum  der  in  die  Feldgeschütze  zu  legenden 
Leistungsfähigkeit  genau  fixirt.  Allein  es  liegen  auch  die  Gründe  sehr 
nahe  —  wenn  nur  irgend  zulässig  —  die  ballistische  Leistungsfähig- 
keit der  Geschütze  zu  erhöhen.  Durch  die  neuere  Eampfwbise  bedingt^ 
bietet  die  Lifanterie  kein  so  zusammenhängendes  und  tiefes  Ziel  wie 
früher;  sie  besitzt  ausserdem  ein  schnell  feuerndes  Gewehr:  die  Ar- 
tillerie ist  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  ausgedehntesten  Gebrauch 
von  Spreng-Geschossen  zu  machen,  in  welche  die  Eigenschaft  gelegt 
werden  muss,  für  das  Schnellfeuer  der  Infanterie  ein  Aequivalent  zu 
bieten,  indem  die  Anzahl  der  wirksamen* Theile  des  Spreng-Geschosses 
erhöht  wird ;  da  trotzdem  bei  einem  so  gearteten  Ziele,  wie  dies  oben 
angegeben,  die  Wirkung  der  Artillerie-Spreng-Geschosse  (bei  den  bis- 
her üblichen  Geschwindigkeiten)  keine  sehr  erhebliche  sein  wird,  so 
müssen,  um  ihre  Wirkungs-Sphäre  in  die  Tiefe  zu  erweitem,  die  Theile 
des  Spreng-Geschosses  vom  Sprengpuncte^  aus  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit und  unter  möglichst  flachem  Bogen  gegen  das  Ziel  geschleu- 
dert werden.  Ein  Spreng-Geschoss  soll,  wie  dies  der  Gapitän  der  italieni- 
schen Artillerie  A.  Mazza  in  seinem  interessanten  Aufsatze :  Conside- 
razioni  suir  armamento  deir  artiglieria  da  campagna  etc.  (Rivista  mili- 
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tare  italiana,  Maggio  1874)  fordert,  eine  so  grosse  End-Gesch windig- 
keit erhalten,  dass  es,  wenn  es  auf  50  Meter  vor  der  Plänklerlinie 
berstet,  mit  seinen  Spreng-Partikeln  und  Püll-Qeschossen  noch  die 
Unterstützung  wirksam  erreiche. 

Die  Erweiterung  der  Wirkungs-Sphäre  resp.  des  Beherrschungs- 
Gebietes  der  Theile  des  Spreng-Geschosses  stellt  sich  auch  darum  als 
eine  unabweisbare  Nothwendigkeit  dar,  weil  die  ausserordentlich  er- 
höhte Leistungsfähigkeit  der  Handfeuerwaffen  es  bedingt,  dass  die 
in  ihrem  Wirkungsbereiche  auszuführenden  Bewegungen,  z.  B.  jene 
zum  Sturme,  mit  möglichster  Kaschheit  vollführt  werden. 

Diese  wenigen  Betrachtungen  lassen  die  Bedeutung  resp.  Noth- 
wendigkeit einer  bis  zur  äussersten  Grenze  des  Zulässigen  zu  treiben- 
den Steigerung  der  ballistischen  Leistungsfähigkeit  der  Geschütze 
klar  erkennen. 

Wie  wir  dies  im  Folgenden  sehen  werden,  bedingt  die  Poten- 
zirung  der  ballistischen  Leistungsfähigkeit  eine  Vermehrung  des  Ge- 
sammtgewichtes  des  Geschützes,  welcher  Vermehrung  durch  ein  anderes 
auch  wichtiges  Element :  die  Beweglichkeit,  eine  Grenze  gesteckt 
wird,  die  im  Vereine  mit  dem  technischen  Fortschritte  das  Maximum 
der  dem  Geschütze  zu  verleihenden  Leistungsfähigkeit  bestimmt.  Das 
nothwendigerweise  zu  fordernde  Maass  an  Beweglich- 
keit fixirt  unter  Berücksichtigung  der  per  Geschütz 
disponiblen  Zugkraft  ein  maximales  Gesammtgewicht 
des  Systeme s,  und  es  ist  nun  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  des 
Constructeurs  überlassen,  die  ihm  durch  dieses  Gesammtgewicht  be- 
stimmte, überantwortete  todte  Masse  unter  Erfüllung  gewisser  Bedin- 
gungen zu  d^r  grösstmöglichsten  Leistungsfähigkeit  zu  beleben. 

Dass  die  Construction  eines  allen  Forderungen  entsprechenden 
Geschütz-Systemes  keine  leichte  Aufgabe  ist,  beweisen  die  zahllosen 
jahrelangen  Versuche,  die  der  endgiltigen  Lösung  des  Problemes  vor- 
ausgehen müssen. 

Wir  möchten  die  Construction  eines  Geschütz-Systemes  als  ein 
Problem  des  Maximums  mit  Nebenbedingungen  hinstellen,  wo  die  zu 
bestiiftmenden  Unbekannten  in  den  Gleichungen  in  so  complicirter 
Form  erscheinen,  dass  sie  nur  auf  dem  Wege  eines  mühsamen 
Tatonnements  gefunden  werden  können. 

Das  Maass  der  von  dem  Geschütze  zu  fordernden  Beweglichkeit 
ist  Sache  der  Erfahrung  und  wird  durch  die  Zuglast  per  Pferd 
zum  Ausdrucke  gebracht. 
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Damit  das  Geschoss  mit  seiner  Längen-Achse  möglichst  in  der 
Bichtmig  der  Bewegung  bleibe,  erhält  es  eine  bestimmte  Botations- 
Geschwindigkeit,  die  man  gewöhnlich  durch  die  Anzahl  Umdrehungen 
zum  Ausdrucke  bringt,  die  das  Geschoss  in  einer  Secunde  vollführt. 

Die  nachfolgende  Tabelle  enthält  die  Geschoss-Länge  in  Calibem, 
die  specifische  Querschnitts-Belastung  und  die  Touren-Zahl  der  Gra- 
naten  der  in  Vergleich  gezogenen  Geschütze. 


Land 

Geschütz 

Durchmesser 

der  Bohrung 

in  Gentim. 

Länge  des 
Geschosses 
in  Calibem 

Specifische 
Querschnitts- 
Belastung 

Tourenzahl 
in  der 
Secunde 

• 
Deutschland 

7  •86"» 
8-80««» 

7-85 
8-80 

2-55 
2-55 

106  Gr. 
115  Gr. 

119 
101 

Frankreich 

6»^ 

7k» 

7-5 

8-6 

3 
3 

108 
123-4(121) 

262 
217 

• 

Bnssland 

4Pf. 
9Pf. 

8-67 
10-67 

2-026 
2-025 

97 

123(?)  . 

86 
(60) 

Italien 

7« 

7-50 

2.400 

84 

116 

Gestenreich 

10«» 

8.08 
10-04 

1-955 
1-955 

70 

71 

193 
162 

Aus  dieser  Tabelle  ist  zu  ersehen,  dass  Frankreich  im  Interesse 
einer  grossen  Bahn-Basanz  ein  3  Caliber  langes  Geschoss  construirtOt 
dafür  aber  im  Durchmesser  etwas  herabging.  Die  Plugsicherheit  diese» 
Geschosses  wurde  mit  der  enormen  Botations-Geschwindigkeit  von  217, 
resp.  262  Touren  per  Secunde  erkauft;  die  Verminderung  des  Ge- 
schoss-Durchmessers  sowohl  als  diese  enorme  Botations-Geschwindigkeit 
sind  aber  einem  Spreng-Geschosse  sehr  abträglich,  und  es  ist  sehr  leicht 
erklärlich,  wenn  man  in  verschiedenen  Schriften  französische  Stimmen 
vernimmt,  die  über  diese  übermässige  Verlängerung  des  Geschosses 
klagen;  so  sagt  Langlois  in  seinem  bereits  citirten  Werke: 

„Wir  werfen  vor  Allem  unserem  Systeme  die  übertriebene  Ver- 
längerung des  Geschosses  vor,  welche  wohl  der  Erhaltung  der  Ge* 
schwindigkeit  zuträglich,  aber  wegen  Verminderung  des  inneren 
Baumes  dem  zerstörenden  Effecte  sehr  abträglich  ist^ 

Geschoss-Arten.  Wir  haben  bereits  firüher  hervorgehoben^ 
dass   dermalen  das  Spreng-Geschoss   eine  grössere  Bolle  zu  spielen 
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berufen  isi  Dies  hat  seine  volle  Berechtigung ,  da  die  Hauptauf- 
gabe der  Feld-Artillerie  ist,  lebende  Ziele  kampfunfähig  zu  maehen; 
gleichwohl  muss  noch  hiebei  eine  andere  auch  wichtige  Aufgabe  des 
Feld-Geschütees  in's  Auge  gefasst  werden,  nämlich  die  Zerstörung 
fester  Objecto,  welche  jedoch  als  Nebenaufgabe  aufzufassen  ist; 
denn  wenn  auch  zur  Entscheidung  einer  Schlacht  durch  die  Zerstörung 
fester  Objecto  beigetragen  wird,  so  wird  der  endliche  Sieg  sich  doch 
jenem  Theile  zuneigen,  welcher  im  offenem  Felde  im  Stande  ist,  die 
Truppen  des  Gegners  zu  vernichten  und  zu  desorganisiren. 

Dass  die  Nothwendigkeit  eines  gegen  lebende  Ziele  wirksamen 
Spreng-Geschosses  allerorts  erkannt  wurde,  beweist  zunächst  die  all- 
gemein durchgeführte  Annahme  des  Shrapnels,  welchem  bereits  im 
Jahre  1836  der  russische  General  Okounef  ein  günstiges  Prognostiken 
stellte;  so  lange  das  Hohl-Geschoss,  resp.  die  Granate  vornehmlich 
«in  Percussions-Geschoss  war,  machte  sich,  das  Streben  geltend,  die 
Shrapnel -Ausrüstung  zu  vermehren;  so  wurde  in  Oesterreich  im 
Jahre  1870  die  Shrapnel -Ausrüstung  auf  y,  ^^^  gesammten  Muni- 
tions-Ausrüstung erhöht,  während  sie  im  Jahre  1863  nur  20yo  be- 
trag; auch  in  Frankreich,  wo  der  grösste  Percent-Satz  (80 Vo)  auf 
die  Granate  und  nur  9 — 10%  auf  das  Shrapnel  entfiel,  wurde  i^e 
Nothwendigkeit  einer  Erhöhung  der  Shrapnel-Ausrüstung  erkannt; 
dieselbe  wurde  aber  bisher  durch  Anwendung  eines  schlechten  Zünders 
vereitelt;  nur  Englaiid,  die  Geburtsstätte  des  Shrapnels,  hatte  eine 
grosse  Shrapnel-Ausrüstung;  in  Bussland  wurde  sie  (die  Scharochs 
mit  inbegriffen)  auf  46'2,  resp.  39-5yo  gesteigert. 

Ausser  dem  Bestreben  endlich,  das  Shrapnel-Geschoss  zu  ver- 
vollkommnen, macht  sich  auch  jenes  bemerkbar,  die  Granate,  resp. 
das  Hohl-Geschoss  als  Spreng-Geschoss  gegen  lebende  Ziele  besser 
zu  qualifiziren,  indem  man,  wie  in  Bussland,  Italien,  der  Schweiz  und 
Belgien  z.  B.  die  innere  Höhlung  des  Eisenkernes  mit  rinnenartigen 
Vertiefungen  versieht  oder  aber  dasselbe  nach  dem  Systeme  B as so m- 
p  i  e  r  r  e^s,  wie  in  Deutschland,  als  doppelwandiges  Geschoss  construirt, 
welches,  wie  die  Versuche  zeigen,  derzeit  als  die  günstigste  Lösung 
der  Granat-Construction  anzusehen  ist;  auch  werden  zahlreiche  Ver- 
suche gemacht,  das  als  Spreng-Ladung  benützte  Geschütz-Pulver  zur 
Erhöhung  der  Zahl  der  Sprengstücke  durch  ein  brisanteres  Präparat 
zu  ersetzen. 

Ungeachtet  die  Bedeutung  eines  gegen  lebende  Ziele  wirksamen 
Spreng-Geschosses  allerorts  erkannt  wurde,  muss  doch  die  That- 
8sche  constatirt  werden,  dass  die  EinfQhrung  des  Shrapnels  vielen 
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Schwierigkeiten  begegnete,  namentlich  in  Freussen,  wo,  selbst  auf 
Grundlage  der  Erfahrungen  des  letzten  Feldznges,  eine  nur  ziemlich 
geringe  Shrapnel-Ausrüstung  proponirt  wurde. 

Diese  ESndernisse  dürften  in  der  Schwierigkeit  einer  bei  den 
jetzt  üblichen  grossen  Geschwindigkeiten  verlässlichen  Zünder*Construo- 
tion,  namentlich  aber  in  dem  sehr  schwierigen  Gebrauche  derselben 
zu  finden  sein. 

Die  Schwierigkeit  einer  verlässlichen  Zünder-Construction  ist 
am  besten  durch  die  Thatsache  illustrirt,  dass  ungeachtet  das  Wesen 
der  Shrapnel-Wirkung  einen  Zeitzünder  involvirt,  doch  in  manchen 
Staaten,  wie  Bussland,  Frankreich,  das  Shrapnel  mit  einem  Fercussions- 
Zünder  ausgerüstet  wurde. 

Bussland  beabsichtigt  aber,  einem  Berichte  des  General  Bar  an* 
zoff  zufolge,  die  Einfuhrung  eines  Zeitzünders  zu  bewerkstelligen; 
femer  glauben  wir,  dass  Langlois  mit  seinem  in  dem  öfters  citir- 
ten  Werke  ausgesprochenen  Bedauern  der  in  Frankreich  zum  Aus- 
drucke gelangten  Zuneigung  zum  Shrapnel-Percussions-Zünder  nicht 
vereinzelt  dastehen  wird. 

Langlois  führt  gewichtige  Gründe  gegen  die  Anwendung  des 
Fercussions-Zünders  bei  Shrapnels  in's  Feld: 

1.  Erfahrungsgemäss  ist  von  einem  gewissen  Einfallswinkel 
(tg  ö  T=  O'IO)  angefangen  die  Wirkung  der  Fall-Shrapnels  Null,  daher 
ihre  Anwendung  nur  auf  kleine  Distanzen  beschränkt  ist; 

2.  findet  durch  den  Aufschlag  ein  Geschwindigkeits-Verlust  statt ; 

3.  die  Besultate  gegen  vollkommen  masMrte  oder  durch  eine 
Terrain- Welle  zum  Theile  gedeckte  Truppen  sind  ungenügend,  was 
umsomehr  zu  berücksichtigen  kommt,  als  dies  ein  im  Felde  häufig 
vorkommender  Fall  ist; 

4.  auf  weichem  Boden  ist  die  Wirkung  gleich  Null ; 

5.  die  Anwendung  des  Fall-Shrapnels  erfordert  genaue  Eenntniss 
der  Distanz;  ist  die  Distanz  um  100"^  zu  kurz,  so  ist  dies  ein  Fehl- 
schuss,  während  bei  tempirbaren  Shrapnels  bei  selbst  200""  Spreng- 
intervalle noch  eine  gute  Wirkung  zu  erwarten  ist; 

6.  wenn  auch  eine  grosse  Bahn-Basanz  wegen  der  grossen  Ge- 
schwindigkeit und  der  kleinen  Einfallswinkel  den  Fall-Shrapnels  günstig 
ist,  so  sind  hingegen  die  in  diesem  Falle  bei  sonst  gleicher  PriLcision 
in  der  Höhe  nothwendig  grösser  werdenden  Längenstreuungen  un- 
günstig, während  die  Abweichungen  nadi  der  Zeit  Hemer  sind. 

Uebrigens  haben  auch  die  tempirbaren  Shrapnels  ihre  Nachtheile : 
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1.  Ist  es  schwer,  einen  sehr  genau  regtzlirbaren  Zeitzünder  zu 
constroiren ; 

2.  ist  es  am  Schlachtfelde  manchmal  schwer,  die  zeitraubende 
Tempirung  vorzunehmen,  daher  sich  die . Shrapnels  nicht  für  das 
Schnellfeuer  eignen;  sobald  aber  keine  besondere  Feuerschnelligkeit 
verlangt  wird,  fällt  diese  Schwierigkeit  hinweg; 

•       •  •    * 

4 

.3.  die  Anwendung  des  Zeitzünders  gestattet  nicht  die  Correc- 
turen  durch  Beobachtung  des  Aufschlages. 

Diese  Schwierigkeiten  wurden  in  Oesterreich  erkannt  und  der 
Gleichförmigkeit  des  Satzes  im  Zünder  grosse  Aufinerksamkeit  ge* 
schenkt,  die  vortempirten  Shrapneld  eingeführt  und  das  Einschiessen 
mittelst  Hohl- Geschossen  zur  Begel  erhoben. 

Langlois  schlägt,  um  allen  diesen  üebelständen  zu  begegnen, 
die  Annahme  des  Doppelzünders  vor. 

Durch  die  Anwendung  des  Doppelzünders  würde  es  scheinen, 
dass  die  Frage  der  gänzlichen  Elimination  der  im  letzten  Feldznge 
80  wenig  verwendeten  Büchsen  -  Kartätsche  zur  endlichen  Lösung  ge- 
bracht würde. 

Dies  wäre  —  so  lange  zugegeben  werden  muss^  dass  in  gewissen 
GefechtS'Momenten  von  der  Büchsen-Kartätschen-Wirkung  Gebrauch 
gemacht  werden  muss  —  ein  geradezu  gefährliches  Beginnen,  da 
z.  B.  bei  weichem,  aufgeackertem  Boden  ein  Fall-Shrapnel  von  gerin- 
ger Wirkung  wäre,  und  man  im  entscheidenden  Momente  wehrlos  da 
stünde.  Dieser  Einsicht  haben  sich  die  verschiedenen  Artillerien  nicht 
verschlossen  und  wir  finden  Büchsen-Kartätschen,  wenn  auch  in  einem 
verringerten  Percent-Satze,  in  allen  Artillerien;  auch  haben  sich  alle 
Artillerien  —  bis  auf  die  französische  —  für  die  tempirbaren  Shrapnels 
entschieden. 

Die  Munitions -Ausrüstung  umfasst  bei  den  besprochenen  Ar-, 
tillerien:  Granaten,  Shrapnels  und  Büchsen-Kartätschen; 
Granaten  gegen  lebende  und  todte  Ziele  und  zum  Einschiessen 
der  Shrapnels;  Shrapnels  und  Büchsen-Kartätschen  gegen 
lebende  Ziele. 

Ein  eigentliches  Brand-Geschoss  besitzt  nur  Oesterreich ;  Freus- 
sen  hat  nach  dem  Feldzuge  1870—71  die  Brand-Geschosse  aus  der 
*  Ausrüstung  ausgeschieden. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  sind  die  Percent-Sätze  der  Muni- 
tions-Ausrüstung  der  Feld-Geschütze  der  in  Vergleich  gezogenen 
Artillerien  aufgenommen : 
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Land 

Geschfttz 

• 

Granaten 

Shrapnels 
(Scharochs) 

Büchsen- 
Kart&tscben 

Deutschland 

7*86« 

7.g«m 

64% 
68*8 

82% 
81*8 

4% 
4*6 

Frankreich 

6^ 
1^ 

77*6 
66*8 

(19*4) 
(41*8) 

(3) 
(2-4) 

Bnssland 

4Pf. 
9Pf. 

46*1  davon 
7*7Biai-CiutlMi 

50*6 
10-0 

46*2  davon 
80*8  Sckincki 

89*6 
27*6 

7-7 

10*0 

Italien 

^em 

77-6 

130 

9*4 

Oesterreich 

10«» 

61-6 
69-4 

28*2 
28*1 

7*7») 
9*3«) 

Pulver-Ladung.  Die  Vermehrung  der  Anfangs-Geschwindig- 
keit bedingte  zunächst  die  Vermehrung  der  Pulver-Ladung,  wodurch 
der  Ladungs-Quotient,  nämlich  das  Verhältniss  des  Gewichtes  der 
Pulver-Ladung  zum  Gewichte  des  Geschosses  selbst,  auf  y^,  d.  h. 
nahezu  auf  jene  Zahl  gebracht  wurde,  die  früher  bei  den  glatten  Ge- 
schützen als  Begel  galt. 

Die  früher  stets  aufgestellte  Behauptung,  die  gezogßnen  Ge- 
schütze brauchten  keine  grosse  Ladung,  war  eigentlich  nur  eine  Um- 
schreibung des  Bekenntnisses,  dass  sie  überhaupt  keine  grosse  Ladung 
des  gewöhnlichen  Geschütz-Pulvers  vertragen. 

Wir  wollen  hier  aber  bemerken,  dass  mit  der  Steigerung  des  La- 
dungs-Quotienten gleichwohl  überall  eine  Transformation  des  Pulvers  vor- 
genommen wurde,  wodurch  die  Brisanz  desselben  abgeschwächt  werden 
soll;  so  hat  Deutschland  ein  grobkörniges,  dem  Pebble -Pulver 
ähnliches  Pulver,  dessen  Korn  die  Grösse  einer  Haselnuss  besitzt; 
Frankreich  hat  das  Euchenscheiben-Pulver  (England  konnte  bei  seinen 
Woolwich-Geschützen,  die  Vorderlader  sind,  den  Ladungs-Quotienten 
auf  y^  nur  durch  die  Annahme  eines  grobkörnigen  Pulvers:  Bifle 
large-grain,  steigern). 


^)  2'6Vo  entfallen  auf  die  Brand-Geschosse. 
')  2 -270  entfallen  auf  die  Brand-Geschosse. 
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In  der  naehfolgenden  Tabelle  aind  die  Ladungs-Quotienten  ein- 
getragen : 


Land 

Caliber 

Ladnngs- 
Qnotient 

1 

Deutschland 

7  •85"» 

4 

1 
4-6 

g.gom 

1 

Frankreich 

B*« 

6-6 

1 
6-2 

7k» 

1 

Enssland 

4Pf. 

9-3 

1 

11 

9Pf. 

Italien 

fTon 

1 

6-8 

1 

Oesterreich 

gern 
10« 

6*8 

1 

7 

Diese  Zahlen  stellen  die  Widerstands&higkeit  der  Stahlrohre  in 
ein  klares  Licht;  während  bei  diesen  —  unter  Anwendung  des  grob- 
kömigen  Pulvers  —  der  Ladungs-Quotient  auf  V^  gesteigert  wurde, 

war  bei  Bronce-Eohren  —  unter  Anwendung  des  viel  weniger  bri- 

1 

sauten  Kuchenscheiben-Pulvers  —  die  Steigerung  nur  auf  ^7^  mög- 
lich; wo  man  kein  so  langsam  verbrennendes  Pulver  anwendet,  wie 
in  Italien  und  Bussland,  vnirde  selbstverständlich  selbst  diese  Zahl 
nicht  erreicht 

Ballistische  Leistungsfähigkeit.  Die  vorgehend  durch- 
geführten Untersuchungen  werden  befähigen,  die  unterschiede  in 
der  ballistischen  Leistungsfähigkeit  der  dem  Vergleiche  unterzogenen 
Greschfltze  zu  begrQnden.  Zur  Eenntniss  der  Xrfimmung  der  Bahn 
fOhrt  die  Untersuchung  der  Abgangs-  und  Einfallswinkel. 
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Die  Plugverhältnisse  drä  Geschosses  erhalten  durch  die  Unter- 
sachnng  der  Abnahme  der  End-6eschwindigkeiten  mit  zunehmender 
Distanz  ihre  beste  ülnstration. 

Die  Stabilität  der  Flugbahnen  wird  am  zweckmässigsten  durch  die 
üniersuchung  der  50percentigen  Streuungen  demonstrirt ;  diese  Streuun- 
gen sind  die  Breiten  solcher  zimi  mittleren  Treffpuncte  symmetrisch 
gedachter  unendlidi  langer  Streifen,  welche  SOy«  Treffer  enthalten. 

Zur  leichteren  Untersuchung  dieser  Verhältnisse  haben  wir  die- 
selben tabellarisch  versinnlichi 

Die  Tabelle  pag.  223  enthält  die  Abgangs-  und  Einfalls- 
winkel, die  End-Geschvmidigkeiten,  die  SOpercentigen  Höhen-,  Breiten- 
und  Längen-Streuungen  f&r  von  500™  zu  500""  wachsende  Distanzen. 
'  Aus  der  tabellarischen  und  leicht  auszuführenden  graphischen 
Darlegung  der  ballistischen  Verhältnisse  lässt  sich  Folgendes  ent- 
nehmen : 

Deutschland:  Die  deutschen  Geschütze  haben  unter  allen 
verglichenen  Geschützen  die  grössteBahn-Basanz;  in  dieser  Be- 
ziehung wird  der  S""™  von  der  französischen  5^^  Kanone  nahezu 
erreicht;  die  ausserordentliche  Bahn-Basanz  der  deutschen  Geschütze 
ist  der  grossen  Anfangs-Geschwindigkeit  und  der  durch  ein  richtiges  Ver- 
hältniss  zwischen  dieser  und  der  Botations-Geschwindigkeit  erreichten 
Verwerthung  der  günstigen  Belastung  des  Querschnittes  zuzuschrei- 
ben; diese  letztere  Thatsache  erklärt  auch  die  günstige  Erhaltung 
der  Geschwindigkeit  und  der  durch  sie  und  die  Masse  bestimmten 
Percussions-EraA. 

Die  SOpercentigen  Höhen-Streuungen,  welche  den  einzig  verläss- 
lichen Maassstab  zur  Beurtheilung  der  Präcisions-Leistung  abgeben, 
sind  bis  2000™  die  *  kleinsten ;  von  2000™  angefangen  werden  die 
deutschen  Geschütze  an  Präcisions-Leistung  von  den  französischen 
übertroffen,  was  in  der  durch  die  grossen  Botations-Geschwindigkeiten 
erklärlichen  Flugsicherheit  begründet  ist.. 

Wenngleich  uns  die  Besultate  über  Sprengwirkungen  nicht  zu 
Gebote  stehen,  so  möchten  wir  aus  den  gegebenen  Daten  uns 
doch  die  Schlussfolgerung  erlauben,  dass  wegen  des  grösseren  Calibers, 
der  günstigeren  Geschoss-Construction  und  der  geringeren  Botations- 
Gesrcfawindigkeit  das  deutsche  Geschütz  dem  französischen  im  Allge- 
meinen überlegen  sei. 

Frankreich:  So  weit  uns.  die  gegebenen  Daten  einen  Ver- 
gleich gestatten,  ist  die  5^'  Befiye-Kanone  (ans  Bronce)  ein  dem 
deutschen  8°™  an  Bahn-Basanz  wähezu  äquivalentes,   an  Präcisions- 
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Leistung  anf  grösseren  Entfernungen  sogar  überlegenes  Oeschütz;  die 
7^^  Kanone,  eine  Construction  älteren  Datums,  steht  bis  auf  die 
Präcisions-Leistung  auf  grössere  Entfernung  dem  deutschen  9^°"  nach. 

Die  Differenzen  werden .  voraussichtlich  bei  den  in  Construction 
befindlichen  Stahl- Geschützen  ausgeglichen  werden;  so  viel  wir  er- 
fahren, will  man  von  den  3  Galiber  langen  Geschossen  nicht  abgehen, 
trotzdem  in  Frankreich  Stimmen  laut  werden,  die  Yergrösserung  des 
Calibers  zu  Gunsten  der  Sprengwirkung  anzustreben. 

Die  französischen  Geschütze  sind  den  übrigen  in  Vergleich  ge- 
zogenen Geschützen  überlegen. 

Kussland:  Die  russischen  Geschütze  wurden  von  den  franzö- 
sischen und  deutschen  bedeutend  überholt.  Der  italienische  7^™  hat 
eine  rasantere  Bahn  als  der  russische  4PfÜnder;  doch  erhält  letzterer 
seine  Geschwindigkeit  besser  und  hat  eine  bessere  Präcisions-Leistung 
als  ersterer,  was  der  durch  die  kleine  Botations-Geschwindigkeit  be- 
dingten geringen  Flugsicherheit  des  7^™  Geschosses  zuzuschreiben  ist 

Italien:  Aus  dem  Vorgehenden  ist  die  Stellung  der  7°°"  Kanone 
gegenüber  den  anderen  Geschützen  klar  zu  ersehen;  die  Italiener 
waren  durch  den  grossen  Pferdemangel  und  durch  das  Streben,  die  aus 
Kriegs-Erfahrungen  gefolgerte  nothwendige  Munitions-Ausrüstung  zu 
erhalten,  in  die  Nothlage  versetzt,  zu  einem  kleinen  Galiber  Zuflucht 
zu  nehmen,  was  allgemein  bedauert  wird. 

Oesterreich:  Das  österreichische  Geschütz-System,  im  Jahre 
1863  an  der  Spitze  aller  Systeme,  steht  jetzt  den  oben  besprochenen 
Systemen  nach. 

Langlois  bemerkt,  dass  die  österreichische  Artillerie,  ebenso 
wie  jene  Frankreichs  vom  Jahre  1858,  nicht  mehr  im  Stande  sei, 
gegen  jene  der  anderen  Staaten  zu  kämpfen  *). 


')  Diese  Behanptunj;  des  ausländischen  Schriftstellers  geht  schon,  was  das 
Material  anbelangt,  namentlich  mit  Bücksicht  anf  unsere  SPfQnder  (10^),  zu  weit. 
Namentlich  aber  ist  dabei  nicht  bedacht,  dass  die  Kampf tüchtigkeit  einer  Tnipi)e 
nicht  allein  darch  ihre  Bewaffnung,  sondern  auch,  und  zwar  Yorwiogend,  durch 
die  in  ihr  zur  Qeltung  kommenden  geistigen  und  moralischen  Factoren  bedingt 
wird.  Gefade  in  d  ieser  Beziehung  aber  kann  die  Osterreichische  ArtiUerie,  gestutzt 
auf  ihre  ruhmreiche  Geschichte,  ruhig  dem  Vergleiche  mit  jeder  fremden  entgegen 
sehen.  D.  £ed. 
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Schlussbemerkungen. 

Bekanntlich  sprach  die  Geschütz-Enquete-Commission  den  Wunsch 
ans,  die  Geschosswirkung  bei  dem  bestehendem  Materiale  zu  erhöhen 
und  die  Fort|)ildung  des  Feld-Geschützes  nicht  ausser  Acht  zu  lassen, 
damit  seinerzeit  der  Uebergang  zu  einem  neuen  Feld-Geschütz-Systeme 
Yon  überwiegender  Wirkungsfähigkeit  angebahnt  werde. 

Das  Militär-Comit^  nahm  in  diesem  Sinne  seine ^Thätigkeit 
in  der  Feld  -  Geschütz  -  Frage  wieder  auf  und  folgte  die  Lösung 
folgender  drei  Aufgaben: 

a)  Verbesserung  der  Geschoss-  und  Zünder-Construction  bei  dem 
bestehenden  Materiale; 

b)  Verbesserung  des  Vorderlad-Systemes ; 

c)  Construction  eines  Hinterlad-Geschützes. 

Bezüglich  der  beiden  ersten  Puncto  überzeugte  man  sich,  dass 
nennenswerthe  Verbesserungen  nicht  zu  erreichen  seien;  dass  den 
erhöhten  Forderungen,  nur  ein  Hinterlad-Geschütz  gewachsen  sei, 
dessen  Geschosse  eine  grosse  Anfangs-Geschwindigkeit  erhalten  müssen. 
.  Von  dem  Standpuncte  der  Nothwendigkeit  einer  raschen  Durch- 
fbhrung  der  Neubewafi&mng  der  Artillerie  mit  einem,  dem  besten 
Systeme  äquivalenten  Feld-Geschütze  lenkte  das  Militär-Comit^  seine 
Aufmerksamkeit  auf  das  ziemlich  entwickelte  Erupp'sche  Geschütz,  um 
dessen  Verbesserung  es  sich  nicht  unbedeutende  Verdienste  erwarb;  das 
Militär-C  omit6  wäre  auf  Grund  der  nach  zweijähriger  ausgedehnter 
Ixperimentirung  gewonnenen  Daten  in  der  Lage,  die  Einführung  der 
8*7^  beringten  Erupp'schen  Gussstahl-Eanone  zu  empfehlen. 

Seit  April  v.  J.  ist  die  Feld-Geschütz-Frage  durch  die  von  dem 
Herrn  General  üchatius  erzielten  Besultate  in  ein  neues  Stadium 
getreten. 

Das  Militär-Comit^  beschloss  ohne  Zögern,  die  Propositionen 
des  Generals  Üchatius  zur  probeweisen  Erzeugung  von  broncenen 
Oeschütz-Bohren  höheren  Ortes  zur  Annahme  zu  empfehlen,  da  ja 
im  Falle  des  Gelingens  hieraus  ganz  ausserordentliche  VortheUe  f&r 
das  k.  k.  Heer  und  für  den  Staat  erwachsen  müssten. 

Das  Militär-Comitä  konnte  sich  jedoch  andererseits  durch  die 
Bestrebungen  des  oben  genannten  Generals,  ebensowenig  wie  durch 
die  angebahnten  Versuche  einzelner  inländischer  Eisenwerke  zur  Her- 
stellung von  beringten  Gussstahl  -  Kanonen ,  in  der  Fortsetzung  der 
Experimentirung  mit  den  Erupp'schen  Kanonen,  beziehungsweise  in 

der  vollständigen  Ausbildung  dieses  Geschütz-Systemes  für  die  Ver- 
ls* 
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hältnisse  der  österreichischen  Artillerie  beirren  lassen,  weil  es  sich 
sonst  dem  nur  zu  berechtigten  Vorwurfe  ausgesetzt  haben  würde, 
dass  es  die  Feld-Geschütz-Frage,  auf  noch  nicht  realisirte  Hoffilangen 
hin,  in  unverantwortlicher  Weise  verzögert  hätte. 

Thatsache  ist,  dass  das  eine  vom  Herrn  General  ^chatius  für 
die  Durchführung  von  Schiessversuchen  gelieferte  Rohr  Ueberraschen- 
des  leistete;  nach  2000  und  noch  mehr  Schüssen  hatte  es  dieselbe 
Präcisions-Leistung  wie  das  Krupp*sche  Geschütz,  ungeachtet  bereits 
arge  Verwüstungen  im  gezogenen  Theile,  zunächst  des  Laderaumes, 
constatirt  wurden. 

Wenngleich  die  Leistungen  dieses  einen  Rohres  keinen  end- 
giltigen  Schluss  gestatten,  so  berechtigen  sie  doch  auf  Grund  der 
fachmännischen  Kenntnisse  und  Erfahrungen  des  Herrn  General 
üchatius  zu  der  Hoffnung,  dass  es  ihm  gelingen  werde,  die  noch 
vorhandenen  Schwierigkeiten  zu  beheben,  damit  eine  Massen-Erzeugung 
brauchbarer  Rohre  baldigst  bewerkstelligt  werden  kOnne. 

Die  Armee  ist  gewiss  ungetheilt  in  dem  Wunsche  des  sicheren 
Gelingens  des  unternommenen  grossen  und  schwierigen  Werkes,  und 
jeder  österreichische  Patriot  wird  dann  gewiss  mit  Freuden  der  An- 
erkennung der  ausserordentlichen  Verdienste  beistimmen,  die  sich 
General  üchatius  um  sein  Vaterland  und  die  Armee  erworben. 


-ö-OO^OO-*- 


lieber  Stahl-Bronce« 

Vortrag,  gehalten  im  milit&r-wissenschaftlichen  Vereine  zu  Wien  am  12.  Februar  1875 
Ton  Hauptmann  Ottomar  Vollmer  des  k.  k.  Feld- Artillerie-Regimentes  Nr.  1. 


Das  mit  Bücksicht  auf  die  an  de^  Tagesordnung  stehende  Ge- 
schützfrage so  wichtige  Bohr-Material  der  Stahl-Bronce  ist  das 
Besultat  vielfältiger,  eingehender  und  mühevoller  Versuche,  welche 
der  Commandant  der  Artillerie-Zeugsfabrik  des  k.  k.  Arsenals,  General- 
Major  Franz  Bitter  von  üchatius  in  Bezug  auf  die  Ausführung  des 
Gusses,  auf  die  Art  der  Kühlung,  sovde  auf  die  dem  Gusse  folgende 
weitere  Bearbeitung  des  Bohlings  ausführte. 

Wie  bekannt,  fordert  man  von  einem  für  die  Erzeugung  der 
Geschützrohre  brauchbaren  Materiale: 

1.  hinreichende  Zugfestigkeit,  um  der  stossartigen  Wir- 
kung der  Pulvergase  den  nöthigen  Widerstand,  gegen  das  Zerreissen 
zu  bieten;  '^  ' 

2.  grosse  Härte,  um  nicht  leicht  eine  Veränderung  und 
Abnützung  der  ursprünglichen  Form  und  der  Dimensions- Verhältnisse 
der  Züge  zu  erleiden,  da  statt  der  früher  allgemein  angewendet  ge- 
wesenen Bleifährung  der  Geschosse  die  Führung  durch  Eupferdraht- 
Binge  adoptirt  wurde; 

3.  Elasticität,  damit  die  durch  die  Eraftäusserung  des  Pulvers 
aus  ihrer  Lage  gebrachten  materiellen  Theilchen  nach  dem  Aufhören 
des  Gasdruckes  wieder  in  die  natürliche  Grenze  ihres  Zusammenhanges 
zurückkehren  können; 

4.  Zähigkeit,  damit  das  Bohr  nicht  plötzlich  und  unver- 
muthet  in  Stücke  auseinander  fliege; 

5.  Homogenität,  damit  sich  die  zerstörenden  Einflüsse  der 
hohen  Temperatur  beim  Verbrennungsacte  des  Pulvers,  sowie  der 
Pulvergase  und  der  Atmosphäre  minder  geltend  machen  können; 

6.  aus  national-ökonomischen  Ghründen  Wohlfeilheit,  um 
die  Staatsmittel  möglichst  wenig  für  eine  Neuausrüstung  der  Artil- 
lerie in  Anspruch  zu  nehmen,  sowie  Unabhängigkeit  vom  Aus- 
lande,  daher  Beischaffung  des  Materiales  im  eigenen  Lande;  und  endlich 
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7.  soll  die  Zeit,  welche  man  zur  Erzeugung  der  Bohre  be- 
nOthigt,  möglichst  kurz  und  die  Hilfsmittel  zur  Bearbeitung  der- 
selben möglichst  einfach  sein,  damit,  wenn  die  Nothwendigkeit  einer 
Aenderung  des  Artillerie-Materiales  eintritt,  diese  in  der  kürzesten 
Zeit  durchfahrbar  sei,  ohne  erst  die  Anschaffung  kostspieliger  Apparate 
und  Anlagen  zu  bedingen. 

Im  Grossen  und  Ganzen  lassen  sich  die  wichtigsten  dieser 
Anforderungen  dahin  zusanmienfassen,  dass  ein  gutes  Feldgeschütz-Bohr 
bezüglich  seiner  Widerstandsfähigkeit  so  construirt  sein  muss,  das» 
es  eine  genügende  Anzahl  normaler  Schüsse  aushält,  ohne  eine  die 
Treffsicherheit  beeinträchtigende  Bohrungsveränderung  zu  erfahren, 
und  dass.  es,  selbst  wenn  ein  durch  bedeutende  Ueberladung  oder 
durch  andere  Ursachen  herbeigeführtes  Uebermaass  von  Sprengwirkung 
stattfindet,  nicht  in  Stücke  auseinander  fliegen  kann. 

Ehe  man  das  kostspielige  und  zeitraubende  Feld  der  Schiess- 
yersuchä  selbst  mit  einer  zu  erprobenden  Bohr-Materie  betreten  kann, 
um  ihre  Leistungsfähigkeit  zu  constatiren,  müssen  mit  physicalischen 
Fräcisions-Apparaten  durch  sorgfältig  durchgeführte  Arbeiten  die  auf 
die  Widerstandsfähigkeit  beim  Schiessen  bezughabenden  Eigen- 
schaften des  Materiales  mit  möglichst  grösster  Schärfe  bestimmt 
werden.  Herr  General  üchatius  wendet  zum  Zwecke  dieser  Be- 
stimmungen eigene  Methoden  und  hiefur  von  ihm  construirte  Appa- 
rate an,  welche  in  Nachfolgendem  kurz  skizzirt  werden.  Zu  den  Proben 
werden  cylindrische  Stäbchen  mit  an  den  Enden  angesetzten  Köpfen 
zum  Einspannen  in  die  betreffenden  Mess-Apparate,  entsprechend  ihrer 
Inanspruchnahme  beim  Schusse,  nach  der  Sichtung  der  Sehnen  und 
senkrecht  auf  den  Badius  aus  ßcheiben,  Fig.  1,  herausgeschnitten, 
welche  an  jener  Stelle  des  Bohres  abgestochen  werden,  für  welche 
die  betreffenden  Widerstands-Daten  bestimmt  werden  sollen.  Die  Länge 
des  der  Probe  unterworfenen  cylindrischen  Theiles  beträgt  0'075% 
der  Querschnitt  nach  Bedarf  0-25  bis  1°*^°.  Zu  jeder  Bestimmung  wird 
eine  grössere  Anzahl  von  Stäbchen  aus  der  betreffenden  Scheibe  ent- 
nonmien,  erprobt  und  aus  den  erhaltenen  Besultaten  das  arithmetische 
Mittel  gezogen.  Die  erhaltenen  Angaben  werden  auf  die  Querschnitts- 
einheit überrechnet. 

Die  Elasticität.  Wenn  die  Theilchen  eines  festen  Körpers 
durch  eine  äussere  Kraft  ein  wenig  aus  ihrer  gegenseitigen  Lage 
verrückt  worden  sind,  so  ist  deshalb  der  frühere  Gleichgewichts-Zu- 
stand  noch  nicht  völlig  vernichtet,  denn  die  Theilchen  kehren,  wenn 
die  durch  äussere  Kräfte  veranlasste  Verschiebung  gewisse   Grenzen 
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nicht  überschritten  hat,  in  ^^E-  i- 

ihre  frühere  Lage    wieder 

zurück.   Diese*  Eigenschaft 

der  Elasticität  beweist,  dass 

sich  die  Molecule  in  einem 

stabilen  61eichgewichts-Zu- 

Stande  befinden. 

Die  Elasticität  einer 
Materie  wird  auf  zweifache 
Art  angegeben: 

a)  Indem  man  die 
grösste  Belastung  ermittelt, 
welche  ein  Stäbchen  von 
jacm  Querschnitt  noch  ver- 
trägt, ohne  eine  bleibende 
Längenausdehnung  zu  erleiden.  Man  nennt  dies  die  Elasticität s- 
/}  r  e  n  z  e  und  drückt  sie  durch  das  gefundene  Gewicht  in  Kilogrammen 
aus.  Diese  Angaben  sind  namentlich  für  jenen  Tbeil  des  Geschütz- 
rohres von  grösster  Wichtigkeit,  welcher  den  Stoss  der  Pulvergase 
in  seiner  vollen  Grösse  auszuhalten  hat  Je  elastischer  das  Metall  ist, 
welches  das  Patronen-Lager  umgibt,  desto  weniger  ist  eine  Bohrungs- 
Erweiterung  zu  besorgen,  und  desto  grössere  Ausdauer  ist  zu  er- 
warten. 

b)  Indem  man  die  elastische  Maximal-Streckung  misst, 
welche  das  Stäbchen  an  seiner  Elasticitäts-Grenze  erfährt.  Diese  An- 
gaben über  die  elastische  Streckung  werden  in  Procenten  der  Länge 
des  Stäbchens  gemacht,  und  dienen  z.  B.  zur  Bestimmung  der  Dimen- 
sionen, besonders  wenn  Bohre  durch  aufgesteckte  Hinge  verstärkt 
werden  soUen,  sowie  auch  zur  Berechnung  des  durch  diese  Hinge 
ausgeübten  Druckes. 

Für  diese  beiden  Bestimmungsarten  dient  der  Apparat  Fig.  2. 
Das  Probestäbchen  ist  mit  seinem  Kopfe  a  und  der  Schraube  b  an 
dem  Apparate,  Elasticitäts-Messer  genannt,  befestiget.  Durch 
die  Klemme  c  ist  der  .cylindrische  Theil  e  e  stets  in  richtiger  Lage 
erhalten.  Der  Kopf  g  stemmt  sich  gegen  den  Finger  d  und  letzterer 
greift  in  den  Zahn  des  Zeigers  z  ein,  so  dass  bei  der  geringsten 
Verlängerung  des  Stäbchens  eine  Bewegung  des  Zeigers  eintritt,  welcher 
diese  Yerlängerung  75mal  vergrössert  auf  dem  Gradbogen  anzeigt. 
Es  kann  noch  O'OOOOI  der  Yerlängerung  des  0*075™  langen  cylindri- 
sehen  Theiles  abgelesen  werden. 
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Fig.  2.  Mau  legt  das  an 

den  Elasticitäts-Messer 
geschraiAte  Stäbchen 
in  die  Klauen  F  der 
Zerreiss  -  Maschine  ein 
und  notirt  den  Zeiger- 
stand, belastet  hierauf 
mit  50*^,  notirt  die 
Verlängerung  und  hebt 
die  Last  wieder  ab.  Ist 
dabei  der  Zeiger  auf 
seine  frühere  Stelle 
zurückgekehrt ,  so  ist 
die  Elasticitäts- Grenze 
nicht  überschritten  wor- 
den. In  dieser  Weise  fährt  man  fort,  die  Belastung  stets  um  50^ 
steigernd,  bis  der  Zeiger  die  erste  wahrnehmbar  bleibende  Streokung 
anzeigt.  Die  vorhergegangene  Belastung  zeigt  die  Elasticitäts-Grenze 
au.  Die  durch  diese  Belastung  hervorgebrachte  Verlängerung  ist  das 
Maximum  der  elastischen  Ausdehnung. 

Werden  die  Molecule  einer  Materie  über  die  Elasticitäts-Grenze 
hinaus  verschoben,  so  hört  entweder  der  Zusammenhang  ganz  auf, 
die  Theilchen  trennen  sich,  oder  sie  ordnen  sich  zu  einem  neuen 
stabilen  Gleichgewichts-Zustande ;  im  letzteren  Falle  heisst  der  Körper 
dehnbar  und  zähe.  Bei  allen  Metallen  nun,  welche  einen  grösseren 
Grad  von  Zähigkeit  besitzen,  ist  es  interessant,  die  Untersuchung  auch 
über  die  Elasticitäts-Grenze  hinaus  fortzusetzen.  Es  ergibt  sich  hiebei, 
dasB  diese  Metalle  ihre  höchste  Leistungsfähigkeit  erst  erreichen, 
wenn  sie  bis  zu  einem  gewissen  Puncto  angestrengt  werden,  folglich 
bleibend  verlängert  worden  sind,  und  man  erhält  durch  diese  That- 
sachen,  die  in  den  Resultaten  der  Versuche  begründet  sind,  einen 
wichtigen  Fingerzeig  für  die  sachgemässe  Anwendung  zäher  Metalle 
zur  Geschützerzeugung. 

Die  Zug-  oder  absolute  Festigkeit.  Wenn  man  die 
Einwirkung  äusserer  Kräfte  auf  einen  Körper  über  die  Elasticitäts- 
Grenze  hinaus  bedeutend  fortsetzt,  so  gelangt  man  endlich  dahin,  dass 
der  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  aufgehoben  wird.  Der  Wider- 
stand, welchen  der  Körper  der  Trennung  seiner  Theile  gegen  das 
Zerreissen  entgegensetzt,  ist  dessen  Zug-  oder  absolute  Festigkeit  und 
wird  durch  das  Gewicht   in  Kilogrammen  ausgedrückt,  welches  im 
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Stande  ist,  einen  Stab  toq  l°"°  Querschnitt  abzureissen.  Der  Apparat 
zar  Bestimmung  der  Zugfestigkeit,  die  sogenannte  Zerreiss-Mascbine, 
ist    Bo    eingerichtet,    dass  „ 

die  mit  ihren  K<}pfea  in 
2  Klauen  F,  F  eingespann- 
ten Stäbchen  successive  im- 
mer mehr  belastet  werden, 
bis  endlich  das  Zerreissen  eintritt.  Fig.  3. 

Die  Härte  der  Metalle  wird  nach  der  Länge  einer  Kerbe  be- 
nrtheilt,  welche  durch  einen  krummschneidigen,  aus  dem  besten  Stahle 
erzeugten  Meisael  auf  der  glatten  Oberfläche  der  zu  prüfenden  Uetall- 
stOcke  dadurch  herrorgebracbt  wird,  dass  man  auf  den  Meissel  ein 
bestimmtes  Gewicht  von  bestimmter  Hohe  fallen,  oder  gegen  den- 
B&Iben  die  Schnellkraft  einer  Spiralfeder  wirken  lässt.  Die  erstere 
Methode  wird  bei  massiven,  die  letztere  zur  Ermittlung  der  Härte 
der  inneren  Wand  von  röhrenflSrmigen  Körpern  zur  Anwendung  ge- 
bracht. Je  länger  die  Kerbe  ausfällt,  desto  weniger  hart  ist  das 
Metall. 

Fig.  4  stellt  den  Apparat  dar,  dessen  man  sich  zur  Bestimmung 
der  Härte  der  inneren  Bohrungswand  von  Geschützrohren  bedient. 
Er  besteht  aus  dem  cylindrischen  Hauptkörper  A,  dem  Meissel  a, 
der  Spirale  b  und  dem  Hebel  c.  Vor  dem  Gebrauche  wird  der  aus 
dem  Cylinder  vorstehende  Meissel  durch  einen  hiezu  gehörigen  Schlüssel 
gefasst  und  durch  Druck  sammt  der  Spirale  so  lange  in  den  Cylinder 
bineingedrückt,  bis  der 

Zahn    d   des   Hebels  c  Fi?.  4. 

in  den  Ausschnitt  des 
Meissel  •  Schaftes  ein- 
schnappt. Der  Haupt- 
körper A  ist  zur  Erzie- 
Inng  eines  grossen  Träg- 
heits  '  Momentes  ziem- 
lich massiv  constniirt  ""^ 
und  zur  Fixirung  im 
Rohre  mit  zwei  Schranben  ss  versehen. 

Wird  die  Feder  durch  das  Niederdrücken  des  Hebels  losgelassen 
so  schnellt  der  Meissel  gegen  die  Bohrung  und  bildet  daselbst  eine 
Kerbe,  die  abgenommen  oder  abgemessen  werden  kann. 

Die  Zähigkeit  der  Materie  wird  beurtheilt,  indem  man  die 
bleibende  Streckung  des  Stäbchens  beim  Zerreissen  in  Procenten  der 
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Länge  angibt  Je  grösser  die  Zähigkeit  eines  Bohr-Materiales  ist,  desto 
grössere  Sicherheit  tritt  für  die  Bedienungsmannschaft  gegen  das  un- 
vermuthete  und  plötzliche  Zerspringen  des  Sohres  ein  in  Folge  der 
beim  Schiessen  möglicherweise  eintretenden  Unregelmässigkeiten.  Be- 
sonders die  äussere  Schichte  des  Bohr-Metalles  soll  so  zähe  als  mög- 
lich sein,  um  das  Auseinanderfliegen  des  Bohres  in  Stücke  zu  ver- 
hindern. Man  sieht,  wenn  die  Besultate  solcher  Präcisions-Arbeiten 
mit  einander  verglichen  werden,  wie  zwischen  den  Gewichten,  welche 
das  Zerreissen  bewirken,  und  jenen,  welche  die  Eiasticitäts-Grenze  an- 
geben, bei  den  verschiedenen  Materien  ein  verschiedener  Unterschied 
ist;  je  grösser  aber  dieser  Unterschied,  um  so  dehnbarer  und  zäher 
ist  das  betreffende  Metall,  ohne  dass  man  jedoch  vielleicht  diesen 
Unterschied  als  Maass  der  Zähigkeit  hinstellen  könnte. 

Die  Homogenität  zeigt  sich  dadurch,  dass  die  der  Probe  unter- 
zogenen Stäbchen  bei  zunehmender  bleibender  Streckung  sich  gleich- 
förmig im  Querschnitte  verjüngen  und  keine  Bisse  an  der  Oberfläche 
erhalten.  Ist  das  Material  nicht  homogen,  so  wird  sich  nur  die 
schwächste  Stelle  strecken  und  einen  geringeren  Querschnitt  bekommen, 
als  die  übrigen  Theile  des  Stäbchens,  welches  dann  auch  an  dieser 
Stelle  reissi  Wechseln  häufig  harte  und  weiche  Stellen  neben  ein- 
ander, so  entstehen  Bisse.  Man  gibt  zur  Beurtheilung  der  Homogenität 
den  verkleinerten  Querschnitt  des  Stäbchens  an  der  Bissstelle  in  Pro- 
centen  des  ursprünglichen  Querschnittes  an;  ist  der  Querschnitt  um 
ebenso  viel  kleiner  geworden,  als  sich  das  Stäbchen  verlängert  hat, 
so  ist  das  Metall  homogen,  im  Gegentheile  aber,  und  wenn  Bisse  auf- 
treten, nicht. 

Um  der  Natur  der  Sache  in  Feuerrohren  annähernder  die  Wider- 
standsfähigkeit der  Geschütz-Metalle  gegen  Stosskräfte  zu  prüfen, 
weil  die  Sprengwirkung  des  Pulvers  weit  eher  mit  einem  Stosse,  als 
mt  einem  statischen  Drucke  verglichen  werden  kann,  hat  Herr  Ge- 
neral von  Uchatius  einen  eigenen  Stoss- Apparat  construirt,  Fig.  5, 
dessen  Angaben  gewiss  verlässlicher  genannt  werden  müssen. 

Die  Zugfestigkeit  für  den  Stoss,  d.  h.  diejenige  Stossarbeit  in 
Meter-Eilogrammen  ausgedrückt,  welche  im  Stande  ist,  ein  Probe- 
stäbchen von  1°"^  Querschnitt  bei  einmaliger  Anwendung  zu  zer- 
reissen, kann  nur  ermittelt  werden,  wenn  viele  Probestäbchen  derselben 
Art  zu  Gebote  stehen,  weil  jeder  Stoss,  der  über  der  Elastidtäts- 
Grenze  liegt,  schon  eine  bleibende  Schwächung  im  Stäbchen  hervor- 
bringt. 

Herr  General  von  Uchatius  hat  bis  jetzt  nur  die  Zngfestig- 
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kiait  in  solchem  Sinne  für  das  Ge- 
schfitz-Gnsseisen  ermittelt,  wozu  er 
sich  eine  grössere  Anzahl  ganz  glei- 
cher Stäbchen  dadurch  verschaffte, 
dass  aus  einem  0*84°'  dicken  Gylin- 
der  ein  Bing  nächst  der  Aussen- 
fiäche  herabgestochen  wurde,  aus 
dem  man  auf  die  früher  erwähnte 
Art  die  Stäbchen  herausschneiden 
liess.  Man  legt  nun  das  Stäbchen 
mit  seinen  Köpfen  in  den  Stoss- 
Apparat  ein.  Der  Stoss  des  FaUge- 
inchtes  A  wird  durch  eine  Zange 
B  und  den  unteren  Backen  C  auf 
den  unten  eingespannten  Kopf  a 
des  Stäbchens  übertragen,  während 
der  obere  Kopf  h  in  dem  oberen 
Backen  D  festgehalten  ist  Der 
Stoss  wirkt  somit  der  Länge  nach 
ausdehnend  auf  das  Stäbchen. 

Das  Resultat  der  mit  dem 
Oeschütz  -  Gusseisen  vorgenommenen 
Stossproben  ist  in  artilleristischer 
Beziehung  so  interessant,  dass  es 
nachfolgend  kurz  angeführt  sei.  — 
Das  Fallgewicht  betrug  1-15^,  die 
Länge  der  Stäbchen  war  O'OrS"", 
der  Querschnitt  0-6D^">.  Die  Stäb- 
ehen wurden  bei  den  Fallproben  ge- 
brochen: 


Fig.  6. 
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Denkt  man  sich  nun  anstatt  der  Stösse  von  verschiedenen  Fall- 
höhen, Schüsse  mit  verschiedenen  Ladungen,  so  hat  der  Versuch  mit 
einer  Gewaltprobe  die  grösste  Aehnlichkeit  Ist  der  Stoss  der  Pulver- 
gase 24mal  so  gross,  als  der  elastische  Widerstand  eines  gusseisemen 
Bohres,  so  zerspringt  dasselbe  beim  ersten  Schusse,  ist  er  nur  drei- 
mal so  gross,  so  hält  das  Bohr  über  2000  Schüsse,  aus.  Will  man 
daher  die  summarische  WiderstandsfSihigkeit  zweier  Metalle  vergleichen, 
so  zählt  man  die  Anzahl  der  Stösse  von  gleicher  Fallhöhe,  welche 
die  beiden  Stäbchen  bis  zum  Beissen  aushalten.  Will  man  die  Elasti- 
citäts-Grenze  eines  Metalles  für  Stoss  finden,  so  spannt  man  das  Stäb- 
chen in  den  Elasticitäts-Messer  und  legt  es  dann  in  den  Stoss-Apparat 
ein.  Man  vergrössert  successive  die  Fallhöhe  des  Gewichtes,  bis  eine 
bleibende  Verlängerung  des  Stäbchens  eintritt,  und  findet  so  die 
Elasticitäts-Grenze. 

Nach  den  eben  vorausgeschickten  Erörterungen  haben  wir  nun 
zunächst  die  ordinäre  Geschütz-Bronce  und  daran  anschliessend  das 
Wichtigste  über  die  stahlartige  Bronce  zu  erörtern. 

Die  ordinäre  Geschütz-Bronce  ist  eine  Legirung  aus 
nahezu  90  Gewichtstheilen  Kupfer  und  10  Gewichts theilen  Zinn.  Weil 
das  Atom-Gewicht  des  Kupfers  63'4,  jenes  des  Zinnes  118  ist,  so 
entspricht  das  obige  Verhältnis»  der  Legirung  zunächst  einer  Ver- 
bindung von  1  Atom  Zinn  mit  17  Atomen  Kupfer,  oder  genauer  90-6 
Gewichtstheilen  Kupfer  mit  9*8  Gewichtstheilen  Zinn.  Doch  wie  die 
Praxis  lehrt,  ist  es  sehr  zu  bezweifeln,  dass  die  beiden  Metalle  in 
diesem  Atom- Verhältnisse  eine  stabile  chemische  Verbindung  eingehen, 
denn  wenn  grössere  Gussmassen  dieser  Legirung  langsam  erstarren, 
zeigt  sich  deutlich;  dass,  wo  die  Berührung  mit  der  Gussform  statt- 
findet, zuerst  eine  zinnärmere  Legirung  (etwa  92  Gewichtstheile 
Kupfer  mit  8  Gewichtstheilen  Zinn,  also  wahrscheinlich  1  Atom  Zinn 
mit  21  Atomen  Kupfer)  zu  crystallisiren  anfängt,  und  eine  zinnrei- 
chere vor  sich  herdrängt,  welche  zuletzt  erstarrt.  Diese  lagert  sich 
somit  in  das  Innere  des  Gusses,  und  dringt  auch  in  die  in  der 
spröden  Aussenwand  desselben  zuweilen  entstehenden  Bisse  ein,  die 
sogenannten  Zinnflecken  bildend. 

Diese  Saigerung  einer  zinnreicheren  Legirung  ist  auch  bei 
den  vielfältigen  Untersuchungen  über  die  Legirungen  des  Kupfers 
mit  Zinn,  welche  Alfred  Biche  gepflogen,  aus  den  „Annales  de 
Chimie  et  de  Physique^S  30.  Band,  zu  entnehmen.  Herr  Biche  machte 
die  Wahrnehmung,  dass  alle  Kupferzinn-Legirungen,  mit  Ausnahme 
jener  von  der  Zusammensetzung  der  Formel  Sn  Cu^  und  Sn  Cw^,  im 
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^Momente  ihres  Erstarrens  eine  Saigerung  erleiden,  d.  h.  es  scheidet 
sich  eine  an  Zinn  reichere  Legirung  aus,  so  dass  dann  an  verschie- 
denen Stellen  des  Gassstückes  auch  verschiedene  Zusammensetzungen 
gefunden  werden.  Bei  der  Legirung,  in  welcher  Zinn  und  Kupfer  in 
dem  Verhältnisse  1:5  enthalten  sind,  ist  diese  Saigerung  nur  gering, 
bei  allen  übrigen  aber  bedeutend.  Auch  die  leichte  Oxydations-Fähigkeit 
des  Zinnes  scheint  hier  viel  mitzuwirken,  indem  sie  die  chemische 
Affinität  beider  Metalle  noch  mehr  vermindert,  und  dadurch  die. Zinn- 
ausscheidungen begünstiget. 

Als  Beleg  für  derartige  Legirungs-Verhältnisse  kann  auch  er- 
wähnt werden,  dass  in  den  dünneren  Extremitäten  eines  gegosseneu 
Bronce-Bohres,  z.  B.  in  der  Traube  und  dem  Bohrzapfen,  stets  ganz 
homogene,  goldfarbige  Bronce  von  nahezu  SVo  Zinngehalt  gefunden 
wird,  während  der  Hauptkörper  des  Bohres  von  Zinnausscheidungen 
durchsetzt  ist.  Bei  einem  im  k.  k.  Arsenale  erzeugten  Szölligen  Bohre, 
wozu  28.000^*  in  ein  Stück  gegossen  wurden,  betrug  der  grösste 
Durchmesser  des  Gussstückes  0*84°^  und  der  Zinngehalt  an  dieser 
Stelle  aussen  Sy«,  innen  12Vo. 

Die  Ursache,  warum  man  nicht  schon  lange  Sprocentige  Bronce  für 
den  Geschützguss  verwendete,  liegt  darin,  dass  diese  Legirung  noch 
mehr  dem  Ausbauchen  unterworfen  ist,  als  die  lOprocentige  Legi- 
rung. Dass  aber  die  Geschütz-Bronce  überhaupt  seit  so  langer  Zeit 
als  Bohr-Materie  verwendet  wird,  verdanTct  sie  ihrer  grossen  Zähigkeit 
und  der  daraus  entspringenden  Sicherheit  für  die  Bedienungsmann- 
schaft, nebst  dem  Yortheile  einer  billigen  Herstellung  sowie  leichten 
Umgestaltung  der  Bohre.  Ihre  Widerstandsfähigkeit  genügte  den 
bisherigen  Anforderungen,  weshalb  sie  auch  trotz  ihrer  Geneigtheit 
zu  Ausbauchungen  und  Ausbrennungen  mit  Becht  für  Feldgeschütze 
beibehalten  wurde.  Die  in  der  Neuzeit  gesteigerten  Anforderungen 
lassen  aber  ihre  Anwendung  in  der  alten  Weise  nicht  mehr  zu. 

Betrachtet  man  in  der  beigegebenen  Typen-Tabelle  der  Geschütz- 
Metalle  den  Typus  der  ordinären  Geschütz-Bronce  im  Vergleiche  mit 
der  des  E r  u p p ^schen  Geschützstahles,  so  findet  man: 

Die  Zugfestigkeit    ...     mit  2260  und  4800^« 

„    Elasticitäts-Grenze     .       „       400  „  GOO*"« 

„    Streckung  beim  Beissen  „     15%  »  21'4Vo 

„    Härte  (Kerbenlänge)        „      12-5  „  10-5"°^ 

daher  sowohl  die  Zugfestigkeit  als  auch  die  Elasticitäts-Grenze  beim 
Gussstahl  nahezu  doppelt  so  gross  als  bei  der  ordinären  Bronce,  die 
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selbst  an  Zähigkeit  dem  Stahle  nachsteht  Wäre  die  Bronce  nicht  in 
ihren  Eigenschaftsverhältnissen  zu  verbessern,  so  müsste  man  also« 
weil  das  Schmiedeisen  als  Geschütz-Metall  seinen  Credit  bereits  ver- 
loren hat,  nothgednmgen  znm  Stahle  greifen.  Doch  znm  grössten  Glücke 
stellen  sich  mit  den  neu  eintretenden  BedürMssen  meist  rechtzeitig 
die  Fortschritte  in  der  Technik  ein. 

Im  Folgenden  soll  daher  eine  neue  Modification  der  Geschütz- 
Bronce  besprochen  werden,  welche,  wie  die  Typen-Tafel  der  Geschütz- 
Metalle  nachweist,  eine  grosse  Ueberlegenheit  über  die  ordinäre  Ge* 
schütz-Bronce  besitzt,  und  für  welche  Herr  General  von  üchatius, 
da  sie  nach  ihren  Eigenschaften  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem 
Gussstahle  hat,  den  Namen  „Stahl-Bronce^  vorgeschlagen  hat^). 

Giesst  man  die  Bronce,  anstatt  in  Sandformen,  in  eiserne  Co- 
quülen  von  entsprechender  Wandstärke,  so  erfolgt  der  Erstarrungs- 
pro cess  so  rasch,  dass  die  zinnreichere  Legirung  sich  nicht  ausscheiden 
kann  und  die  Bronce  ganz  homogen  wird. 

Die  Qualität  dieser  homogenen  Bronce  ist  in  der  Typen-Tafel 
der  Geschütz-Metalle  unter  dem  Titel  „Coquillen-Bronce,  natürlich^  zu 
ersehen.  Die  absolute  Festigkeit  stieg  auf  3050^^  die  Elasticitäts- 
Grenze  bleibt  aber  bei  400^^«,  die  Härte  (Kerbenlänge)  bei  12-5™, 
dagegen  steigt  die  Streckung  beim  Beissen,  also  der  Ausdruck  der 
Zähigkeit  auf  40"/,.  Mit  dieser  Qualitäts- Verbesserung  ist  zwar  im 
Bronce-Guss  fQr  Geschütze  ein  bedeutender  Fortschritt  erreicht,  aber 
sie  ist  noch  nicht  hinreichend,  um  den  so  bedeutend  höher  gestellten 
Ajiforderungen  der  Gegenwart  zu  genügen.  Ein  auf  diese  Weise  ge- 
gossenes Geschützrohr  würde  zwar  nicht  zerspringen,  denn  die  Zähig- 
keit des  Materiales  mit  W%  ist  enorm  gross,  aber  es  würde  dem 
Gasdrucke  nicht  widerstehen;  die  Elasticität  des  Metalles  ist  nicht 
grösser,  als  bei  der  ordinären  Bronce,  das  flohr  würde  sich  ausbauchen. 
Auch  die  Härte  blieb  imverändert,  sie  ist  daher  ungenügend,  um  das 
Einschneiden  der  Züge  in  die  Kupferführung  der  Geschosse  zu  be- 
wirken. 

General  von  ü  c  h  a  t  i  9  s  versuchte  nun  ein  Stück  der  Coquillen- 
Bronce  kalt  zu  walzen.  Dieses  ging  ohne  Anstand,  obwohl  eine  grosse 
Kraft  erforderlich  war;  nicht  der  zarteste  Biss  trat  auf,  selbst  wenn 
mit  der  Streckung  bis  zu  lOOTo  Verlängerung  fortgefahren  wurde. 
Schon  wenn  das  Walzen  bis  zu  einer  Längenstreckung  von  2071»  durch- 

*)  Könnte  wohl  auch»  nm  nicht  anf  den  Gedanken  zu  führen,  dass  dieses 
Material  aus  einer  Zosammenschmelzung  Ton  Stahl  und  alter  Bronce  entsteht, 
entsprechender  stahlartige  Bronce  genannt  werden.. 
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geführt  war,  erreichte  die  Bronce  die  Festigkeit,  Härte  und  Elasti- 
cität  des  Stahles,  wie  aus  der  Typen-Tafel  der  Greschntz*Metalle  unter 
derBubrik„Goquillen-Bronce,gewalzt^  zu  ersehen  ist.  Es  beträgt: 

Die  Zugfestigkeit 5066^« 

„    Elasticitäts-Grenze 1700^« 


mm 


„    Härte  (Kerbenlänge)      ....     10-2 

Es  ist  einleuchtend,  dass,  wenn  diese  Eigenschaft  der  Goquillen- 
Bronce,  durch  Walzen  stahlartige  Natur  anzunehmen,  dazu  benützt 
-werden  könnte,  das  Innere  eines  Geschützrohres  auf  diese  Art  brauch- 
bar herzustellen,  dies  von  grossem  Weiiihe  sein  müsste.  Gleichzeitig 
«rregt  bei  Betrachtung  der  Typen-Tabelle  der  Geschütz-Metalle  der 
Umstand  die  Aufmerksamkeit,  dass  alle  zähen  Metalle  eine  weit 
^grössere  Elasticität  annehmen,  wenn  sie  über  ihre  Elasticitäts-Grenze 
hinaus  gestreckt  wurden.  Denn,  wenn  eine  Materie  durch  äussere 
Kräfte  bleibend  verändert  wird,  so  sind  deren  Molecule,  theilweise 
wenigstens,  über  die  Grenze  ihrer  Stabilität  hinaus  in  neue,  wiederum 
mehr  oder  weniger  stabile  Stellungen  gedrängt  worden.  Es  besteht 
diese  Veränderung  der  Lage  der  Molecule  aus  einem  bleibenden  und 
einem  vorübergehenden  Antheile,  welcher  zur  Elasticität  der  neuen 
Oestalt  gehört.  Die  Materie  gelangt  auf  diese  Weise  zu  einem  neuen 
stabilen  Gleichgewichte  der  Molecule,  aber  mit  grösserem  elastischen 
Widerstand. 

Hierin  liegt  auch  die  Erklärung  der  an  mehreren  Orten  beob- 
achteten Thatsache,  dass  Bronce-Bohre,  welche  ihren  Ladungen  nicl\t 
gewachsen  sind,  und  sich  deshalb  ausbauchen,  nach  länger  fortgesetztem 
Schlüssen  sich  nicht  weiter  mehr  verändern,  ja  sogar  von  der  Aussen- 
fläche  nach  innen  durch  Abdrehen  bedeutend  geschwächt  werden 
können,  ohne  ihre  Haltbarkeit  einzubüssen.  So  erreicht  die  natürliche 
Coquillen-Bronce  ihre  Elasticitäts-Grenze  schon  bei  400^'  und  lässt 
eine  elastische  Ausdehnung  von  0*0004  ihrer  Länge  zu,  während, 
wenn  sie  um  0*00441  ihrer  Länge  bleibende  Streckung  erfahren  hat; 
ihre  Elasticitäts-Grenze  1600^^  und  ihre  elastische  Streckung  0*00192 
beträgt.  Die  gewalzte  Coquillen-Bronce  erreicht  ihre  Elasticitäts-Grenze 
bei  1700'''  und  erfährt  eine  elastische  Ausdehnung  von  0*0017  ihrer 
Länge,  während,  wenn  sie  um  0*00018  ihrer  Länge  bleibende  Streckung 
angenommen  hat,  ihre  Elasticitäts-Grenze  2400^'  und  ihre  elastische 
Streckung  0*00252  beträgt 

Dieser  Vortheil  kommt,  wie  der  Typen-Tabelle  der  Geschütz- 
Metalle  zu  entnehmen  ist,  auch  dem  Schmiedeisen,  dem  Stahle  und 
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überhaupt  allen  dehnbaren  Metallen  zu,  wurde  aber    bisher  fKr  die 
Geschützerzeugung  gar  nicht  ausgebeutet. 

Auf  Grund  der  durch  die  Präcisions-Bestimmungen  erhaltenen 
Eigenschafts-Besultate  stellte  nun  Herr  General  von  Uchatius  für 
die  Theorie  der  Bearbeitung  eines  aus  homogenem,  sehr  dehnbarem 
und  zähem  MetaUe  gegossenen  Geschütz-Bohres  folgendes  Prin- 
cip  auf: 

Es  muss  dieArbeit,  welche  derDruck  derGase  des 
entzündeten  Pulvers  im  Anfange  des  Schiessens  zum 
Schaden  der  Schussrichtigkeit  verrichtet,  nämlich  das 
Erweitern  der  Bohrung,  durch  mechanischen  Druck  im 
Vorhinein,  und  in  noch  grösserem  Maasse  verrichtet 
werden,  als  es  der  stärkste  vorkommende  Pulvergas- 
druck thut,  wodurch  der  elastische  Widerstand  des  Eohres  so  ge- 
steigert wird,  dass  die  beim  Schiessen  erfolgenden,  kleineren  Pulver- 
gasdrücke keine  Wirkung  mehr  ausüben  können.  Femer  muss  das 
die  Bohrungsfläche  zunächst  umhüllende  Metall  einem 
dem  Auswalzen  analogen  Processe  in  solchem  Maasse 
unterworfen  werden,  dass  auch  die  nöth ige  Härte  erzielt 
werde. 

Durch  diesen  Vorgang  der  mechanischen  Bearbeitung  des  Guss- 
stückes wird  die  Materie  durchaus  nicht,  wie  von  vielen  Seiten  vor- 
ausgesetzt wird,  übermässig  angestrengt,  und  daher  in  den  Eigen- 
schafts-Verhältnissen herabgemindert,  sondern  es  tritt  dabei,  wenn 
man  auch  im  Auge  behält,  dass  das  Strecken  im  kalten  und  nicht 
im  warmen  Zustande  ausgeführt  wird,  eine  neue  stabile  Lagerung  der 
Molecule  der  Materie  ein,  wodurch  das  Metall  gleichsam  veredelt  wird^ 
die  Eigenschafts-Verhältnisse  sich  also  günstiger  gestalten. 

Ich  brauche  ja  nur  beispielsweise  auf  gezogene  Röhren,  Ciavier- 
saiten etc.  zu  verweisen,  welche  auch  gestreckt'  sind  und  doch  ein 
sehr  gesundes,  gutes  Product  repräsentiren. 

Bevor  nun  dieser  Modus  der  Bearbeitung  des  Gussstückes  auf- 
gesucht werden  konnte,  mussten  noch  zwei  wichtige  Fragen  gelöst 
werden,  und  zwar: 

a)  Welche  Legirung  des  Kupfers  mit  dem  Zinn  taugt  für  den 
Coquillen-Guss   am  besten;  und 

b)  wie  kann  man  es  dahin  bringen,  dass  die  Qualität  des  Me- 
talles im  Inneren,  also  auch  zunächst  der  Bohrungswand,  ebenso  hoch 
ist,  wie  an  der  Aussenfläche, .  damit  das  Metall  somit  auch  den  Walz- 
Process  vertrage. 
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um  die  Legirang  aufzusuchen,  wurde  eine  kleine  gusseiseme 
Coquille  von  25  und  50°"  Lichtenweite  und  25°^  Wanddicke  herge- 
stellt und  in  selbe  nachfolgende  Legirungen  gegossen: 

12procentige  Bronce 

lOprocentige  Bronce  mit    2%  Zinkzusatz 

8'ß  n  n  »      VtVo  » 

Die  letztere  ist  jene  Legirung,  welche  die  IBranzÖsische  Firma 
Lavessiäre  auf  der  Wiener  Weltausstellung  im  Jahre  1873  expo- 
nirt  hatte,  und  welche  damals  bei  Fachkundigen  wegen  des  gleich- 
artigen homogenen  Aussehens,  sowie  wegen  der  besonders  günstigen 
Eigenschafts-YerhSltnisse,  Aufsehen  erregte. 

Aus  jedem  dieser  Oussstücke  wurden  zwei  Stäbchen  geschnitten 
und  dieselben  so  lange  ausgewalzt,  bis  Stahlhärte  eingetreten  war. 
Es  zeigte  sich  hiebei,  dass  die  12yo  Bronce  das  Walzen  nicht  ver- 
trage, weshalb  die  Qualitäts-Proben  auf  die  übrigen  Legirungen  be- 
schränkt blieben. 

Man  musste  mit  dem  Auswalzen  des  Stäbchens  bis  es  die 
Stahlhärte  erreicht  hatte,  bei  der: 

lOVo  Bronce  bis  zu  20 V^  Verlängerung 
6%        „         n     .    50% 

lOV;  Bronce  und  2%  Zink  bis  zu  10%  Verlängerung 

10%  „  n      iVo       .        ^      «     16% 

8-5%        „         „   %%      „      „     .    20% 


0  n 

n 


fortfahren. 

Die  Besultate  der  ausgeführten  Qualitäts-Proben  sind  aus  der 
nachstehenden  Tabelle  zu  entnehmen: 


MO 
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10%  Bronce  

6066 

1700 

174 

1-5 

8%      

6200 

1400 

140 

2-6 

W  /Q               y)                f«**«>>*« 

6V«      

6460 

1300 

128 

3-5 

W^Q                  fl                    ••••••••• 

107,      .      9»/oZink 

8020 

600 

89 

0-5 

lOVo      ,       1%  , 

4170 

1000 

120 

0-7 

«•»%     .    V.7.  - 

3800 

1500 

157 

1-7 

Diese  Versuche  ergaben,  dass  im  Allgemeinen  die  lO*/,»  ^ö 
auch  die  8%  und  6%  Bronce  für  die  neue  Methode  der  Eohrerzeu- 
gung  brauchbar,  dass  aber  der  Zinkzusatz  durchaus  von  keinem  Nutzen 
sei,  sondern  im  Oegentheile  die  Eigenschafts-Yerhältnisse  sogar  nicht 
unbedeutend  vermindere. 

Bei  den  Gussversuchen  in  grösserem  Maassstabe  zeigte  sich 
die  STi,  Bronce  als  die  vortheilhafleste  der  drei  Legirungen,  diese 
ist  es  daher  auch,  welche  als  Materie  der  Stahl-Bronce  fungirt. 

Hierauf  folgte  eine  Keihe  von  Versuchen,  welche  den  Zweck 
hatten,  diejenige  Guss-  und  Kühlungs-Methode  aufzufinden,  bei  welcher 
auch  die  inneren  Schichten  des  Gussstückes  so  hemogen  würden,, 
dass  sie  die  zur  nachfolgenden  Behandlung  nöthige  Zähigkeit  besässe  n. 
Diese  Versuche  nahmen  sehr  viel  Zeit  und  Geduld  in  Anspruch  und 
waren  so  vielflLltig,  dass  sie  hier  nicht  aufgezählt  werden  können. 
Auch  das  Besultat  all^  dieser  Versuche,  die  adoptirte  und  dem  ge- 
nannten Zwecke  entsprechendste  Guss-Methode,  kann  nicht  Gegen  stand 
der  Mittheilung  werden,  sie  ist  das  Geheimniss  des  Herrn  Generals 
von  üchatius. 

Gleichzeitig  mit  jenen  Versuchen  konnten  jene  Gussstücke, 
deren  Qualität  sich  durch  das  Ansehen  des  Bruches  als  gut  zeigte,^ 
der  weiteren  mechanischen  Behandlung  unterzogen  werden.  Hiezu 
diente  eine  hydraulische  Presse,  deren  Maximal-Leistung  auf  circa 
100.000*»  reicht. 

Im  Folgenden  sei  nun  in  den  Hauptzügen  die  seit  September 
1873  in  Ausübung  stehende  Methode  der  Bohrerzeugung  kurz  skizzirt. 

Anfangs  des  Jahres  1874  erschien  im  Buchhandel  das  Werk: 
y,Esperienze  mechaniche  suUa  resistenza  dei  principali  metalli  da  bocche 


Heber  SUIil-Bronce.  241 

da  fiioco  di  G.  Rosset"  etc.,  was  bei  Tielen  die  Meinung  aafkommen 
Hess,  als  seien  die  Versuche  des  Heim  Generals  von  Uchatins 
Copien  dieser  Resultate;  dies  wird  jedoch  durch  die  Thatsache  klar 
widerlegt,  daas  ja  solche  Arbeiten  bereits  zu  Ende  1872  begonnen 
■wurden  und,  dass  im  September  1873  ein  endgiltiges  Gusaverfahren 
beschlossene  Thatsache  war.  Die  Priorität  dieses  Gussverfahrens  und 
der  nachfolgenden  mechanischen  Behandlung  des  Gussstfickes  gebohrt 
daher  unstreitig  dem  Herrn  General  von  Uchatins. 

Die  auf  80""°  Durchmesser  ausge- 
bohrten 260""  dicken  Gussstücke  hatten  ^e-  ^■ 
eine  Länge  von  300""  und  wurden  an 
einem  Ende  auf  die  Dicke  von  180°""  — 
d.  i.  den  äusseren  Durchme^er  der  zu 
giessenden  Bohre  am  vorderen  Ende  — . 
zulanfend  abgedreht,  sodann  in  verticaler 
Stellung  central  unter  den  Presskolben 
gestellt,  welcher  mittelst  der  hydraulischen 
Fresse  durchgetrieben  wurde  (Fig.  6).  Die 
Oberfläche  der  aus  gut  gehärtetem  Stahle 
erzeugten  Presskolben  bildete  einen  nach 
TOme  ZQ  sanft  zulaufenden  Conus,  so  dass 
beim  Durchtreiben  durch  die  engere  Bohr- 
ung das  Erweitem  derselben  nach  und 
nach  geschah.  Weil  aber  der  Widerstand 

mit  dem  zunehmenden  Auftreiben  des  Rohrstuckes  wächst,  so  mussten 
die  Differenzen  zwischen  den  Durchmessern  der  Kolben  und  der 
zuletzt  hergestellten  Bohrung  beständig  abnehmen.  Sechs  Eolben 
wurden  hintereinander  auf  diese  Art  angewendet,  wovon  der  erste 
um  2"",  der  letzte  um  '/,"'"  grösser  war,  als  die  letzthergestellte 
Bohrung. 

Der  innere  Durchmesser  der  auf  80™"  gebohrten  Rohrstflcke 
erweiterte  sich  hiedurch  auf  sein  normales  Maass  von  87"",  also  um 
7""  oder  um  8'75''/„  während  der  äussere  Durchmesser  eine  Yer- 
grdsserung  von  über  2%  erfahren  hatte.  Die  auf  solche  Art  herge- 
stellte Bohrungsfläche  zeigt,  mit  dem  Härtemesser  untersucht,  die 
Härte  des  GeschQtzstahles,  d.  i.  eine  Eerbenlänge  von  10*5°"°,  sie  ist 
spiegelglatt  und  bedarf  nur  mehr  des  Einschneidens  der  Züge.  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  auch  an  dem  von  Aussen  abgedrehten,  also 
in  seiner  Widerstandsfähigkeit  geschwächten  Ende  des  Eohrstflckes 
dasselbe  Resultat  bezäglich  der  Härte    erreicht  wurde,  was  darauf 
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hindeutet,  wie  wenig  die  äussere  Metallschichte  eines  Geschützrohres 
in  Anspruch  genommen  wird. 

Wie  schon  gesagt,  liegt  der  Hauptvortheil  der  neuen  Methode 
der  Geschützerzeugung  darin,  dass  die  Bohie  aus  sehr  zähem  und 
homogenem  Metalle  gegossen,  sodann  etwas  kleiner  ausgebohrt  und 
die  Bohrung  in  Folge  Durchpressens  ansteigend  grösser  werdender 
Stahl-Conuse  auf  das  normale  Maass  erweitert  wird. 

Die  concentrischen  Schichten  des  Cylinders  werden  in  Folge 
des  Durchtreibens  der  Kolben  sämmtlich  über  ihre  frühere  Elastici- 
täts-Grenze  angestrengt,  folglich  gestreckt,  und  erhalten  dadurch  eine 
grössere  Elasticität.  Im  Momente,  wo  der  Kolben  durchdringt,  sind 
sämmtliche  Schichten  auf  ihre  neue  Elasticitäts-Grenze  gespannt. 
Nach  dem  Durchdringen  des  Kolbens  kehren  die  inneren  Schichten 
nicht  nur  in  ihre  neue  Gleichgewichtslage  zurück,  sondern  werden 
noch  durch  die  äusseren  Schichten  unter  diese  Lage  zusammenge- 
presst.  Der  Durchmesser  der  Bohrung  verkleinert  sich  nach  dem  Durch- 
dringen des  letzten  Kolbens  von  87""°*  auf  86'652"^,  also  um  0-004. 

Ueberdies  erleidet  das  ganze  Bohr,  und  hauptsächlich  die  inneren 
Schichten  desselben,  einen  Walz-Process,  indem  nebst  dem  Vergrössern 
des  Durchmessers  auch  eine  Streckung  der  Länge  nach  eintritt, 
welche  bei  einem  Feldgeschütz-Eohre  10 — 12""*  oder  circa  0*6  %  be- 
trägt, wodurch  nebst  der  Elasticität  auch  Härte  und  Festigkeit  ge- 
steigert wird.  Durch  diesen  Walz-Process  wird  allerdings  die  Zähig- 
keit, namentlich  der  innersten  Schichten,  beeinträchtigt;  bei  einem 
Materiale  aber,  welches  wie  die  homogene  Bronce  50  bis  60%  Zähig- 
keit besitzt,  kann  es  nur  zum  Vortheile  gereichen,  einen  Theil  des 
üeberschusses  an  Zähigkeit  in  nöthigere  Eigenschaften  umzuwandeln. 

Beim  Schiessen  wird  das  Rohr  plötzlich  um  ein  Bestimmtes  in 
der  Bohrung  aufgetrieben.  So  lange  diese  Bohrungs-Ausdehnung  0*004 
des  Durchmessers  nicht  übersteigt,  muss  das  Bohr  unverändert  bleiben, 
wie  eine  Feder,  welche  unter  ihrer  Elasticitäts-Grenze  angestrengt 
wird,  und  erst  wenn  der  Stoss  der  Pulvergase  beim  Schusse  die 
Bohrung  über  dieses  Maass  auftreiben  würde,  wäre  die  Elasticitäts- 
Grenze  des  Kohres  überschritten  und  würde  eine  bleibende  Bohrungs- 
Erweiterung  gefunden  werden.  Weil  aber  die  Bohrung  nur  durch  eine 
Kraft,  welche  ebenso  gross  ist,  als  der  durch  den  letzten  Kolben 
ausgeübte  Seitendruck,  auf  0*004  ihres  Durchmessers  ausgedehnt 
werden  kann,  und  dieser  Seitendruck  über  2400  Atmosphären  beträgt, 
so  konnte  schon  mit  Zuversicht  im  Vorhinein  erwartet  werden,  dass 
die  in  solcher  Weise  erzeugten  Bohre  den  Anforderungen  entsprechen 
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wfirden,  da  bei  den  neuen  Feldgeschützen  die  Spannung  der  Gase 
bei  Entzündung  der  Patrone  höchstens  Vs  des  obigen  Druckes 
erreicht. 

Die  zwei  ersten  Yersuchsrohre  aus  Stahl-Bronce  zeigten  folgende 
Eigenschaften  des  Materiales: 


Yennohtrohr 

Nr.  1 

nftohit  der 

Vennehtrohr    || 

Nr.  8            1 

näohat  der      || 

Eigenschaften  der  Stahi-i5ronce 

•                • 

Mnif 

wand 

MnH 

AUMB- 

wand 

Zugfestigkeit 

per  lO  Centi- 

meter  in 

Kilogramm 

4250 

3320 

4250 

3320 

Elasticit&ts-Grenze 

1100 

500 

1100 

700 

Streckung 

beim  Reissen 

in  Procenten 

der 

L&nge 

16-6 

50 

16-5 

50 

elastische 

0-306 

0-060 

0-306 

006 

Querschnitt  an  der  Bissstelle  der  nrsprftngliche 
=  100 

.0-56 

0-50 

0-56 

0-50 

^Litej  Kerbe 

nl&nire  in  Millimeter 

10-6 

12 

10-6 

12 

Beide  Bohre  wurden  Schussproben  unterzogen. 

Zweck  der  Versuche  mit  dem  Stahl-Bronce-Rohre  Nr.  1  war,  zu 
constatiren,  inwiefern  sich  die  vorhergehend  auseinandergesetzten 
theoretischen  Ansichten  üher  diese  Art  von  Bohr-Construction  be- 
währen. 

Dieser  Versuch  wurde  auf  der  Simmeringer  Haide  mit  40 — 60 
Schuss  täglich  durchgeführt,  und  zwar  wurden  2  Schüsse  mit  der 
verminderten  Ladung  von  1^'  und  238  Schüsse  mit  der  normalen 
Ladung  von  1-5^*^  gemacht.  Die  2*/,  Caliber  langen  doppelwandigen 
Hohlgeschosse  hatten  4  Eupfeiführungs-Binge,  und  das  zu  den  Ge- 
schütz-Ladungen verwendete  Pulver  war  grobkörniges  der  Fabrik  zu 
Stein,  die  Komgrösse  6  bis  10"%  die  Korndichte  1-605. 

Das  Bohr  zeigte  nach  dieser  Probe  weder  eine  Bohruogs-Er- 
weiterung,  noch  sonstige  Mängel,  die  Richliigkeit  der  vom  Herrn 
General  von  üchatius  aufgestellten  Theorie  der  Bohr-Construction' 
war  damit  festgestellt. 

Das  Versuchsrohr  Nr.  2  aus  Stahl-Bronce  wurde  auf  der  Stein- 
felder Haide  experimentirt ;  Zweck  dieser  Versuche  war,  bei  einer 
grossen  Zahl  von  mit  der  normalen  Ladung  von  1*6^^  und  mit  2% 
Caliber  langen  doppelwandigen  Geschossen  von  6y,^'  Gewicht  abge- 
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gebenen  Schüssen  die  Abnahme  der  Schuss-Präcision  zu  ermitteln. 
Die  mit  dieser  Ladung  erreichte  Anfangsgeschwindigkeit  wurde  mit 
1480  Fuss  gemessen.  Im  öanzen  wurden  2130  Schüsse  und  20  Würfe 
gemacht.  ' 

Die  nachträgliche  Untersuchung  des  Bohres  zeigte,  dass  der 
Durchmesser  des  Laderaumes  ganz  unverändert  geblieben  war;  die 
Erweiterung,  welche  dort  mit  O'l"^  gemessen  wurde,  ist  theils  den  Aus- 
brennungen, theUs. mechanischer  Abnützung  zuzuschreiben.  Züge  und 
Felder  erlitten  durch  diese  grosse  Zahl  von  Schüssen  eine  nicht  unbe- 
deutende mechanische  Abnützung  und  Ausbrennungen,  doch  von  der 
Mündung  bis  in  die  Schildzapfen-Gegend  war  die  Bohrung  an  den 
Feldern  noch  ganz  scharfkantig  und  vermochte  somit  dem  Geschosse 
die  erforderliche  sichere  Führung  und  der  Geschoss-Axe  die  nöthiga 
Stabilität  im  Bohre  zu  verleihen. 

Nach  Abgabe  von  2100  Schüssen  wurde  bei  Anwendung  der 
Wurfladung  absichtlich  ein  scharf  adjustirtes  doppelwandiges  Hohl- 
geschoss  im  Bohre  zum  Springen  gebracht,  um  den  Einfluss  der  hie- 
durch  hervorgebrachten  Beschädigungen  auf  die  Schuss-Präcision  zu 
constatiren.  Die  abgegebene  Serie  von  25  Schüssen  liess  keine  Ab- 
nahme der  [Schuss-Präcision  des  Geschützes  erkennen,  obwohl  Züge 
und  Felder  arg  hergenommen  worden  waren,  denn  die  letzteren  er- 
schienen^ niedergequetscht  und  das  Metall  derselben  in  die  Züge 
eingeschoben.  Dennoch  ergaben  sich  bei  der  genannten  Schuss- Serie 
auf  1500  Meter,^  gleich  2000  Schritte  Distanz  gegen  eine  3*6  Meter 
hohe  Scheibe,  100%  directe  Treffer  mit  einer  mittleren  Höhenstreu- 
ung von  nur  62^°^.  Ein  glänzenderes  Besultat  konnte  man  sich  nicht 
mehr  wünschen. 

Erwähnt  sei  auch,  dass  der  aus  geschmiedeter  Bronce  herge- 
stellte Yerschlusskeil,  sowie  der  kupferne  Dichtungsring  sich  voll- 
kommen bewährten  und  bei  weitem  nicht  so  leicht  den  Ausbrennungen 
unterworfen  zeigten,  als  dies  bei  der  Stahlliederung  der  Fall  ist. 

Es  bleibt  jetzt  nur  noch  zu  erproben,  dass  dieselbe  Qualität  der 
Bronce  auch  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Bohren  hergestellt  werden 
kann,  wonach  zu  erwarten  wäre,  dass  die  Stahl-Bronce-Bohre  nicht 
nur  als  üebergangsmittel,  wie  von  einigen  Seiten  behauptet  wurde, 
sondern  definitiv  statt  beringter  Gussstahl-Bohre  in  Anwendung  kämen. 

Die  ökonomischen  Yortheile,  welche  durch  die  Annahme  der  Stahl- 
Bronce-Bohre  erreicht  würden,  sind  namhaft.  Ein  beringtes  Gussstahl- 
Bohr  kostet  nach  Abrechnung  des  bleibenden  Metall-Werthes  1500  fl. 
Ein  Stahl-Bronce-Bohr  unter  gleichen  Verhältnissen    .    .    .    350  fl* 
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Die  Werkstfitten  des  k.  k.  Arsenales  können  »jährlich  erzeugen: 

Beringte  Stahlrohre* 150  Stück 

Stahl-Bronce-Bohre 1000      „ 


In  Nachfolgendem  sei  noch  eine  Beihe  von  Versuchs-Besultaten 
kurz  besprochen,  welche  in  der  beiliegenden  Tabelle  eingetragen  sind 
und  ein  Bild  entrollen,  wie  die  ^en  Metalle  durch  Streckung  der- 
selben über  ihre  Elasticitäts-Grenze,  sei  es  durch  eine  Belastung  von 
Stäben,  oder  mittelst  Durchpressens  conischer  Kolben  durch  die  Guss- 
cjlinder  in  kaltem  Zustande  in  ihren  Eigenschafts-Yerhältnissen 
veredelt  werden  können.  Die  Eigenschaft  der  Festigkeit,  mehr  und 
hauptsächlich  aber  jene  der  Elasticität,  wächst  durch  eine  derartige 
Bearbeitung. 

Die  Metalle  sind  in  der  Begel  gegossen  am  schwächsten,  ge- 
hämmert und  warm  gewalzt  «stärker,  gezogen  aber,  d.  i.  gestreckt, 
am  stärksten. 

Man  ersieht  auch  aus  der  genannten  Tabelle,  dass  diese  Methode 
der  Bearbeitung  des  Gussstückes  sich  sehr  vortheilhaft  für  die  Er- 
zeugung von  Stahl-Geschützrohren  erweiset.  Stahl,  welcher  zugleich 
2000^^  Elasticitäts-Grenze  und  20%  Zähigkeit  nachweist,  kann  weder 
durch  irgend  eine  besondere  Erzeugungs-Methode,  noch  durch  irgend 
ein  Härte-Verfahren,  sondern  nur  durch  Strecken  in  kaltem  Zustande 
dargestellt  werden. 

Ein  massives  Feld  -  Geschützrohr ,  analog  dem  Gylinder  aus 
sehr  weichem  Neuberger  Stahle  behandelt,  würder  noch  besser  sein, 
als  ein  beringtes  Stahlrohr  und  ebenso  gut  wie  ein  Stahl-Bronce- 
Bohr.  .Der  Querschnitt  eines  solchen  Bohres  zeigt  dieselbe  Constitution 
wie  beim  Stahl-Bronce-Bohre. 

Die  Qualität  des  Materiales  in  den  concentrischen  Schichten 
ändert  sich  fortwährend  in  der  Weise,  dass  mit  ihrer  Annäherung 
an  die  Bohrungsfläche  die  Festigkeit,  Elasticität  und  Härte. conti- 
nuirlich  zunimmt,  gerade  so  wie  es  die  Anstrengung  beim  Schusse 
erfordert.  Vergebens  hat  man  sich  in  Creüsot,  wo  man  die  Zweck- 
mässigkeit dieser  Constitution  einsah,  bemüht,  durch  Härten  der 
Bohre  blos  von  der  Bohrung  aus  eine  solche  nach  Aussen  zu  ab- 
nehmende Härtung  zu  Stand«  zu  bringen.  Bei  den  beringten  Bohren 
kann  man  dies  annähernd  erreichen,  indem  man  auf  einen  härteren 
Kern  weichere  Binge  aufzieht.  Es  finden  aber  hier  scharfe  Absätze 
statt  und  man  muss  die  Trennungen  zwischen  den  Fretten  und  dem 
Eemrohre  mit  in  den  Kauf  nehmen. 
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Bei  grosseren  Bohren,  wo  Fretten  in  Anwendung  treten  mflssen, 
brauchen  dieselben  nnr  vorher  durch  einige  im  kalten  Znstande  durch- 
gepresste  Kolben  ausgedehnt  und  hiednrch  so  elastisch  gemacht  zu 
werden,  dass*  sie  hierauf,  ohne  ihre  Elasticitäts-Grenze  zu  überschreiten, 
mit  2400  Atmosphären  Spannung  aufgezogen  werden  können. 

Die  Stahlrohre  werden  sich  aber  immer  gegen  die  Bohre  aus 
Stahl-Bronce  im  Nachtheile  befinden,  und  zwar: 

1.  wegen  ihres  viermal  grösseren  Preises  und  weil  unbrauchbar 
gewordene  Stahl-Bronce*Bohre  einfach  umgeschmolzen  werden  können ; 

2.  wegen  der  6 — 7mal  längeren  Dauer,  welche  die  Erzeugung 
von  Stahlrohren  in  Anspruch  nimmt.  Für  die  Herstellung  eines  be- 
ringten Gussstahl  -  Bohres  wird  zunächst  das  Eemrohr  gegossen, 
dann  in  einem  Schweissofen  angewärmt,  unter  einem  Dampfhammer 
bearbeitet,  hierauf  erst  gebohrt  und  endlich  beringt  Hiezu  braucht 
man  nicht  nur  kostspielige  Werksanlagen,  sondern  auch  sehr  tüchtige, 
geübte  und  äusserst  verlässliche  Arbeiter.  Die  Stahl-Bronce-Bohre 
werden  einfach  gegossen,  dann  gebohrt,  gepresst  und  zum  Schlüsse 
die  Bohrung  gezogen  —  durchaus   höchst  einfache   Manipulationen; 

3.  wegen  grösserer  Empfindlichkeit  gegen  atmosphärische  Ein- 
flüsse, weil  Stahl,  einmal  vom  Bost  angegriffen  und  in  Oxydation  be- 
griffen, sehr  rasch  diese  zertörende  Wirkung  in  das  Innere  fortpflanzt, 
während  Stahl-Bronce  höchstens  oberflächlich  eine  leichte  Schichte 
von  Grünspan  ansetzt,  aber  nicht  weiter  zerstört  wird;  endlich 

4.  weil  Stahlrohre  doch  der  Bedienungs  -  Mannschaft  nicht  so 
grosse  Sicherheit  bieten,  wie  die  Stahl-Bronce-Bohre,  deren  äussere 
Schichten  so  zähe  sind,  dass  sie  BOy«  Streckung  brauchen,  um  zu 
reissen. 

In  dem  Wettkampfe  um  die  Schaffung  eines  neuen,  den  heutigen 
Anforderungen  entsprechenden  Feld-Geschütz-Sjstemes,  besonders  aber 
des  hiezu  f&rzuwählenden  Bohr  -  Materiales  kann  uns  insbesondere 
der  Umstand  mit  Stolz  erfüllen,  dass  es  einem  hochgeachteten  Gliede 
der  k.  k.  Armee,  speciell  unserer  Artillerie,  gelungen  ist,  das  femge- 
glaubte  Ziel  auf  einem  Wege  zu  erreichen,  der  schon  aufgegeben 
worden  war.  Heute  können  wir,  ohne  uns  allzu  sanguini- 
schen Hoffnungen  hingeben  zu  müssen,  der  Lösung  der 
Geschützfrage  mit  ruhigem  Ernste  entgegensehen  und 
uns  überdies  eines  Fortschrittes  auf  dem  Gebiete  der  Geschütz-Technik 
erfreuen,  welcher,  wenn  er  in  seinen  letzten  Consequenzen  ebenso  be- 
friedigend ausfällt  wie  bisher,  ohne  Zweifel  Epoche  machen  wird. 

Wien,  im  Februar  1875. 
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Typen  der  Geechfitz-Metalle. 
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20 

87 

10 

86 

0 
3 

48 
54 

0 
0 
0 
0 

1000 

61 
68 
76 

82 

100 

13 

96 

0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 

"2 
5 
8 

10 

35 
37 
40 
42 
45 
48 
52 
57 
62 
67 

1100 

52 

108 

22 
47 

107 
117 

0 
"2 
8 
4 
5 

44 
50 
55 
60 
65 

5 

60 

1200 

10 
14 
19 

120 

96 

115 

7 
10 

66 
■*73 

1300 

84 

92 

101 

110 

130 

117 

128 

0 
0 

135 
160 

1400 

150 

827 

139 

14 
20 

80 
88 

1500 

24 

» 

170 
192 

• 

380 
441 

149 
159 

0 
0 
0 

1600 

30 
85 

1 

6 
7 

8 

8 

71 
76 
81 
85 
90 

31 

38 

48 

120 

95 
102 
HO 
115 

— 

1700 

120 
130 
14S 

170 
179 
198 
203 
215 

1800 

50 

» 

— 

— 

0 
2 
8 

5 

7 
8 

1900 

65 

81 

1 

2000 

157 

• 
• 

• 
• 

72 

9 

252 

121 

2100 

• 
• 

■ 

"~ 

^ 

77 

10 

98 
110 

• 
• 

360 
586 

• 
• 

127 
134 
142 
152 

2200 

222 

12 

14 
18 

82 

|12 

2300 

• 

> 

289 
252 

88 
93 

U 
16 

2400 

• 

t 

1              • 

10 

Absolute  Festig- 
keit  

2420 

2260 

8050 

5066 

4700 

4800 

4875 

3300 

Elasticitätsgrenze 
in  Kilogrammen 

600 

400 

400 

1700 

1100 

900 

1800 

700 

Streckung 

in  7o  der 

Länge 

elast. 

0  038 

0*035 

0  040 

0*170 

0*037 

0*034 

0110 

0  075 

beim 
Beissen 

0-40 

150 

400 

2*1 

22  0 

21*4 

2*5 

400 

Querschnitt  ander 
Bissstelle 

0-96 

0*66 

0-64 

0-96 

0*62 

0*50 

0*96 

0*58 

Härte  (Kerbenl.). 

10-2 

125 

12*5 

10-2 

10*6 

10-5 

10*5 

120 

Stäbchen^ 
Cm.  Que 
bricht  b. 
von  1*2 

ron  0*5D 
rschnitt 
StOssen 
M.Klg. 

1 

1 

L- 

-10 

» 

• 

• 

2( 

09 

2i 

55 

1. 

16 
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Veredlung  der  Metalle. 

Dnrch  Streckung  derselben  über  ihre  Elasticitäts- Grenze  mittelst  Belastung  von 
Stäben ,  oder  mittelst  Durchpressen  conischer  Eolben-Cylinder  in  kaltem  Zustande. 


Der  Streckung 

oder 

dem  Pressen  unterzogene 
Materien 

Vorltnflge 

Streckung  in 

Peroenten 

Zugfettigkeit 

in 
Kilogrammen 

EUstieitate-     11 

Orense  in  Kilo-  1 

grammen  per    1 

1  D-          1 

Streckung 

•  ». 

beim 
Beltsen 

ela- 
•tiseke 

in  Peroenten  der 
Länge 

Ein    Stabchen    aus    Krupp'schem 
Stahl,  76»»  lang  und  O.öD««  dick 

• 

4800 

900 

21-5 

0-034 

10-5 

Ein   gleiches   Stäbchen  durch    24 
Stunden  mit  750*«  belastet   .   . 

1-6 

4800 

1500 

20 

0-160 

• 

Gattung.£in  Stäbchen,  75""""  lang, 
0.25a«»  dick 

» 
• 

3840 

600 

25.3 

0.027 

10-8 

Ein  gleiches  Stäbchen  in  Oel   ge- 
härtet     

• 

7580 

2800 

10-6 

0-103 

• 

Ein   gleiches   Stäbchen   durch   24 
Stunden  mit  V,  der  Reissfestig- 
keit =  640^  belastet  .... 

1-5 

3820 

2400 

23-8 

0  154 

e 

Dasselbe  Stäbchen  durch  24  Stun- 
den mit  V4  der  Reissfestigkeit 
=  720^  belastet 

3*3 

3840 

2800 

21-5 

0-185 

• 

Neiiberger  Gesohutzstahl,   härtere 
Gattung.    Ein    Stäbchen,  75"»« 
lang,  0-25C«  dick 

• 

5000 

1400 

20 

0  057 

10-3 

Ein  gleiches  Stäbchen   in  Oel  ge- 
härtet  

• 

7320 

3000 

13-6 

0-127 

• 

1  Ein  gleiches  Stäbchen  mit  %  der 
Rcissfestigkeit   =    937^   durch 
24  Stunden  belastet 

4 

4960 

3600 

15 

0-246 

• 

WerkzevgstaM.  Ein  Stäbchen,  75«« 
lang,  0-25 □•"  dick 

• 

10452 

4000 

9-9 

0-226 

• 

Ein    gleiches    Stäbchen   durch   24 
Stunden  mit  V«  des  Reissgewichts 
=  1960»^  belastet 

0-9 

10555 

7800 

9 

0-370 

* 

Schniedelsen,  steirisches,  aiä  50«« 
quadratischem  Stücke.  Ein  Stäb- 
chen, 75««  lang,  0-5 D««  dick  .    . 

• 

3330 

1400 

21-3 

0-076 

10-3 

lEin   gleiches    Stäbchen    durch    24 
Stumlen  mit  '/^  der  Reissfestig- 
keit =  1250^  belastet  .... 

3-7 

3330 

2500 

17-6 

0-117 

• 

Stahl-BroBce.  Aus  einem  gepressten 
Rohre  nächst  derAusseoääche.  Ein 
Stäbchen,  75««  lang,  O-öD—  dick 

• 

3300 

500 

54 

0  052 

12 

Ein   gleiches   Stäbchen    durch   24 
Stunden    mit   Vt   ^^    Reissge- 
Wichtes  =  825»«  belastet  .    .   . 

8-9 

8270 

1650 

51-5 

0-174 

• 

Dasselbe  Stäbchen  durch  24  Stunden 

mit   V^    der   Reissfestigkeit   = 

1     1240*«  belastet 

IC. 7 

3330 

2480 

87 

0-478 

• 

Ueber  Stahl-Bronce. 
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Ein  Yersnch  zur  Enengang  you  Militär-Karten  % 

Vortrag,  gehalten  im  milit&r-wissenschaftlichen  Vereine  zn  Wien  am  5.  Februar  1875 
von  k.  k.  Hauptmann  Jnliiui  Albaoh  des  Genie-Stabes. 

(Hiezu  Tafel  Ä  nnd  B.) 


.  Seit  dem  Jahre  1869  hat  in  Oesterreich  eine  neue  militärische 
Au&ahme  begonnen,  und  es  ist  dieselbe  bis  heute  in  den  Kronländem : 
Tirol,  Ober-  und  Nieder-Oesterreich,  Salzburg,  Siebenbürgen  und  der 
Bukowina  vollendet. 

Mit  dieser  Aufnahme  ist  der  Orundstein  zu  einem  wesentlichen 
Aufschwünge  in  unserem  Eartenwesen  gelegt  worden,  indem  zur  Dar- 
stellung des  Terrains  nicht  mehr,  wie  bisher,  blos  Schraffen  ange- 
wendet werden,  sondern  der  Mappeur  auch  verpflichtet  ist,  bei  der 
Terrain-Mappirung  alle  jene  Daten  au&unehmen,  welche  ihn  in  den 
Stand  setzen,  die  Bodenerhebungen  auch  durch  horizontale  Schichten 
zum  Ausdrucke  zu  bringen. 

üeber  die  Au&ahm^-Instruction  selbst  sich  näher  auszusprechen, 
ist  mit  Rücksicht  auf  die  für  diesen  Vortrag  kurz  bemessene  Zeit  nicht 
thunlich;  doch  muss  erwähnt  werden,  dass  diese  Instruction  als  ganz 
vorzüglich  bezeichnet  wird,  und  daher  zu  sehr  befriedigenden  Besultaten 
fuhren  kann,  wenn  man  nur  einen  gewissenhaften  und  mit  der  nöthigen 
Terrain-Auffassung  begabten  Mappeur  voraussetzt. 

Das  Auszeichnen  des  durch  die  Militär-Mappirung  gewonnenen 
Original-Aufoahms-Materiales  geschieht  in  Farben,  und  zwar  werden 
bekanntlich  die  Communicationen  roth,  schwarz  oder  gelb  ausgezogen, 
je  nach  ihrer  Wichtigkeit  und  Bauart ;  die  Gewässer  erscheinen  blau, 
Wiesen,  Eutweiden  und  Gärten  blaugrün  in  verschiedenen  Tönen,  die 
Weingärten  gelbroth  angelegt,  die  Wälder  erhalten  einen  grauen  Ton  u.  s.  f. 

Das  Terrain  ist,  wie  erwähnt,  durch  horizontale  Schichtenlinien 
oder  sogenannte  Isohypsen  in  braunrother  Farbe  and  durch  schwarze 
Schrafiirung  dargestellt,  nebstdem  erscheinen  alle  gemessenen  und 
controlirten  Puncto  durch  Coten  angegeben.  Zu  erwähnen  ist  noch, 
dass  erst  vor  Kurzem,  nach  vielfachen  Berathungen,  ein  neuer  Zeichen- 

*)  Ausgeführt  im  k.  k.  technischen  und  administrativen  Milit&r-Comit^  nnd 
in  der  k.  k.  Hof-  und  Staats-Druekerei. 
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Schlüssel  festgestellt  wurde,  und  dass  die  Maassstäbe  der  Karten,  wie 
folgt,  fiiirt  sind: 

für  die  Original-Aufhahms-Sectionen  mit  1:  25.000 

„     „    Special-Karte „1:   75.000 

^      „    General-Karte „     1:300.000 

Soll  nun  irgend  ein  selbständiger  Versuch  zur  Erzeugung  von 
Karten  auf  Grundlage  des  Mappirungs-Materiales  von  einer  rationellen 
Basis  ausgehen,  so  muss  derselbe  die  vorhandenen  Verhältnisse  respec- 
tiren  und  das  Bestehende  so  wenig  als  möglich  ändern. 

Ich  erlaube  mir  daher  noch  vor  Beginn  meiner  Auseinander- 
setzungen zu  betonen,  dass  ich  bei  dem  von  mir  unternommenen  Ver- 
suche, die  Militär-Mappirungs-Arbeiten  rasch  und  billig  in  gute  Militär- 
Karten  jeden  Maassstabes  umzuwandeln,  diesen  Gesichtspunct  mir  auch 
vor  Augen  hielt,  dass  das,  was  aus  meinen  Arbeiten  als  Resultat  her- 
vorgeht, weder  die  Militär-Mappirung,  noch  den  beste- 
henden Zeichenschlüssel,  nochTdie  imZuge  befindliche 
Anfertigung  der  neuen  Special-Karte  irgendwie  alterirt, 
und  es  sich  nur  darum  handelt,  unter  Aufrechthaltung 
aller  bisherigen  Anordnungen,  zu  zeigen,  in  welcher 
Weiseesmir,  nach  den  von  mir  unternommenen  Versuchen, 
möglich  scheint,  möglichst  deutliche,  schnell  lesbare 
und  wahre  Karten,  bei  geringstem  Aufwände  an  Zeit, 
Arbeitskräften  und  Geldmitteln  anzufertigen. 


Den  wesentlichsten  Einfluss  auf  die  Umwandlung  des  durch  die 
Aufnahme  erhaltenen  Materiales  zur  Karte  im  kleineren  Maassstabe 
üben  die  zu  Gebote  stehenden  Beproductionsmittel.  Ich  gebe  daher 
zuerst  einen  raschen  üeberblick  der  wichtigsten  unter  den  verschiedenen 
Methoden,  welche  zur  Karten-Erzeugung  und  Verviel&ltigung  benützt 
werden. 

Bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  war  man  hiebei  grösstentheils  auf 
ziemlich  mangelhafte  Instrumente  zur  Beduction  in  den  kleineren 
Maassstab  —  die  Pantographen  —  und  auf  den  Kupferstecher  ange- 
wiesen, der  die  Zeichnung  auf  die  Kupferplatte  übertrug.  Diese  Arbeiten 
währten  viele  Jahre  und  nahmen  ausserordentliche  Kosten  in  Anspruch. 

Auf  diese  Weise  erreichte  man  in  technischer  Beziehung  wohl 
Kunst-Froducte,  musste  aber  dabei  viele,  wesentliche  Mängel 
mit  in  den  Kauf  nehmen.  Erstlich  war  man  bei  der  Terrain-Zeichnung 
ganz  in  die  Hände  des  Kupferstechers  gegeben,  der  eben  nur  nach 
seiner   eigenen  Auffassung   das  Bild  der  Bodenerhebungen  wiedergab 
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und  sich  dabei  sehr  häufig  nicht  unbedeutender,  wenn  auch  unabsicht- 
licher Unrichtigkeiten  schuldig  machte;  dann  dauerte  die  Arbeit  über- 
haupt so  lange,  dass  sich  während  derselben  Vieles  veränderte,  was 
in  der  Karte  nicht  mehr  berücksichtigt  werden  konnte,  und  diese  daher 
schon  veraltet  als  neue  Karte  erschien. 

Erst  mit  der  Erfindung  und  VervoUkomnmung  der  Photographie 
brach  für  die  Karten-Erzeugung  eine  neue  Aera  an.  Es  war  nun  die 
Möglichkeit  geboten,  die  Beduction  der  Karten  aus  einem  Maass- 
stabe in  den  anderen  auf  einem  sehr  raschen  und  genauen  Wege 
durchzuführen  und  sich  von  der  menschlichen  Arbeit  und  dem  Panto- 
graphen  zu  emancipiren. 

In  solcher  Weise  wurde  die  Photographie  in  England  z.  B.  schon  im 
Jahre  1855  benützt,  wie  dies  aus  dem  1857  dem  englischen  Parla- 
mente vorgelegten  ^Beport  on  the  Ordnance-survey  of  the  united 
kingdom  for  1855  and  1856"  des  Ingenieur-Oberstlieutenants  Henry 
James  hervorgeht.  Das  auf  photographischem  W«ge  in  den  Maassstab 
der  Karte  verkleinerte  Bild  diente  dem  Kupferstecher  als  Vorlage, 
die  er  blos  genau  zu  (^piren  hatte. 

Es  war  hiedurch  schon  ein  grosser  Fortschritt  im  Kartenwesen 
inaugurirt,  da  der  Kupferstecher  nicht  mehr  seiner  Phantasie  freien 
Lauf  gewähren  konnte,  doch  war  man  noch  immer  nicht  im  Stande, 
auch  die  Vervielfältigung  der  durch  photographische  Roduction  erzeugten 
Bilder  ohne  Kupferstich  in  grosser  Auflage  möglich  zu  machen,  denn 
durch  die  Photographie  allein  kann  man  stets  nur  eine  beschränkte  An- 
zahl von  Copien  anfertigen,  die  überdies  vielen  Mängeln  unterworfen 
sind.  Sie  verlieren  des  grauen  Grundtones  wegen  an  Schärfe  und 
Deutlichkeit,  die  Beurtheilung  des  Terrains  ist  aus  der  gleichen  Ursache 
sehr  erschwert;  die  Copie  ist  verhältnissmässig  sehr  kostspielig  und 
verliert  mit  der  Zeit  immer  mehr  an  Werth,  da  sie  häufig  bis  zur 
vollen  ündeutlichkeit  verblasst.  Die  Photographie  alleinfürsich  kann 
daher  nur  als  Dienerin  für  andere  Reproductions-Methoden,  nicht 
aber  selbst  als  genügendes  Vervielfältigungs-Mittel  der  Karten-Erzeu- 
gung betrachtet  werden. 

In  diesem  Sinne  trachtete  die  neuere  Zeit  den  Kupferstich  sowohl, 
als  die  nur  photographische  Copie  zu  eliminiren  und  es  tauchten  auch 
nach  und  nach  mehrere  ganz  vorzügliche  Methoden  zur  Vervielfälti- 
gung auf,  die  alle  auf  der  Umwandlung  der  Photographie,  als  die- 
nender Kunst,  basiren. 

Die  wichtigsten  derselben  werde  ich  mir  erlauben  in  Kürze  zu 
erwähnen. 
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Die  Fhotolitographie.  Bei  diesem  Verfahren  wird  die photo- 
graphisohe  Copie  entweder  mit  Hilfe  eines  sogenannten  fetten  Bildes 
dnrch  ümdrack,  oder  direct  anf  Stein  übertragen,  von  welchem  Ab- 
züge in  beliebiger  Zahl  genommen  werden  können.  Diese  Procedur 
ist  eine  sehr  rasche^  indem  man  binnen  längstens  48  Standen  den 
4Stein  druckbereit  herstellen  kann. 

Die  Heliogravüre.  Hier  wird  durch  das  üebertragen  des 
photographischen  Bildes  nnd  mittelst  eines  chemischen  Processes  eine 
Belief-Platte  erzeugt  imd  yon  dieser,  auf  galvanoplastischem  Wege,  eine 
Tiefplatte  in  Kupfer  hergestellt.  Yon  dieser  Platte  kann  man  entweder 
clirecte  Abdrücke  nehmen  oder  Umdrucke  auf  Stein  ausführen  und 
die  Vervielfältigung  von  diesem  bewerkstelligen. 

Diese  Vervielfältigungs-Methode  arbeitet  sehr  scharf,  währt  aber 
am  längsten  (4 — 6  Wochen)  und  erfordert  ein  vollkommen  makelloses 
Original,  da  sonst  Correcturen  der  Tie^latte,  die  sogenannten  Betouchen, 
^urch  den  Kupferstecher  unvermeidlich  sind,  was  wieder  mehrere 
Wochen  in  Anspruch  nimmt.  Dieser  letztere  Umstand  muss  wohl  als 
•ein  nicht  unbedeutender  Nachtheil  hervorgehoben  werden. 

DieZinkographie.  Bei  dieser  kann  man  nach  dem  Üebertragen 
•des  photographischen  Bildes  entweder  eine  Hochplatte  in  Zink  durch 
Aetzung  erzeugen,  oder  die  Zinkplatte  so  wie  den  Stein  bei  der  Photo- 
litographie  zum  Drucke  herrichten.  Erstere  Methode  ist  vortheilhafter, 
weil  sie  die  Anwendung  der  Buchdruckerpresse  zur 
Vervielfältigung  zul  äs  st,  und  weil  manauf  diese  Art  auch 
alle  Farben  drucken  kann.  Welch  grosse  Vortheile  hiedurch  spe- 
ciell  für  Militär-Karten  resultiren,  wird  aus  den  späteren  Auseinander- 
setzungen hervorgehen. 

DerLicht-  oder  Olasdruck,  die  Alberto-Typie,  besteht 
darin,  dass  eine  ungefähr  1"  dicke  Glasplatte,  auf  welche  das  Bild 
übertragen  wurde,  entsprechend  präparirt  wird,  um  von  derselben  auf 
der  lithographischen  Presse  Abdrücke  nehmen  zu  können. 

Es  können  auf  diese  Art  auch  Halbtöne  copirt  werden.  Anfiüiglich 
hatte  diese  Methode  den  Nachtheil,  dass  die  Olasplatte  höchstens 
100  Abzüge  gestattete;  dieser  Uebelstand  ist  aber  durch  den  Erfinder 
Albert  schon  dadurch  behoben,  dass  er  die  Glasplatte  durch  Zink 
ersetzte  und  hiedurch  die  Möglichkeit  gewann,  eine  beliebige  Anzahl 
von  Copien  anzufertigen. 

Mit  Sücksicht  auf  meinen  Versuch  muss  ich  hier  noch  einer 
älteren  Methode  erwähnen,  die  nicht  auf  der  Photographie  beruht,  nämlich 
der  sogenannten  Kreide-Manier.  Bei  dieser  Methode  wird  mit 
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ehemiflcber  Kreide  uf  gdfimteo  Steinen  geiaelmei  Wegen  der 
Weichheit  im  Ansdrucke  mid  der  YeihiHniwonieag  nschen  Aqs- 
fthmngBweise  bietet  sie  grosse  Yorthefle  für  die  Darstettnng  des 
Terrains. 

Endlich  ist  for  das  Copiien  schon  gednickter  Karten  Ton  grosser 
Wichtigkeit: 

Die  AnastatiL  Diese  Yeirielfiltignngs- Methode  besteht  darin, 
dass  man  die  Druckerschwärze  fertig«:  Karten  durch  chemische  Be- 
handlang  aufweicht  und  dann  einen  Umdruck  auf  Stein  bewirkt.  Diese 
Art  des  Copirens  ist  ungemein  billig  und  besonders  bei  neuen  Karten, 
wo  die  schwarze  Farbe  noch  nicht  ganz  eingetrocknet  ist,  sehr  leicht 
auszuf&hren. 

Alle  diese  Bq^roductionsmittel  sind  für  die  Karten-Erzeugung 
von  unschätzbarem  Werthe,  und  wer  nicht  den  weitestgehenden 
Gebrauch  Ton  denselben  macht,  beraubt  sich  freiwillig  der  bedeu- 
tendsten Erfolge;  denn  während  man  in  früherer  Zeit  Jahrzehnte 
auf  die  Herausgabe  einer  Karte  warten  musste,  lässt  sich,  wie  dies 
später  näher  erörtert  werden  wird,  behaupten,  dass  es  gegenwärtig 
möglich  wäre,  schon  in  2 — 3  Wochen  nach  Vollendung  der 
Original-Zeichnung  durch  denMappeur,  ohne  besonderen 
Aufwand  an  Kräften,  sowohl  die  Special-  als  General- 
Karte  der  Oeffentlichkeit  zu  fibergeben. 

Es  ist  hiebei  jedoch  eine  unerlässliche  Hauptbedingong  zu  er- 
füllen, an  webhe  beinahe  alleiu  die  Anwendbarkeit  und  Ausnützung 
der  vorgenannten  (die  Photographie  mitbenfitzenden)  Yervielfältigungs- 
Methoden  geknüpft  ist  Und  diese  hochwichtige  Bedingung  heisst: 

Die  Original-Zeichnung  muss  schwarz  ausgeführt 
sein  und  darf  keine  Farben  enthalten. 

Bisher  wird  aber,  wie  ich  eingangs  erwähnt,  unser  Original- 
Aofhahms-Material  in  Farben  ausgeführt  Es  trotzt  in  Folge  dessen 
allen  zur  Verfügung  stehenden  Beproductions-Methoden,  und  kann  der 
Bann,  den  die  Farben  über  diese  Blätter  aasüben,  nur  dadurch  gelöst 
werden,  dass  man  sich  nothgedrungen  zur  zeitraubenden  und  die  Kosten 
vermehrenden  Anfertigung  einer  Copie  in  Tusche  entschliesst 

Die  technischen  Officiere  der  Armee  benöthigen  für  ihre  Arbeiten 
deutliche  und  auch  sonst  entsprechende  Pläne,  welche  sich  durch  die 
einfache  photographische  Copie  der  Aufnahms-Sectionen  nicht  erlangen 
lassen.  Diese  Copien  sind  der  Natur  der  Sache  nach  mehr  oder  minder 
undeutlich  und  stellen  sich  auch  dem  Preise  nach  unverhältnissmässig 
theuer. 
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Das  k.  k.  technisch-administrative  Militftr-Comit6  sah  sich  dem- 
nach bemüssigt,  Versuche  anzustellen,  in  welcher  Weise  an  Stelle 
dieses  Materiales  andere  Karten  zu  erzeugen  wären,  und  die  in  dieser 
Sichtung  unternommenen  Arbeiten  führten  successive  zu  Arbeiten,  welche 
sich  selbst  auf  die  Erzeugung  von  rasch  zu  bewältigenden,  guten,  den 
militärischen  Zwecken  überhaupt  dienlichen  Special-  und  General-Earten 
ausdehnten  und  deren  Erfolge  eben  der  (jegenstand  der  vorliegenden  Ab- 
handlung sind. 

Mir,  der  ich  mit  diesen  .Versuchen  betraut  war,  schien  es  noth- 
wendig,  dass  die  Erzeugung  der  Karten  eine  möglichst  rasche  sein 
soUe,  und  dass  sich  somit  jede  Kartengattung  leicht  aus  einer  anderen 
entwickeln  lassen  müsse;  da  eine  schwarze  Gopie  der  Aufhahms- 
Sectionen  nicht  zu  vermeiden  war,  die  Gopie  der  SchrafSrung  aber  un- 
verhältnissmässige  Zeit  in  Anspruch  nimmt  und  die  rasche  Erzeugung 
so  wie  die  Möglichkeit  einer  bedeutenderen  Verjüngung  in  Frage  stellt, 
80  schien  es  nothwesdig,  von  der  Schraffirung  abzusehen  und  sie  durch 
Schichten  zu  ersetzen.  Da  die  Deutlichkeit  einer  Kriegskarte  eine  Haupt- 
forderung ist,  so  dachte  ich^  diese,  bei  der  vorgeschrittenen  Technik 
unserer  Zeit,  in  der  Anwendung  von  verschiedenen  Farbentönen  suchen 
zu  sollen,  und  da  endlich  der  rasche  Druck  von  vielen  Tausenden 
von  Karten-Exemplaren  im  Mobilisimngs-Falle  eine  unbedingte  Nothw<en- 
digkeit  ist,  so  dachte  ich  daran,  die  Karten  in  einer  Weise  durchzu- 
führen, die  statt  der  lithographischen  Fresse  die  Anwendung  der  in 
ihren  Leistungen  weit  kräftigeren  Buchdrucker-Presse  ermöglichte.  Aus 
diesen  Erwägungen  sind  die  beiliegenden  beiden  Probeblätter  entstanden, 
deren  nähere  Besprechung  nun  folgen  soll. 

Eine  schwarze  Gopie  des  topographischen  Netzes  und  der  Schichten- 
Linien  konnte  eine  Gerippkarte  liefern,  welche  photolitographisch  verviel- 
fältigt für  technische  Ofißciere  bereits  verwendbare,  billige  Blätter 
gibt.  Die  Schraffirung  blieb  dabei,  wie  gesagt,  deshalb  weg,  weil  mit 
dem  Wegfalle  dieser  dichten  Terrain-Darstellungsweise  zugleich  die 
Möglichkeit  der  Verjüngung  zu  erzielen  war. 

Die  Schraffirung  ist  blos  in  geringem  Maasse  2ur  Andeutung 
der  brüchigen  Ufer  bei  den  Gewässern,  der  Bavins,  Terrain- Wellen,  Gru- 
ben, Wasserrisse  etc.,  also  nur  für  die  Detail-Formen  des  Terrains 
angewendet  worden.  Für  solche  Zwecke  —  wo  sie  mehr  als  conven- 
tionelle  Zeichen  auftreten,  dienen  die  Schraffen  vorzüglich,  denn 
da  sind  sie  schnell  ausgeführt,  decken  nichts  und  können  auch  redu- 
cirt  werden.  Femers  war  es  nur  nothwendig,  bei  den  Gulturen  deren 
Orenzen,   bei  den  Strassen  blos  ihre  Richtung  durch  einen  einfachen 
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Strich  zu  bezeichnen,  und  blieben  auch  die  Gemeinde-Grenzen  weg. 
Die  Charakterisirung  der  Strassen  und  Culturen  geschieht  nachträglich 
durch  Farbendruck.  Diese  Vereinfachung  in  der  Zeichnungsweise  hat 
nicht  allein  bedeutende  Zeiterspamiss  zur  Folge,  sondern  gew&hrt  auch 
den  hohen  Vortheil,  dass  man  das  Original-Bild  auf  photolitographischem 
Wege  auch  in  das  Maass  der  Special-Karte  yerkleinert  auf  Stein 
übertragen  kann.  Hiemit  ist  das  Wesentlichste  geschehen. 

Es  bleibt  nur  noch  die  Angabe  übrig,  diese  beiden  schwarzen 
Copien  zur  vollkommen  brauchbaren  Karte  umzuschaffen,  respective 
zu  ergänzen. 

Es  handelt  sich  hiebei  darum,  erstens  in  das  topographische 
Netz  vollkommene  Klarheit  und  Bestimmtheit  zu  bringen,  und  zweitens 
dem  Terrain  jene  Plastik  der  Formen  zu  verleihen,  die  dem  Militär 
zur  Beurtheilung  desselben  unentbehrlich  ist. 

Für  den  ersten  Zweck  wählten  wir  den  Farbendruck,  von  der 
Ansicht  ausgehend,  dass  man  bei  Karten,  welche  militärischen 
Zwecken  dienen  sollen,  die  farbige  Darstellung  unbedingt 
fordern  muss. 

Sind  DetttUehkeit  und  üeberslchtlichkeit  Eigenschaften,  die  maa 
bei  keiner  Karte  entbehren  kann,  so  ist  dies  in  um  so  erhdhteren^ 
Maasse  bei  Kriegs  karten  der  Fall. 

In  vielen  Fällen  stehen  nur  wenige  Momente  zur  Verfügung^ 
um  sich  aus  der  Karte  Bath  zu  erholen,  und  dies  tritt  gerade  dann 
ein,  wo  es  von  höchster  Wichtigkeit  ist,  dass  der  fragende  Blick  in 
das  Kartenblatt  mit  aller  Bestimmtheit  beantwortet  werde,  nämlich 
während  des  Kampfes. 

Gesellt  sich  zu  der  geringen  Zeit  auch  imgünstige  Beleuchtung,, 
wie  z.  B.  bei  der  Morgen-  und  Abend-Dämmerung,  bei  Nebel  etc^ 
so  wird  das  Lesen  noch  schwieriger.  Die  Karte  mag  daher  die  höchste 
Stufe  der  künstlerischen  Ausfuhrung  erreicht  haben,  wenn  sie  den 
möglichsten  Grad  der  Lesbarkeit  nicht  besitzt,  so  ist 
ihr  Werth  demnach  fOr  den  Kriegsgebrawek  ein  sehr 
fraglicher.    . 

Diese  letztere  Eigenschaft  der  Lesbarkeit  kann  ihr  aber 
nur  durch  Farben  ertheilt  werden,  denn  es  handelt  sich  hiebei 
nicht  allein  darum,  das  vielseitige  topographische  Detail  deutlich  unter- 
scheiden zu  können,  sondern  man  muss  auch  im  Stande  sein,  auf  den 
ersten  Blick  das  Gleichartige  zusammen  zu  fassen. 

Ein  sprechender  Beleg  für  die  Nothwendigkeit  des  Golorits,  um 
Deutlichkeit  in  die  Karte  zu  bringen,  liegt  in  der  Anordnung,  wonach 
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unser  Origiiial-Aufiiahias-Material    vom  Mappeur    farbig  angefertigt 
werden  moss. 

Man  wird  kaum  in  der  AnnaÜme  irren,  dass  nebst  der  Bück* 
sieht  auf  den  Mappeur,  dem  durch  die  farbige  Ausfahrung  des  Ori- 
ginal-Blattes eine  wesentliche  Erleichterung  im  Zeichnen  verschafft  wird,, 
der  Hauptbeweg gr und  dieser  Bestimmung  in  dem  Umstände  zu 
suchen  sei,  dass  das  militär-geographische  Institut  eines  klaren 
und  bestimmten  Documentes  nicht  entbehren  könne,  welches 
für  die  nachträgliche  Eartenerzeugung  alle  Daten  liefert  und  jede 
Irrung  dabei  möglichst  hindern  solL  Jedenfalls  können  nur  die  trif- 
tigsten Gründe  zu  dieser  Maassnahme  bewogen  haben,  da  man  sich 
durch  Anordnung  derselben  selbst  des  Yortheiles  begibt,  diese  Sectionen 
mit  Hilfe  der  angegebenen  Yervielfältigungs-Methoden  zu  copiren. 

Einen  weiteren,  schlagenden  Beweis  für  die  Nothwendigkeit  der 
Farben  in  militärischen  Karten  liefert  die  Praxis,  da  überall  nach 
Thunlichkeit  getrachtet  wird,  schon  jfur  den  Friedensgebrauch  die 
Karten  zu  adjustiren.  Dieses  Surrogat  des  Farbendruckes  erfordert 
jedoch  so  viel  Zeit  und  Arbeitskräfte,  dass  es  in  den  meisten  Fällen 
gar  nicht,  oder  nur  sehr  lückenhaft  zur  Anwendung  konunen  kann^ 
und  gerade  bei  jener  Kartenauflage  zur  Unmöglichkeit  wird,  die  im 
Mobilisirungs-Falle  erst  im  letzten  Momente  realisirt  wird. 

Die  Anwendung  des  Farbendruckes  ninunt  in  der  Neuzeit  einen 
sehr  erfreulichen  Aufschwung  und  viele  Staaten  erzeugen  ihre  Karten 
beinahe  ausnahmslos  auf  diesem  Wege.  Ich  verweise  diesfalls  auf  die 
bekannten  Karten  Belgiens,  der  Niederlande  und  der  Schweiz.  Diesem 
:^ispiele  folgt  in  neuerer  Zeit  auch  Bussland  und  Frankreich,  wie 
^es  die  Weltausstellung  1873  bewies. 

Von  Bussland  waren  beinahe  alle  neueren  Kartenwerke  farbig 
ausgeführt,  darunter  auch  eine  Karte  im  Maassstabe  1:420.000  in 
144  Blättern. 

Von  französischen  Karten  der  neuesten  Zeit  erwähne  ich  die 
„Carte  de  la  France^  vom  D6p6t  des  fortifications  in  12  Blättern  und 
die  prachtvoll  ausgeführte  Uebersichtskarte  Frankreichs  von  Erhard 
im  Maasse  1:800.000  in  4  Blättern. 

Auch  in  Deutschland  mehren  sich  die  Karten  in  Buntdruck,  und 
ich  glaube  daher,  dass  man  mit  voller  Berechtigimg  die  Ueberzeugung 
aussprechen  darf,  dass  binnen  kurz  oder  lang  die  ChromoUto-  oder 
Zinkographie  sich  allgemeine  Geltung  verschaffen  wird,  und  dies  um 
so  mehr,  als  auch  in  diesem  Zweige  der  Technik  in  jüi^ster  Yergan* 
genheit  ausserordentliche  Fortschritte  zu  verzeichnen  sind. 
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Di«  Ni<<<l<)rlftndar  kennen  zum  Beispiele  eine  litogn^iliiselie  Aetz- 
Mulliodü,  woniißb  von  blos  3  Steinen  stmmüiehe  Farben  und  Noancen 
litit  vulUtar  Hainhflit  gedruckt  werden  können.  Ein  weiterer  Scbiitt 
mwh  voi'wdt'lM  liii|{t  in  der  Herbeiziebung  der  Typographie  zur  Erzen- 

\\^r  V\ir\m\i\rwk  auf  der  Buchdrucker-Presse  ist  auf  eine 
HMifu  liür  Idnlwtoklung  gebracht  worden,  die  früher  kaum  geahnt  wnrde. 
(tlri  MiititirtiU  |{()gt)iiwftrtlK  nohon  Maschinen,  die  2  Farben  gleichzeitig 
4M  timokoM  DiUubohi  auf  einer  solchen  sind  auch  die  Speciai-Earten- 
liUl'lov,  'WM  4,  ttuyofttrtlgt  worden. 

\\m^ji  KuuHtinIttol,  das  im  steten  Aufblühen  begriffen  ist,  hat 
l\U  MilUüV'KiU'tt^n  ^iuon  um  so  erhöhteren  Werth,  als  beim  Typen-Druck 
\\\\^  WvnüiJi^u  Nuohtholle,  die  sich  bei  der  &rbigen  Erzeugung  auf  der 
liikuya^ihiächen  Prosse  ergeben,  und  die  in  dem  grösseren  Erfordemiss 
4U  Zuit  uud  dem  vermehrten  Bedarfe  an  Steinen  bestehen,  beseitigt 
Wüvden  können. 

Aus  allen  diesen  Angaben  möge  ersehen  werden,  dass  der  Farben- 
druck heutzutage  keine  Schwierigkeiten  mehr  bietet  und  die  Anwen- 
dung desselben  bei  dem  hier  durchgeführten  Versuche  gerecht- 
fertigt war. 

Was  nun  den  zweiten  Punct  betrifft  —  nämlich  dem  Terrain 
die  erwünschte  Plastik  zu  geben,  so  wurde  zu  diesem  Zwecke  die 
Kreide-Manier  in  Halbtönen  gewählt,  nachdem  die  Schraffir-Methode, 
viel  zu  viele  Mängel  an  sich  hat,  und  durch  erstere  Methode  sehr 
vortheilhaft  ersetzt  werden  kann. 

So  lange  man  über  die  Vorzüge  der  Schichten-Linien  nicht  voll^ 
kommen  im  Klaren  war,  hatten  die  Schraffen  ihr  volle  Berechtigung, 
und  kann  seit  der  Einführung  der  Lehmann'schen  Methode  überhaupt 
erst  von  einer  rationellen  Terrain-Darstellungsweise  die  Bede  sein. 
Doch  nur  die  Theorie,  die,  in  Kürze  ausgedrückt,  in  der  Annahme 
verticaler  Beleuchtung  und  der  hieraus  resultirenden  Wahl  dunklerer 
Töne  für  grössere  Steilen  besteht,  und  welche  das  Verdienst  Lehmann's 
bloibt,  verleiht  der  Methodb  hohen  Werth,  nicht  aber  das  Mittel, 
dosson  sich  der  Erfinder  zur  Ueberfilhrung  der  Theorie  in  die  Praxis 
btitdiento.  Diosos  hat  sich  überlebt  und  muss,  trotz  allen  Widerstrebens, 
blnnon  kurz  oder  lang  einfacheren  Mitteln  weichen. 

Uio  Hauptaufgabe,  welche  man  von  einem  Terrain-Darstellungs- 
mlttol  fordern  muss,  besteht  darin,  dass  der  Böschungsausdruck  imd 
lUa  Hölionvorhältnisse  zur  Ablesung  gelangen.  Beides  erfUlen  aber 
die  SohvatVon  durchaus  nicht 
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Wie  ist  es  denn  überhaupt  mögliph,  eine  Böschungs-Scala  einzu- 
halten? Wir  müssten  mit  bedeutend  schärferen  Sinnen  begabt  sein, 
wenn  wir  im  Stande  sein  sollten,  den  subtilen  Unterschied,  der  zwischen 
der  Strichstärke  und  den  Zwischenräumen  zweier  aufeinander  folgen- 
der Gradationen  besteht,  mit  freiem  Auge  bestimmt  wahrnehmen 
zu  k(^nnen.  Wir  können  daher  blos  auf  gut  Glück  schätzen,  und 
sind  auch  dabei  sehr  yielen  Zufälligkeiten  ausgesetzt. 

Ein  Exemplar  der  Karte,  das  z.  B.  beim  Abziehen  etwas  blässer 
ausgefallen  ist,  zeigt  uns  durchgehends  einen  um  5 — 10®  geringeren 
Böschungswinkel,  während  wir  um  eben  so  viel  im  entgegengesetzten 
Sinne  fehlen  können,  wenn  der  Druck  kräftig  und  nur  ein  wenig  imrein 
ausfiel  ^).  Den  Böschungsausdruck  mit  Bestimmtheit  anzugeben,  sind 
wir  daher  nie  in  der  Lage,  und  da  die  Bestimmung  der  Höhen  Ver- 
hältnisse davon  abhängt,  so  sind  auch  diese  aus  den  schraffirten  Karten 
nie  zu  ersehen. 

Man  müsste  übrigens,  um  zwei  Puncto  ihrer  Höhenlänge  nach 
mit  einander  zu  vergleichen,  entweder  das  in  der  Bichtung  der  geraden 
Verbindung  dieser  Puncte  sich  ergebende  Profil  zeichnen,  oder  durch 
Berechnung  feststellen.  Dieser  Aufgabe  sich  aber  im  Felde  zu  unter- 
ziehen, dürfte  wohl  unter  den  seltensten  Fällen  möglich  sein,  und  doch 
ist  die  Kenntniss  der  wechselnden  Böschungen  fär  die  tactische  Aus- 
nützung z.  B.  der  Artillerie,  mit  Bücksicht  auf  die  so  grosse  Präcision 
der  neuen  Geschütze,  eine  dringend  nothwendige. 


*)  Um  zu  zeigen,  wie  erheblich  die  Fehler  sind,  die  durch  ein  Einmaliges 
Irren  beim  Schätzen  der  Böschungsgrade  sich  ergeben,  diene  folgende  kurze  Be- 
rechnung : 

Es  sei  a,  in  nebenstehender  Figur,  jene  Horizon- 
tal-Distanz,  für  welche  der  Böschungsausdruck  als  stetig 
angenommen  werden  kann;  a  der  richtige  und  ß  der 
durch  Schätzung  fölschlich  bestimmte  Böschungswinkel, 
so  ergibt  sich  im  Allgemeinen  der  Fehler  /  durch  die 
Gleichung :  /  =  a  (tang  «  —  tang  ß). 

Nehmen  wir  für  einen  concreten  Fall  die  Distanz 
a  in  der  Karte  mit  blos  4  Millimeter,  den  Winkel  « 
mit  80^,  ß  mit  25<^  an,  so  resultirt: 

für  den  Maassstab  1 :  25.000  a  =     100»  in  der  Natur. 
«      „  «  1:    75.000  a  =     300»    ,      „ 

„      „  „  1:300.000  a  =   1200»     „      „  „ 

und  wir  hoben  je  nach  dem  Maassstab  der  Karte  den  Fehler: 

/  =     100  (0-577.35— 0-466.31)  =     11104» 

/  =     300  (0-577.35— 0-466.31)  =     33*312» 

/  ==  1200  (0-Ö77.36— 0-466.31)  =  133-248« 
OrgAn  der  milit.-wUsennchAftl.  Vereine.  X.  Bd.  1B75.  Id 
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£$  reducirt  aich  daher  das  ganze  Terdiengt  der  Schraffen  nur 
4w«tiC  dass  durch  dieselben  die  £drperlichkeit  nnd  die  Zwischenformen 
MM  AHjNlniüke  gebracht  werden  kß&neo. 

Nun  ist  aber  das  Schra^ren  ein  Sosserst  zeitranbendes  nnd 
Nf4r  «rhwierig  auszufahrendes  TerraiD-DarsteUangsniittel,  das  zur 
MJtimra  Kunstfertigkeit  wird,  wenn  es  flir  He  IarC«B«n«BgBKg 
AKUPNiduDg  finden  soll  Es  beweist  dies  der  umstand,  daas  behtüs. 
Mf^rti^ung  der  neuen  Special-Karte  eine  eigene  topographische  Schule 
gMTftnJet  werden  musste.  Nor  ganz  vorzügliche  Zeichner  &nden  in  die- 
MJtw  Aufnahme  und  trotzdem  mussten  sie  sich  einer  noch  langen 
IVbung  unterwerfen,  ehe  sie  für  den  genannten  Zweck  als  bef&higt 
«ngNehen  wurden. 

Und  was  die  Zeitfrage  anbelangt,  so  ist  trotz  der  eifrigsten 
A.rbeit  und  Verwendung  ansserdienstlicher  Stunden,  bei  der  beträchtlichen 
2«hl  von  70 — 80  Zeichnern,  der  Fortschritt  der  nenen  Special-Karte 
CHI  äusserst  langsamer. 

ines   grossen  Nachtheiles  der  Schraffen    muss  ich   hier 

1  wohl  nicht  bestritten  werden,  dass  möglichste  Klarheit 
m  Yorzflgen  einer  militärischen  Karte  gehört;  dem  gegen- 
n  wir  uns  auf  die  mühevollste  und  kostspieligste  Weise, 
I  Blatt  mit  eng  aneinander  gereihten  künstlichen  Stricheu 
lenen  zu  Liebe  nicht  selten  die  Bezeichnung  der  Cultur 
Uen  muss,  da  die  eine  Bezeichnungsweise  die  andere 
ärde. 

natürliche  Folge  hievon  resultirt  auch,  dass  man  die 
en-Linien,  die  in  der  Special-Karte  noch  rorkonunen,  nur 
nden  und  verfolgen  kann,  wenn  Zeit  uad  Müsse  zu  einer 
u;htung  der  Karte  gegeben  sind,  für  den  Gebranch  der 
e  aber  diese  Anwendung  der  Isohypsen  keinen  besonderen 
,hrt 

laher  der  allgemein  mit  hoher  Befriedigung  begrüsste 
1er  durch  die  Aufnahme  der  Horizontalen  in  ,die  Special- 
ebt  wurde,  in  seiner  Wirkung  sehr  beeinträchtigt  und 
;  auf  den  eigentlichen  Zweck  der  Karte  sogar  fraglich 
ng  und  allein  durch  die  Yerquickung  der  Schichten  mit 

liden  Darstellungs-Methoden,  wenn  beide  schwarz  und  die 
1  unserer  dichten  Scala  ausgeführt  werden,  stehen  ein- 
llich  gegenüber,  dass  eine  die  andere  direct  ausschliesBt 
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Der  Umstand  also,  dass  die  Schraffen  das  Matt  ganz  zudecken, 
ist  an  und  fUr  sich  schon  genügend,  um  das  Todesurtheil  über  die- 
selben zu  sprechen ;  sie  hemmen  aber  überdies  auch  in  hohem  Maasse 
die  Anwendung  der  Beprodi\ction8-Mittel  zur  Kartenerzeugung  im 
kleinen  Maassstabe  durch  Verjüngung,  denn  will  man  das  Terrain 
charakteristisch  darstellen,  so  muss  man  eine  dichte  Scala  wählen, 
imd  dann  vertragen  die  Schraffen  keine  bedeutende  Verjüngung,  strebt 
man  die  Möglichkeit  der  Verjüngimg  an,  so  muss  man  sich  einer 
schütteren  Scala  bedienen,  und  dann  wird  das  Terrain  unausge- 
sprochen. 

AUe  diese  Gründe  vereinigten  sich  zu  der  zwingenden  Veran- 
lassung, dass  ich  bei  der  Yersuchskarte  nur  in  sehr  geringem  Maasse 
von  den  Schraffen  Gebrauch  machte  und  sie  nur  als  conventionelles 
Zeichen  benützte,  im  Allgemeinen  aber  zu  dem  sehr  einfachen  und 
auch  von  wenig  geübten  Kräften  auszuführenden  Mittel  der  Schumme- 
rung griff. 

Diese  Terrain-Darstellungs-Methode  ist  bei  uns  einigermassen 
in  Misscredit  gekommen,  und  zwar  durch  den  Umstand,  dass  sie  nur 
dort  Anwendung  findet,  wo  genaue  Aufnahmen  fehlen,  wie  z.  B.  bei 
der  General-Karte  von  Siebenbürgen,  jener  von  Bosnien  etc. 

Ich  will  durchaus  nicht  leugnen,  dass  diese  Manier,  wo  sie  für 
sich  allein  angewendet  erscheint,  viele  Mängel  zeigt,  und  dass 
blosse  Schichtenkarten  ohne  plastische  Darstellung  nur  dem  Ingenieur 
von  Nutzen  sind,  dem  Truppen-Officier  aber  nicht  vollkommen  genügen 
können.  Was  aber  diese  beiden  Terrain-Darstellungs-Methoden,  wenn 
sie  auf  sich  selbst  angewiesen  sind,  nicht  leisten  können, 
das  kann  man  in  sehr  befriedigender  VTeise  durch  Vereinigung 
derselben  erreichen.  Die  Schichten-Linien  geben  durch  ihre  Entfer- 
nung den  mittleren  Böschungsausdruck  mit  voller  Bestimmtheit  und 
erlauben  ebenso  die  Höhenverhältnisse  mit  aller  Genauigkeit  zu  be- 
urtheilen. 

Zu  diesem  Zwecke  braucht  man  die  Anzahl  der  Horizontalen 
einfach  zu  sunmiiren,  was  noch  dadurch  sehr  erleichtert  werden  kann, 
dass  man  die  100^°  Schichten  durch  kräftigeres  Ausziehen  gegen  die 
20metrigen  hervorhebt  und  erstere  z.  B.  roth  cotirt.  Der  Halbton  oder 
die  sogenannte  Schummerung  verleiht  aber  dem  Bilde  die  erforderliche 
Plastik  und  es  werden  dadurch  auch  jene  Zwischen-Formationen  ausge- 
drückt, die  durch  die  Isohypsen  nicht  gegeben  werden  können. 

Durch  die  Anwendung  des  Farbendruckes  und  der  Schummerung 
ist  es  also  möglich,   aus  einer  blos   skizzenartig  angefertigten  Copie 
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des  Original-Blattes  in  der  kürzesten  Zeit  und  mit  sehr  geringen  Kosten 
beide  Kartenbl&tter,  nämlich  die  Original-Aufiiahms-Section  und 
die  Special-Earte,  mit  einem  Schlage  zu  erhalten,  die  sich  überdies 
auch  nach  streng  mathematischem  Begriffe  Tollkommen 
Umllcb  sind. 

Wir  dürfen  aber  dabei  nicht  stehen  bleiben,  sondern  müssen 
nachweisen,  dass  diese  Verjüngung  in  gleicher  Weise  auch  für  Karten 
kleineren  Maassstabes  verwendbar  sei. 

Ich  übergehe  demnach  zu  der  Bezeichnung  des  Weges,  der  ein- 
geschlagen wurde  und  eingeschlagen  werden  muss,  um  aus  der  Special- 
Karte  die  General-Karte  herzustellen. 

Die  lineare  Verkleinerung  der  letzteren  gegen  die  erstere  be- 
trägt das  Vierfache,  im  Verhältnisse  zum  Original-Au&ahms-Materiale 
aber  das  Zwölffache.  Die  Flächen  erscheinen  demnach  16,  beziehungs- 
weise 144  Mal  verjüngt 

Es  ist  wohl  einleuchtend,  dass  es  far  die  Deutlichkeit  und  üeber- 
sichtlichkeit  der  Karte  nur  von  grossem  Nachtheile  wäre,  wollte  man 
die  —  übrigens  vollkommen  mögliche  —  photographische  Verkleinerung 
der  ursprünglichen  Skizze  bis  zu  dem  Veijüngungsverhältnisse  1 :  300.000 
ohne  jede  Aenderung  fortsetzen.  Man  darf  einer  Karte  eben  nicht 
mehr  Detail  aufbürden,  als  der  Maassstab  derselben  verträgt,  da  sonst 
die  Karte  nicht  zweckmässig  genannt  werden  könnte. 

Nothwendiger  Weise  muss  daher  ein  theilweises  Ausscheiden  des 
topographischen  Details  aus  der  Special-Karte  erfolgen,  ehe  diese  zur 
General-Karte  umgewandelt  werden  kann,  nur  muss  wieder  angestrebt 
werden,  dass  diese  Arbeit  zu  einem  Minimum  werde  und  dass  bei  der 
vorzunehmenden  Transformation  die  Wahrheit  der  Karte  nicht  im 
Geringsten  leide. 

Auf  sehr  einfache  Weise  ist  dies  wie  folgt  zu  erzielen: 

Von  dem  Original-Steine  der  Special-Karte  wird  ein  Abdruck  in 
lichtblauer  Farbe  angefertigt,  und  auf  diesem  jede  Linie,  welche  in 
der  General-Karte  Au&ahme  finden  soll,  mit  Tusch  überfahren. 

Diese  Arbeit  währt  wenige  Stunden,  erfordert  nur  au&nerksame, 
aber  keine  sehr  geübten  Zeichner  und  muss,  in  Folge  der  Art  ihrer 
Ausführung,  vollkommen  genau  werden.  Bei  der  photolitographischen 
Reduction  auf  das  Maass  der  General-Karte  verschwinden  die  licht- 
blauen Linien  und  die  schwarzen  geben  das  fertige  Skelet,  das,  auf 
die  früher  besprochene  Weise  ergänzt,  zur  General  -  Karte  wird. 
(Tafel  B.) 
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Ein  Vergleich  des  kleinen  Probeblattes  mit  einem  beliebig  gewählten 
ähnlich  coupirten  Terrain  in  der  neuen  General-Karte  zeigt  den  grossen 
Unterschied  in  der  Deutlichkeit,  während  der  Vergleich  mit  der  Spe- 
cial-Karte (Tafel  Ä)  die  volle  üebereinstimmung  mit  derselben  er- 
kennen lässt. 


Nachdem  ich  nun  in  Kurzem  den  ganzen  yorgang  der  propo- 
nirten  Karten-Erzeugungsweise  skizzirt,  erlaube  ich  mir,  weil  schon 
Tielfach  irrige  Ansichten  über  die  Kostspieligkeit  dieser  ganzen  Er- 
zeugungs-Methode'  circulirten,  einen  Ueberschlag  über  die  erforderlichen 
Zeit-  und  Preisverhältnisse  abzugeben,  wobei  ich  mich  auf  die  im  durch- 
geführten Versuche  gemachten  Erfahrungen  berufe. 

Die  Steine  für  den  Farbendruck  kann  ein  halbwegs  geübter 
Litograph,  für  den  Maassstab    1 :   25.000  in  3  Tagen 

„      „  „         1 :   75.000  in  2        „ 

„      „  „         1:300.000  in  1        „        herrichten. 

Zum  Erzeugen  des  Kreidesteines  benöthigt  er: 

beim  Maassstabe  1 :  '25.000  4  Tage 
„  „  1:   75.000  3      „ 

„  „  1:300.000  1      r. 

Dies  macht  in  Summa  14  Tage  Arbeitsdauer  aus.  Es  können 
daher  von  Einem  Litographen  jährlich  26  Original- Au&ahms-Sectionen 
in  allen  3  Maassstäben  aufgearbeitet  werden. 

Da  wohl  nicht  jede  der  Original- Aufhahms-Sectionen  zur  Ver- 
vielfältigung käme,  nachdem .  z.  B.  nach  jenen,  die  in  die  Pussta  fallen, 
schwerlich  eine  Nachfrage  eintreten  wird,  so  würde  sich  hiedurch  ein 
Zeitgewinn  von  je  8  Tagen  per  Blatt  ergeben,  der  noch  ausgenützt 
werden  könnte,  den  ich  aber  nicht  in  Bechnung  bringen  will,  um  nicht 
den  Vorwurf  anzuregen,  als  sei  der  Galcul  zu  sanguinisch  gestellt. 

Es  ist  noch  zu  orwähnen,  durch  wen  die  Skizze  des  Original- 
Blattes  zu  zeichnen  wäre. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass,  wenn  man  dem  Mappeur  für  die  Auf- 
nahme vorschreibt,  blos  jenes  Detail  aufzunehmen,  das  in  der  Special- 
Karte  verwerthet  werden  kann,  und  ihn  nicht  zwingt,  auch  alle  jene 
Cultar-Parcellen  einzuzeichnen,  die  der  Maassstab  der  Original-Aufnahme 
noch  verträgt,  er  in  seinen  Arbeiten  so  weit  entlastet  wird,  dass  er 
leicht  und  sehr  gern  die  geforderte  Cppie  mit  dem  Original-Auf- 
nahmsblatte einschicken  würde.  Hiemit  wäre  dann  Alles  gegeben,  was 
für  die  Karten-Erzeugung  nur  gewünscht  werden  kann. 
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Sollte  es  aber  absolut  unmöglich  sein,  diese  Arbeitsleistung  vom 
Mappeur  zu  fordern,  was  aber  umsomehr  zu  bezweifeln  ist,  als  ihm 
von  dem  reducirten  Eataster-Blatt  ein  lichtblauer  Abdruck,  wie  der- 
selbe bei  Erzeugung  der  General-Karte  angeführt  wurde,  mitgegeben 
werden  kann,  so  wäre  man  gezwungen,  Zeichner  anzustellen. 

Ein  halbwegs  geübter  Zeichner  kann  die  gewünschte  Skizze  für 
die  Special-Karte  und  jene  zur  Erzeugung  der  General-Karte  mit 
grosser  Leichtigkeit  In  14  Tagen  fertig  bringen,  daher  im  Jahre  gleich- 
falls 26  Original-Aufnahms-Sectionen  bewältigen. 

Werden  daher  blos  10  Zeichner  und  10  Litographen  beschäftigt, 
so  kann  man  jährlich  260  derlei  Sectionen  in  allen  3  Maassstäben  als 
Karte  veröffentlichen.  Dieses  Erfordemiss  an  Arbeitskräften  und  Zeit 
kann  man  gewiss  nur  als  sehr  gering  bezeichnen.  Es  möge  hier 
erinnert  werden,  dass  z.  B.  zur  Anfertigung  der  neuen  Special-Karte 
allein  nahezu  80  OfiGciere  und  ünterofBciere  als  Zeichner,  und  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  technischen  Personales  beschäftigt  sind, 
ohne  dass  es  bisher  mö^ch  wurde,  auch  nur  Ein  Blatt  derselben 
der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben*). 

Aehnliche  Verhältnisse  ergeben  sich  auch  bei  der  Kosten- 
berechnung. 

Ich  nehme  hiebei  den  far  meinen  Vorschlag  ungünstigeren  Fall 
an,  nämlich  die  Erzeugung  auf  zinkographischem  Wege,  da  ich  hiebei 
die  Frivat-Technik  zu  Hilfe  nehmen  musste.  Würde  das  Aetzen  der 
Zinkplatten  in  eigener'  Regie  durchgeführt,  wofar  das  militär-geogra^ 
phische  Institut  über  die  Torzüglichsten  Kräfte  verfügt,  so  müssten 
sich  die  Kosten  noch  günstiger  stellen. 

Laut  Bechnung  des  Zinkographen  betragen  die  Auslagen  für 
die  Zinkplatten  70  Gulden. 

Da  ein  Special-Kartenblatt  aus  4  solchen  Blättern  besteht,  so 
würde  dies  eine  Ausgabe  von  280  Gulden  repräsentiren. 

Die  Druckkosten  eines  Special-Kartenblattes  in  5  Farben  und 
6000  Exemplaren  betragen  nach  der  amtlich  bestätigten  Bechnung 
der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  82  Gulden.  Wenn  ich  nun  für 
die  Anfertigung  der  4  Original-Skizzen  für  ein  Special-Kartenblatt 
120  Gulden  rechne  (2  Gulden  per  Tag)  und  für  die  photolito-  oder 
photozinkographischeUebertragung  derselben  auf  Stein  oder  Zink  20  Gul- 
den  in  Anschlag  bringe,  Preise,  die  gewiss  nicht  zu  minder  gegriffen 


^)  Nachrichten  zufolge  sollen  die   ersten  Blätter  dieser  Karte  im  Monate 
April  d.  J.  zur  Ausgabe  gelangen. 
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sind,  SO  ergeben  sich  die  gesammten  Erzengungskosten  eines  Special- 
Eartenblattes  bei  einer  Auflage  von  5000  Exemplaren  mit  —  rund 
500  Ottlden. 

Ein  Exemplar  des  Special-Kartenblattes  in  der  vierfachen  Grösse 
der  beiliegenden  Taf.  A  kommt  daher  bei  der  Erzeugung  auf  10  Kreuzer 
und  wenn  man  für  das  Papier  per  Blatt  noch  1  Kreuzer  dazuschlägt, 
auf  11  Kreuzer  zu  stehen.  Dieser  Betrag  kann  doch  gewiss  auf  die 
Bezeichnung  der  Billigkeit  Anspruch  machen.  Es  ist  hiemit  auch  der 
Beweis  geliefert,  wie  ungerechtfertigt  die  stereotyp  gewordene  An- 
schuldigung gegen  den  Farbendruck  ist,  dass  die  Karten  hiedurch  zu 
theuer  werden. 

Bei  dieser  Oelegenheit  erlaube  ich  mir  auch  anzuführen,  um  wie 
\iel  unsere  schwarzen  Karten  durch  das  Adjustiren  vertheuert 
werden. 

Bekanntlich  erscheint  die  neue  General-Karte  in  1 :  300.000  so- 
wohl schwarz  als  colorirt.  Ein  schwarzes  Blatt  kostet  60  Kreuzer, 
"ein  colorirtes  75  Kreuzer;  der  Unterschied  beträgt  also  per  Blatt 
15  Kreuzer. 

Obwohl  sich  dieses  Goloriren,  das  durch  Handarbeit  erfolgt,  nur 
auf  die  Bezeichnung  der  politischen  Grenzen  durch 
Farben  beschränkt,  und  die  meisten  Blätter  daher  nur  wenige  ftrbige 
Striche  enthalten,  so  ist  die  Preis-Differenz  dadurch  eine  grössere,  als 
die  gesammten  Erzeugungskosten  eines  Blattes  der  vollständig  in 
Farben  hergestellten  Yersuchs-Karte,  ja  sie  beträgt  beinahe  das  Andert- 
halbfache derselben. 


Es  könnte  der  Einwurf  gemacht  werden,  dass  die  von  mir  ver- 
suchte Karten-Erzeugungs weise  allenfalls  für  die  Erzeugung  im  Frieden 
acceptabel  sei,  dass  sich  aber  im  Falle  einer  Mobilisirung  der  im 
letzten  Momente  auszufahrenden  Auflage,  mit  Bücksicht  auf  die  bei 
Anwendung  des  Farbendruckes  gegen  den  Schwarzdruck  um  das  Fünf- 
fache vermehrte  Druckzeit,  technische  Schwierigkeiten  unüberwindlicher 
Art  entgegenstellen  würden. 

Hierauf  ist  vor  Allem  zu  erwidern,  dass  die  Technik  der  Gegen- 
wart keine  unüberwindlichen  Hindemisse  kennt.  Beinahe  täglich  er- 
halten wir  Kunde  von  gelösten  Problemen,  deren  Ausfahrung  man  für 
eine  Unmöglichkeit  zu  halten  geneigt  war. 

Auch  müssen  zur  Beantwortung  dieser  Frage  die  beiden  Erzeu- 
gungsweisen auf  der  litographischen  und  auf  der  Buchdrucker-Presse 
getrennt  werden. 
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Bei  Anwendung  der  letzteren  ist  die  Frage  rasch  beantwortet. 

Nach  amtlicher  Mittheilung  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdmckerei 
können  150  Special-Eartenblätter,  welche  etwas  mehr  als  ein  Fnnftheil 
der  österreichischen  Monarchie  reprÄsentiren,  und  daher  für  jeden 
Kriegsschauplatz  im  ersten  Momente  hinreichen  dürften  —  es  können 
150  Blätter,  sage  ich,  anstandslos  bei  Verwendung  von  45  Schnell- 
pressen und  continuirlicher  Arbeit  mit  Abwechslung,  binnen  8  Tagen 
in  5000  Exemplaren  und  in  5  Farben  gedruckt  sein.  Da  die  genannte 
Anstalt  über  49  derlei  Pressen  verfügt,  so  bleiben  noch  immer  4  Schnell- 
pressen in*  Beserve.  und  dabei  ist  auf  die  zahlreichen  und  grossen 
Privat-Buchdruckereien  noch  gar  keine  Rücksicht  genommen. 

Allerdings  minder  günstig  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  man 
darauf  reflectirt,  die  Karten  mit  Hilfe  der  litographischen  Pressen  zu' 
erzeugen.  Es  liegen  Erfahrungen  vor,  dass  bei  einer  früheren  Massen- 
erzeugung trotz  Zuhilfenahme  der  litographischen  Anstalt  der  k.  k. 
Hof-  und  Staatsdruckerei  und  nach  wochenlangen  Bemühungen,  bei 
Aufwand  aller  Arbeitskräfte,  die  Resultate  dennoch  so  unbefriedigend' 
waren,  dass  man  die  litographische  Erzeugung  der  Karten  im  letzten 
Momente  überhaupt  als  ein  sehr  bedenkliches  Experiment 
anzusehen  nicht  unberechtigt  wäre. 

Durch  Aufstellen  von  litographischen  Schnellpressen  bester  Con- 
structionen  könnte  man  in  dieser  Hinsicht  wohl  Abhilfe  treffen;  mit 
Rücksicht  auf  die  geringere  Leistungsfähigkeit  der  litographischen 
Schnellpressen,  die  sich  gegen  jene  der  Buchdrucker-Presse  wie  3:5 
verhält,  würde  man  1 5  derlei  Maschinen  nöthig  haben,  um  die  früher 
angegebene  Auflage  blos  in  einer  Farbe  binnen  8  Tagen  herstellen 
zu  können. 

Trotzdem  ist  aber  noch  keineswegs  der  Beweis  geliefert,  dass 
die  Armee  bei  Ausgabe  litographirter  Karten  auf  den  Farbendruck 
verzichten  müsse,  denn  auch  bei  dieser  Erzeugungsweise  kann  man  die 
Verhältnisse  für  die  im  letzten  Momente  auszuführenden  Arbeiten 
ganz  gleich  mit  jenen  stellen,  die  bei  schwarzen  Karten  stattfinden, 
da  es  gar  keiner  Schwierigkeit  unterliegt,  den  Druck  von  jenen  Farben- 
steinen, bei  welchen  Correcturen  in  Folge  der  Evidenthaltung  nicht 
zu  besorgen  sind,  schon  im  Frieden  vorräthig  anzufertigen. 

Bei  den  Culturen  und  im  Terrain  dürften  wohl  schwerlich  im 
Zeiträume  von  Decennien  so  erhebliche  Correcturen  vorkommen,  dass 
dieselben  auf  die  Brauchbarkeit  der  Karte  einen  wesentlichen  Einfluss 
üben ;  das  Flussnetz  dürfte  sich  auch  wenig  ändern ;  sonach  sind  also 
in  dieser  Hinsicht,  wie  auch  bei  der  Evidenthaltung,  hauptsächlich  nur 
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die  Commtmicationen  zu  berücksichtigen,  und  es  bliebe  daher  für  den 
letzten  Moment  nur  der  Druck  von  Einem  Steine,  der  die  Strassen  und 
Eisenbahnen  enthält,  auszuführen^  trotzdem  die  Karte  in  Farben 
erschiene. 

Somit  wäre  man  auch  beim  litographischen  Farbendrucke  auf 
demselben  Standpuncte  etwa  wie  gegenwärtig,  unbedingt  gewährt 
aber  die  Anwendung  der  Typographie  hier  beruhigende  Vortheile. 


Im  Zusammenhange  mit  der  litographischen  Efzeugungsweise 
steht  noch  die  Frage  der  Steinebeschaffung. 

Die  Vervielfältigung  der  Original-Aufiiahms-Blätter  ist  nur  eine 
Friedens-Arbeit  und  überdies,  wie  ich  schon  zu  erwähnen  Gelegenheit 
hatte,  nicht  bei  allen  Sectionen  dmxhzufuhren.  Es  kommen  hiebei  nur 
jene  Blätter  zur  Sprache,  die  als  Ümgebungs-Karten  der  grösseren 
Orte  und  der  strategisch  wichtigen  Puncto  der  Monarchie  dienen  können. 
Bei  den  meisten  derselben  wird  sich  die  Auflage  auf  einige  hundert 
Exemplare  beschränken.  Ist  diese  vollendet,  so  kann  man  die  Steine 
abschleifen  und  für  andere  Blätter  wieder  verwenden. 

Mit  einer  Anzahl  von  300—400  Steinen  könnte  zu  diesem  Zwecke 
das  Auslangen  vollkommen  gefunden  werden. 

Das  grösste  Erforderniss  würde  sich  für  die  Special-Karte  er- 
geben. Diese  umfasst  ungefähr  730  Blätter,  und  da  per  Blatt  5  Steine 
nothwendig  sind,  so  würde  sich  der  Gesanmitbedarf  an  Steinen  mit 
3650  Stück  beziffern,  deren  Anschaffung  sich  auf  die  Dauer  der  Er- 
zeugung dieser  Karte,  d.  i.  auf  12  Jahre,  ausdehnen  könnte,  wenn 
dieselbe  überhaupt  nothwendig  wäre.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall, 
nachdem  die  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  allein  über  7 — 8000  Steine 
verfugt.  Wie  ungerechtfertigt  in  dieser  Hinsicht  die  schon  sehr  ver- 
breitete  Ansicht  ist,  dass  in  der  ganzen  österreichischen  Monarchie 
der  Bedarf  an  Steinen  nicht  aufzutreiben  sei,  dürfte  aus  diesen  An- 
gaben  erhellen,  wenn  ich  auch  die  erwähnte  Ziffer  von  3650  aufrecht 
erhalten  würde. 

Es  ist  aber  diese  Anzahl  durchaus  nicht  nothwendig,  wenn  das 
Geripp  und  die  Schummerung  in  Kupfer  fixirt  würden,  um 
80  weniger,  als  sich  einzelne  Farben  auch  von  Zink-Platten  drucken 
lassen. 

Für  die  General-Karte  würden  unter  denselben  Gesichtspuacten 
100  Steine  vollkommen  genügen.  Nach  Erfahrungen  der  eigenen  lito- 
graphischen Anstalt  und  jener  der  Hof-  und  Staatsdruckerei  ergibt  sich, 
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dass  mit  einem  Yorrathe  von  höchstens  1500  Steinen  das  Auslangen 
in  jeder  Hinsicht  gefunden  werden  könnte. 

Da  das  militär-geographische  Institut  doch  jedenfalls  über  einea 
solchen  Yorrath  verf&gt  und,  wenn  nicht,  von  der  k.  k.  Staatsdruckerei  den 
nöthigen  Ersatz  erhalten  könnte,  so  ist  auf  eine  Eostenvermehrung 
durch  Anschaffung  von  Steinen  nicht  zu  reflectiren.  Ueberdies  ist 
die  ganze  Steinfrage  gegenstandslos,  wenn  auf  der  Buchdrucker-Presse 
von  hochgeätzten  Zinkplatten  gedruckt  wird. 


Die  Yortheile,  die  sich  bei  der  hier  besprochenen  Erzeugungs- 
weise ergeben,  sind  nicht  untergeordneter  Art.  Man  erreicht  dadurch 
vor  Allem  die  volle  Actionsfreiheit  in  Hinsicht  auf  den  Maassstab 
der  Karte  vom  YerjüngungsverhUtnisse  1:25.000  angefangen,  bis  zu 
jenem  1  .-300.000.  Es  ist  nur  nothwendig,  die  eine  oder  andere  der 
gezeichneten  Skizzen  in  den  gewünschten  neuen  Maassstab  durch  die 
Photolito-  oder  Photozinkographie  übertragen  zu  lassen,  und  diese 
Copie  auf  die  angeAhrte  Weise,  so  weit  man  es  eben  braucht,  zu  er- 
gänzen. Es  kann  dies  sehr  wünschenswerth  werden,  wenn  es  sich 
z.  B.  um  die  Erweiterung  einer  fremdländischen  Karte  auf  österrei- 
chischem Gebiete  handelt  und  dieselbe,  wie  beinahe  durchwegs  der  Fall 
sein  wird,  in  einem  anderen  Maassstabe  gezeichnet  ist,  als  unsere 
Karten. 

In  der  Ankündigung  von  dem  Erscheinen  der  neuen  General- 
Karte  von  Central-Europa,  die  durch  Yergrösserung  der  bekannten 
Karte  von  Oberst  Bitter  v.  Scheda  angefertigt  wurde,  wird  hervor- 
gehoben, dass  Karten  kleineren  Maassstabes  fdr  den  Militär  um  so 
höheren  Wertii  gewinnen,  nachdem  sie  auf  einem  kleineren  Baume 
grössere  Terrain-Strecken  übersichtlicher  zum  Ausdrucke  bringen  können 
und  leichter  in's  Feld  mitzunehmen  sind. 

Man  kann  dieser  Annahme  nur  unbedingt  beipflichten  und  ich 
glaube,  dass  in  dieser  Hinsicht  besonders  der  Maassstab  von  1 :  200.000 
grosse  Yortheile  bieten  würde,  der  auch  bei  uns  noch  vor  nicht  langer 
Zeit  für  die  Operations-Karte  adoptirt  war. 

In  der  aUemeuesten  Zeit  hat,  wie  aus  ganz  zuverlässiger  Quelle 
hervorgeht,  das  königl.  preussische  topographische  Bureau  die  in  diesem 
Maassstabe  von  1:200.000  erscheinende  Beimann'sche  Karte  von 
Central-Europa  angekauft,  und  es  spricht  grosse  Wahrscheinlichkeit 
dafar,  dass  dies  aus  der  Ursache  geschah,  um  diese  Karte  für  den 
Kriegsgebrauch  zu  verwerthen. 
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Bei  der  proponirten  Karten-Erzengun^weise  wäre  es  mit  sehr 
geringem  Aufwände  von  Zeit  und  Kräften  möglich,  auch  eine  Karte 
im  Maasse  1:200.000  zu  erzeugen. 

Würde  beim  Anfertigen  der  Original-Skizze  das  Gerippe  von  den 
Schichten  getrennt,  auf  2  Blättern  gezeichnet,  was  weder  mehr  Arbeit 
noch  Zeit  benöthigt,  so  wäre  auch  das  Material  für  die  Marschrouten- 
Karten  vorhanden,  und  ergibt  sich  überhaupt  die  volle  Freiheit  zur 
Erzeugung  jeder  Kartengattung. 

Die  in  Farbendruck  und  Schummerung  ausgeführten  Kartenblätter 
gewähren  ausser  der  möglichsten  Bestimmtheit  und  Leserlichkeit  auch 
den  grossen  Yortheil,  dass  die  Terrain-Darstellung  selbst  Laien  ver- 
ständlich ist,  denn  sie  wirkt  unmittelbar  auf  die  Sinne  und  erfordert 
nicht  erst  ein  in  bestimmter  Bichtung  geistig  gebildetes  Auge,  um  die 
Terrain-Formen  aufzufassen.  In  Folge  dessen  wären  diese  Karten  auch 
dem  ünterofücier  von  grossem  Nutzen,  während  man  wohl  selten  einen 
solchen  finden  dürfte,  der  sich  in  schraffirten  Karten  zurechtfinden 
kann. 

*  Es  wird  femer  bei  der  angewendeten  Terrain-Darstellungsweise 
nichts  im  Blatte  gedeckt,  daher  es  noch  leicht  möglich  wird,  alle 
wünschenswerthen  militärischen  Signaturen  aufzunehmen,  und  die 
Schichtenlinien  stellenweise  zu  cotiren,  wodurch  es  möglich  wäre, 
selbst  die  entferntesten  Puncto  eines  Blattes  ihrer  Höhenlage  nach 
mit  einander  zu  vergleichen. 

Die  grosse  Billigkeit  würde  den  Karten  auch  eine  weitere  Ver- 
breitung sichern,  wodurch  es  allein  möglich  ist,  das  Interesse  ftLr  das 
Karienwesen  in  der  Armee  allgemeiner  zu  machen.  Der  Ankauf  von 
Karten  ist  bis  jetzt  noch  immer  mit  unerschwinglichen  Auslagen  ver- 
bunden, die  es  zur  Folge  haben^  dass  der  unbemittelte  OfScier  ganz 
darauf  verzichten,  oder  sich  im  günstigsten  Falle  auf  die  Anschaffung 
der  Seh ed ansehen  Karte  beschränken  muss.  Bei  Gadeten  aber  eine 
Karte  zu  finden,  dürfte  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören,  und  doch 
erfordert  das  Lesen  der  Karte  vielfache  üebung  im  Frieden, 
wenn  man  von  derselben  im  Kriege  erfolgreichen  Ge- 
brauch machen  will. 

Es  erübrigt  nur  noch,  den  Beweis  zu  liefern  über  die  Bichtig- 
keit  meiner,  in  der  Einleitung  gemachten  Angaben,  dass  keine  der 
bisherigen  Anordnungen  in  irgend  einer  Weise  alterirt  werden  müsste. 

Nach  den  bisherigen  Anführungen  ist  dieser  Beweis  leicht 
erbracht. 
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Wenn  eine  Aenderung  der  Mappirung  oder  der  Art  des  Aus- 
zeichnens des  Original-Aufhahms-Materiales  eine  nothwendige  Bedin- 
gung für  die  Möglichkeit  gewesen  wäre,  die  Erzeugung  der  Karte 
in  der  vorgeschlagenen  Weise  durchzuführen,  so  wären  wir  auch  nicht 
im  Stande  gewesen,  den  Versuch  zur  That  werden  zu  lassen.  Derselbe 
ist  aber  ausgeführt  worden,  obwohl  uns  nicht  einmal  das  Original-Blatt, 
sondern  blos  eine  photographische  Copie  desselben  zur  Yeifügung 
stand. 

Ebenso  ist  der  Zeichenschlüssel  für  die  proponirte  Anfertigung 
der  Karten  respective  auf  das  hiezu  nöthige  Original  ohne  Einfluss, 
denn  ich  hatte  wiederholt  Gelegenheit  geuommen,  anzuführen,  dass  in 
demselben  die  Strassen  blos  durch  einen  einfachen  Strich  angegeben 
werden,  der  nur  die  Sichtung  zu  fixiren  hat,  dass  die  Bezeichnung 
der  Culturen  wegbleiben  könne,  alles  Andere  aber  erst  auf  dem  Steine 
respective  der  Zinkplatte  ergänzt  wird. 

Ich  habe  z.  B.  in  der  General-Karte  eine  andere  Bezeichnungs- 
weise der  Culturen  vorgenommen,  als  in  der  Special-Karte,  und  hätte 
ebenso  leicht  mit  Beibehaltung  der  erwähnten  Skizze  für  die  Com- 
municationen  in  dieser  Hinsicht  eine  Aenderung  eintreten  lassen  können. 
Bei  der  Special-Karte  habe  ich  die  bisher  übliche  Bezeichnung  der 
Culturen  beibehalten,  wodurch  leider  die  dickausgezogenen  Waldgrenzen, 
mit  den  Schichten  sich  k)reuzend,  eine  Undeutlichkeit  hervorbringen, 
in  der  General-Karte  aber  die  Aenderung  getroffen,  dass  die  Wälder, 
als  die  für  den  Militär  wichtigste  Cultur,  durch  einen  vollen  Ton, 
die  Wiesen  und  Hutweiden  aber  blos  durch  Strichulirung  hervorgehoben 
werden.  Die  Weingärten  köpnten  in  derselben  Weise  wie  die  letzteren, 
jedoch  in  rother  Farbe  bezeichnet  und  mit  den  Communicationen 
gleichzeitig  gedruckt  werden.  Diese  Bezeichnungsweisen  würde  ich 
auch  zur  Annahme  empfehlen. 

Was  nun  die  Anfertigung  der  Special-Karte  von  Seite  des  militär- 
geographischen Institutes  betrifft,  so  wird  diese  Erzeugungs weise  nicht 
nur  nicht  alterirt,  sondern  es  könnte  die  ursprüngliche  Skizze  auch  für 
diesen  Zweck  Verwendung  finden.  Man  hätte  nur  nöthig,  diese  auf 
das  Maass  1 :  60.000,  in  welchem  das  Zeichnen  der  Special-Karte  er- 
folgt, auf  irgend  eine  der  angegebenen  Weisen  zu  verkleinern  und 
diese  Copie  durch  Handzeichnung  so  weit  zu  ergänzen,  wie  dies  Blatt 
gegenwärtig  bis  zur  Verwendung  der  Heliogravüre  ausgeführt  wird. 
In  diesem  Falle  könnten  dann  auch  die  zum  Zeichnen  der  Original- 
Skizze  nötbigen  Kräfte  der  topographischen  Schule  entnommen 
werden. 
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Endlich  wird  auch  selbst  eine  Mehranschaffung  an  Pressen  und 
eine  hiemit  in  Zusammenhang  stehende  VergrOsserung  der  Bäumlich- 
keiten  des  militär-geographischen  Institutes  nicht  nothwendig,  da  die 
Vervielfältigung  der  Karte  durch  die  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
stattfinden  kann,  der  zu  diesem  Behufe  die  namhafte  Anzahl  von 
49  Schnellpressen  imd  2  Dampfmaschinen  mit  zusammen  40  Pferde- 
kräften zu  Gebote  steht. 

Obwohl  demnach,  wie  nachgewiesen  wurde,  keine  Veränderung 
der  bisherigen  Verhältnisse  einzutreten  hätte^  wäre  es  m()glich,  dem 
dringenden  Bedürfnisse  nach  Karten,  die  auf  neueren  Aufiiahmen 
basiren,  in  ausgiebigem  Maasse  zu  entsprechen.  Und  dass  dieses  Be- 
dürfniss  existirt,  kann  nicht  geleugnet  werden.  Zum  Beweise  dessen 
erlaube  ich  mir  die  Thatsache  zu  constatiren,  dass  uns  Karten  ein- 
zelner Kronländer  fehlen,  die  seit  den  60er  Jahren  schon  aufgenom- 
men sind. 

Ich  bin  nicht  unterrichtet  über  die  Ursachen,  welchen  diese 
Lücke  in  unserem  Kartenwesen  zuzuschreiben  sei,  bin  aber  auch  weit 
entfernt,  zu  glauben,  dass  hierwegen  gegen  das  militär-geographische 
Institut  ein  Vorwurf  erhoben  werden  könne,  da  ich  weiss,  welchen 
schweren  Stand  dieses  Kunst-Institut  bei  LOsung  seiner  Aufgabe  wegen 
der  Terrain-Darstellungsweise  durch  SchrafEiren  einnimmt.  Dieser 
schwierigen  und  zeitraubenden  Methode  ist  es  allein 
zuzuschreiben,  dasstrotz  der  beträchtlichen  Anzahl  und 
der  Vorzüglichkeit  der  zu  Gebote  stehenden  Arbeitskräfte  die  Arbeit 
nicht  rascher  und  nutzbringender  gefördert  werden  kann,  und  ich 
wiederhole  daher  aus  vollster  üeberzeugung  und  gestützt  auf  die 
Erfahrung,  wie  in  der  neueren  Zeit  immer  mehr  Kartenwerke  auf- 
tauchen, in  welchen  die  Schraflfir-Methode  verdrängt  erscheint,  dass  nur 
in  der  Beseitigung  derselben  die  Frage  der  Karten-Erzeu- 
gung auf  erfolgreiche  Weise  gelöst  werden  könne. 


Wenn  ich  nun  in  Kürze  die  bisherigen  Auseinandersetzungen 
zusammenfasse,  so  ergibt  sich,  dass  (wie  es  bisher  war)  das  vom 
Mappeur  gelieferte  Original-Blatt  wegen  der  farbigen  Ausführung  zur 
Karten-Erzeugung  sich  nicht  eignet,  für  diesen  Zweck  daher  unter 
allen  Verhältnissen  ein  Copiren  desselben  stattfinden  muss. 

Diese  Arbeit  wird  zu  einem  Minimum,  wenn  man  den  Farben- 
druck und  die  Darstellung  des  Terrains  durch  horizontale  Schichten 
und  Kreide-Manier  in  Halbtönen  verwendet.  Durch  die  blos  skizzenartig 
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ausgeführte  Copie  erhält  man  bei  Anwendung  der  angeführten  Bepro- 
ductions-Mittel  die  Möglichkeit,  die  Verjüngung  der  Karte  von  1 :  25.000 
bis  1 :  300.000  in  jedem  Maassstabe  aaszuführen. 

Für  die  Anfertigung  der  Oeneral-Earte  muss  eine  Zwischen- 
stufe geschaffen  werden.  Mit  HQfe  eines  lichtblauen  Abdruckes  vom 
Special-Eartenblatte  ist  diese  Arbeit  in  kürzester  Zeit  und  mit  voll- 
kommener Treue  vollendet. 

Arbeitskräfte  und  Zeiterforderniss  werden  bei  der  vorgeschli^enen 
Earten-Erzeugungsweise  auf  ein  Minimum  reducirt,  und  sind  für  die- 
selbe auch  weniger  geübte  Kräfte  zu  verwenden. 

Die  Erzeugungskosten  stellen  sich  äusserst  billig,  indem  ein 
Special-Kartenblatt  in  der  vierfachen  Grösse  der  beigegebenen  Exemplare 
auf  1 1  Kreuzer  zu  stehen  käme.  Hiedurch  wäre  den  Karten  auch  eine 
allgemeine  Verbreitung  gesichert.  Es  werden  in  keinerlei  Hinsicht  die 
Vorschriften  und  Einrichtungen  alterirt. 

Das  militär-geographische  Institut  könnte  sich  für  die  proponirte 
Karten-Erzeugungsweise  die  Mittel  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
nutzbar  machen.  Die  Verwendung  der  typographischen  Schnellpressen 
erlaubt  die  Vervielfältigung  im  letzten  Momente  einer  allfälligen 
Mobilisirung,  und  in  der  kurzen  Frist  von  8  Tagen. 


Zum  Schlüsse  dieser  Auseinandersetzungen  erlaube  ich  mir  noch 
anzuführen,  dass  ich  durch  das  versuchsweise  durchgeftUirte  und  in 
Vorschlag  gebrachte  Verfahren  durchaus  keine  Erfindung 
gemacht  habe. 

Alle  Kunstmittel,  welche  bei  der  angeführten  Karten-Erzeugungs- 
weise benützt  wurden,  sind  wohlbekannt  und  zählen  de  facto  zu  den 
im  militär-geographischen  Institute  mit  Meisterschaft  ausgeübten 
Künsten  der  darstellenden  Topographie. 

Das  Bestreben  dieser  Auseinandersetzungen  ging  nur  dahin,  zu 
zeigen,  dass  diese  bekannten  Vervielfältigungs-Methoden,  im  Interesse 
des  obersten  Zweckes,  der  uns  Alle  leitet,  zum  Besten  des  Allerhöchsten 
Dienstes  und  für  die  Bedürfhisse  des  Heeres,  möglichst  ausgenützt 
werden  müssen,  und,  dass  die  Handarbeit  nur  dort  anzuwenden  sei,  wo 
sie  sich  auf  keine  Weise  umgehen  lässt.  Ich  habe  nur  von  der  Photolito- 
und  Zinkographie  Gebrauch  gemacht,  nachdem  mir  blos  diese  beiden 
Vervielfältigungs-Methoden  zu  Gebote  standen,  bei  Mitverwendung  der 
Heliogravüre  könnten  sich  in  dem  Verfahren  möglicher  Weise  noch 
Verbesserungen  erzielen  lassen,  wie  in  letzterer  Hinsicht  überhaupt 
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noch  ein  weiter  Spielraum  offen  bleibt.  Nur  die  eine  Thatsache  er- 
laube ich  mir  noch  anzufahren,  dass,  meines  Wissens,  bis  dato  weder 
«ine  Special-  noch  eine  General-Earte  existirt,  die  vollständig  auf  diese 
Weise  erzeugt  wäre,  bei  welcher  namentlich  das  Terrain  auf  gleiche 
Art  zur  Darstellung  käme. 

Die  Durchführung  der  Versuche  hatte  den  Zweck,  Probeblätter 
zu  liefern,  um  die  Beurtheilung  von  deren  Brauchbarkeit  für  Kriegs- 
zwecke zu  ermöglichen  und  den  Beweis  far  die  Ausführbarkeit  des 
vorgeschlagenen  Verfahrens  herzustellen. 

Dass  die  ausgefertigten  Eartenblätter  in  der  DetaU-Ausführung 
viel  zu  wünschen  übrig  lassen,  unterliegt  keinem  Zweifel;  sie  sollen 
aber  auch  nicht  als  Muster  künstlerischer  Leistungen 
gelten,  sondern  nur  als  „erster  Versuch''  ungeübter 
Kräfte  angesehen  werden. 

Ich  kann  in  dieser  Hinsicht  anführen,  dass  das  Terrain  von  einem 
Litographen  geschummert  wurde,  der  noch  nie  in  der  Kreide-Manier 
gearbeitet  hatte.  Es  ist  weiterhin  die  Schrift  zu  klein  und  hiedurch 
nicht  gehörig  leserlich ;  es  kann  aber  wohl  nicht  angezweifelt  werden, 
dass  man  die  Schrift  auch  grösser  schreiben  kann. 

Die  Bezeichnung  der  Waldgrenzen  mit  Hilfe  eines  kräftigen 
Striches  ist  ungünstig,  weil  man  dieselben  leicht  mit  den  Schichten 
verwechselt;  diesem  üebelstande  kann  dadurch  leicht  abgeholfen 
werden,  dass  man  die  Waldgrenzen  z.  B.  durch  nahe  aneinander  ge- 
reihte Baumzeichen  hervorhebt  und  den  Wald  selbst  durch  einen 
grünen  Ton  bezeichnet,  wie  dies  letztere  in  der  General-Karte  ge- 
schah. 

Auch  müssten  für  die  zinkographische  Vervielfältigung  die  Strassen 
kräftiger  gezeichnet  werden.  Im  Probeblatte  sind  sie  zu  zart  gehalten 
und  treten  in  Folge  dessen  nicht  genügend  hervor. 

Die  Farbe,  die  zum  Drucke  verwendet  wurde,  ist  reiner  Zinnober ; 
durch  Beigabe  von  etwas  Carmin  würde  ein  saftigeres  Both  erzielt 
werden,  was  günstiger  wäre. 

Es  handelt  sich  hier  auch  nicht  um  solche  leicht  abzuändernde 
Mängel  in  der  technischen  Ausführung,  sondern  nur  um  die  prin- 
cipielle  Frage,  und  in  dieser  Hinsicht  dürften  die  erzielten  Be- 
sultate  wohl  den  Beweis  liefern,  dass  der  eingeschlagene  Weg  kein 
unrichtiger  war. 

Wenn  diese  Proben  durch  die  kunstgeübten  und  in  ihrer  Berufs- 
thätigkeit  erfahrenen  vorzüglichen  Kräfte  des  militär-geogiaphischen 
Institutes  ausgeführt  worden  wären,  dann  würde  denselben  wohl  eben- 
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SO  wenig  der  künsüeiische  Werth  abgehen,  wie  jener  der  Deutlichkeit 
und  Zweckmässigkeit,  welche  man  schon  jetzt  für  dieselben  in  Anspruch 
zu  nehmen  sich  erlauben  dürfte. 

Ich  darf  endlich  meine  Darstellung  nicht  abschliessen,  ohne  eines 
ümstandes  zu  erwähnen,  dessen  Verschweigung  ein  unrecht  wäre  gegea 
hochverdiente  Männer,  welche  in  ähnlichem  Streben  vor  uns  gewirkt 
haben.  Und  da  ist  vor  Allen  ein  hochgeehrtes  Mitglied  unserer  Armee, 
ein  Mann  von  umfassender  Gelehrtheit  und  europäischem  Bufe  za 
nennen. 

Se.  Excellenz  FZM.  Bitter  v.  Haus  lab,  ein  warmer  Yerthei- 
diger  und  Vorkämpfer  f&r  die  hohe  Wichtigkeit  der  Horizontal-Schichten 
und  des  Farbendruckes,  hatte  mit  hellem  Schar&inne  die  Bedeutung 
dieser  Beformen  schon  vor  langen  Jahren  erkannt  und  empfohlen. 
Seine  Verdienste  in  der  Kartographie,  seine  eigenen  künstlerischen 
Leistungen  und  Sammlungen  sind  wohl  Niemandem  unbekannt. 

Zunächst  sei  eines  Verstorbenen  gedacht,  dem  die  Armee  eben* 
falls  vorzügliche  Leistungen  und  Bestrebungen  verdankt. 

General-Eriegs-Gonmiissär's  von  Streffleur  hypsometrische 
Karten  und  Arbeiten  hatten  ähnliche  Ziele  im  Auge. 

Diese  Männer  waren  Vorkämpfer  zu  einer  Zeit,  als  rings  im  Aus- 
lande  die  Kartographie  noch  tiefer  stand  gegen  die  kunstvollen  Er- 
zeugnisse Oesterreichs. 

Aber  die  Saat,  welche  sie  einst  ausgestreut,  ist  aufgegangen; 
wir  befinden  uns  bei  der  Wiederaufnahme  des  Gegenstandes  in  gün- 
stigerer Lage,  denn  wir  kOnnen  hinweisen  auf  die  rings  umher  in 
allen  Ländern  sich  Bahn  brechenden  trefflichen  Schichtenkartell 
in  Farbendruck.  Ohne  jedes  patriotische  Zs^en  können  wir  dies 
thun,  denn  Oesterreichs  künstlerische  Kraft  verbürgt  die  gleiche  und 
noch  weit  bessere  Leistung,  wenn  wir  nur  wollen. 

Möge  die  Wieder- Anregung  dieser  Frage  hiezu  den  Anstoss  geben  f 

Wir  sind  überzeugt,  die  Armee  ehrt  die  Kunststellung  der  Heimat 
und  ist  stolz  auf  deren  künstlerische  Leistungen.  Ueber  denWerth 
desKunst-Productesgehtihr  aber  das  praktische  Werkzeug 
zur  Erfüllung  ihres  eigenen  Berufes! 

Der  Armee  einen  treuen,  billigen,  deutlichen  Führer 
in  die  Hand  zu  geben  —  das  ist  das  einzige  Ziel,  das  mir  vor 
Augen  schwebte,  als  ich,  kräftig  unterstützt  durch  meine  Vorgesetzten, 
und  unter  treuer  Mitwirkung  des  Chefs  der  litographischen  Anstalt 
im  k.  k.  Militär-Comit^,  des  Artillerie-Hauptmanns  B^lohlavek, 
diese  durch  die  Verhältnisse  uns  aufgedrängte  Arbeit  begonnen  habe. 
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Wir  legen  nun  die  Kesultate  unserer  Bestrebungen  vor  und 
würden  uns  hochbeglückt  schätzen,  wenn  es  den  anspruchslosen  Probe- 
blättem  gelingen  sollte,  nach  aufmerksamer  Prüfung  und  Vergleichung 
derselben  mit  schwarzen  Karten,  den  Ausspruch  zu  begründen:  „Dieser 
Versuch  kann  dem  Allerhöchsten  Dienste  und  der  Armee  prak- 
tischen Nutzen  schaffen." 


Die  Eedaction  hatte  beabsichtigt,  in  diesem  Hefte  auch  den  als  theilweise 
Entgegnung  auf  die  Ansfdhmngen  des  Herrn  Hauptmann  Albach  gehaltenen 
Vortrag  des  Herrn  Grappenvorstandes  SchOnhaber,  Ritter  y.  Wengerot,  in  unmittel- 
barem Anschlüsse  zu  bringen,  um  hiedurch  dem  Leser  die  Gelegenheit  zu  bieten, 
sich  ein  möglichst  unparteiisches,  sachliches  ürtheil  selbst  zu  bilden.  Leider  ist 
es  nicht  gelungen,  die  der  Verwirklichung  dieser  Absicht  sich  entgegenstellenden 
Hindernisse  zu  überwinden.  A.  d.  B. 


>^>o^oo«" 
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lieber  die  ErnShrang  des  Soldaten. 

Vortrag,  gehalten  im  militär-wissenschaftlicben  Vereine  zu  Wien  am  15.  Februar 

1875  von  Oberst-Lieutenant  Alfred   Graf  Uexkttll-OyllenlMtBd  des   k.  k. 

Huszaren-Begimentes  Nr.  1,  zugetbeilt  dem  Generalstabe. 


Es  ist  eine  eigenthümliche  Erfahrung,  dass«  obgleich  die  Nah- 
rungsweise des  Menschen  auf  alle  seine  physischen  und  psychischen 
Functionen  den  grössten  Einfluss  ausübt,  und  beim  Soldaten  speciell 
als  hervorragender  Träger  seiner  Kriegstüchtigkeit  gelten  muss, 
diesem  Gebiete  in  allen  Armeen  eine  verhUtnissmässig  geringe  Auf- 
merksamkeit geschenkt  wird.  —  Wenn  das  profane  Essen  und  Trinken 
—  so  meint  ein  geistreicher  Militär-Schriftsteller  —  nur  zeitweise 
betrieben  werden  müsste,  wie  das  Schiessen  und  Mandvriren,  und 
dadurch  den  Stempel  des  Aussergewöhnlichen  erhielte,  so  käme  es 
bald  zu  hohen  Ehren.  Dass  es  täglich  vorgenommen  werden  müsse, 
im  Sommer  und  Winter,  bei  gutem  und  schlechtem  Wetter,  das  sei 
sein  Unglück  und  deshalb  werde  es  nicht  in  den  Kreis  der  Forschung 
einbezogen. 

Wenn  man  es  erst  dahin  gebracht  haben  wird,  s^t  Major  Art- 
mann, durch  ZifTem  beweisen  zu  können,  dass  durch  gute  Verpflegung 
so  und  so  viel  Feinde  kampfunfähig  gemacht  wurden,  wie  man  dies 
betreffs  der  Schusswirkung  approximativ  zu  thun  im  Stande  ist,  ,so 
wäre  für  die  Ernährungsfrage  das  goldene  Zeitalter  gekommen. 

Thatsächlich  sehen  wir  in  den  letzten  Decennien  in  allen  Zwei- 
gen des  Heerwesens  totale  Umgestaltungen  platzgreifen,  die  Ergeb- 
nisse der  wissenschaftlichen  Forschung  überall  in  ihr  Becht  treten, 
die  Anforderungen  an  den  Soldaten  sich  stetig  erhöhen,  die  ihm  zu- 
gemessene Nahrung  aber  und  die  primitivste  Kochweise  stets  dieselbe 
bleiben.  —  Ja  selbst  dann,  als  die  Wissenschaft  in  neuester  Zeit  in 
ganz  bestimmter  Weise  dargethan  hatte,  welches  die  Quantitäten  und 
die  Qualitäten  seien,  die  zu  normaler  und  ungestörter  Körper-Function 
und  zum  regelmässigen  Stoffwechsel  als  unerlässlich  betrachtet  werden 
müssen,  als  hiedurch  die  Unzulänglichkeit  der  Mannschafts-Emährung 
in  erschreckender  Weise  nachgewiesen  war,  konnte  sich  doch  eine 
erhöhte  Dotation  bis  heute  nicht  Bahn  brechen.  Eine  solche  ist  aber 
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imerlässlich  und  unaufschiebbar.  Die  Wissenschaft,  die  Menschlichkeit 
und  ein  vernünftiger,  national-ökonomischer  Galcul  fordern  sie  in 
gleichem  Maasse.  Mehr  aber  noch  gebieten  die  Sicherheit  und  die 
Wohlfahrt  des  Staates,  der  waffenfähigen  Jugend  eine  der  ersten  Be- 
dingungen der  Eriegstüchtigkeit  nicht  zu  entziehen,  die  übermässig 
karge  Saat  nicht  durch  unzureichende  Ernte  zu  büssen. 

Um  bedeutende  Eraftanstrengungen  ertragen  zu  können,  muss 
der  menschliche  Organismus,  besonders  aber  jener  unserer  Becruten, 
durch  längere  Zeit  ausreichend  und  zweckmässig  genährt  werden; 
längst  ist  es  bekannt,  dass  die  Zeit  der  grossen  Strapazen  keineswegs 
jene  ist,  in  der  der  menschliche  Organismus  die  Nahrung  am  besten  zu 
assimiliren  vermag.  —  Nur  durch  eine  der .  vermehrten  Abnützung 
vorangegangene  richtige  Ernährung  kann  im  Organismus  jene  Beserve— 
Kraft  angehäuft  werden,  aus  der  der  Feldherr  in  den  Momenten 
extremer  Anforderungen  schöpfen  muss. 

Wir  bleiben  an  Löhnung  gegen  Deutschland  um  5y,  kr.,  gegen 
Trankreich  um  3  kr.  und  das  Aequivalent  eines  Morgenkaffee,  gegen 
Italien  um  8  kr.  zurück,  während  die  Fleisch-Bation  im  deutschen  Heere 
im  Frieden  16,  im  Kriege  95  Granun  mehr  beträgt  als  bei  uns.  Das 
Yerhältniss  der  Fleischnahmng  stellt  sich  bei  der  russischen  Armee 
um  täglich  50,  bei  der  französischen  um  166,  bei  der  italienischen 
um  66  Gramm  besser  als  bei  den  österreichischen  Truppen,  und  es 
muss  speciell  erwähnt  werden,  dass  die  Fleisch-Bation  bei  unseren  klei- 
nen Orenznachbarn,  den  Bumänen  und  Serben,  die  unsere  um  270, 
beziehungsweise  196  Gramm  übersteigt,  ja  dass  sogar  die  Türken 
doppelt  so  viel  Fleisch  verzehren  als  wir.  Zudem  müssen  wir  uns  mit 
einer  einzigen  warmen  Mahlzeit  begnügen,  was  angesichts  unserer 
wechselnden  klimatischen  Verhältnisse,  unserer  oft  ungünstigen  Unter- 
kunft und  bei  den  Anstrengungen,  die  gegenwärtig  von  unseren  Sol- 
daten gefordert  werden  müssen,  eine  überaus  harte  und  gesundheits- 
widrige Einführung  ist 

Als  ein  sehr  schwer  wiegendes  Moment  kommt  aber  noch  hinzu^ 
dass  die  Becruten  aus  den  meisten  Ländern  in  einem  Ernährungs- 
stande  zum  Heere  stossen,  welcher  im  vollsten  Gegensatze  zu  den  An- 
forderungen steht,  die  sie  bei  der  kurzen  Dienstzeit  erwarten.  —  Ich 
will  es  vermeiden,  die  ergreifenden  Büder  mancher  Becruten-Transporte 
aus  entlegenen  Gegenden  herau&ubeschwören,  ich  weiss,  dass  es  der 
drastischen  Mittel  nicht  bedarf^  wenn  es  gilt,  uns  Alle  in  dem  Be» 
streben  zu  vereinen,  für  die  materielle  Existenz-Verbesserung  unseres 
Soldaten  einzutreten. 
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Aber  luüeagbar  ist  es,  dass  der  physische  und  psychische  Zu- 
stand der  meisten  Becruten  den  sofortigen  Eintritt  in  eine  rationelle 
Ernährung  unerlässlich  macht,  dass  das  in  der  Heimat  Versäumte  im 
Interesse  der  Wehrfähigkeit  des  Volkes  nachgeholt  werden  muss,  und 
dass  Lauheit  in  dieser  Richtung  auf  den  Schlachtfeldern  und  in  den 
Spitälern  gebüsst  wird. 

Dem  militär-statistischen  Jahrbuche  des  Jahres  1870  und  den 
*  trefflichen  Zusammenstellungen  des  k.  k.  MUitär-Unter-Intendanten 
Czuba  entnehme  ich,  dass  bei  einem  durchschnittlichen  Truppen- 
stande von  274.000  Mann  433.000  Mann  erkrankt  sind,  von  welchen 
aber  306.000  am  Ende  des  Jahres  den  normalen  Gesundheitszustand 
wieder  erlangt  hatten,  während  126.000  Mann,  i.  e.  die  Hälfte  des 
gesammten  Mannschaftsstandes,  an  die  Heilanstalten  übergeben  werden 
mussten.  —  882yoo  kamen  auf  die  Mannschaft,  110%«  auf  die  ünter- 
officiere,  und  sy^^  auf  die  OfiKciere.  Es  muss  vor  Allem  hervorgehoben 
werden,  welch'  unverhältnissmässig  grosser  Theil  der  gesammten  Krank- 
heitsfälle mit  der  Ernährung  des  Soldaten  im  Zusanunenhange  steht. 

Acuten  Magencatarrh  machen  41.374  Mann,  Darmcatarrh  33.300 
Mann,  Darmtyphus  und  Suhr  4373  und  Wechselfieber  43.620  Mann 
durch,  sodass  dieser  Krankheitsgruppe  122.116  Fälle  zukommen,  und 
dem  Magencatarrh  allein  162%«  des  gesanmiten  Truppenstandes. 

Noch  ungünstiger  gestaltet  sich  die  Mortalität.  Von  den  6994 
sterbefällen,  L  e.  isy««  des  Truppenstandes,  fallen  3636  auf  den  Ur- 
lauber- und  Beservisten-,  3358  Fälle  auf  den  Verpflegsstand  des  Heeres. 
Da  erstere  Oruppe  y,  des  gesanunten  Grundbuchs-Standes  ausmacht^ 
so  stellt  sich  bei  den  Urlaubern  die  Sterblichkeit  ungleich  günstiger 
als  beim  Heere.  —  Es  reihen  sich  an  obige  Todte  des  Verpflegs- 
standes  7711  Fälle  unbehebbarer  Invalidität  und  8925  Männer,  die 
zur  Herstellung  ihrer  Gesundheit  beurlaubt  werden  mussten. '  Sammt 
den  vom  Urlauberstande  entfallenden  weiteren  3501  Soldaten,  die  wegen 
Invalidität  entlassen  werden  mussten,  ergibt  sich  also  ein  Gesammt- 
abgang von  26.641  Mann. 

Diese  Zahlen  bedürfen  keines  Commentars. 

Die  Invalidität  und  Mortalität  im  Heere  treffen  die  ganze  Be- 
völkerung, den  gesammten  Wohlstand  des  Staates.  Die  Einwirkung 
einer  ungenügenden  Ernährung  des  Soldaten  auf  den  Werth  und  die 
Arbeitskraft  des  ganzen  Volkes  ist  unberechenbar.  Ein  durch  grosse 
Anstrengungen  bei  zu  karger  Nahrung  geschaffenes  Siechthum  wird  in 
die  Länder  getragen,  wir  selbst  und  die  konunenden  Generationea 
müssen  das  Versäumniss  büssen. 


Ueber  die  Ern&hnuig  des  Soldaten.  279 

Es  ist  undenkbar,  dass  sich  die  Beichsvertretung  dieser  Erkennt- 
niss  yerschliesst,  welche  durch  Erfahrung,  Wissenschaft  und  durch 
Vergleich  unantastbar  geworden;  es  ist  undenkbar,  dass  sie  sich  ge- 
rade da  karg,  engherzig  zeigen  sollte,  wo  es  das  oberste  Interesse  des 
Staates,  die  Gesundheit,  Kraft  und  Ehre  der  Monarchie  gilt.  —  Von 
allen  Summen,  die  der  Staat  jährlich  f&r  öffentliche  Institutionen  aus- 
gibt, kann  ja  keine  an  volkswifthschaftlicher  Nützlichkeit  sich  mit 
jener  messen,  die  auf  Erziehung  einer  gesunden  und  wehrfähigen 
Jugend  verwendet  wird. 

Es  möge  mir  nur  eine  kurze  Erörterung  darüber  gestattet  sein, 
wie  sich  in  Hinkunft  die  Mannschafts-Emährung  gestalten  müsste, 
um  den  von  der  Wissenschaft  in'  neuerer  Zeit  aufgestellten  Forde- 
rungen wenigstens  annähernd  gerecht  zu  werden.  Die  einzelnen  Nah- 
rungsmittel müssen  Wasser,  Protein,  Fett,  Carbolhydrate  und  Fett- 
bildner enthalten;  die  Friedens-Portion  unter  100  Gramm  Proteinstoff, 
70  -bis  80  Gramm  Fett  und  circa  400  Gramm  Carbolhydrate  nicht 
herabgehen  und  bei  600  Gramm  Fettbildner  in  sich  schliessen. 

Die  bisherige  Brod-Bation  könnte  dann  ohne  Nachtheil  um  100 
bis  150  Gramm  reducirt  werden,  hingegen  müsste  das  Fleisch  250 
Gramm  wiegen. 

Dies  reicht  aber  nicht  hin.  —  Der  früh  an  die  Arbeit  gehende 
Soldat  muss  den  Tag  mit  einer  warmen  Suppe  beginnen  können.  Diese 
ist  durch  den  Abzug  von  1  kr.  seiner  auf  mindestens  10  kr.  zu  er- 
höhenden Löhnung  zu  erzielen,  und  es  wäre  mit  einer  so  gearteten 
Begulirung  der  Mannscbaftskost  gewiss  schon  viel  erreicht.  Aber  es 
scheint  mir  geboten,  unseren  Leuten  auch  noch  eine  bescheidene 
Abendmahlzeit  zu  gewähren.  Nach  ihr  sehnt  sich  der  junge  Körper 
am  Schlüsse  der  mühsamen  Tagesarbeit  am  meisten.  Durch  unser 
eigenes  Zuthun  und  Eingreifen  soll  dies  möglich  werden,  und  hiemit 
komme  ich  zu  dem  eigentlichen  Gegenstande  meiner  Betrachtung, 
zum  Vorschlage  der  Einführung  des  Gemüsebaues  im  Bereiche  der 
ganzen  Armee. 

Ich  hoffe  beweisen  zu  können,  dass  die  Anwendung  dieses  ein- 
fachen Hilfsmittels  nicht  nur  die  Suppe  unseres  Mannes  in  hohem 
Grade  nahrhafter  machen,  sondern  uns  auch  befthigen  würde,  ihm  eine 
zweite  warme  Mahlzeit  des  Abends  zu  gewähren.  Als  Zuschuss  ist  noch 
die  gesundheitsfördernde  Einwirkimg  dieser  heilsamen  und  leichten 
Arbeit  im  Freien  und  die  ethische  Bedeutung  derselben  zu  veran- 
schlagen, um  mir  das  Becht  zu  erwerben,  für  diese  Idee  thätig  sein 
und  in  gewissem  Grade  als  Praktiker  gelten  zu  können,  habe  ich 
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peratolich  alle  Arbeiten  des  Gemüsegartens  vom  Ansstecken  an  bis  zur 
Ernte  auf  einem  kleinen  Gute  in  der  Schweiz  durchgemacht,  habe  rigolt, 
gegraben,  Dung  und  Jauche  zugeschafft,  gesäet,  geh&ufelt  und  gehackt, 
begossen  und  schliesslich  geemtet,  letzteres  in  zweifacher  Hinsicht, 
Gemüse  einerseits,  und  die  wiedergewonnene  Gesundheit  nach  schwerer 
Erkrankung  anderseits.  —  Ich  hoffe  durch  diese  persönlichen  Arbeits- 
erfahrungen eher  in  der  Lage  zu  sein,  den  allenfalls  gegen  die  Sache 
erhobenen  Einwftnden  stichhaltige  Beweisf&hrungen  entgegeu  setzen  zu 
können. 

In  der  Osterreichischen  Armee  sind  die  Grundbedingungen  zur 
Einführung  einer  nutzbringenden  Gemüse-Cultur,  dieses  von  allen  land- 
wirthschaftlichen  Productionen  weitaus  ergiebigsten  Zweiges,  im  reich* 
sten  Maasse  vorhanden.  Es  findet  sich  der  Boden  entweder  schon  im 
Besitze  des  Aerars  in  der  Nähe  der  Quartiere  vor,  oder  er  ist  unter 
vortheilhaften  Modalitäten  zu  erhalten.  Die  Arbeitskraft  ist  gleichfalls 
in  der  denkbar  günstigsten  Form  disponibel,  endlich,.was  ebenso  schwer 
in's  Gewicht  fällt,  der  Eloaken-  und  Stalldung  ist  aller  Orten  vor- 
handen und  bleibt  bisher  zum  Theile  ganz  unverwerthet,  zum  Theile 
in  einer  mit  den  national-ökonomischen  Gesetzen  und  Wünschen  un- 
vereinbaren Weise  verwendet  Dies  letztere  Moment  allein  schon, 
nämlich  die  vom  allgemeinen  Interesse  dictirte  bessere  Ausnützung 
eines  so  werthvollen,  unschätzbaren  Capitales,  plaidirt  hinreichend  zu 
Gunsten  der  Einführung  des  Gemüsebaues  in  der  Armee.  Ich  werde 
bei  der  Besprechung  der  praktischen  Durchführung  auf  die  Fragen 
des  Bodens  und  der  Arbeitskräfte  zurückkommen,  jene  der  Dungver- 
wertbung  kann  ja  einem  Widerspruche  kaum  begegnen.  Ich  muss 
nun  die  einzelnen  Armee-Gruppen  kurz  in's  Auge  fassen  um  die  Vor- 
theüe  der  Einführung  von  Gemüsegärten  in  den  diversen  LocaUtäten 
näher  kennen  zu  lernen.  Ich  beginne  mit  den  Militär-Bildungsanstalten, 
weil  daselbst  die  Vorzüge  solcher  Anlagen  am  meisten  in  die  Augen 
springen.  Es  ist  gewiss  allgemein  bekannt,  welche  Bewegung  sich  in 
neuester  Zeit  in  der  ganzen  civilisirten  Welt  betreffs  Errichtung  von 
Schulgärten  gebildet  hat,  und  dass  unsere  neueste  Schulgesetzgebung 
selbe  berücksichtigt  Schon  Boss  massier  sagt:  „Die  Mutter  Erde 
„mit  ihren  Stoffen,  Kräften  und  Lebenserscheinungen  ist  für  uns  das, 
„was  wir  Natur  nennen.  Diese  Natur  ist  unsere  Heimat,  in  der  ein 
„Fremdling  zu  sein  Jedermann  Schande  und  Schaden  bringt ;  in  dieser 
„Auffassung  ist  die  Natur  die  Grundlage  menschlicher  Gesittung  und 
Büdung.« 

Den  kürzesten,  sichersten  Weg,  dieses  hohe  Ziel,  dessen  Werth 
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l>ei  der  mit  militärischen  Studien  beschäftigten  Jugend  um  so  höher 
zu  veranschlagen  sein  wird,  zu  erreichen,  bieten  die  Schulgärten. 

Die  Militär-Bildungsanstalten  befinden  sich  im  Vergleiche  zu  den 
Volks-  und  Gemeindeschulen,  welche  meist  im  Inneren  des  Ortes  liegen 
und  über  sehr  spärliche  Mittel  verfugen,  in  einem  überaus  günstigen 
Verhältnisse.  Sie  haben  das  Territorium  meist  in  schönster  Auswahl, 
haben  einen  Gärtner,  und  schliesslich  sind  auch  die  Zöglinge  im 
Institute  bequartiert  und  der  militärischen  Disciplin  unterworfen.  Es 
genügt,  auf  jene  Stunden  zu  verweisen,  wo  die  Zöglinge  spazieren  ge- 
führt oder  nach  sonstigen  künstlichen  Mitteln  gegrijffen  wird,  um  die 
Mussestnnden  auszufallen.  Wie  ganz  anders  würden  sich  diese  Stunden 
gestalten,  wenn  selbe  zum  Theile  der  gesundesten  und  lehrreichsten 
Beschäftigung,  deren  eminent  bildendes  Moment  nicht  genug  hervor- 
gehoben werden  kann,  zugewendet  würden.  In  den  Gärten  der  Militär- 
Bildungsanstalten  würde  man  sich  natürlich  nicht  auf  die  primitive 
Gemüse-Cultur  zu  Nutzzwecken,  wie  beim  Heere,  beschränken,  sondern 
der  Garten-  und  Obstbau  in  den  Vordergrund  treten,  um  mit  dem 
Soldaten  auch  den  Menschen  inmitten  der  Natur  und  ihrer  mächtigen 
Einflüsse  aufwachsen  und  gedeihen  zu  lassen.  Ich  habe  kürzlich  die 
Localitäten  der  Wiener-Neustädter  Akademie  und  jene  der  militäri- 
schen Ünter-Bealschule  zu  Güns  besucht,  meine  garten-  und  gemüse- 
süchtige Phantasie  war  mächtig  angeregt  durch  die  Vorstellung,  was 
daselbst  in  dieser  Bichtung  zu  machen  und  zu  schaffen  wäre.  Ich 
erachte  die  pädagogische  Bedeutung  der  Einfahrung  von  Schulgärten 
in  den  Militär-Bildungsanstalten  für  so  gross,  dass  ich  mit  ihr,  selbst 
dann,  wenn  der  Gemüsebau  in  der  Armee  den  „unberechenbaren 
Frictionen^  erliegen  sollte,  und  nur  die  Jugend  dieser  Wohlthat  theil- 
haftig  werden  könnte,  ein  grosses  Resultat  für  erreicht  hielte. 

Ich  komme  zu  den  Spitälern,  den  Marodehäusem,  Badeanstalten 
u.  dgl.  m.  —  Die  Vortheile,  welche  durch  leichte  Gartenarbeiten  für 
die  Beconvalescenten  erzielt  werden  können,  leuchten  ein  und  sprechen 
hiefür  zahlreiche,  an  den  verschiedensten  Orten  gemachte  Erfahrungen. 
In  der  mir  von  eminenten  Aerzten  ausgesprochenen  Einwendung,  dass 
der  grosse  Andrang  zu  den  Heilanstalten  eine  schnelle  Seconvalesci- 
rung  und  Evacuirung  bedinge,  dass  die  Leute  meist  lange  vor  ihrer 
vollständigen  Herstellung  den  Nachfolgenden  weichen  müssten,  kann 
ich  nicht  nur  kein  Hinderniss,  sondern  lediglich  ein  Plaidoyer  zu  Gunsten 
meiner  Sache  erblicken. 

Diese  noch  halbkranken,  grosser  Schonung  bedürflagen  Becon- 
valescenten können  ja,  wenn  sie  schon  gezwungen  sind,  das  Spital  zu 
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verlassen,  erst  nach  geraumer  Zeit  zu  ihren  anstrengenden  Dienstes* 
Obliegenheiten  herangezogen  werden.  Ich  frage,  ob  es  fftr  sie  eine 
bessere,  heilkräftigere  Verwendung  geben  kann,  als  die  Thätigkeit  im 
Gemüsegarten  ihres  Truppenkörpers? 

Ja  ich  gehe  so  weit,  zu  behaupten,  und  ich  glaube  dies  beweisen 
2U  können,  dass  diese  aus  den  Spitälern  frühzeitig  evacuirten  Leute, 
saoanit  den  Maroden  der  Truppe,  vollständig  ausreichen,  um  den  ge- 
ßSjDmteni  Gemüsebau  im  Heere  zu  betreiben  und  zu  ungeahnter  Blüthe 
^u  bringen.  Es  entfiele  bei  dieser  Annahme  die  Heranziehung  aller 
übrigen,  dem  Dienste  unterzogenen  Soldaten,  und  damit  die  ohnehin 
zweifelhafte  Berechtigung  des  Einwurfes,  dass  dem  Manne  zu  dieser 
Nebenbeschäftigung  keine  Zeit  erübrige. 

Uebergehend  zu  den  stabilen  Garnisonen  der  Armee,  bedarf  es 
Icaum  eines  Nachweises,  dass  in  den  Festungen,  den  Stationen  der 
Beserve-Kegimenter,  sowie  jenen  der  Landwehr,  dann  bei  der  Genie- 
Truppe,  dem  Pionier-Regimente,  den  Artillerie-Zeugs-Depots,  den  Jäger- 
und  Cavalerie-Cadre-Stationeu  u.  s.  t  die  Btablirung  von  Gemüse- 
gärten keinem  Anstände  unterliegt.  Schwieriger  gestaltet  sich  selbe 
bei  einem  häufigen  Wechsel  der  Garnisonen  und  in  den  grossen 
Städten.  Ich  bin  mir  bewusst,  dass  ich  auf  diesem  Gebiete  die  meisten 
Einwürfe  zu  bekämpfen  haben  werde. 

Das  Schlimmste,  was  im  ersteren  Falle  einer  Truppe  begegnen 
kann,  ist,  das  sie  ihren  Gemüsegarten  im  Stiche  lassen  muss,  um 
denselben  einer  nachfolgenden  Abtheilung  oder  der  Gemeinde  zu  über- 
lassen, welch'  letztere  die  Verpflichtung  übernehmen  würde,  bis  zum 
Eintreffen  von  anderen  Truppen  die  Anlagen  zu  erhalten.  Abgesehen 
davon,  dass  dieses  kleine  Opfer  unseren  gutgearteten  Soldaten  nicht 
schwer  fallen  würde,  bliebe  noch  in  vielen  Fällen  der  Ersatz  durch 
Vorfindung  eines  Eüchengartens  in  der  neuen  Station  gesichert,  und 
würde  sogar  durch  diesen  Wechselverkehr  die  Eenntniss  über  Gemüse- 
Cultur  bereichert. 

Eine  grössere  Friction  ist  bei  der  casernirten  Dislocation  im 
Inneren  der  grossen  Städte  zu  erwarten.  In  Zukunft  würde  wohl  keine 
Gaserne  mehr  gebaut  werden,  bei  welcher  nicht  auf  ein  zugehöriges, 
besonders  auch  aus  sanitären  Gründen  erwünschtes  Terrain  Bücksicht 
genommen  wäre,  aber  gegenwärtig  käme  jedenfalls  die  Entfernung 
und  der  Preis  des  zu  Cultur-Anlagen  geeigneten  Bodens  in  reifliche 
Erwägung  zu  ziehen.  Ich  kann  aber  durchaus  die  Berechtigung  nicht 
zugestehen,  darin  ein  absolutes  Hinderniss  erblicken  zu  wollen. 

Speciell  die  Schiess-  und  Theile  dei  Exercir-Plätze  könnten  eine 
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bessere  Nebenrerwendung  gar  nicht  finden,  nrnsomebr  als  erstere  so- 
gar eine  Bewachung  in  vielen  Fällen  erfordern,  und  weshalb  sollten 
nicht  auch  andere  Gmndstflcke  in  der  Stadtumgebung  von  der  Ge- 
meinde abgetreten,  oder  von  dem  Tmppenkörper  gepachtet  werden? 
Den  bei  dem  Gemüsebaue  vorzüglich  zu  verwendendem  Beconvalescenten, 
von  denen  ich  früher  schon  sprach,  wird  es  sehr  heilsam  sein,  einen 
halbstündigen  Spaziergang  nach  jenen  Grundstücken  zu  machen,  um 
dort  in  guter  Luft  und  bei  leichter  Beschäftigung  den  Tag  zuzubrin- 
gen. Was  schliesslich  den  eventuellen  Pachtschilling  anbetrifft,  so 
steht,  selbst  bei  dem  höchsten  Pachtansatze ,  das  Erträgniss  eines 
Gemüsefeldes,  bei  welchem  keine  sonstigen  Begie-Eosten,  keine  Arbeits- 
entlohnung und  kein  Dung  abzuschlagen  kommen,  so  ausser  «llem 
Verhältnisse  zu  dem  Pachtschillinge,  dass  selber  factisch  gar  nicht  in 
Betracht  gezogen  zu  werden  braucht. 

Nächst  den  grossen  Städten  wären  wohl  die  Garnisons-Orte  mit 
Einzel-Bequartierung  jene,  wo  sich  relativ  am  meisten  Erschwernisse 
ergeben  könnten.  Aber  auch  hier  gilt  das  von  den  B^convalescenten 
Gesagte,  während  anderseits  gerade  bei  diesen  kleineren  Ortschaften 
die  Acquisition  des  Bodens  eine  leichtere  sein  wird.  Ich  habe  hier  die 
schwierigsten  Fälle  gewählt,  und  wage  dennoch  meine  feste  Ueberzeu- 
gung  dahin  auszusprechen,  dass  bei  dem  guten  Willen,  der  unserem 
Heere  in  so  hohem  Grade  eigen  ist,  die  Durchführbarkeit  der  Gemüse- 
Cultur  auch  in  den  grossen  Garnisonen  und  bei  der  Einzel-Bequartie- 
rung vollkommen  gesichert  sei,  vorausgesetzt,  dass  die  Heeresleitung 
entschlossen  wäre,  der  Sache  ihre  mächtige  Unterstützung  zu  leihen. 

Alles  üebrige  wollen  wir  ruhig  unserem  Soldaten  überlassen, 
seinem  gesunden  Sinne  und  seiner  rührigen  Faust.  Als  ein  kleines 
Detail  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  sich  an  die  Mannschaftsgärten 
kleine  Abtheilungen  für  die  Officiere  reihen  müssten,  dass  in  denselben 
die  offenbar  ungenügend  beschäftigten  Ofi&ciers-Diener  der  vielen  ünbe- 
rittenen  eine  überaus  zweckmässige  Thätigkeit  fänden,  dass  hiedurch 
eine  weitere  Anregung  gegeben  wäre,  den  so  nützlichen,  bei  unseren 
Verhältnissen  doppelt  wichtigen  gemeinsamen  Officiers-Menagen  einen 
billigen  Bestandtheil  des  Mahles  zu  liefern. 

Soüte  ein  Theil  meiner  allgemeinen  Voraussetzungen  den  un- 
berechenbaren Frictionen  erliegen,  sollten  wirklich  in  diesem-  oder 
jenem  Falle  zwingende  Umstände  obwalten,  um  die  ganze  Hälfte  der 
Armee  zu  veranlassen,  auf  den  Gemüsebau  vorerst  zu  verzichten,  so 
bliebe  ja  noch  immer  fOr  160.000  Menschen  eine  Wohlthat  gesichert, 
die  nicht  hoch  genug  veranschlagt  werden  kann.  Und  es  kann  gewiss 


284  Uezküll-Gyllenband. 

nieht  gleichgiltig  sein  fär  die  gesammte  Bevölkerung,  wenn  jährlich 
90.000  oder  auch  nur  46.000  Mann  heimkehren,  bereichert  mit  der 
besseren  Eenntniss  eines  landwirthschafUichen  Zweiges,  der  anerkannter- 
massen  bei  uns  viel  zu  sehr  vernachlässigt  wird  und  von  dessen  Aus- 
breitung sich  die  National-Oekonomen  une  Landwirthe  die  schönsten 
Besultate  versprechen.  Thatsächlich  ist  es,  dass  dieser  Culturzweig  in 
den  vorgeschrittensten  Ländern  und  aller  Orten,  wo  der  Wohlstand  auf 
gesicherten  Grundlagen  ruht,  am  intensivsten  betrieben  wird  und  da- 
selbst ein  unschätzbares  Gemeingut  der  Familien  geworden  ist  Die 
Mittel,  über  welche  die  Staatsverwaltung  und  die  landwirthschafUichen 
Vereine  verfQgen,  sind  gering  im  Vergleiche  zu  der  plötzlichen  und 
allseitigen  Ausbreitung,  welche  die  aus  der  Armee  heimkehrenden 
Glieder  in  die  Provinzen  tragen,  ungerechnet  die  zahlreichen  Anlagen, 
die  im  Bereiche  der  Armee  selbst  liegen  und  als  Beispiele .  gelten 
werden.  Es  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass  schon  aus  diesem 
Grunde  die  Sympathien  aller  Schichten  der  Förderung  eines  so  wich- 
tigen CulturziA'eiges  angehören  werden,  und  dass  sich  die  Armee 
durch  selbe  um  den  Staat  wohlverdient  machen  würde. 

Ich  gehe  nun  zur  Besprechung  der  praktischen  Durchfüh- 
rung über.  Bezüglich  Beschaffung  des  Bodens  stütze  ich  mich  auf 
die  Annahme,  dass  an  allen  jenen  Orten,  wo  das  Aerar  nicht  selbst 
Grundbesitzer  ist  und  wo  weder  Gemeinde  noch  Gutsherr  unent- 
geltlich Territorien  zur  Verfügung  stellen,  das  Fachtverhältniss  platz- 
zugreifen hätte.  Selbst  dann,  wenn  das  Aerar  wider  Erwarten  zu 
seinem  eigenen  Schaden  die  Benützung  seiner  eigenen  Gründe  durch 
die  Truppen  nicht  unentgeltlich  zugestehen  würde  und  letztere  an  die 
Stelle  der  bisherigen  Pächter  treten  müssten,  so  wäre  dies  gar  nicht 
von  Belang,  denn  das  Aerar  bezieht  an  Mieth-  und  Pachtzins  f&r 
Grundstücke,  locale  Gebäude  und  Gerechtsame  Alles  in  Allem  nur 
222.800  fl.  Viel  kann  also  auf  die  nicht  speciell  ausgewiesenen  Grund- 
stückpachte unmöglich  entfallen,  und  die  Truppe  kann  leicht  die 
50fache  Nutzniessung  noch  nebenbei  erzielen. 

Bei  den  Arbeits-  und  Ertragsberechnungen  wurde  ein  Joch  Land 
in  der  Grösse  von  1600  Quadrat-Elafkem  zu  Grunde  gelegt  Es  muss 
jedoch  als  Grundsatz  hingestellt  werden,  dass  jegliches,  welch'  immer 
Form  und  Grösse  habendes  Stück  Land,  das  erhältlich  ist,  einer  ent- 
sprechenden Bebauung  zuzuführen  ist,  denn  da,  wo  Mangel  an  grösseren 
Gründen  die  Haupt-Gulturen  verbietet,  werden  sich  doch  immer  genug 
Plätze  fär  Suppenkräuter,  Bottiche,  Zwiebel  u.  dgl  vorfinden,  und  ge- 
rade  auf  diese  Suppenkräuter  muss  grosses  Gewicht  gelegt  werden. 
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Bei  einem  zusammenhängenden  Joch  wäre  V«  für  Kartoffel-Anpflanzungen 
auszuscheiden,  y.  den  übrigen  Culturen  zuzuwenden.  Bei  getrennten 
Grundstücken  würde  sich  das  entlegenere  zur  Eartoffel-Cultur  empfehlen. 

Die  Eintheilung  des  eigentlichen  Gemüsefeldes,  auf  welchem  nur 
solche  Gemüse  angepflanzt  werden,  die  durch  Einfachheit  der  Be- 
handlung und  durch  reiches  Erträgniss  dem  Zwecke  entsprechen,  könnte 
in  6  Abtheilungen  erfolgen,  wovon  3  in  die  erste,  3  in  die  zweite 
Tracht  zu  fallen  hätten. 

AbtheUuog  I- würde  Salat  und  Kopfkohl  enthalten,  mit  einem 
durchschnittlichen  Ertrage  von  circa  6000  Portionen; 

Abtheilung  II  Kohlrabi  und  Gurken,  mit  5600  Fortionen ; 

Abtheilnng  III  Salat  und  Spätwirsing,  mit  5500  Portionen; 

Abtheilung  lY  gelbe  Buben,  Zwiebel,  mit  3300  Portionen; 

Abtheilung  Y  ^uppenkräuter  und  Feldsalat,  mit  800  Fortionen ; 

Abtheilung  YI  Buschbohnen,  Erbsen,  Kohlrüben  und  Wasser- 
rüben, zusammen  mit  2600  Fortionen. 

Hiezu  kämen  noch  drei  Abtheilungen  Kartoffel  mit  Spinat, 
Badieschen  und  Bohnen  als  Yor-  und  Zwischen-Cultur,  so  dass  man 
auf  ein  Gesammterträgniss  von  circa  30.000  Fortionen  rechnen  könnte. 

Lucas  berechnet  den  Durchschnitts-Bohertrag  eines  der  Gemüse- 
Cultur  unterworfenen  württembergischen  Morgens  (3151  Quadrat-Meter) 
auf  520  fl.,  und  es  ist  bekannt,  dass  die  von  den  französischen,  bel- 
gischen und  englischen  Gemüsebauern  erzielten  Erträge  diesen  Ansatz 
noch  weit  übersteigen.  In  Paris  allein  wird  jährlich  eine  Consumtion 
von  268  Millionen  Pfund  Gemüse  verzeichnet.  Wenn  wir  nur  kleine 
Bruchtheile  dieser  Ergebnisse  auf  unsere  Yerhältnisse  repartiren,  so 
wird  der  Gesammtnutzen  doch  ein. sehr  erheblicher  sein. 

In  den  meisten  Localitäten  wird  die  Einfassung  der  Gärten  ganz 
entfallen  können,  und  da,  wo  sich  eine  solche  empfiehlt,  wird  die  Mann- 
schaft sie  in  landesüblicher  Weise  mit  Benützung  von  altem  Materiale 
leicht  herstellen.  Die  Wege  werden  mit  Sand,  Kies,  Asche  oder  Kohlen- 
abfäUen  bestreut,  können  aber  auch  ohneweiters  mit  Gras  bepflanzt 
bleiben.  Die  Einfassung  mit  Zwerg-Obstbäumen,  Babatten  und  Beeren- 
sträuchern kann  einer  späteren  Zeit  überlassen  werden,  obgleich  ich 
nicht  zweifle,  dass  die  geschickteren  Leute  von  selbst  auf  solche  Yer- 
besserungen  verfallen  und  sie  pflegen  werden.  Auch  einen  grossen  Theil 
der  Arbeitsgeräthe  können  die  Leute  selbst  erzeugen.  Sollte  die  Yer- 
wendung  des  bei  der  Truppe  befindlichen  Schanzzeuges  und  des  In- 
fanterie-Spatens nicht  gestattet  werden,  und  ausserdem  die  Armee- 
Yerwaltung  eine  einmalige  Dotation   des  Heeres  mit  den  nöthigsten 
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Vortrag,  gehalten  im  militär- wissenschaftlichen  Vereine  zu  Wien  am  15.  Fehroar 

1875  von  Oberst-Lieutenant  Alfred   Graf  üexkllU-OyllealMtBd  des   k.  k. 

Haszaren-Begimentes  Nr.  1,  zngetheilt  dem  Generalstabe. 


Es  ist  eine  eigenthamliche  Erfahrung,  dass,  obgleich  die  Nah- 
rungsweise des  Menschen  auf  alle  seine  physischen  und  psychischen 
Functionen  den  grössten  Einfluss  ausübt,  und  beim  Soldaten  speciell 
als  hervorragender  Träger  seiner  Eriegstüchtigkeit  gelten  muss, 
diesem  Gebiete  in  allen  Armeen  eine  verhUtnissmässig  geringe  Auf- 
merksamkeit geschenkt  wird.  —  Wenn  das  profane  Essen  und  Trinken 
—  so  meint  ein  geistreicher  Militär-Schriftsteller  —  nur  zeitweise 
betrieben  werden  mflsste,  wie  das  Schiessen  und  ManOvriren,  und 
dadurch  den  Stempel  des  Aussergewöhnlichen  erhielte,  so  käme  es 
bald  zu  hohen  Ehren.  Dass  es  täglich  vorgenommen  werden  müsse, 
im  Sommer  und  Winter,  bei  gutem  und  schlechtem  Wetter,  das  sei 
sein  Unglück  und  deshalb  werde  es  nicht  in  den  Kreis  der  Forschung 
einbezogen. 

Wenn  man  es  erst  dahin  gebracht  haben  wird,  sagt  Major  Art- 
mann, durch  Ziffern  beweisen  zu  können,  dass  durch  gute  Verpflegung 
so  und  so  viel  Feinde  kampfunfähig  gemac^^t  wurden,  wie  man  dies 
betreffs  der  Schusswirkung  approximativ  zu  thun  im  Stande  ist,  ,so 
wäre  far  die  Ernährungsfrage  das  goldene  Zeitalter  gekommen. 

Thatsächlich  sehen  wir  in  den  letzten  Decennien  in  allen  Zwei- 
gen des  Heerwesens  totale  Umgestaltungen  platzgreifen,  die  Ergeb- 
nisse der  wissenschaftlichen  Forschung  überall  in  ihr  Recht  treten, 
die  Anforderungen  an  den  Soldaten  sich  stetig  erhöhen,  die  ihm  zu- 
gemessene Nahrung  aber  und  die  primitivste  Eochweise  stets  dieselbe 
bleiben.  —  Ja  selbst  dann,  als  die  Wissenschaft  in  neuester  Zeit  in 
ganz  bestimmter  Weise  dargethan  hatte,  welches  die  Quantitäten  und 
die  Qualitäten  seien,  die  zu  normaler  und  ungestörter  Eörper-Function 
und  zum  regelmässigen  Stoffwechsel  als  unerlässlich  betrachtet  werden 
müssen,  als  hiedurch  die  Unzulänglichkeit  der  Mannschafts-Emährung 
in  erschreckender  Weise  nachgewiesen  war,  konnte  sich  doch  eine 
erhöhte  Dotation  bis  heute  nicht  Bahn  brechen.  Eine  solche  ist  aber 
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imerlässlich  und  unaufschiebbar.  Die  Wissenschaft,  die  Menschlichkeit 
und  ein  vernünftiger,  national-ökonomischer  Galcol  fordern  sie  in 
gleichem  Maasse.  Mehr  aber  noch  gebieten  die  Sicherheit  und  die 
Wohlfahrt  des  Staates,  der  waffenfthigen  Jugend  eine  der  ersten  Be- 
dingimgen  der  SLriegstüchtigkeit  nicht  zu  entziehen,  die  übermäss^ 
karge  Saat  nicht  durch  unzureichende  Ernte  zu  büssen. 

Um  bedeutende  Eraft^nstrengungen  ertragen  zu  können,  muss 
der  menschliche  Organismus,  besonders  aber  jener  unserer  Becruten, 
durch  längere  Zeit  ausreichend  und  zweckmässig  genährt  werden; 
längst  ist  es  bekannt,  dass  die  Zeit  der  grossen  Strapazen  keineswegs 
jene  ist,  in  der  der  menschliche  Organismus  die  Nahrung  am  besten  zu 
assimiliren  vermag.  —  Nur  durch  eine  der .  vermehrten  Abnützung 
vorangegangene  richtige  Ernährung  kann  im  Organismus  jene  Beserve— 
Kraft  angehäuft  werden,  aus  der  der  Feldherr  in  den  Momenten 
extremer  Anforderungen  schöpfen  muss. 

Wir  bleiben  an  Löhnung  gegen  Deutschland  um  sy,  kr.,  gegen 
Frankreich  um  3  kr.  und  das  Aequivalent  eines  Morgenkaffee,  gegen 
Italien  um  8  kr.  zurück,  während  die  Fleisch-Bation  im  deutschen  Heere 
im  Frieden  16,  im  Kriege  95  Gramm  mehr  beträgt  als  bei  uns.  Das 
Yerhältniss  der  Fleischnahrung  stellt  sich  bei  der  russischen  Armee 
um  täglich  50,  bei  der  französischen  um  166,  bei  der  italienischen 
um  66  Gramm  besser  als  bei  den  österreichischen  Truppen,  und  es 
muss  speciell  erwähnt  werden,  dass  die  Fleisch-Bation  bei  unseren  klei- 
nen Grenznachbarn,  den  Bumänen  und  Serben,  die  unsere  um  270^ 
beziehungsweise  196  Gramm  übersteigt,  ja  dass  sogar  die  Türken 
doppelt  so  viel  Fleisch  verzehren  als  wir.  Zudem  müssen  wir  uns  mit 
einer  einzigen  warmen  Mahlzeit  begnügen,  was  angesichts  unserer 
wechselnden  klimatischen  Verhältnisse,  unserer  oft  ungünstigen  Unter- 
kunft und  bei  den  Anstrengungen,  die  gegenwärtig  von  unseren  Sol- 
daten gefordert  werden  müssen,  eine  überaus  harte  und  gesundheits- 
widrige Einführung  ist. 

Als  ein  sehr  schwer  wiegendes  Moment  kommt  aber  noch  hinzu^ 
dass  die  Becruten  aus  den  meisten  Ländern  in  einem  Ernährungs- 
stande  zum  Heere  stossen,  welcher  im  vollsten  Gegensatze  zu  den  An- 
forderungen steht,  die  sie  bei  der  kurzen  Dienstzeit  erwarten.  —  Ich 
will  es  vermeiden,  die  ergreifenden  Bilder  mancher  Becruten-Transporte 
aus  entlegenen  Gegenden  heraufisubeschwören,  ich  weiss,  dass  es  der 
drastischen  Mittel  nicht  bedarf,  wenn  es  gilt,  uns  Alle  in  dem  Be- 
streben zu  vereinen,  f&r  die  materielle  Existenz- Verbesserung  unseres 
Soldaten  einzutreten. 
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angeht,  so  begnügt  man  sich  auch  mit  weiter  entfernten,  sogar  ausser- 
halb des  Gamisons-Ortes  liegenden  Grundstücken.  Zuweilen  cultivirt 
man  in  diesen  Gärten  auch  Obstbäume,  doch  werden  Kohl  und  Zwiebel, 
als  wesentliche  Bestandtheile  der  russischen  Soldaten-Menage,  vor- 
wiegend angebaut  Junger  Zwiebel  ist  namentlich  in  den  niederen 
Yolksclassen  sehr  beliebt  und  wird  als  eine  besonders  gesunde  Mahl- 
zeit gerühmt  Die  Aufsicht  über  den  Garten  wird  meist  einem  mit 
dem  Gartenbau  vertrauten  Manne  überwiesen,  der  bei  seinen  Arbeiten 
durch  Leute  der  eigenen  Gompagnie  unterstützt  wird.^ 

Von  Herrn  Oberlieutenant  v.  Molnär  erfahre  ich,  dass  die  in 
Fuebla  stationirten  Truppen  des  österreichisch  -  mexikanischen  Frei- 
willigen-Corps fOr  ihre  Menagen  das  Gemüse  aus  einem  vom  Gorps- 
Commando  acquirirten,  durch  Mannschaften  bebauten  Garten  nächst 
der  Penitencier-Caseme,  in  der  Grösse  von  circa,  vier  Joch,  bezogen, 
welcher  Platz  in  der  kürzesten  Zeit  durch  rationelle  Pflege  sowohl 
in  qualitativer  als  quantitativer  Beziehung  eine  solche  Ausbeute  ergab, 
dass  sowohl  alle  Officiers-Menagen,  als  auch  das  Civil  von  dort  Garten- 
früchte bezogen. 

Die  in  Elbe-Eosteletz  stationirte  Escs^lron  des  13.  Dragoner-Begi- 
mentes,  sagt  Herr  Hauptmann  P  i  n  t  e  r,  hat  bei  ihrer  Caserne  einen  Garten, 
welchen  sie  als  Zier-  und  Nutzgarten  ganz  vorzüglich  zu  verwerthen 
weiss.  Hieraus  wird  das  zur  Menage  nöthige  Grünzeug,  eventuell  Zu- 
speise genommen,  darin  auch  Obst  gezogen,  und  die  Mannschaft  be- 
schäftigt sich  in  diesem  Garten  ausserordentlich  gem. 

Herr  Hauptmann  Wibiral:  Eine  Art  von  Gemüsegärten,  wenn 
auch  nur  in  sehr  priniitivem  Zustande,  bestand  bei  den  österreichischen 
Truppen,  die  in  der  Bukowina  zu  Grenz-Cordon-Diensten  verwendet  wur- 
den. Bei  den  Compagnie-Stabsgebäuden,  den  OfSciers-  und  Mannschafts- 
Häusern  (Tschartaken)  befanden  sich  förmliche  Gemüsegärten,  die  be- 
baut und  zu  Menage-Zwecken  verwendet  worden.  Dort,,  wo  die  Sache 
mit  Ernst  und  Yerständniss  betrieben  wurde,  gelangte  man  zu  ganz 
erheblichen  Besultaten. 

Vom  Pionier-Begimente  erfahre  ich  durch  die  Herren  Haupt- 
leute Teltscher  und  Hontela,  dass  der  Gemüsegarten  des  2.  Pionier- 
Bataillons  in  Linz  seit  1865  besteht,  und  dass  bei  dem  Bataillone  in 
Elostemeuburg,  durch  die  Initiative  des  Herrn  Oberst-Lieutenants  Gruhl 
und  mit  Bewilligung  des  Begiments-Commando's,  ein  Grund-Complex 
von  circa  150  Quadrat-Elaftern  als  Gemüsegarten  hergerichtet  wurde. 
Die  Gärten  daselbst  werden  bereits  erweitert,  stets  auf  ärarischem 
Grunde  angelegt,  und  meinen  die  dortigen  Officiere,  dass  sich  derlei 
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geeignete  Fl&chen  fast  überall  Torfinden  dürften.  Die  Pflege  der 
Gärten  wird  durch  die  Köche  am  Nachmittage  und  durch  leicht  marode 
Mannschaft  besorgt. 

Es  müsse  beigefugt  werden,  dass  für  die  Menagen  nie  so  viel 
Grünzeug  angekauft  werde,  als  nothwendig  sei,  um  eine  kräftige  und 
schmackhafte  Suppe  herstellen  zu  können,  dass  hingegen  die  Köche 
aus  dem  eigenen  Garten  ein  vollkommen  hinreichendes  Quantum  er- 
hielten. Schliesslich  erwähnt  Herr  Hauptmann  Hontela,  dass,  wenn 
bei  den  Visitirungdn  Klagen  über  schlechte  Menagen  vorgekommen 
seien,  die  Herren  Militär-Aerzte  meist  den  Mangel  an  Grünzeug  als 
Ursache  bezeichnet  hätten. 

um  die  ersten  Versuche  in  der  Anlage  von  (Gemüsegärten  hat 
sich  aber  ganz  besonders  Se.  Excellenz  Herr  FZM.  Br.  Molinary  in 
Tirol  verdient  gemacht,  und  soUen  dessen  Verfügungen  auch  im  Be- 
reiche seines  jetzigen  General-Gommando's  bereits  von  grossem  Erfolge 
begleitet  sein. 

Ich  verdanke  der  Vermittlung  des  Herrn  Hauptmann  v.  Bolfr'as 
eine  Beihe  schätzbarer  Daten  über  die  Gemüse-Cultm*en  in  Tirol,  und 
zwar  aus  Kufstein,  der  Franzensfeste,  Bregenz,  Biva,  Lardaro,  Trient 
u.  s.  w.;  alle  stinunen  dahin  überein,  dass  trotz  der  Schwierigkeiten, 
die  an  vielen  Puncten  des  Gebirgslandes  und  durch  die  starren  Ver- 
pachtungs - Principien  der  Verwaltung  geschaffen  waren,  doch  aller 
Orten  hübsche  Erfolge  erzielt  wurden,  dass  besonders  die  Mannschaft 
grosses  Interesse  für  die  Sache  zeige  und  sich  mit  Liebe  dieser  «ge- 
sundheitsfördernden und  nützlichen  Beschäftigung  hingebe. 

Ich  möchte  nicht  schliessen,  ohne  ein  Wort  darüber  beigef&gt 
zu  haben,  wie  ich  mir,  nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen, die  specielle  Eignung  unserer  Leute  zu  diesem  neuen 
Zweige  einer  nutzbringenden  Thätigkeit  denke,  ob  sie  die  Bedeutung 
derselben  erfassen  und  ihr  ihre  Arme  freudig  leihen  werden. 

Als  junger  Gavalerie-Officier  habe  ich  auf  den  entlegenen  Dörfern 
Galiziens  und  der  Bukowina  manches  Jahr  allein  mit  meinem  Zuge 
verlebt,  bin  den  Leuten,  wie  natürlich,  ziemlich  nahe  getreten,  habe 
oft  mit  ihnen  gezwungenermassen  die  schmale  Kost  getheilt  und  alle 
ihre  kleinen  Leiden  kennen  gelernt.  Schon  aus  jener  Zeit  jugendlicher 
Empfänglichkeit  stammt  der  Entschluss,  bei  jeder  Gelegenheit  mein 
ganzes  geringes  Können  einzusetzen,  um  zur  Verbesserung  der  materi- 
ellen Existenz  unseres  vortrefflichen  Soldaten  mein  Scherflein  beizu- 
tr^en.  Die  im  Kriege  gemachten  Erfahrungen  und  die  Beobachtungen 
im  Auslande   haben  später  an  die  Stelle  überschwänglicher  Jugend- 
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gefahle  die  ernstere  Auffassung  gesetzt,  die  Achtung  vor  unseren 
Soldaten  aber  stetig  wachsen  lassen.  Ich  habe  bei  ihm  in  allen  Lagen 
eine  hohe  Geschicklichkeit,  frischen  guten  Sinn  und  Bereitwilligkeit 
gefunden,  AUes  anzupacken,  was  seine  und  seines  Officiers  schwierig» 
Lage  erleichtem  konnte.  Sein  ingeniöser  praktischer  Sinn  hat  mich 
oft  frappirt,  und  im  Kriege  hat  er  mich  nicht  selten  zur  Bewunderung 
hingerissen. 

Aber  so  ganz  vermochte  ich  seine  Eigenart  doch  erst  dann  zu 
verstehen,  als  mir  durch  die  allerhöchste  Gnade  Seiner  Majestät  des 
Kaisers  die  Gelegenheit  geboten  war,  fremde  Armeen  eingehend  kennen 
zu  lernen.  Ich  bin  weit  entfernt,  viele  Vorzüge  und  vortreffiiche  Eigen- 
schaften derselben  zu  unterschätzen,  und  habe  es  immer  für  meine 
Pflicht  gehalten,  selbst  auf  die  Gefahr  des  Miss&Ilens  hin,  diese 
Vorzüge  im  richtigen  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  aber  ich  bleibe 
der  Wahrheit  ebenso  strenge  getreu,  wenn  ich  behaupte,  dass  ich 
so  viel  individuell  ansprechende  Eigenart,  Anhänglich- 
keit und  Entbehrungsfähigkeit,  so  viel  Gleichgiltig- 
keit  gegen  Gefahr  nirgends  in  der  Welt  gefunden  habe^ 
wie  beim  österreichischen  Soldaten.  Für  diesen  unseren 
treuen  Waffengefährten,  und  um  ein  mir  selbst  gegebenes  Versprechen 
zu  halten,  habe  ich  es  gewagt,  vor  die  Kameraden  des  Heeres  hinzu- 
treten mit  der  Bitte  um  ihre  unschätzbare  Theilnahme  und  Unter- 
stützung, falls  mein  ergebener  Vorschlag  die  Prüfung  bestehen  sollte. 
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In  der  am  ^2.  Jänner  1.  J.  abgehaltenen  50.  Sitzung  hat  der 
deutsche  Reichstag  in  dritter  Berathung  ein  Gesetz  von  grösster  Tragweite 
geschaffen:  jenes  Aber  den  Landsturm.  Dasselbe  wurde,  abgesehen 
von  unwesentlichen,  redactionellen  Aenderungen,  conform  mit  der  Begierungs- 
Vorlage  beschlossen.  Es  ist  die  Ausführung  des  §.  6  des  Beichs-Militär- 
Gesetzes  vom  2.  Mai  1874,  welcher  besagt:  ^dass  die  Dienstverhältnisse 
des  Landsturmes  durch  ein  besonderes  Gesetz  geregelt  werden  sollen^. 

Das  Gesetz  lautet: 

§.  1.  Der  Landsturm  besteht  aus  allen  Wehrpflichtigen  vom  Vollen- 
deten 17.  bis  zum  vollendeten  42.  Lebensjahre,  welche  weder  dem  Heere 
noch  der  Marine  angehören. 

Der  Landsturm  tritt  nur  zusammen,  wenn  ein  feindlicher  Einfall 
Theile  des  Beichsgebietes  bedroht  oder  überzieht. 

§.  2.  Das  Aufgebot  des  Landsturmes  erfolgt  durch  kaiserliche  Verord- 
nung, in  wekher  zugleich  der  Umfang  des  Aufgebotes  bestimmt  wird. 

§.  3.  Das  Aufgebot  kann  sich  auf  die  verfügbaren  Theile  der  Ersatz« 
Beserve  erstrecken.  Wehrfähige  Deutsche,  welclie  nicht  zum  Dienste  im 
Heere  terpiiichtet  sind,  können  als  Freiwillige  in  den  Landsturm  ein- 
gestellt werden. 

g.  4.  lüachdem  das  Aufgebot  ergangen  ist,  finden  auf  die  von  dem- 
selben betroffenen  Landsturmpilichtigen  die  für  die  Landwehr  geltenden 
Vorschriften  Anwendung. 

Insbesondere  smd  die  Aufi^ebotenen  den  Militär  -  Strafgesetzen  und 
der  Disciplinar-Ordnung  unterworfen.  Dasselbe  gilt  von  den  in  Folge  firei- 
willijgfer  Meldung  in  die  Listen  des  Landsturmes  Eingetragenen. 

§.  5.  Der  Landsturm  erhält  bei  Verwendung  gegen  den  Feind  mili- 
tärische, auf  Schussrweite  erkennbare  Abzeichen  und  wird  in  der  Begel  in 
besondere  Abtheilungen  formirt.  In  Fällen  ausserordentlichen  Bedarfes  kann 
die  Landwehr  aus  den  Mannschaften  des  aufgebotenen  Landsturmes  ergänzt 
werden,  jedoch  nur  dann,  wenn  bereits  sämmtliche  Jahrgänge  der  Land- 
wehr und  die  verwendbaren  Mannschaften  der  Ersatz-Beserve  einberufen  sind. 

Die  Einstellung  erfolgt  nach  Jahresclassen,  mit  der  jüngsten  beginnend, 
soweit  die  militärischen  Interessen  dies  gestatten. 

§.  6.  Wenn  der  Landsturm  nicht  aufgeboten  ist,  dürfen  die  Land- 
sturmpilichtigen keinerlei  militärischer  Controle  oder  Uebung  unterworfen 
werden. 

g.  7.  Die   Auflösung  des  Landsturmes  wird  vom  Kaiser  angeordnet. 

Mit  der  Auflösung  der  betreffenden  Formationen  hört  das  Militär- 
Verhältniss  der  Landsturmpflichtigen  auf. 
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§.  8.  Die  zur  AnsfOhrnng  dieses  Gesetzes  erforderlichen  Bestimmang^en 
erlässt  der  Kaiser. 

'§.  9.  Gegenwärtiges  Gesetz  kommt  in  Bayern  nach  näherer  Bestim- 
mung des  Bündniss- Vertrages  vom  23.  November  1870  (Bandes-Gesetz- 
Blatt  1871,  S.  9)  unter  III,  §.  5,  zur  Anwendung. 

Dasselbe  findet  auf  die  vor  dem  1.  Jänner  1851  gebomen  Elsass- 
Lothringer  keine  Anwendung  (§.  2  des  Gesetzes   vom  23.  Jänner  1872). 

Der  Gedanke,  welcher  diesem  Gesetze  zu  Grunde  liegt,  tritt  offen 
hervor.  Es  musste  der  Beichs-Regierung  daran  gelegen  sein: 

1.  Den  Landsturm  der  bestehenden  Organisation  des  Heeres  und 
der  Landwehr  möglichst  enge  anzuschliessen. 

2.  Denselben  unter  das  Militär  -  Gesetz  zu  bringen,  mit  militärischen 
Abzeichen  zu  versehen  und  ihm  auf  diese  Weise  den  völkerrechtlichen 
Schutz  zu  sichern,  der  von  den  cultivirten  Staaten  der  bewafbeten 
Macht  gegenseitig  gewährt  wird. 

3.  Theile  des  Landsturmes,  entweder  nach  territorialer  Abgrenzung 
oder  nach  verschiedenen  Altersclassen    geordnet,   aufbieten  zu  können,  und 

4.  üeberdies  noch  in  letzter  Instanz  die  Erhebung  des  ganzen  Volkes 
in  Masse  nicht  ausgeschlossen  zu  sehen. 

Diese  Absichten  der  Reichs-Regierung  sind  denn  auch  in  vollem 
umfange  erfOdlt.  Dieser  Landsturm  kann  nicht  als  äusserste  Maassregel 
zur  Abwehr  des  in  das  Land  gedrungenen  Feindes  betrachtet  werden, 
sondern  als  eine  neue  Eriegs-Formation,  hinter  welcher  erst  der 
Massen- Aufstand ,  der  Landsturm  alter  Art,  kommt.  Wir  vermögen  also 
hierin  nur  eine  Landwehr  zweiten  Aufgebotes,  mit  der  ganzen  Bedeutung 
einer  solchen,  zu  erblicken;-  allerdings  von  der  eigentlichen  Landwehr  da- 
durch unterschieden,  dasa  dem  Landsturme  im  Frieden  keinerlei  Verpflichtung 
zu  Gontrol- Versammlungen  oder  sonstigen  üebungen  auferlegt  ist.  Bedenkt 
man  aber,  dass  der  überwiegend  grössere  Theil  der  Landsturmpflichtigen 
aus  gedienten,  waffen-  und  kriegsgeübten  Soldaten  besteht,  dass  andrer- 
seits schon  im  Frieden  Listen  u.  dgl.  angelegt,  kurz  Alles  für  den  Kriegs- 
fall vorbereitet  werden  wird,  —  so  ist  dies  gewiss  geeignet,  den  Mangel 
von  Control- Versammlungen  oder  üebungen  minder  bedeutsam  zu  machen, 
üeberdies  wird,  bei  der  bekannten  Umsicht  der  deutschen  Heeresleitung, 
noch  immer  Zeit  bleiben,  den  Landsturm  -  Männern  das ,  was  sie  vom 
Eriegs-Handwerk  vergessen  haben,  rasch  wieder  beizubringen. 

Wir  können  uns  nicht  versagen,  auf  einzelne  Bestimmungen  des 
Gesetzes  näher  einzugehen.  So  finden  wir  den  zweiten  Absatz  des  §.  1 
sehr  dehnbar,  uns  dünkt,  dass  nach  dem  Wortlaute  desselben  zur  gesetz- 
massigen  Aufbietung  des  Landsturmes  eine  factische  Inv-asion  gar 
nicht  nöthig  ist,  sondern  dass  sie  schon  geschehen  kann,  wenn  der  Feind 
an  Deutschlands  Grenzen  erst  den  Aufmarsch  beginnt  Jedenfalls  wird 
die  Militär-Behörde  hier  die  schärfste  Auslegung  eintreten  lassen. 

Ad  §.  5  hat  zwar  der  Regierungs-Commissär  die  Versicherung 
gegeben,  dass  jene  AusnahmsfWe,  in  welchen  wirklich  ein  Bedürfiiiss  vor- 
handen sein  wird,  auf  den  Landsturm  zur  Ergänzung  der  Landwehr  zu- 
rückzugreifen, sich  nur  höchstens  bei  den  Special- Waffen  finden  würden; 
doch    ist    es    erlaubt,    dieser    Versicherung  nicht    unbedingt   zu    glauben. 
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Im  Oegentheile,  es  ist  mit  vcllem  Grunde  anzunehmen  —  und  jeder 
Milit&r  wird  uns  hierin  beipflichten,  —  dass  sicherlich  auf  die  Landsturm- 
pflichtigen aller  Waffen,  die  Cayalerie  yielleicht  ausgenommen,  zurück- 
gegriffen, und  ebenso,  dass  nicht  die  jüngsten,  sondern  die  höheren 
Altersclassen  (vom  32.  Jahre  an)  einberufen  werden  dürften  —  wäre 
es  auch  nur,  um  die  Zeit  zu  gewinnen,  während  welcher  ans  den  jüngsten 
Jahrgängen  brauchbare  Soldaten  gebildet  werden  kOnnen.  Ton  spedellem 
Interesse  ist  die  Bede  des  Commissärs  des  Bundesrathes,  General- 
Majors  von  Yoigts-Bhetz,  der  wir  wörtlich  Folgendes  entnehmen: 

„Wir  haben  die  grosse  Zahl  von  293  Besatzungs-Bataillonen.  Diese 
^Besatzungp-BataiDone  sind  bestimmt^  eine  gewisse  Zahl  von  Beserve- 
^Diviaionen  zu  formiren  und  den  Best  zur  Besetzung  der  Festungen  herzu- 
^geben.  Wir  bedürfen  also  weder  eines  zweiten  Aufgebotes  noch  eines 
^Landsturmes  zu  diesem  Zwecke.  Für  diese  Besatzungs-Bataillone  und  in 
„erster  Linie  für  die,  die  bestimmt  sind,  die  Beserve-Divisionen  zu  bilden, 
„wollen  wir  keineswegs  landsturmpflichtige  Mannschaften  zur  Completirung 
„haben.  C^tatten  Sie  mir,  auseinanderzusetzen,  wie  der  Ersatz  des  Ab- 
„gang^s  gedacht  ist  und  stattfinden  solL  In  jedem  Armee-Corps  sind  zwei 
„Landwehr-Ersatz-Bataillone  formirt.  In  diese  Landwehr-Ersatz-Bataillone 
„werden  Leute  eingestellt,  die  ihrem  Lebensalter  nach  zur  Landwehr  ge- 
nhören, aber  augenblicklich  inflrm,  d.  h.  krank  oder  zu  schwach  sind, 
„und  ausserdem  je  400  Mann  aus  der  Ersatz-Beserve ,  welche  der  Land- 
„wehr  angehört;  aus  diesen  Bataillonen  werden  die  im  Felde  stehenden 
„Landwehr-Truppen  durch  Nachersatz  complet  erhalten. 

„Wenn  nun  im  §.  5  festgesetzt  ist,  dass  der  Landsturm  bestimmt 
„sei,  in  Fällen  aussergewöhnlichen  Bedarfes  die  Landwehr  zu  ergänzen, 
„so  ist  darunter  nicht  zu  verstehen,  und  auch  weder  von  den  verbündeten 
„Begierungen  noch  von  Ihrer  Gommission  verstanden  worden,  dass  man 
„aus  dem  grossen  Topfe  der  Landstnrmpflichtigen ,  die  sich  —  beiläuflg 
„bemerkt  —  nicht,  wie  Herr  von  Schorlemer  meint,  auf  3 — 400.000, 
„sondern  auf  2  Millionen  Mann,  nämlich  auf  5  Procent  der 
„Nation  beziffern  — ,  ich  sage,  dass  man  aus  diesem  grossen  Topfe  beliebig 
„die  Landwehr  zu  ergänzen  nicht  verstanden  hat,  sondern  man  wird 
„aus  den  Landwehr-Ersatz-Bataillonen  den  Ersatz  nachschieben  und,  wenn 
„es  die  Verhältnisse  erfordern,  eventuell  aus  den  in  der  Heimat  befind- 
„liche%  Besatzungs-Bataillonen  die  Verstärkung  der  Bataillone  draussen 
„vornehmen,  natürlich  erst,  wenn  deren  Ersatz-Bataillone  erschöpft  sind. 
„Noch  mache  ich  darauf  auftnerksam,  dass  das  nur  in  einem  sehr  vor- 
„geschrittenen  Stadium  eines  Krieges  geschehen  könnte.  Wenn  man  aber  die 
„Landwehr -Besatzungs- Bataillone  dauernd  schwächen  wollte,  ohne  ihnen 
„selbst  wieder  Ersatz  zuzuführen,  so  würde  das  militärisch  sehr  unver- 
„ständig  sein;  wir  müssen  die  Festungs  -  Besatzungs  -  Bataillone  vielmehr 
„complet  erhalten,  damit  sie,  wenn  der  Feind  uns  zurückgeworfen,  und 
„die  Invasion  droht,  im  Stande  sind,  die  Vertheidigung  des  Landes  selbst 
„wirksam  zu  übernehmen.  Um  dies  zu  erreichen,  müssen  diese  Bataillone 
„durch  körperlich  taugliche  Mannschafken  ergänzt  werden,  die  entweder 
„in  ihnen  ausgebildet  werden,  oder  aber,  in  Fällen  dringenden  Be- 
„dürfnisses,  das  heisst,  wenn  eine  Belagerung  in  wenigen  Wochen  oder 
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„yielleicht  in  wenigen  Tagen  bevorsteht,  dann  rnnss  man  anf  aus- 
„gebildete  Mannschaft  zurückgreifen.  Becmten  in  eine  Feistatig' 
„bringen,  heisst  nichts  weiter  thun,  als  sie  zu  einem  Kassacre  bdfitimmein^ 
„welches  für  die  sofortige  Yertheidigung  nichts  nützt. 

„Es  ist,  wie  ich  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  die  BefBrohtong^ 
„dass  wir  mit  diesem  Gesetze  das  zweite  Aufgebot  wieder  aufleben  lassen 
„wollen,  ganz  unbegründet;  wir  wolkn  nichts  erreichen,  als  das,  was  dies 
„Gesetz  mit  klaren  Worten  sagt:  wir  wollen,  wenn  das  Vaterland 
„so  ernst  bedroht  ist,  dass  eine  feindliche  Inras'ion  betör» 
„steht»  das  Vaterland  wirksam  vertheidigen  können.  Wir 
„wollen  nicht  eine  Masse  braver,  patriotischer,  aber  fflir  den  Kampf  un- 
„brauchbarer  Leute  zusammenbringen,  die  ohne  Organiaatioii  weiter  niehts 
„sifid  als  Kanonenfutter,  sond^  wir  wollen  unter  BerQ<^€htigung  all^r 
„uns  günstigsen- Faetoven,  unter  Herausgabe  von  brauchbacren  Waffen  aua 
„unseren  Depots,  eine  möglichst  schlagfertige  Truppe  schaffen, 
„die  ihrem  Zwecke  entspricht  und  die  dem  Feinde  mindestens  so  viel 
„Abbruch  thut,  wie  sie  selbst  erleidet."  — 

Bass  wir  den  Versicherungen  des  Bundes  -  Commiss&rs  leisen  Zweifbl 
entgegensetzen  und  seiner  Darstellung  nicht  in  allen  Theilen  zustimmen 
können,  idt  bereits  an  anderer  Stelle  gesagt. 

Der  letzte  Paragraph  enthält  die  Modalitäten,  unter  welchen  dieses 
Gesetz  in  Bayern  zur  Ausführung  gelangt.  Nach  m.  §.  5  des  Bündniss- 
Vertrages  hat  nämlich  die  Einberufung  und  Enüassung  des  Landsturmes 
eventuell  über  Aufforderung  des  Bundes-Feldherm  vom  Könige  zu  erfolgen, 
ebenso  erlässt  dieser  die  im  §.  8   erwähnten   Ausführungs  -  Bestimmungen. 

Was  nun  die  Grösse  der  Streitkraft  anbelangt,  welche  durch  den 
Landstnnn  dem  deutschen  Heere  zuwächst,  so  kann  dieselbe  nach  rigoroser 
Berechnung  auf  7 — 800.000  Mann  veranschlagt  werden.  In  künftigen 
Kriegen  wird  also  Deutschland  mit  der  imposanten  Zahl  von  rund  zwei 
Millionen  gut  geschulter  und  bewaffneter  Soldaten  aufzutreten  vermögen. 

Die  Waffen  filr  den  Landsturm  sind  schon  jetzt  theilweise  vorhanden 
und  werden  in  nächster  Zeit  in  voller  Zahl  disponibel  sein.  Nach  Durchführung 
der  Keubewaffhung  der  Armee  mit  dem  Gewehre  M.  71  stehen  über  700.000 
aptirte  Zündnadel-Gewehre  in  den  Depots  zur  Verfügung. 

So  ist  denn  das  besprochene  Gesetz,  welches  sich  unter  dem  harm- 
losen Gewände  der  Ausfahrung  eines  legislatorischen  Postulates  einführt, 
—  in  Wirklichkeit  geeignet,  die  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
aller  Nachbarstaaten  zu  erregen;  diesen  die  Nothwendig- 
keit  nahelegend,  ihrerseits  mit  Vollendung  der  Organi- 
sation des  Volks-Aufgebotes  nicht  zurückzubleiben,  oder 
aber  mit  Schaffung  eines  solchen  nicht  zu  zögern,     v.  0. 
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Oesetz,  betreftend  die  Znsammensetzang  der  Gadres 
und  die  Stände  der  actlTen  nnd  der  TerrltarjAl*- 

Armee  IVankreichs. 


Di«    ft-anzOsigche  National- Yersammlung    hat    in    der    Sitzung    am 
Ärz  1875  das  folgend«  Gesetz  angenommen:  /JJ^^^-.t.^g^S^'/y^^ 


Bie  aotlve  Arme«. 

Gapitel  I. 
•  Zusammensetzung  der  activen  Armee. 

Artikel  1.  Die  active  Armee  bestellt: 

1.  Aus  Truppen-Corps  aller  Waffen,  und  zwar  aus:  Infanterie, 
Cavalerie,  Artillerie,  Crenie-Truppen  und  dem  Mili^r- 
Train. 

2.  Aus  der  Generalität  und  dem  Personale  fOir  die  allgemeinem 
Dienste  im  Heere,  umfassend  die  Generale  der  Armee,  das  General- 
stabs-Corps  und  das  Heeres-Administrations-Inspection  s- 
Corps. 

3.  Aus  den  Special-Stäben  und  dem  Personale  für  besondere  Dienst- 
zweige, u.  z.:  dem  Artillerie-  und  Genie-Stabe^  dem  Intendanz- 
Corps,  dem  ärztlichen  Officiers-Corps,  den  Administrations- 
Officieren,  den  Sectionen  der  Schreiber  für  die  Stäbe  und  den 
Becrutirungs-Dienst,  den  Sectionen  der  Militär- Administra- 
tions-Arbeiter, den  Krankenwärter- Sectionen,  der  Mili- 
tär-Geistlichkeit, den  Militär-Thierärzten,  den  Militär- 
Dolmetschen,  dem  Personale  für  den  Becrutirungs-  und  Mobi- 
lisiruBgs-Dienst,  für  den  Cassa-Dienst  und  das  Postwesen, 
für  den  Telegraphen-,  für  den  Eisenbahn-Dienst,  für  die  Mili- 
tär-Schalen, die  Militär-Gerichtsbarkeit,  die  Bemonten- 
Depöts  und  für  die  Angelegenheiten  in  Algier. 

4.  Aus  der  Gendarmerie  und 

6.  Aus  dem  Sapeurs-Pompiers-Begimente  der  Stadt  Paris. 

Artikel  2.  Die  Zahl  und  Zusammiensetzung  der  Cadres  auf  Friedens- 
nnd  Kriegsfuas,  sowie  der  Normal-Stand  an  Soldaten,  welchen  die  Abthei- 
luBg^n  im  FriedMi  erhalten  sollen,  sind  in  dem  Torliegenden  Gesetze  und 
in  den,  in  den  Artikeln  9  und  10  angedeuteten  Specials-Gesetzen  eit* 
halten. 
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Der  fixirte  Nonnal-Friedens-Staiid  reprftsentirt  jene  Ziffer,  unter  welche 
die  jährliche  Dorchschnittazahi  der  unter  den  Fahnen  gehaltenen  Truppen 
nicht  sinken  darf.  Dieser  Nonnal-Stand  dient  dem  jährlichen  Budget  zur 
Basis  und  kann  nur  durch  ein  besonderes  Ton  den  Finanzgesetzen  nnab- 
hängigas  Gesetz  abgeändert  werden. 

Die  Mannschaften,  welche  im  Sinne  der  Artikel  42  and  43  des  Qe- 
setzes  Tom  27.  Jnli  1872  zu  Beruen  nnd  periodischen  Waffenühnngeo 
unter  die  Fahnen  zu  berufen  sind,  zählen  nicht  aof  jenen  Heerea-Hini- 
tnal-Stand. 

Den  Soldaten  der  Truppe  wird  kein  halbjähriger  ürlaol)  ertheilt. 
Knr  im  Falle  einer  Krankheit  oder  der  Beconvalescenz  darf  eine  Urlaubs- 
Sewillignng  fUr  mehr  als  30  Tage  ertheilt  werden.  Dem  Erlega-Hinister 
allein  steht  das  Becht  zu,  auf  Antrag  der  Corps-Commandanten  eine  Ver- 
längerung dieses  Urlaubes  zu  bewilligen. 

Die  Bestimmungen  des  vorstehenden  Artikels  haben  weder  auf  TJnter- 
olRciere  noch  auf  Wiederangeworbene  Anwendung. 

Capitel   U. 
Die  Truppen. 
Artikel  3.  Die  Infanterie  besteht  aus: 

144  Linien-Infanterie-Begimentern  h  4  Bataillone  zu 
4  Compe^ien,  mehr  2  DepOt-Compagnien ; 

30  Fussj&ger-Bataillonen  zu  4  Compagnien,  mehr  1  Depfkt- 
Compagnie. 

Ausserdem  zählen  zur  Infiinterie  noch  folgende  das  19.  Armee- 
Corps  bildende  Fnss-Tmppen : 

4  Regimenter   Zuayen  ä  4  Bataillone  zu  4  Compagnien,  mehr 
/  X  X  DopÖt-ConipÄgnie^ 

4  ^Begimenter   algerische    Tirailleurs   ä    4  Bataillone   zu 

I         4  Compagnien,  mehr  1  Depöt-Compagnie ; 

1  Fremden-Legion  ä  4  Bataillone  la  4  Compagnien.  Die  Zahl 
der  Bataillone  und  Compagnien  der  Fremden-Legion  kann  je  nach  dem 
TerfDghareti  Hannschafts-Hateriale  durch  ein  Decret  des  Präsidenten  der 
Bepublik  modificirt  werden. 

tataillone  leichte  afrikanische  Infanterie.  Die  Zahl 
agnien  dieser  Bataillone  wird  je  nach  den  Anforderungen  des 
om  Kriegs -Hinister  festgesetzt. 

•  isciplinar-,  n.  z.:  1  Pionier-  und  4  Fflsilier-Compagnien. 
mtliche  Compagnien  der  in  Frankreich  oder  in  Algier  stehenden 
pen  haben  nur  1  Hauptmann  im  Stande.  Die  Zusammensetzung 
1  dieser  TmppenkOrper  im  Frieden  und  im  Kriege,  sowie  ihre 
Inde  auf  Friedensfnss  sind  in  Serie  A  der  be^eschlossenen  Ta- 
ter Vorbehalt  der  in  dem  zu  gewärtigenden  Administrations- 
ithaltenen  Bestimmangen  Aber  die  Bechnung6-0i^:ane  der  Truppen- 
tthalten.  Dieser  Vorbehalt  bezieht  sich  auch  auf  die  anderen 
tUQgen. 


«nd  die  Stande  der  activen  und  der  Territorial-Amee  Prankreichs. 
Art^ikel  4.  Die  Cavaleriii_nmfiuBl^ 
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Die  Zusammensetzung  der  Cadres  der  genannten  Artillerie-AbtheilungeD 
im  Frieden  und  im  Kriege  und  der  Friedensstand  an  Soldaten  ist  in 
Serie  C  der  angeschlossenen  Tabellen  enthalten. 

Artikel  6.  Die  Genie-Truppen  gliedern  sich  in: 

4  Begimenter  Sapeurs-Minenrs,  welche  den  4  Schulen  dieser 
Waffe  angeschlossen  sind. 

Jedes  Begiment  zählt  5  Bataillone  zu  4  Compagnien,  1  Depot-, 
1  Eisenbahn-Arbeiter-  und  1  Fahr-Sapeurs-Compagnie. 

Jedem  Armee-Corps  entspricht  1  Sapeurs-Mineurs-Bataillon,  welches 
die  correspondirende  Nummer  trfigt  und  im  MobilittrungsfaHe,  oder  bei 
ManöTem,  oder  aber  auch  auf  Befehl  des  Kriegs-Ministers  sofort  dahin  dn- 
rückt.  In  dem  Personale  der  Cadres  dieser  Bataillone  darf  nur  im  Falle 
einer  Beförderung  oder  aber  im  Aufbiige  des  Ministers  eine  Aenderung 
vorgenommen  werden./'Der  permanente  Genie-Dienst  in  Algier  wird  durch 
eine  Anzahl  von  den  Regimentern  dahin  detachirter  Compagnien  besoiigt. 
Die  Sapeurs-Mineurs-Compagnien,  welche  in  die  Armee-Corps  nicht  vertheilt 
sind,  werden  im  Mobilisirungsfalle  entweder  bei  den  grossen  Genie-Parics 
d«r  Armee  und  sonstigen  Etablissements  im  Inneren  des  Landes  und  zum 
Festungsdienste  verwendet. 

Die  Zusanmiensetzung  der  Cadres  dieser  Truppen-Abtheilungen  im 
Frieden  und  im  Kriege,  sowie  der  Stand  an  Mannschaften  im  Frieden,  ist 
der  Serie  D  der  mehrerwähnten  Tabellen  zu  entnehmen. 

Artikel  7.  Der  Militär-Train  besteht  aus  20  in  Frankreich 
stationirten  Escadronen;  jede  Escadron  zu  3  Compagnien.  Der  Dienst  in 
Algier  wird  durch  eine  Anzahl  gemischter  Compagnien,  welche  in  administra- 
tiver Beziehung  von  den  Escadronen  im  Mutterlande  dependiren,  besorgt. 
Die  Zusammensetzung  der  Cadres  dieser  Abtheilungen  im  Frieden  und  im 
Kriege  und  die  Mannschafks-Friedens-Stände  sind  der  Serie  E  der  Tabellen 
zu  entnehmen. 

Capitel  m. 

Die  Generalität  und  das  Personal   für   allgemeine  Dienste 

im  Heere. 

i.  Die.  Gener aHtlU  der  Armee, 

Artikel  8.  Die  Gen&ralität  der  Armee  umfasst: 

Die  Marschälle, 
„    Divisions-^Generale  und 
„    Brigade-Generale. 

Die  Zahl  der  Marschälle  von  Frankreich,  sowie  die  Bedingungen  für 
ihre  Ernennung,  werden  durch  ein  besonderes  Gesetz  geregelt.  Der  Cadre 
der  Generalität  theilt  sich  in  zwei  Gruppen :  Die  erste  Gruppe,  deren  Stand 
in  der  ersten  der  sub  Serie  F  beigeschlossenen  Tabellen  ersichtlich  ge- 
macht ist,  umfasst  die  Generale  in  Activität  und  Disponibilität.  Die  zweite 
Gruppe  begreift  Divisions-  und  Brigade-Generale,  welche  in  den  Beserve- 
Cadre  (siehe  Artikel  37  des  vorliegenden  Gesetzes)  übersetzt  sind.  Die 
Belassung   in    der    ^Nicht-Activitäf^    in    Folge    temporärer    Krankheiten» 
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welche  im  Sinne  des  Gesetzes  yom  19.  Hai  1834  zulässig  war,  ist  es  bei 
Generalen  nicht.  In  die  zweite  Gruppe  können  durch  Decret  des  Präsi- 
denten, sei  es  auf  ihre  Bitte  oder  ohne  solche,  auch  jene  Generale  ver- 
setzt werden,  welche  ordnungamäsaig  nachgewiesener  physischer  Untaug- 
lichkeit  wegen,  nicht  mehr  im  Activitäts-Stande  verbleiben  können.  Diese 
Generale  werden  in  die  Activität  wieder  rflokvers^tzt,  sobald  dargethan 
wird,  dass  die  Ursachen,  welche  ihre  üebersetzung  in  die  zweite  Gruppe 
bedingten,  geschwunden  sind.  Die  Feststellungen  betreff  ihrer  Eintheilung 
in  den  Keserve-Cadre-Stand,  beziehungsweise  ihrer  Bfickversetzung  in  die 
Activität,  werden  durch  ein  besonderes  Administrations-Be^ement  bestimmt 
werden.  Die  im  Reserve-Cadre  verbrachte  Dienstzeit  wird  ihnen  als  solche 
nur  für  den  Fall  ihres  Ausscheidens  aus  dem  Heeresverbaade  angerechnet. 

Die  in  den  Paragraphen  2  und  3  des  Artikel  5  des  Gesetzes  vom 
4.  August  1839  enthaltenen  Bestimmungen  sind  aufgehoben  und  werden 
durch  nachfolgende  Verfügungen  ersetzt: 

„Ohne  Bücksicht  auf  das  Alter  können  zufolge  eines  Decretes  des 
Präsidenten  der  Bepublik,  welches  im  Ministerrathe  besprochen  und  im 
Bulletin  des  lois  veröffentlicht  wird,  jene  Divisions-Generale  in  der  1.  Sec- 
tion  des  Cadre's  der  Generalität  belassen  werden  und  bis  zum  Alter  von 
70  Jahren  Friedens- Anstellungen  erhalten,  welche,  mit  dem  Brevet  für 
höhere  Gommando-Stellen  versehen,  dem  Staate  ausgezeichnete  Dienste  ge- 
leistet und  vor  dem  Feinde  eine  der  nachfolgenden  Stellen  bekleidet  haben : 

„1.  Als  Commandant  einer  aus  mehreren  Armee-Corps  zusammen- 
gesetzten Armee; 

„2.  Als  Commandant  eines  aus  mehreren  von  verschiedenen  Waffen 
gebildeten  Divisionen  zusammengesetzten  Armee-Corps; 

„3.  Als  Generalstabs-Chef,  Commandant  der  Artillerie  odw  der 
Oenie-Truppen  einer  aus  mehreren  Armee-Corps  zusammengesetzten  Armee. 

nDie  in  diese  Kategorien  zählenden  Divisions-Generale,  welche  im 
Frieden  Anstellungen  erhalten  haben,  werden  der  Zahl  nach  in  den  Cadre 
der  ersten  Section  der  Generalität  der  Armee  eingerechnet;  jene,  welche 
keine  Anstellungen  haben, .  werden  überzählig  geführt.^ 

2,  Der  QeneraUtabs'IHensL 

Artikel  9.  Das  Personal  für  Ausübung  des  Generalstabs- 
Dienstes  umfasst: 

1.  Die  Generalstabs-Officiere,  deren  Dienst  und  Ergänzung  durch  ein 

besonderes  Gesetz  geregelt  "^^J^^^^^^^^^  y^- ^.^yi^,^>i;^.^^JD  ^^^S>^..^ 

2.  Die  Xrohiv  Offieioro.  ' 
Der   Stand   an   Ofücieren/für   die  Generalstabs-Dienstleistung   ist  in/^ 

Nr.  2  der  Serie  F  der  angefügten  Tabellen  enthalten.  '^"'•'*  ^" 

Dieser  Cadre  wird  einstweilen  noch  provisorisch,  definitiv  aber  erst 
nach  Veröffentlichung  des  betreffenden  Special-Gesetzes  besetzt  werden. 

8,  Daa  Heere9'Ädfn4nUlr<UUm0^Insp€cii<m9''C9rpt, 

Artikel  10.  Der  Dienst,  die  Ergänzung  und  die  Zusammensetsung 
des  Cadre^s  der  Inspectoren  der  Kriegs- Verwaltung  werden,  entsprechend 
dem  zweiten  Paragraphe  des  Artikels  17  des  Gesetzes  vom  24.  Juli  1873, 
in's  Armee- Verwaltungs-Gesctz  aufjgfenommen  werden. 


^f^^m^   ^ 
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Capitel  lY. 
Special-St&be  nndPersonal  für  besondere  Diensteszweige. 

i.  Dtr  ArtiOerk-Stab, 

Artikel  11.  Demselben  liegt  es  ob:  bei  den  Armöen  den  Dienst 
des  Artillerie-Stabes  der  Armeen  und  Armee-Corps  und  die  Leitung  der 
yerscbiedenen  Diensteszweige  der  Artillerie,  im  Hinterlande  den  Betrieb  der 
Etablissements  und  gleichMIs  die  besonderen  Dienstes- Verrichtungen  der 
Artillerie-Waffe  zu  besorgen. 

Die  Zusammensetzung  des  ArtiUerie-Stabes  ist  Nr.  VI  der  Serie  C 
der  beiliegenden  Tabellen  zu  entnehmen. 

Den  Artillerie-Officieren  sind  zur  Unterstützung  bei  Ausübung  ihrer 
Dienste  verschiedene  Kategorien  (eyentuell  beeideter)  Militär-Beamten  beige- 
geben, welche  aus  der  Waffe  selbst,  nach  Erfüllung  bestimmter  vom  Prä- 
sidenten der  Bepublik  festgesetzten  Bedingungen,  hiefÜr  gewählt  werden; 
es  sind  dies:  die  Artillerie-Inspectoren,  Waffeiv-Controlore,  Arbeiter-  und 
Batterie-Wächter. 

Die  Artillerie-Inspectoren  haben  Ofßciers-Bang;  sie  werden  mit  Decret 
ernannt  und  finden  auf  sie  auch  die  Dispositionen  des  Gesetzes  vom 
19.  Mai  1834  Anwendung.  .Immerhin  bilden  sie  aber  in  hierarchischer 
Beziehung  eine  ganz  selbständige  Gruppe. 

Die  anderen  Militär-Beamten  der  Artillerie  bleiben  in  ihren  ursprüng- 
lichen Stellungen. 

Besondere  Decrete  bestimmen,  je  nach  den  bewilligten  Geldmitteln, 
Sold  und  Gebühren,  welche  diesen  Individuen  zukommen.  Die  Leitung  der 
Pulver-Fabrication  und  der  Erzeugung  anderer  explosiblen  Stoffe  ist,  im  Sinne 
der  Verfügungen  vom  13.  November  1873,  einem  besonderen  Ingenieur- 
Corps  anvertraut,  welches  sich  direct  aus  der  polytechnischen  Schule  er- 
gänzt und  dem  Kriegs-Ministerium  unmittelbar  unterstellt  ist;  die  Mitglieder 
dieses  Corps  führen  den  Namen  „Ingenieurs  fttr  Pulver-  und  Salpeter- 
Erzeugung^.  Die  Zusammensetzung  dieses  Corps  wird  durch  ein  besonde- 
res Reglement  bestimmt  werden. 

2.  Der  Genie-Stab. 

Artikel  12.  Dieser  hat  folgende  Dienste  zu  besorgen: 

Bei  den  Armeen: 

Den  Dienst  der  Genie-Stäbe  der  Armeen,  Armee-Corps  und  Divisionen 
und  die  allgemeine  Leitung  aller  in  das  Genie-Fach  einschlagenden  Dienste. 

Im  Inneren  des  Landes: 

Den  Dienst  in  den  Genie-Etablissements,  in  den  Begiments-Schulen 
und  die  Durchführung  aller  einschlägigen  Aufgaben. 

Die  Zusammensetzung  des  Genie-Stabes  ist  Nr.  n  Serie  D  der  bei- 
liegenden Tabellen  zu  entnehmen. 

Den  Genie-Officieren  untersteht,  zur  Unterstützung  ihrer  Dienstleistung, 
unter  der  Benennung  „Zngetheilte  des  Genie-Corps^  eine  Anzahl  beeideter  Mili- 
tdr-Beamten,  welche  sich  aus  jenen  Unterofißcieren  der  Waffe  ergänzen,  die 
den  in  einem  besonderen  Decrete  des  Präsidenten  der  Bepublik  enthaltenen 
Bedingungen  entsprechen. 


und  die  Stftnde  der  actWen  und  der  Territorial- Armee  Frankreichs.        301 

Die  „Zngetheilten^  haben  Officiers-Bang;  sie  werden  mittelst  Beeret 
ernannt  und  haben  anf  sie  anch  alle  im  Gesetze  vom  19.  Mai  1834  ent- 
haltenen Bestimmungen  Anwendung.  Sie  bilden  jedoch  fQr  sich  einen 
besonderen  Status  und  stehen  mit  den  anderen  Standes-Gruppen  des  Heeres 
in  keinerlei  Zusammenhang.  Besondere  Decrete  bestimmen,  je  nach  den  be- 
willigten Gedmitteln,  Sold  und  Gebühren  dieses  Corps. 

3.    MiUlär-IrUendant,    MHUär-ärztUcku   Corps,    VerwaUungs-OJfickre,    VerusdUungs- 

SecHonen. 

Artikel  13.  Die  Cadres  des  Milit&r-Intendanz-y  des  militär-ärztli- 
chen  Corps,  der  Yerwaltungs-Officiere,  der  Intendanz-Bureaux,  der  Spitäler, 
des  Personales  für  das  Yerpflegs-,  Bekleidungs-  und  Lagerwesen,  die  Cadres 
und  Effectif-Friedensstände  der  Yerwaltungs-Sectionen  und  Militär-Kran- 
kenwärter werden  durch  eine  im  Heeres- Yerwaltnngs-Gesetze  aufzunehmende 
Bestimmung  festgesetzt  werden. 

«  4.  Sehreüber-Sectionen  ßir  Stäbe  und  ßir  dos  RecnUirungs-Oesehäfl. 

Artikel  14.  Es  werden.  22  Schreiber-Sectionen  fÜLr  die  Stäbe  und 
den  Becrutirungs-Dienst  aufgestellt;  die  näheren  Dienstes-Bestimmungen 
werden  yom  Eriegs-Minister  erlassen. 

5.  Mäüär-CMsiUcKkeU. 

Artikel  15.  Der  Stand  und  Dienst  der  Militär-Geistlichkeit  bleibt 
entsprechend  dem  Gesetze  Tom  20.  Mai  1874  geregelt. 

e.  MUmr-Thierärzte, 

Artikel  16.  Die  Zahl  der  Militär-Thierärzte  ist  in  der  beige- 
schlossenen Tabelle  G  nachgewiesen. 

7.  MaUär-DolmeUche. 

Artikel  17.  Der  Stand  der  Militär-Dolmetsche  ist  in  der  Tabelle 
H  detaillirt. 

8,  BecrtUirung  und  Mobilisirung. 

Artikel  18.  Die  Becrutirungs-Bureaux,  welche  im  Sinne  der  Artikel 
5  und  18  des  Gesetzes  vom  24.  Juli  1873  per  Sub-Division  errichtet  sind, 
besorgen  den  Becrutirungs-,  Mobilisirungs-Dienst,  jenen  der  Territorial- Armee 
und  die  Bequisitionen.  Die  Commandanten  der  Becrutirungs-Bureaux  leiten 
diese  Dienste  unter  der  Oberaufsicht  der  Brigade-  und  Diyisions-Generale 
der  einzelnen  Corps,  welchen  in  Folge  kriegsministerieller  YerfÜgung  das 
Commando  der  betreffenden  Begions-Sub-Divisionen  anvertraut  ist.  Diese 
Generale  sind  durch  das  in  Bede  stehende  Gesetz  und  in  Ausführung  der 
im  Gesetze^  Tom  24.  Juli  1873  enthaltenen  Dispositionen  zu  Territorial- 
Commandanten  jener  Su6-Divisionen  ernannt  und  stehen  als  solche  unter 
den  betreffenden  Corps-Commandanten. 

Das  Personal  der  Becrutirungs-Bureaux.  ist  in  der  Tabelle  L  ausge- 
wiesen. 
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Per  SecrtttiruQgs^Dieost,  die  Mabilisinuigs-Angelegenheiten,  Beqoi- 
sitionen  und  der  Dienst  des  Territorial<«Heeres  im  Bereidie  der  Ck>iiiiiuuiden 
von  Paris  und  Lyon  sind  dnrch  ein  besondres  Beglement  des  Kriegs- 
Ministers  geregelt.  • 

Die  Officiere  aller  Grade,  Unter-Offici^e  und  Corporale,  welche  für 
diese  Dienstleistung  beantragt  sind,  z&hlen  von  dem  Tage  des  Antrittes 
derselben  nicht  mehr  auf  den  Stand  ihrer  TruppenkOrper,  werden  daher  dortselbst 
ersetzt.  Die  ünterofficiere  und  Corporale  sind  den  im  Artikel  14  besprochenen 
Schreiber-Sectionen  für  die  Stäbe  und  den  Recrutirungs-Dienst  beigegeben. 
Die  im  Buhestande  stehenden  Officiere  aller  Grade  kOnnen  im  Becmiirungs- 
Fache  verwendet  werden  und  in  dieser  Anstellung  bis  zum  63.  Lebensjalire 
verbleiben;  ihr  Buhegehalt  wird  diesfalls  während  der  Dauer  ihrer  Fvnction 
auf  den  Activit&ts-Gehalt  ihrer  Charge  ergänzt.  Im  Becmtirungs-^Dienste 
können  nur  Untero£ficiere  und  Gorporale  von  mindestens  zweijähriger  Dienst- 
zeit verwendet  werden. 

Im  Sinne  des  Artikels  35  des  in  Bede  stehenden  Gesetzes  können 
Ünterofficiere  im  Alter  von  35  Jahren  als  solche  eine  Anstellimg  im 
Becrutirungs-Fache  erhalten,  welche  ihnen  das  Anrecht  auf  die  volle  Pension 
sichert. 

.9.  Gasten-  und  Poat-IHensL 

Artikel  19.  Das  Cassa- Wesen  und  der  Post-Dienst  werden  durch  ein 
eigenes  Yerwaltungs-Beglement  geregelt. 

10,  MüUär-Telegraphen-DieMt, 

Artikel  20.  Der  Militär-Telegraphen-Dienst  umfasst  im  Kriege  den 
Marsch-Dienst  oder  Dienst  der  ersten  Linie,  den  Etappen-Dienst  oder  jenen 
der  zweiten  Linie  und  den  territorialen  Dienst,  dritte  Linie. 

Das  Personal  für  den  Dienst  der  ersten  und  zweiten  Linie  recmtiit 
sich  aus  Beamten  und  Bediensteten  der  Telegraphen -Verwaltung,  welche 
freiwillig  eintreten  oder  in  Folge  ihres  Alters  zum  Militär-Dienste  ver- 
pflichtet sind. 

Alle  zur  Leistung  der  in  Bede  stehenden  Dienste  für  den  Fall 
einer  Mobilisirung  nothwendigen  Beamten  und  Bediensteten  sind  schon  im 
Frieden  bestimmt  und  in  Sectionen,  welche  soweit  möglich  den  Corps- 
Begionen  enteprechen,  eingetheilt.  Doch  werden  diese  Sectionen  nur  im 
Kriegsfalle  mobilisirt,  oder  aber  auf  Anordnung  des  Kriegs  -  Ministers 
bebu&  Theilnahme  an  den  grossen  Uebungen  der  Armee-Corps  einberufen. 
Der  territoriale  Dienst,  umfassend  jenen  der  Yerbindungsnetze  in  den 
Festungen  und  in  anderen  militärischen  Etablissements,  wird  im  Kriege 
durch  die  Organe  und  Hilfsmittel   der  Telegraphen-Administration  besoiigt 

Artikel  21.  Der  Militär-Telegraphen-Dienst  bei  den  Armeen  wird 
durch  die  Generalstabs-Chefe  der  Armeen,  Corps  und  Divisionen  geleitet 
Besondere,  auf  Vorschlag  der  Minister  des  Krieges  und  des  Innern  zu 
verfassende  Decrete  werden  die  Zusammensetzung  der  Armee-Telegraphen* 
Directionen,  das  Verhältniss  des  Telegraphen-Dienstes  gegenüber  den  Militär« 
Behörden,  die  Zahl  und  Zusammensetzung  der  Sectionen  der  l.und  2.  Linie 
festsetzen;    sie  werden  femers   das  Material,    mit   welchem   die   Sectionen 
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immer  aiisgerftstot  sein  sollen,  sowie  die  YerfQgnngen  Mr  dessen  Erhaltang 
feststellen  und  die  ganze  Organisation  des  Militär-Telegraphen-Dienstes 
ergftnzen. 

11.  MUUär-EUenbahn^Dknst. 

Artikel  22.  Der  Militär -Eisenbahn -Dienst  umfasst  im  Kriege: 
1.  Den  Dienst  die^eits  der  Haupt-Operations-Basis ;  2.  den  Dienst  jenseits 
derselben. 

Artikel  23.  Der  Dienst  diesseits  der  Basis  wird  im  Sinne  des 
Artikels  26  des  Gesetzes  vom  24.  Juli  1873  durch  die  zu  diesem  B^ufe 
herangezogenen  Eisenbahn-Gesellschaften  sichergestellt.  Die  Vorbereitung, 
Leitung  und  IJeberwachung  dieses  Dienstes  erfolgt  durch  die  oberste 
Militär-Eisenbahn-Commission,  die,  unter  dem  Eriegs-Minister 
stehend,  permanent  etablirt  ist,  und  welcher  die  Linien- und  E tappe n- 
Commissionen  unterstehen. 

Die  oberste  Militär-Eisenbahn  -  Commission  besteht  aus  Mitgliedern 
des  Civü-Standes,  deren  2  den  6  grossen  Eisenbahn-Gesellschafton  angehören, 
nnd  ans  militärischen  Mitgliedern.  Ein  Divisions-General  führt  das  Präsidium. 
Die  Mitglieder  des  Civiles  werden  vom  Minister  für  öffentliche  ArbeitNH 
die  Militärs  von  den  Ministem  des  Krieges  und  der  Marine  ernannt. 

Artikel  24.  Der  Dienst  jenseits  der  Operaüons*Basis  wird  durch 
eiQe  dem  Stabe  jeder  Armee  beigegebene  Commission  geleitet,  welche  den 
Namen  Militär-Feld-Eisenbahn-Direction  führt.  Die  Ausübtmg 
des  Dienstes  ist  Militär-Feld-Eisenbi^hn-Gommissionen  anrer- 
traut,  deren  Zahl  mit  jener  der  durch  die  Armeen  benützten  Eisenbahn- 
Linien  übereinstimmen  soll.  Unter  den  Präsidenten  dieser  GommissionMi 
stellen: 

l.Die  Militär-Etappen-Commandanten,  welche, entsprechAod 
dem  Artikel  26  des  Gesetzes  vom  24.  Juli  1873,  auf  den  Bahnlinien  zu 
ftingiren  haben.  2.  Das  nöthige  Dienst-Personal. 

Artikel  25.  Letzteres  begreift: 

1.  Die  Eisenbahn-Arbeiter-Compagnien  des  Genie«<!orps, 
deren  im  Artikel  6.  des  vorliegenden  Gesetzes  ErwAhnung  geschah;  die 
Cadres  nnd  Stände  dieser  Compagnien  werden  zu  Beginn  der  Mobilisirung 
darch  Mannschaften  der  Disponibilität  oder  Reserve,  welche  bei  den  Eisen- 
balmen  bedienstet  sind,  completirt. 

2.  Die  Eisenbahn-Arbeiter-Sectionen,  welche  schon  im 
Frieden  durch  die  verschiedenen  Bahngeeellschaften  organisirt  und  aosge- 
rOstet  sind;  das  Personal  dieser  Sectionen  recrutirt  sich  aas  den  Inge^ 
nieuren  und  Beamten  der  Bahngesellschaften,  welche  freiwillig  oder  dem 
Artikel  36  des  Gesetzes  vom  27.  Juli  1872  entsprechend,  zum  Militär- 
Dienste  verpflichtet  sind.  Um  das  nöthige  Personal  für  den  Kriegsfall  zu 
sichern,  wird  von  den  Eisenbahn-Arbeiter-Genie-Compagiien  eine  gewisse 
Anzahl  Soldaten»  welche  in  der  Genie-Waffe  ein  Jahr  gedient  haben,  bei 
den  verschiedenen  Eisenbahn-Gesellschaften  eingetheilt,  um  iure  Facfa-Ans- 
büdung  zu  vollenden.  Eine  besondere  Vereinbarung  zwischen  dem  Staate  ud 
den  Gesellschaften  wird  die  Bedingungen  feststellen,  unter  welcäen  dies  zu 
erfolgen  hat.  Die  den  Bahnen  zuzuweisenden  Mannschafben  werden  auf  die 
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Datier  ihter  Lehrzeit  als  beurlaubt  angfesehen.  Sobald  sie  ans  welch'  immer 
Ursache  ihre  Anstellxmg  verlassen,  rflcken  sie  in  der  durch  die  Yorschriften 
festgesetzten  Frist  wieder  zn  ihrem  Tmppenkörper  ein.  Diese  Zeit  wird 
vom  Tage  der  Einstellung  ihres  Dienstes  oder  ihrer  ohne  Bewilligung  der 
Militär-Beh(irde  erfolgten  Entfernung  gezählt.  Die  bezflgliche  Gonstatirung 
erfolgt  durch  die  Militär-Behörde  von  Amtswegen,  od^  tiber  Mittheilung 
der  Bahngesellschaften. 

Artikel  26.  Die  Ernennungen  für  die  Cadres  der  im  vorigen 
Artikel  genannten  Sectionen  e^olgen  für  die  Officiere  in  gleicher  Weise 
wie  ftlr  Hllfs-Ofiiciere,  für  die  niederen  Grade  durch  den  Kriegs-Minister; 
beide  Kategorien  jedoch  nur  auf  Grund  eines  durch  den  Minister  für  öffent- 
liche Arbeiten  approbirten  Vorschlages  der  Eisenbahn-Gesellschaften. 

Die  Evidenz  der  Sectionen  wird  ununterbrochen  fortgeführt;  Ausweise 
über  Standes-Veränderungen  etc.  werden  halbjährig  dem  Kriegs-Minister 
eingesendet. 

Artikel  27.  Die  Zusammensetzung,  der  Wirkungskreis  und  die 
Obliegenheiten  der  obersten  Militär- Eisenbahn-Gommission,  der  Linien-  und 
Etappen-Gommissionen,  sowie  der  Militär-Directionen  der  Feld-Eisenbahnen, 
Miütär-Gommissionen  und  Etappen-Gommanden  werden  auf  Antrag  der 
Minister  des  Krieges,  der  Marine  und  der  öffentlichen  Arbeiten  durch  be- 
sondere Decrete  festgesetzt  werden. 

In  diese  Directionen,  Commissionen  und  Gommanden  wird  aber  stets 
ein  Mitglied  des  Eisenbahn-Dienst-Standes  einzutheilen  sein.  Jene  Decrete 
werden  auch  die  vorgenannten  Gompagnien  namhaft  machen,  die  Zusammen- 
setzung der  Eisenbahn- Arbeiter-Sectionen  und  die  Zahl  der  schon  im  Frieden 
durch  die  Obsorge  und  mit  den  Mitteln  der  verschiedenen  Gesellschaften 
auszurüstenden  Sectionen  festsetzen  und  die  nöthigen  VerfQgungen  behufs 
Qrganfsirung  und  Durchftlhrung  des  gesammten  Eisenbahn -Dienstes  ent- 
halten. 

12.  MtUtär-BadtmgB'ÄnstaUen. 

Artikel  28.  Bis  zur  endgiltigen  Organisirung  dieses  Zweiges  zählen 
als  Militär-Bildungs- Anstalten  folgende  Schulen: 

Das  Militär-Prytaneum,  die  polytechnische  Schule,  die  Militär-Special- 
Schule  von  St.  Gyr,  die  Applications-Schule  der  Artillerie  und  des  Genie*s, 
die  Applications-Schule  des  Generalstabes,  die  Applications-Schule  der 
Gavalerie,  die  Schule  für  Aerzte  und  Militär-Apotheker,  die  Administrations- 
Schule^  zu  Yincennes,  die  Militär-Gymnasien  und  Schiessschulen,  die  Begi- 
ments-Schulen  der  verschiedenen  Waffen  und  die  Schulen  der  Artillerie,  die 
Unterofficiers-Schulen,  die  Schulen  der  Truppen-Eleven. 

Es  wird  eine  oberste  Militär-Schule  errichtet  werden. 

Das  den  sechs  erstgenannten  Schulen  attachirte  Personal  der  In- 
fanterie oder  Gavalerie  wird  bei  den  Truppenkörpem  übercomplet  geführt. 
^1)10  der  AjüHerie,  Genie-Waffe,  dem  Gen^fdstabe  oder  dem  A^atini- 
strations-Go):p<angehörenden,  in  den  genapat^  6  Bildungs- Anstalten  ein- 
getheilteirindividuen  zählen  hingegej^-^f  dqn  Stand  ihrer>T^ppen  und 
Bpurchen. 

In  den  Artillerie-Begiments-Schulen  werden  die  Fanfaren  und  Musiken 
beibehalten. 
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13.  MOUär-GerichMarheU. 

Artikel  29.  Dieser  Dienst  tunflasst: 

1.  Die  Staatsanwaltschaften,  die  Krieges-  and  Bevi- 
sions-Gerichte; 

2.  die  Strafanstalten  und  Militär-Gefängnisse. 

Das  bei  den  Staatsanwaltschaften,  Kriegs-  and  Bevisions-Gerichten, 
in  den  Strafanstalten  and  Militär-Grefängnissen  permanent  in  Verwendung 
stehende  Personal  ist  in  der  Serie  /  der  beigeschlossenen  Tabellen  speci- 
fidrt,  Torbehaltlich  jener  Aenderungen,  welche  hinsichtlich  der  Hierarchie 
der  Militär- Administrations-Ofßciere  durch  das  in  Aussicht  stehende  Ad- 
ministrations-Gesetz bedingt  werden. 

Die  in  den  Strafanstalten  und  Militär-Geföngnissen  in  Verwendung 
stehenden  OfBciere  werden  bei  ihren  Truppenkörpem  „über  Stand''  geführt. 

Abweichend  Ton  den  im  Artikel  2  des  vorliegenden  Gesetzes  ent- 
haltenen besonderen  Bestimmungen,  kOnnen  die  Cadres  der  Militär-Ge- 
richtsbarkeit, je  nach  dem  Bedarfe  des  Dienstes  und  innerhalb  der  hiefÜr 
bewilligten  Credite,  erhöht  werden,  und  zwar:  jene  der  Staatsanwaltschaften 
und  Gerichts-Kanzleien  durch  ein  Decret  des  Präsidenten  der  Bepublik; 
die  der  Strafanstalten  und  Militär -Gefängnisse  durch  eine  ministerielle 
Verfügung. 

Jene  ünterofficiere,  welche  als  solche  3  Diensijahre  zählen  und  vor 
dem  Ablajj^e  ^^^e^^J^nstpflicht  im^^.^}i2§5.  Heere  ein  Beengagement 
auf  5  Ja&e^^eiügegängen  j^in^  kOnnenT^^^bek  ypUendetem   25.  Lebensjahre 


2U  Gerichtsschreib^nTündjBechnüng^im^         m  den  Strafanstalten  und  Mili- 
^^efängni^en  ernannt  weiden.  ^^  werden   solchen  Falles   sofort  als  4 


'^  ^^'<t 


stehend/ToStrachtet    und    erwerben^ich  hiedurch   den 
Anspruch  auf  die  hiemit  yerbundenen  Vorthoilo>^g^  ^-^-^ . 

14.  Bemonten-DepStt. 

Artikel  3G.  Das  für  den  Bemonten-Dienst  permanent  in  Verwen- 
dung stehende  Personal  ist  in  Nr.  5  der  Serie  B  der  beigeschlossenen 
Tabellen  ausgewiesen. 

Eine  bestimmte  Anzahl  Cavalerie-OfSciere  werden  überdies  von  ihren 
Corps  in  die  Bemonten-Depöts  detachirt,  wo  sie  als  Käufer  der  Bemonten 
fhngiren.  Die  Zahl  derselben  variirt  je  nach  den  Anforderungen  des 
Dienstes. 

15,  ÄngeUgenheUen  in  Algier, 

Artikel  31.  Diese  werden  besorgt  durch  die  arabischen  Bureauz 
aind  durch  die  Kreis-Commanden. 

Das  Personal  der  ersteren  besteht  aus  überzählig  geführten  und 
auch  aus  solchen  Officieren,  welche  nur  detachirt  sind. 

Die  Zahl  der  überzählig  zu  führenden  Officiere  darf  5  Bataillons- 
oder  Escadrons-Chefs  und  70  Hauptleute  nicht  überschreiten.  Die  von  den 
Truppen  detachirten  Officiere  sind  Lieutenants  oder  ünterlieutenants;  ihre 
2ahl  richtet  sich  nach  den  Dienstes- Anforderungen. 

Den  Dienst  der  Kreis-Commanden  besorgen  OfÜdere,  welche  in  Algier 
angestellt  und  hiefAr  besonders  bestimmt  sind. 


^V 
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Zu  Eriegszeiten,  oder  wann  immer  das  Interesse  des  Dienstes  es 
fordert,  kann  der  Eriegs-Minister  die  OfBciere,  welche  Kreis-Commanden 
vorstehen,  bei  ihrem  Truppeiikörper  aberzählig  führen  lassen. 

Capitel  y. 

Gendarmerie,  Sapeurs-Pompiers  der  Stadt  Paris. 

Artikel  32.  Die  Gendarmerie  nmfasst: 

Die  Departomental-Gendarmierie  im  europäischen  Frankreich,  in  Le- 
gionen und  Gompagnien  formirt. 

Die  Gendarmerie  för  Afrika,  die  mobile  Gendarmerie,  die  repabli'- 
kanische  Garde  von  Paris,  die  Gendarmerie  in  den  Colonien. 

Die  Gtndarmerie  -  Truppen-Corps  bleiben  entsprechend  den  heute  in 
Kraft  stehenden  Decreten  und  Reglements  orgsunisirt  Entgegen  den  im 
Artikel  2  des  Vorliegenden  Gesetzes  enthaltenen  Yerfügungen,  können  die 
Cadres  der  Gendarmerie  nach  Maassgabe  der  verfügbaren  Gredite^  den  Aa<> 
fordemiigen  des  Dienstes  entsprechend,  auch  vermehrt  werden. 

Artikel  33.  Die  Sapeurs-Pompiers  der  Stadt  Paris  bilden  ein  lu" 
faüterie-Begiment,  dessen  Zusammensetzung  aus  der  Tabelle  IX,  Serie  Ä  zu 
ersehen  ist.  Diese  kann  jedoch,  im  Einverständnisse  mit  der  Stadt  Paris 
und  nach  den  Anforderungen  des  Dienstes,  durch  Decret  des  Präsidenten 
der  fiepublik  geändert  werden. 

Capitel  VI. 

Besondere  Bestimmungen. 

Artikel  34.  Der  Präsident  der  Bepublik  bestimmt  auf  Vorschlag 
des  Eriegs-Ministers  die  detaiUirte  Zusammensetzung  aller  zur  Armee  ge- 
hörigen Abtheilungen  und  Elemente  auf  Kriegsfuss  (Personal,  Material, 
Hilfsdienst),  und  setzt  die  Bestimmungen  des  Ueberganges  vom  Friedens- 
auf den  sSiegsstand  fest. 

Artikel  35.  Der  Eriegs-Minister  ist  befugt,  eine  gewisse  Anzahl 
ünterof&ciere  als  „Angestellte^  selbst  bei  Ueberschreitung  der  im  Artikel 
51  des  Gesetzes  vom  27.  Juli  1872  festgesetzten  Altersgrenze  unter  den 
Fahnen  zu  bdialten,  und  zwar: 

1.  In  den  im  Artikel  1  des  in  Bede  stehenden  Gesetzes  specificirten 
Truppen-Corps  jene  Mannschafben,  welche  dem  ^kleinen  Stabe^  und  den 
„hors-rang^-Sectionen,  Compagnien  und  Pelotons  angehören,  einschliesslich 
der  Fechtmeister,  der^n  100  mit  dem  Grade  eines  A^utanten  betheilt 
werden  können ;  endlich  die  von  den  Militär-Train-Compagnien  beigestellten 
Ordonnanzen  der  isolirten  OfQciere ;  femers  folgende  Mannschaften  der  Com-* 
pagnien,  Escadronen  und  Batterien :  die  zweiten  Oberfeuerwerker  und  Unter« 
offldere  der  Batterien,  im  Verhältnisse  von  y^  des  Standes,  die  Unterofficiere 
der  ArtlUerid-Arbeiter-Compagnien  und  Feuerwerker-Compagnien,  ^e  Obor- 
schmiede  und  Schmiedmeister ,  die  in  den  Begiments-Sohulen  verwendeten 
Unterofficiere,  die  Arbeiter  aller  Waffen,  Tambours,  Homicrten  und  Trompeter» 
im  Verhältnisse  von  50yo,  endlich  das  Personal  der  Remonten-Compagnien» 
im  Verhältnisse  von  '/,  des  Standes. 
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2.  Im  Artillerie-  und  im  Geiiie-Stabe  und  für  die  Besorgung  der 
im  Artikel  1,  sub  3  des  in  Bede  stehenden  Gesetzes  angefahrten,  nach 
Capitel  4  organisirten* besonderen  Dienste:  die  Unterofficiere  und  das  in 
den  Militär-Bildungs-Anstalten  verwendete  Personal. 

3.  Die  Mannschaften  der  Gendarmerie,  des  Sapeurs-Pompiers-Begimentes 
der  Stadt  Paris  und  die  Unterofficiere  des  Administrations-Personalos  der 
Territorial-Armee. 

Im  Falle  schlechter  Aufführung  des  AngesteUten  kann  der  Kriegs - 
Minister  auf  Antrag  eines  Disciplinar-Bathes  die  Commandirung  wieder 
aufheben.  Jeder  angestellte  Militär  hat  das  Becht,  nach  15  Dienstjahren 
einen  entsprechenden  Buhegehalt  zu  beanspruchen,  dessen  Quote  für  jedes 
Diensiijahr  und  f&r  jeden  Feldzug  mit  y,^  des  Minimal-Gehaltes  jener 
Charge,  welche  der  Betreffende  zuletzt  durch  mindestens  2  Jahre  bekleidet 
hat,  berechnet  wird. 

Ton  25  Jahren  aufwärts,  einschliesslich  der  Feldzüge,  tritt  der  Tarif 
nach  dem  Gesetze  Ton  26.  April  1855  in  Anwendung. 

Artikel  36.  Im  Falle  der  Mobilmachung  werden  dem  Marine-Mi- 
nister zur  Disposition  gestellt :  die  Functionäre  und  Agenten  des  Departe- 
ments der  Marine  und  der  Colonien  und  das  Arbeiter-Personal  der  Militär- 
Häfen,  Arsenale  und  Etablissements  der  Marine,  welche  im  Sinne  des  Ge- 
setzes vom  27.  Juli  1872  in  der  Beserve  der  activen  Armee,  im  Territorial- 
Heere  oder  in  dessen  Beserve  stehen. 


Zweiter  Abschnitt. 

Capitel  Vn. 

Der  Beserve-Cadre  der  Generalität  und  die  Beserve- 

Officiere. 

Artikel  37.  Die  zweite  Section  des  Cadre's  der  Generalität  umüasst: 

1.  Die  Divisions-Generale,  welche  das  Alter  von  65  Jahren,  und  die 
Brigade-Generale,  welche  das  62.  Lebensjahr  erreicht  haben. 

2.  Die  Generale,  welche,  obgleich  sie  nicht  im  obbezeichneten  Maxi- 
mal-Alter stehen,  schon  mit  Bezug  auf  die  Verfügungen  des  Artikels  8 
des  eben  besprochenen  Gesetzes  in  die  2.  Section  versetzt  wurden. 

Die  Verfügungen  dieses  Artikels  haben  auch  Anwendung :  1.  Auf  die 
Mitglieder  der  Intendanz,  welche  in  Folge  der  dermalen  in  Kraft  stehenden 
Bestimmungen  dem  Beserve-Cadre  angehüren;  2.  auf  die  Sanitäts-Inspectoren  ; 
3.  auf  die  Functionäre  der  Controle,  welche  durch  das  in  Aussicht  stehende 
Administrations  -  Gesetz  des  Heeres  jenen  Persönlichkeiten  gleichgestellt 
werden. 

Artikel  38.  Es  wird,  entsprechend  den  Bestimmungen  des  Artikels 
13  des  Gesetzes  vom  24.  Juli  1873,  ein  Cadre  gebildet,  Beserve-Oflßciero 
genannt,  welche  als  Hilfs-Ofißciere  zu  dienen  haben  und  dazu  bestimmt 
sind,  aDen  Waffen  und  für  alle  Diensteszweige  im  Falle  der  Mobilisirung 
der  activen  Armee  das  für  deren  Ergänzung  nOthige  Cadre  -  Personal  zu 
liefern. 

Org«n  d«r  ]ikiUt.-wiM6nacb»flI.  Veraine.  X.  Bd.  1875.  '^^ 
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Diese  Officiere  werden,  so  weit  möglich,  in  jene  Truppen-Corps  ein- 
getheilt,  oder  zu  solchen  Dienstleistungen  Verwendet,  in  welchen  sie  während 
ihrer  Activität  in  Verwendung  standen. 

Artikel  39.  Der  Beserre-Officiers-Cadre  wird  gebildet  durch  Er- 
nennungen: 

1.  Der  Generale  der  Linie  und  der  See- Armee  und  der  gleidigesteüten 
Functionäre  des  Buhestandes,  welche  die  Bitte  stellen,  in  den  Beserve-Cadre 
eingetheilt  zu  werden. 

2.  Der  Officiere  und  Functionäre  (fonctionnaires  et  agents)  der  Land- 
und  See-Armee,  welche  nach  vollendetem  25.  Dienstjahre  in  den  Buhestand 
getreten  sind,  bis  selbe  30  Diens^ahre  vollendet  haben,  sowie  jener,  welche 
nach  30  Dienstjahren  in  den  Buhestand  getreten  sindi,  wenn  sie  das  An- 
suchen stellen. 

3.  Der  in  den  Buhestand  versetzten  Officiere,  Functionäre  und  Be- 
amten des  See-Heeres,  welche  nicht  im  Dienste  der  Marine  Verwendung 
finden,  und  in  das  Beserve-Ofßciers-Corps  der  Land-Armee  aufgenommen  zu 
werden  wünschen. 

4.  Der  demissionirten  Officiere  und  Functionäre  des  Land-  und  See- 
Heeres,  welche  ihrem  Alter  zufolge  noch  verpflichtet  sind,  im  activen  Heere 
oder  in  dessen  Beserve  zu  dienen,  und  auch  jener,  welche^  obzwar  sie  dieses 
Alter  überschritten  haben,  doch  als  Beserve-Ofäciere  eingetheilt  werden 
wollen. 

Die  in  den  vorstehenden  Functen  bezeichneten  Ofßciere  müssen  so- 
wohl die  physische  Eignung  als  auch  die  nOthigen  moralischeti  Eigenschaften 
besitzen. 

5.  Der  alten  Eleven  der  polytechnischen  und  der  Forst-Schule,  nach 
Erfüllung  der  im  Artikel  36  des  Gesetzes  vom  24.  Juli  1873  enthaltenen 
Bestimmungen. 

6.  Der  bedingungsweise  Engagirten  und  der  Offiziere  der  Ex-Mobil- 
Nationalgarde,  welche  im  Sinne  der  Artikel  38  und  41  des  vorgenannten 
Gesetzes  zu  Hilfs-Unterlieutenants  ernannt  worden  sind. 

Ausserdem  können  zu  Beserve-Ofüderen  ernannt  werden: 
//  yK  Die  jungen  Leute  der  Disponibilität  oder  der  Beserve  der  activen 

^ Armee,  welche  Medianer,  Thierärzte  oder  Apotheker  von  Fach  sind,  unter 
der  Bedingung  jedoch,  dass  sie  das  Doctoren-Diplom ,  die  Ernennung 
zum  Apotheker  I.  Classe,  oder  das  thierärztliche  Diplom  erhalten;  sie 
werden  diesfalls  mit  Anstellungen  betheilt,  wodurch  sie  in  ihrem  Fache 
Verwendung  finden. 

/ji        ^,  Die  alten  Unterofßciere,  welche  vom  Dienste  in  der  activen  Armee 
befreit,  aber  noch  zu  jenem  in  der  Beserve  verpflichtet  sind,  und  von  ihren 
Corps-Chefs  als  geeignet  bezeichnet  wurden,  im  Falle  ihres  Fortdienens  die 
Officiers-Charge  in  der  activen  Armee  erreichen  zu  können. 
/  Artikel  40.   Die  nach   den  vorhergehenden  Puncten  6,    7    und  8 

zu  Beserve-Officieren  Ernannten  können  anfänglich  nur  die  Unterlieutenants- 
Charge,  oder  eine  äquiparirende  Stellung  einnehmen. 

Mit  Ausnahme  der  alten  Qjfficiere  und  Functionäre  der  activen  Armee, 
welche  mit  dem  Grade  bekleidet  werden  können,  welcher  ihnen  vor  ihrem 
Bücktritte  zugekommen  war,  und  der  durch  Beförderung  erlangten  Charge, 


*'-;'^..^r'^"'''- 
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Icann  im  Frieden  in  der  Reserve  Niemand  einen  höheren  Orad  als  den  des 
Hanptmanns,  des  Stabs- Arztes  11.  Classe  (Hauptmanns)  im  ärztlichen  Corps, 
und  des  Bechnungs-Officiers  im  administrativen  Corps  erreichen. 

Artikel  41.  Die  Officiere  der  Eeserve  werden  „nach  Wahl"  durch 
Decret  des  Staats-Oberhauptes,  auf  Vorschlag  des  Eriegs-Ministers  ernannt, 
if elcher  sie  in  die  verschiedenen  Corps  und  Dienstzweige  jeder  Begion, 
entsprechend  den  Bestimmungen  des  Artikels  18  des  Gesetzes  vom  24.  Juli 
1873,  vertheüi 

Wenn  diese  Officiere  zur  Theilnahme,  sei  es  an  Hebungen  oder  an 
Manövern,  entsprechend  den  Artikeln  42  und  43  des  Gesetzes  vom  27.  Juli 
1872,  oder  zu  anderen  Dienstleistungen  berufen  werden,  so  haben  sie  auf 
die  der  activen  Armee  zukommende  Ehrenbezeigung»  auf  deren  Sold  und 
sonstige  Gebflhren,  dem  Artikel  40  des  Gesetzes  vom. 24.  Juli  1873  über 
die  allgemeine  Organisation  der.  Armee  gemäss,  Anspruch« 

Artikel  42.  Der  Eriegs-Minister  setzt  die  disciplinären  Vorschriften 
fest,  welchen  im  Frieden  die  Beserve-Officiere  unterstehen. 

Artikel  43.  Bei  gleicher  Charge  geht  der  Officier  oder  Functionär 
des  activen  Heeres  dem  Beserve-Officier  und  Beamten  im  Commando  voran. 
Jenen,  welche  schon  im  activen  Heere  gedient  haben,  ist  das  Commando- 
Becht  nach  ihrer  Anciennität  (mit  dem  Tage  ihres  Austrittes  aus  dem  Heere 
gerechnet)  gewahrt.  Die  Beserve-Officiere,  welche  im  stehenden  Heere  nicht 
gedient  hkben,  können  keinesfalls  eüi  Abtheilungs-Commando  führen,  oder 
zu  Vorständen  eines  Bureau*s  oder  eines  Depots  ernannt  werden. 

Artikel  44.  Nach  Vollendung  ihrer  Dienstzeit  in  der  activen  Armee 
und  deren  Beserve  übergehen  die  Beserve-Officiere  in  den  Officiers-Cadre 
des  Territorial-Heeres,  wenn  sie  nicht  verlangen,  in  ersterem  Verhältnisse 
belassen  zu  werden.  Dur  diesfallsiges  Ansuchen  wird  dem  Eriegs-Minister 
unterbreitet,  welcher  je  nach  dem  Bedarfe  für  die  Completirung  der  beiden 
Officiers-Cadres  seine  Entscheidung  trifft.  Die  Officiere,  welche  im  Beserve- 
Officiers-Cadre  belassen  werden,  können  nach  Ablauf  der  durch  das  Gesetz 
verlangten  Dienstzeit  von  20  Jahren  weiterdienen,  wenn  sie  die  hiefÜr 
nöthigen  Eigenschaften  noch  besitzen. 

Artikel  45.  Der  Stand  des  Beserve-Officiers-Cadre's,  der  Modus 
und  die  Bedingungen  für  die  Beförderung  werden  durch  besondere  Gesetze 
geregelt. 

Bis  dahin  werden  die  einschlägigen  Verfügungen  durch  Decrete  des 
Präsidenten  der  Bepublik  getroffen  werden. 

Dritter  Abschnitt. 

Die  TerrltOTial-Armee. 

Capitel  Vm, 

Zusammensetzung  des  Territorial-Heeres. 

Artikel  46.  Die  Territorial-Armee  umfasst  Truppen  aller  Waffen. 
Entsprechend  dem  Artikel  32  des  Gesetzes  vom  24.  Juli  1873  sind  diese 
Truppen,  und  zwar  für  die  Infanterie  subdivisionsweise,  für  alle  anderen 
Waffen  regionsweise  formirt. 

22» 
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Artikel  47,  Jede  Sub-Division  det  Region  stellt  1  Infanterie-Begi- 
ment  k  3  Bataillone  za  4  Compagnien,  mehr  1  Depöt-Compagnie-Cadre. 
Mit  Bücksicht  auf  die  Grösse  der  Sub-Division  Alz  formirt  diese  noch  ein 
zweites  Infanterie*Begiment  gleichfalls  ä  3  Bataillone.  Die  Cadres  der  Begi- 
menter,  Bataillone  und  Compagnien  sind  dieselben  wie  die  der  correspon- 
direnden  Einheiten  in  der  activen  Armee,  mit  dem  alleinigen  Unterschiede, 
dass  die  Begimenter  durch  Oberstlieutenants  befehligt  werden.  Der  Dep6t* 
Compagnie-Cadre  wird  derart  zusammengesetzt,  um  jedem  Bataillon  de» 
Begimentes  eine  Depöt-Section  zu  stellen. 

Artikel  48.  Jede  Begion  formirt: 

1  Artillerie-Begiment  und  eine  gewisse  Zahl  Artillerie -Train-Com- 
pagnien;  1  Genie-Bataülon  und  1  Escadron  Militär-Train.  Die  Cadres- der 
Artiüe^ie^Begimenter,  Genie-Bataillone  und  Train-Escadronen,  die  der  Bat- 
terien und  Compagnien,  aus  welchen  sich  jede  dieser  Truppen-Abtfaeilungen 
zusammensetzt,  sind  dieselben  wie  die  correspondirenden  Einheiten  des 
stehenden  Heeres,  nur  werden  auch  die  Artillerie-Begimenter  durch  Oberst- 
Lieutenants  commandirt.  Die  Zahl  der  Batterien  und  Compagnien,  aus 
welchen  sich  jedes  dieser  Truppen-Corps  zusammensetzt,  wird  vom  Kriegs- 
Minister  bestimmt.  Jede  Batterie  oder  Genie-Compagnie  wird  mindestens 
aus  y,  alten,  in  diesen  Waffen  gedienten  Mannschafben  und  aus  '/,  anderen 
Waffen  angehörenden  Soldaten  zusammenzusetzen  sein,  welche  schon  im 
Frieden  eingetheilt  werden  und  im  Falle  der  Mobilisirung  oder  eines  Zn- 
sammenzuges auch  die  betreffende  Uniform  zu  tragen  haben. 

Artikel  49.  Jede  Begion  formirt  je  nach  dem  herrschenden  Pferde- 
reichthume  eine  Anzahl  Cavalerie-Escadronen. 

Die  alten  Soldaten  der  Cavalerie,  welche  in  diese  Abtheilungen  nicht 
eingestellt  werden,  können  je  nach  Bedarf  auch  zu  anderen  Dienstleistungen 
verwendet  werden.  Es  können  ferners  aus  solchen  Mannschaften  des  Terri- 
torial-Heeres,  welche  sich  verpflichten,  ihre  Equipirung  und  das  Pferd  aus 
eigenen  Mitteln  beizustellen,  Freiwilligen-Escadronen  gebildet  werden. 

Die  Pferde  dieser  Freiwilligen  sind  von  der  Bequisition  im  Sinne 
des  Gesetzes  vom  1.  August  1874  ausgenommen. 

Artikel  50.  Die  Organisirung  der  verschiedenen  administrativen 
Dienste  im  Territorial-Heere  wird  vom  Xriegs-Minister  bestimmt. 

Artikel  51.  Zur  Territorial- Armee  zählt  überdies  noch  eine  gewisse 
Anzahl  von  OJficieren  verschiedener  Waffen,  welche  im  Mobilisirungsfalle 
den  Platz-,  Militär-,  Etappen-Commanden,  den  Stäben  im  Inneren  des  Landes 
und  den  aus  Truppen  des  Territorial-Heeres  zu  bildenden  Armee-Corps, 
Divisionen,  Brigaden  zugetheilt  werden.  Zahl  und  Bestimmung  dieser  An- 
stellungen werden  vom  Kriegs-Minister,  je  nach  dem  Fortschreiten  der 
Mobilisirung  und  Vertheidigung  des  Territoriums,  festgesetzt. 

Artikel  52.  Der  Stand  der  permanent  angestellten  administrativen 
Organe  der  Territorial- Armee,  entsprechend  dem  §.  3,  Artikel  29  des 
Gesetzes  vom  24.  Juli  1873,  ist  in  der  beigeschlossenen  Tabelle  /  ent- 
halten. Das  in  der  genannten  Tabelle  den  Infanterie-Truppen  zugewiesene 
administrative  Personal,  ist  den  Becrutirungs  -  Bureaux  der  Sub-Division 
attachirt,  deren  Commandanten  es  auch  untersteht.  Das  Verwaltungs-Perso- 
nal  der  andefen  Truppen  ist  im  Haupt^)rt.c  der  Begion  vereinigt  und  hängt 
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direct  von  dem  Stabs-Officiere  der  Territorial-Section  des  Stabes  des  Armee- 
Corps  ab,  allwo  sich  im  Sinne  des  Artikels  16  des  Gesetzes  vom  24.  Juli 
1873  der  gesammte  ßecrutirungs-Dienst  der  Region  vereinigt. 

Artikel  53.  Das  administrative  Personal  der  Territorial-Armee 
recnitirt  sich:  • 

Für  die  Officiere:  ans  jenen  der  Activität,  welche  für  diese  Dienst- 
leistung in  Vormerkung  stehen  und  zu  diesem  Behufe  übercomplet  geführt 
werden,  und  aus  den  Ofücieren  des  Buhestandes  oder  solchen,  die  den 
^Militär-Dienst  verlassen  haben  und  über  29  Jahre  alt  sind,  und  zwar  nach 
besonderen,  durch  ein  Reglement  des  Kriegs-Ministers  festgesetzten  Bedingungen. 

Für  die  Unterofüciere :  aus  jenen  des  activen  Heeres,  welche  12  Jahre 
Dienstzeit  zäMen,  worunter  mindestens  4  als  Unterofficiere. 

Die  Gebühren  der  Bechnungs-HaupÜeute,  zugetheilten  Ofßciere  und 
Unterofßeiere  sind  gleich  jenen  der  Hauptleute,  Lieutenants,  Unterlieutenants 
und-  Unterofüciere,  welche  im  Becrutirungs-Fäche  verwendet  sind.  Die  Gebühr 
der  Officiere  des  Buhestandes  wird  auf  die  Activitäts-Gebühr  ergänzt. 

Artikel  54.  Die  Compagnien  der  sedentären  und  Veteranen-Kano- 
niere des  Departements  Nord  bilden  Theile  der  Artillerie  des  Territorial- 
Heeres  und  sollen  grundsätzlich  in  den  festen  Plätzen  des  Nordens  ihre 
Verwendung  finden.  Zufolge  Artikel  6  des  Gesetzes  vom  27.  Juli  1872 
können  diese  Compagnien  nur  mit  Bewilligung  der  Militär-Behürden  unter 
die  Waffen  treten. 

Die  Verfügungen  dieses  Artikels  haben  keine  Anwendung  auf  jene 
Mannschaften  dieser  Compagnien,  welche  noch  im  Dienste  der  activen  Armee 
oder  deren  Beserve  stehen. 

Capitel  IX. 
Die  Officiere  der  Territorial-Armee. 

Artikel  55.  Die  Becrutirung  des  Cadre's  der  Territorial-Armee  ist 
festgesetzt  durch  die  Artikel  31,  35,  38  und  41  des  Gesetzes  vom  24. 
Juli  1873.  .Es  können  noch,  u.  zw.  in  Anwendung  des  2.  Paragraphes  der 
Alinea  1  des  vorcitirten  Artikels  31,  die  alten  ünterofficiereMes  activen  Heeres, 
welche  9  Jahre  abgedient  haben  und  die  geforderte  Prüfung  bestehen,  zu 
XJnterlieutenants  im  Territorial-Heere  ernannt  werden.  Zu  Officieren  der  Terri- 
torial-Armee werden  ferner  alle  Beserve-Officiere  von  dem  Augenblicke  an, 
wo  sie  in  die  Territorial-Armee  übertreten,  nachdem  sie  ihre  Dienstpflicht 
im  activen  Heere  und  in  dessen  Beserve  erfüllt  haben,  und  entsprechend 
dem  Artikel  44  dieses  Gesetzes,  nicht  im  Beserve-Officiers-Cadre  verbleiben. 

Artikel  56.  Nach  Ablauf  der  Dienstpflicht  im  Territorial-Heere 
können  die  Officiere  desselben,  auf  ihre  Bitte  und  wenn  sie  die  nöthige 
Eignung  noch  besitzen,  bis  zum  Alter  von  65  Jahren  als  Stabs-Officiere, 
bis  60  Jahre  für  die  niederen  Chargen    im  Cadre  jener  Armee  verbleiben. 

Artikel  57.  Bei  gleicher  Charge  gehen  die  Officiere  der  activen 
Armee  jenen  des  Territorial-Heeres  im  Bange  voran.  Die  Bestimmungen  des 
2.  Paragraphes  des  Artikels  43  des  in  Bede  stehenden  Gesetzes  finden 
auf  die  Ofßciere  der  Territorial-Armee  Anwendung. 

Artikel  58.  Die  Verfügungen  des  Artikels  45  sind  gleichfalls  auf 
die  Officiere  des  Territorial-Heeres  anwendbar. 
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Vierter  Abschnitt 

Capitel  X. 

Üebergangs-Bestimmnngen. 

Artikel  59.  Bis  zur  vollständigen  DarchfQhrang  des  vorbesprochenen 
<Te8etzes  können  die  Officiere  aUer  Waffen  auf  ihr  Ansuchen  vom  Eriegs- 
Minister  je  nach  den  Anforderungen  des  Dienstes  und  nach  hinreichender 
Feststellung  ihrer  Eignung  berufen  werden,  um  in  den  verschiedenen  Truppen- 
Corps  und  Dienstesverwendungen  der  Armee  die  neugeschaffenen  SteUen 
zu  besetzen. 

Artikel  60.  Die  in  Kraft  bestehenden  Dienstes-Yorschriften,  wie 
auch  jene  f&r  die  Beförderung  des  Generalstabs-Corps  bleiben  bis  zur  Ver- 
öffentlichung des  einschlägigen  Gesetzes  in  Giltigkeit.  Der  Cadre  der  Oberste, 
Oberstlieutenants  und  Escadrons-Chefs  des  genannten  Corps  kann  nach  der 
beigeschlossenen  Tabelle  2  (Serie  F)  ergänzt  werden. 

Artikel  61.  Die  Beförderung  im  Artillerie-Train-Corps  ist  in  folgender 
Weise  durchzuführen: 

Mannschafts-Stand.  Das  Avancement  erfolgt  innerhalb  der 
Compagnien  derselben  Artillerie-Brigade;  bei  Mangel  an  Candidaten  in 
diesen  Compagnien  werden  für  die  zu  besetzenden  Stellen  solche  Individuen 
in  Vorschlag  gebracht,  welche  den  BefÖrderungs - Tableaux  entnommen 
werden,  die  zu  diesem  Zwecke  bei  den  Regimentern  zu  verfassen  sind. 

Officiere.  Die  Unterlieutenants  des  Artillerie-Trains  werden  Ar- 
gewählt  aus  den  ünterofficieren  des  Corps  und  jenen  Artillerie-Ünteroffi- 
eieren,  welche  im  Avancements-Tableau  dieser  Charge  eingetragen  sind.  Die 
ünteroMciere  des  Artillerie-Trains  können  in  die  Avancement-Liste  für 
Artillerie  -  ünterlieutenants  aufgenommen  und  zu  dieser  Charge  befördert 
werden. 

Die  Hauptleute  und  Stabsofficiere  werden  dem  Gesammtstatus  des 
ArtiUerie-Train-Corps  entnommen,  entsprechend  den  Gesetzen, .  welche  für 
das  Avancement  in  der  Artillerie  festgesetzt  sind. 

Artikel  62.  Die  Feuerwerker-Compagnien  und  das  Personal  des 
Stabes  des  Militär-Train-Parkes  und  der  Train-Arbeiter-Compagnien  werden 
zu  einem  vom  Eriegs-Minister  zu  bestimmenden  Zeitpuncte  in  die  Artillerie 
eingetheilt  werden. 

Capitel  XI. 

Allgemeine  Bestimmungen. 

Artikel  63.  Es  werden  die  durch  das  vorliegende  Gesetz  neu  ge- 
schaffenen Stellen  erst  nach  Maassgabe  der  fflr  die  Aufstellung  der  Cadres 
verfügbaren  Geldmittel  besetzt. 

Artikel  64.  Ministerielle  Verordnungen  werden  die  vollständige 
Durchführung   der  Bestimmungen   des   in  Bede   stehenden  Gesetzes  regeln. 

Artikel  65.  ^s  werden  alle  Verfügungen,  Decrete  und  Reglements, 
welche  diesem  Gesetze  widersprechen,  aufgehoben. 
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Tabelle  L  gerie  A, 

Zusammensetzung  eines  Limen-Infanterie-Regimentes  zu  4  Baiaiüanen  ä  4  Compagnien, 

mehr  2  DepSt-Compagnien. 

Im  Frieden. 

Stab. 
19  Officiere  und  16  Pferde,  bei  den  in  Algier  stehenden  Regi- 
mentern  28  Pferde. 

Mann  Pferde 

in  Frankreich   in  Algier 

Oberst     ..'...., 1  2  2 

Oberstlientenant 1  2  2 

BataiUons-Chefs 4  4  8 

Major 1  1  1 

Stabs-Arzt  1.  Classe 1  1  2 

Hanptlente,  Bataillons-Adjntanten 4  4  4 

Hauptmann,  Zahlmeister 1  —  — 

Bekleidnngs-Officier 1  —  — 

Lieutenant«  zngetheilt  dem  Zahlmeister  ...  1  —  1 

Unterlientenant,  Fahnenträger 1  —  — 

Stabs-Arzt  2.  Classe . 1  1  2 

Hilfe-Arzt 1  1  1 

^lusik-Chef 1  —  — 

92  Mann  der  Truppe  und   1   Truppen-Eleve. 

Kleiner  Stab. 

Adjutanten,  Unterofficiere 4  Mann 

Kegiments-Tambour 1      „ 

Corporate,  Tambours  oder  Hornisten 4 

Curporal,  Sapeur 1 

Sapeure 12 

Musik-Ünter-Chef 1 

Musiker 38 

Section  hors  rang. 

Adjutant-Unterofficier,  Wagenmeister 

Büchsenmacher-Chef 

Führer,   1.  Schreiber  des  Zahlmeisters 

„1.         „  rt    dem  Zahlmeister  zugetheilten  Officiers*).    .    . 

,,       Bekleidungs-Magazins- Aufseher 

n       Fechtmeister 

Ibechnungs-Unterofßcier 

Corporal,  2.  Schreiber  des  Zahlmeisters 

„        Schreiber  des  Bekleidungs-Officiers 

n        Schreiber  des  Waffen-Ofticiers 

„        Fechtmeister-Gehilfe 

«        betraut  mit  der  Leitung  des  Marode-Hauses 

„        Führer  der  Trains 

n        1.  Büchsenmacher-Gehilfe 

n        1.  Schneider-Gehilfe 

„        1.  Schuster-Gehilfe 

Soldat,  Schreiber  des  Obersten 

^  r,  n    Majors 

M        3.  Schreiber  des  Zahlmeisters 

„        2.        „  „    Bekleidungs-Officiers 

n        2,        „  „    dem  Zahlmeister  zugetheilten  Officiers.    .    .    . 


n 

n 

ff 
it 

n 


Mann 


n 


« 

I» 
n 

r 
n 


*)  Die  Stellen  der  8ctareiber   d<^r  dem  Zahlmeister  zagetheilten  Gehilfen  werden  nnr  »nf 
Anordnung  dei  Uinitteri  besetzt,  wenn  die  Bataillone  vom  Depot  entfernt  beqnartlert  sind. 
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Qe«fti,  betreffend  die  ZluammeDsetiiing  der  Cadres 


So)dat<>u,  Büchseamacher^Gehüfen      3  Mann 

•  Schneider 3 

•  Schalter  « 3 

t  KahrHi^ldat  \^x  Wajir^n  la  1  Pferd  oder  per  Maolthier. 

^^fthier  dvr  Handpfenle 1 

Iruv^K'u-KWvt? 1 


n 


ff 
n 


0\uupagnien. 


SuH^iwv  vU^r  OfHcicre . 
VVM^vM     .    .    .    . 


iCiB^  i6Cia|. 

Mann 

1        16 

1         16 

1         16 


(\>vhu\iu^9)*Unterofficiere 

vNm^^vinlo 

I^^MUnuiri*  und  Hornifiten 


3 
1 

1 


48 
16 
64 
16 


8«)    128 
2         32 


Depot- Com  pagnien. 

Mann 

Hanptlente 1  2 

Lieutenants 1  2 

Unterlientenants    ....        1  2 

Summe  der  Officiere  ...  3 

Feldwebel 1 

Bechnnngs-Unterofficiere    .  1 

Führer 4 

Corporale 8 

Tambours  oder  Hornisten  .  2 


6 

2 
2 

8 
16 

4 


Nv^iMuo  der  Mannschaft  der 
V^^^^iiv« 


16       256 


Snnmie  der  Mannschaft  der 
Cadres 


16 


32 


IVtAl-Hutnme  der  Cadres  19      304 

SuKUton,  hieven  V«  der  1.  Cl.      66     1066 

T360 
16 


Tx>Ul-Htand 85 

Truppen-Eleven     ....        i 


Total-Somme  der  Cadres 
Soldaten 

Total-Stand .     .    .    .    . 
Truppen-Eleven    .    .    . 


19 
66 


38 
132 


85 
1 


170 
2 


Im  Stande  jeder  activen  Compagnie  sind :  1  Schuster,  1  Schneider  und  2  Schanz- 
»eug-Träger. 

Resnm  ä. 

Htabsofficiere 8  Mann 

Oberofficiere 66      ^ 

Unterofficiere,  Corporale  und  Mannschaften  der  Cadres 380      ^ 

Tütal-Snmme  der  Cadres  des  Regimentes   .     .    ~    !    ',    '.    \    T^!    !      463  Mann 

Soldaten 1188      „ 

Total-Stand  des  Regimentes 1641      ^ 

Truppen-Eleven 19  Mann 

Offlciers-Pferde  bei  den  in  Frankreich  stationirten  Regimentern    .    .        16  Pferde 
»»         *t         fi       n     D    Algier  „  „  ...        23      „ 

Im  Kriege. 

Der  Cadre  jeder  activen  Compagnie  zählt  auf  Kriegsfuss  mehr  um :  1  Unter- 
lieutenant-Hilfsofflcier,  4  Führer,  1  Rechnungs-Corporal,  8  Corporale,  2  Tambours 
oder  Hornisten. 

Tabelle  ZI.  Berte  Ä. 

Zuaammenselzung  eines  Fuss^äger-BaUUllons  ä  4  Con^Mgnien,  mehr  1  Dep&i-Compeignie. 

Im  Frieden. 

Stab. 

7  Officiere  und  4  Pferde  für  Frankreich    (7  für  Algier). 

Mann  Pferde 

in  Frankreich    in  Algier 

Bataillons-Chef,  Commandant 1  1  2 

Rechnungs- Hauptmann 1  —  — 


*)  Darunter  1  R«ohnongt-Unt«roffielert-Q«bllfe. 
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Pferde 

Mann    in  Frankreich    in  Algier 

1  *  1 

—         .         1 


Hauptmann,  Adjutant         

Lieutenant,  den  Dienst  des  Zahlmeisters  versehend 

Lieutenant  oder  Unterlieutenant,  die  Functionen 

des  Bekleidungs-Officiers  versehend    .    . 

Stabs-Arzt  2.  Classe 

Hilfs-Arit .•    . 

Summe  der  Officiere '.    !    T 

20  Mann  der  Truppe  und  1  Truppen-Eleve. 

Kleiner  Stab. 
A4Jutant-Unterofficier 


1 
1 


2 
1 


Feldwebel,  Fanfaren-Chef 
Oorporal,  Trompeter     . 
Büchsenmacher-Chef     .    , 


1  Mann 
1 
1 
1 


n 


Section  hors  rang. 

Feldwebel,  Wagenmeister 1  Mann 

Fflhrer,  1.  Schreiber  des  Zahlmeisters 1 

„       Bekleidungs-Magazins- Aufseher 1 

n       Fechtmeister 1 

Bechnungs-Ünterofficier 1 

Corporal,  2.  Schreiber  des  Zahlmeisters 1 

Führer  des  Trains      .    .    .    .    , 

1.  Schneider-Gehilfe 

1.  Schuster-Gehilfe 

«        Büchsenmacher-Gehilfe 

Soldat,  Schreiber  des  Bataillona-Chefs ' 

„      Schreiber  des  Bekleidungs-Officiers , 

Soldaten,  BOchsenmacher 

Schneider 

Schuster 

t  Fahrsoldat  per  Wagen  k  1  Pferd  und  per  Maulthier. 

Truppen-Eleve 


ff 

n 


ff 

ff 


1 
1 
1 
1 
1 
1 

2 
1 
1 


ff 
ff 

ff 
ff 

ff 
ff 
ff 
ff 

m 
« 
ff 

r 


Compagnien. 


Mann 
1  4 

1  4 

1  4 


Hauptleute 

Lieutenants 

TJnterlieutenants   .... 

Summe  der  Officiere  ...  8  12 

Feldwebel 1  4 

Führer 6  24 

Rechnungs-Unterofficiere    .  1  4 

Corporale«) 12  48 

Hornisten 4  16 


Depöt-Compagnie. 

Hauptmann     ......  1  Mann 

Lieutenant 1 

Unterlieutenant 1 

Summe  der  Officiere    7^    ',  8  Mann 

Feldwebel 1 

Führer 6 

Bechnungs-Ünterofficier    .    .  1 

Corporale 12 

Hornisten 4 


ff 

fi 
ff 
ff 


Summe  der  Mannschaft  der 
Cadres 


24 


96 


Total-Summe  der  Cadres    .      27      108 
Soldaten,  deren  «A  derl.Cl.      90«)    860 

Total-Stand 117      468 

Truppen-Eleven     ....        1  4 

Jede  active  Compagnie   hat  1  Schneider,  1  Schuster  und  2  Schanzzeug- 
Trftger  im  Stande. 


Summe  der  Mannschaft  des 

Cadres 24  Mann 

Total'Summe  des  .Cadres  einer 

Compagnie 27  Mann 

Soldaten     .    .    .    .    ...  70      „ 

Total-Stand  der  Compagnie  .  97  Mann 

Truppen«Eleve 1      „ 


*)  Daranter  ein  Raebnnngi«81eTe. 

*)  Die  actlyen  CompAgnlen  der  FiiMjftger-BAtailloiie  In  Algler  lU&len  110  Mann. 
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In  Frankreich  In  Algier 

1  Mann  1  Mann 

21      •  21      « 

140      .  140      . 


Besamt. 

Stabsoffider 

Oberofficiere    .    .    .    t 

ünterofficiere,  Gorporale  nnd  Mannschaft  des  Cadre's  . 

Total-Somme  des  Cadre*s  des  BataiUons 

Soldaten .    . 

Total-Stand  des  BataiUons 

Tnippen-Eleven 

Offlciers-Pferde 

Im  Kriege. 

Der  Cadre  jeder  aetiren  Compagnie  vergrOssert  sich  nm :  1  ünterlientenant* 
Hilfsofficier,  4  FlUirer,  1  Bechnangs-Uorporal,  8  Corporale  und  2  Hornisten. 


162  Mann  162  Mann 

480      ^  510      , 

592  Mann  672  Mann 
6      «  6      , 

4  Pferde        7  Pferde 


Talb«Uo  ZZZ.  Serie  Ä, 

ZuBeunmeMetxung  eine»  Zuanen- Seffimentee  zu  4  BeUaiüonen  ä  4  Compagfden,  mehr 

1  DepSt'Compagnie, 

Im  Friede D. 

Stab. 

Stab  wie  beim  Linien-Infanterie-Regimente  mit  dem  Stande  für  Algier,  nnr 
mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Begiments-Tambonr  fehlt  and  je  5  Bflchsenmaoher,. 
Schneider  und  Schnster  statt  je  8  derselben,  dann  8  Führer  von  Handpferden  statt 
1  im  Stande  geführt  werden,  so  dass  der  Stab  ans  19  Officieren  mit  28  Pferden,. 
99  Mann  und  1  Truppen-Eleyen  besteht. 


Gompagnien. 


Mann 
1        16 
1        16 
1        16 


D  e  p  0  t/C  0  m  p  a  g  n  i  e /c^ 
wr  a        ^"  werden.)* 


Hanptlente 

Lieutenants 

ünterlieutenants    .    .    .    . 

Summe  der  Officiere  ...  8  48 

Feldwebel 1  16 

Bedmungs-Unterofficiere    .  1  16 

Führer 6  96 

Corporale*) 12  192 

Tambours  oder  Hornisten  .  8  48 


Hauptmann 1  Mann   «^ 

Lieutenants     ......  /Jf   „      -^ 

ünterlieutenant  .....      1      .      -^ 


Summe  der  Mannschaft  der 
Cadres 


26      868 


Total-Summe  der  Cadres    .      28      416 
Soldaten,  worunter  %  1.  Cl.    125    2000 


Total-Stand 152    2416 

Truppen-Eleven     ....        1        16 


Summe  der  Officiere    .    .    .  J!>4rMann 

Feldwebel 1      „       Z 

Bechnungs-Unterofficier   .    .  1      „       •? 

Führer 6      „     /z, 

Corporale 12      »     7  ^ 

Tambours  oder  Hornisten     .  2      „        ^ 

Summe  der  Mannschaft  dos 

Cadre's    .    .    .    ...  22  Mann^^ 

Total-Summe  des  Cadre's  der  j^ 

Compagnie 2i  Mann«/ 7^ 

Soldaten     .    .    .    .    ...  20     „     ^^ 

Total-Stand  der  Compagnie  .  4)K^Mann^^ 

Truppen-Eleye 1      »       ^ 


Jede  active  Compagnie  hat  1   Schuster,  1  Schneider  und  2  Schanzzeug- 
Träger  im  Stande. 

B  e  s  u  m  ^. 

Stabsofficiere 8  Mann 

Oberofüdere ...        6jLr  „ 

Unterofificiere,  Corporale  und  Mannschaften  der  Cadres     ....   jy/M%'     „ 

Total-Summe  der  Cadres  des  ganzen  Begimentes     !    !    !    !    '.    .  jrif!^-566^Mann 
Soldaten y^^/^Oa»-    , 

Total-Stand  des  Begimentes /^^^  268^  Mann 

Truppen-Eleven /^A%^ 


Omders-Pferde 


28  Pferde 


')  Daranter  1  Reohnaiigt-EleTe. 
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Im  Kriege. 

Der  Znaven-Compagnie-iCadre  hat  im  Kriege  die  gleiche  Zusammensetzung 
wie  jener  der  Compagnien  der  Linien-Infanterie-Begimenter  in  Frankreich. 

Tabelle  XV.  Serie  Ä. 

Zu0ammen»etzung  einea  Begimentea   aigerUcher  Schützen  zu  4  Bataillonen  ä  4  Com-' 

pagnien,  m^r  1  Dq^-Compagnie, 

ImFrieden. 

Stab. 

Stab  wie  bei  einem  Linien-Infanterie-Begimente  mit  dem  Stande  für  Algier, 
nnr  mit  dem  unterschiede,  dass  der  Musik-Chef  nnd  der  Musik-Unter-Chef,  femer 
18  Musiker  entfallen,  wogegen  Soldaten-Büchsenmacher,  Schneider  und  Schuster 
wie  bei  den  Znaven  zu  zäUen  sind,  so  dass  der  Stab  aus  18  Of&cieren  mit  23 
Pferden,  81  Mann  und  1  Truppen-Eleven  besteht  Statt  des  Begiments  -  Tambours 
wird  ein  Begiments-Trompeter  oder  Fanfaren-Chef  im  Stande  geführt. 

Compagnien. 

1  Compagnie  16  Conipagnien 

Franzosen    Eingeborene    Franzosen    Eingeborene 

Hauptleute 1                 —  16               — 

1.  Lieutenants 1                —  16               — 

2.  Lieutenants —                   1  —               16 

ünterlieutenants 1 ^1  16 16 

Summe  der  Officiere 5  80 

Fran-  Einge-  Franzosen  u.  Fran-  Einge-  Franzosen  u. 
zosen  borene  Eingeborene  zosen  borene  Eingeborene 

Feldwebel 1  —  — 

Führer 2  4  — 

Bechnungs-Ünterofflciere     .1  —  — 

Corporale 4  8  — 

Tambours  u.  Hornisten  .    .     —  —  3 


Summe  der  Maniychaft  der 

Cadres 23 

Soldaten,  worunter  %  1.  Cl. 140 


16 

—      — 

82 

64      — 

16 

—      .^^ 

64 

128      — 

—      48 

868 

2240 

Total-Stand  der  Compagnie  168  2688 

Truppen-Eleven     ....  1  16 

Jede  Compagnie  hat  1  Schneider,   1  Schuster  und  2  Schanzzeug-Träger  im 
Stande. 

Depöt-Compagnie. 

Der  Cadre  ist  genau  wie  jener  der  obigen  Compagnien  formirt. 

Total-Summe  desselben 28  Mann 

Soldaten 20     „ 

Total-Stand  der  Compagnie 48      „ 

Truppen-Eleve 1      „ 

B  e  s  u  m  ^. 

StabsofQciere 8   Mann 

Oberofflciere 96 

Unterofficiere,  Corporale  und  Mannschaft  ^er  Cadres 472 

Total-Stand  der  Cadres  des  Begimentes .    .    .    ',    ',    '.    ',    ]    !    ',         676   Mann 
Soldaten 2260       ^ 

Total-Stand  des  Begimentes ".    ]    ~.    ~    '.        2836   Mann 

Truppen-Eleven 18      « 

Ofßciers-Pferde 23  Pferde  i 
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Im  Kriege. 

Jeder  Compagnie-Cadre  yermehrt  sich  um :  2  F&brer,  1  Rechnnngs-Corporal, 
6  Corporale  und  1  Tambour  oder  Hornisten. 

TalkaUe  V.  Serie  A. 

Zuiammerueizung  der  Fremden-Legion  zu  4  BalaUlanen  ä  4  Campagnien* 

Stab. 

Stab  wie  bei  einem  Linien-Infanterie- Reg^ente  mit  dem  Stande  för  Algier, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass,  statt  einem,  3  Führer  von  Handpferden  normirt 
erscheinen,  so  dass  sich  ein  Stand  von  19  Officieren  mit  23  Pferden  und  94  Mann 
ergibt.  Der  Stand  der  Compagnien  ist  wie  jener  der  Zuayen-Compagnien. 

B  e  8  u  m  ^. 

Stabsofficiere  ..'... 8  Mann 

Oberofficiere 59      „ 

Unterofflciere,  Corporale  und  Mannschaft  der  Cadres 462     „ 

Summe  der  Cadres  der  Legion 629  Mann 

Soldaten 2000      ,, 

Total-Stand  der  Legion 2529  Mann 

Truppen-Eleven 17      „ 

Ofaciers-Pferde 28  Pferde 

Tabelle  VI.  Serie  A, 

Zu9ammensetzung  eines  BalaÜUm»  leichter  afnkaniacher  Infanterie. 

(Die  Zahl  der  Compagnien  wird  durch  den  Eriegs-Minister  nach  den  Er- 
fordernissen des  Dienstes  bestimmt.) 

Stab. 

Der  Stab  wie  bei  einem  Fussjäger-Bataillon  mit  dem  Stande  fQr  Algier, 
nur  mit  dem  unterschiede,  dass  der  Lieutenant-Zahlmeister  unberitten  ist,  femer 
dass  der  Corporal  Büchsenmacher-Gehilfe,  Soldat  Büchsenmacher  und  der  Führer 
Fechtmeister  entfallen,  dagegen  ein  Soldat  als  Schreiber  des  Bechnungs-Hanptmanns 
normirt  ist,  so  dass  sich  der  Stand  des  Stabes  mit  7  Officieren  nebst  6  Pferden 
und  mit  18  Mann  beziffert. 

Der  Cadre  einer  Compagnie  ist  gleich  jenem  einer  FiAsjäger-Compagnie, 
nur  sind  statt  4  nur  8  Hornisten  normirt,  so  dass  der  Cadre  26  Köpfe  stark  ist; 
hiezu  kommen  200  Soldaten,  wovon  %  der  1.  Classe,  somit: 

Total-Stand  der  Compagnie 226  Mann 

Truppen-Eleve • 1      » 

Tabelle  VZZ.  Serie  Ä. 

Ztuammeneetzung  einer  JDiec^pUnar-FiieiUer-Compagnie, 

4  Officiere. 

Hauptmann 1  Mann 

Lieutenants*) 2      « 

ünterlieutenant 1      „ 

46  Mann  der  Truppe,    2  Truppen-Eleven  und  1  Officiers-Pferd. 

Büchsenmacher-Chef 1  Mann 

Feldwebel 1  , 

Kechnungs-Unterofficier 1  „ 

Führer • 16  , 

Rechnungs-Corporal 1  „ 

(/Orporale ; 16  . 

Führer,  Magazineur,  Wagenmeister 1  , 


*)  Deren  einer  den  Dienst'  dea  Zahlmeisters  yersieht. 


L 
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Corpora],   1.  Schneider-Gehilfe. 1  Mann 

„        1.  Schnster^Oehilfe 1*     „ 

Tiambonrs  oder  Hornisten 3      „ 

1  Fahrsoldat  per  Wagen  ä  1  Pferd  und  per  Manlthier. 

Soldaten:  Stand  yariabel. 

Jede  Compagnie  zählt  1  Schneider  ond.l  Schuster . im  Stande. 

Tabelle  Vni.  Serie  Ä. 

Zuaammensetzung  einer  I)i$cipHnar'Pionier9-(hfnpctgfUe. 

3  Officiere. 

Hauptmann 1  Mann 

Lieutenant 1      „ 

Unterlieutenant    .    .    .    .• 1     „ 

28  Mann  der  Truppe,  2  Tlruppen-Eleven  dnd  l'Officiers-Pferd. 

Feldwebel 1  Mann 

Bechnungs-Unterofficier 1  „ 

Führer • 8  , 

Corporale ' 8  „ 

Ffihrer,  Magazineur- Wagenmeister 1  , 

Corporal,   1.  Schneider-Uehilfe 1  „ 

„        1.  Schuster-Gehilfe  - 1  ^ 

Tambours  oder  Hornisten    - ....'.2  ^ 

1  Fahrsoldat  per  Wagen  ä  1  Pferd  und  per  Maulthier. 

Soldaten:  Stand  yariabel. 

Die  Compagnie  hat  1  Schneider  und.l  Schuster  im  Stande. 

Tabelle  XX.  Serie  A. 

Zu9€unmen9€tzung    des  Cadre'a  dea    Sapeure  -  Pompier  -  Begimentea    van    Paria    m^ 

2  BatadUonen  ä  6  Compagniem}), 

Stab. 

U  .Officiere  und  14  Pferde. 

Oberst •  .    .    .  •  .  •  . 

Obentlieutenant .•  .•  . 

Bataillons-Chefs •  .    .    .    .  •  .    .  >  .  •  . 

Major 

Stabs- Arzt  1.  Classe 

Hauptmann,  Ingenieur 

Hauptleute,  Adjutanten . 

Hauptmann,  Instructor 

n  Zahlmeister 

n         Bekleidungs-Officier 

Hilfs-Aerzte  1.  Classe 2„        2      „ 

lO'  Mann  der  Truppe. 

Kleiner  Stab. 

A^'utanten  -  Unterofficiere 8  Mann 

Büchsenmacher-Chef . 

Feldwebel,  Maffazins-Anfseher 

Führer,  Schreiber  des  Obersten -.    . 

„        Fanfaren-Chef  .' 

„        1.  Schreiber  des  Zahlmeisters 

Corporal,  2.  Schreiber,  des  Zahlmeister»  ......... 

.  «        Hornist 


Mann    2  Pferde 

2 

2 


»         8       „ 


n  *•        n 

»  1         n 

»      a     . 


n 

n 
n 
« 
n 

7t 


*)  Dl«  UtttarliftltttngtkosMn  di««M  lUgtmentet  werden  yoü  der  Stadt  Parii  getragen; 
Of6elere;  Unterofflciere  und  Soldaten  z&hlen  Jedoch  sor  iofanterle  dea  Heerea. 


320 


Gesetz,  betreffend  die  Zusammensetzung  der  Cadres 


Compagnien. 


Hauptlente  .  .  . 
Lieutenants  .  .  . 
Unterlientenants     . 

Summe  der  Officiere 
Feldwebel      .    .    . 

Führer 

Bechnungs-Ünteroffidere 


IComp. 

1  Mann 

1      „ 
1      • 


12  Comp. 

12  MannO 
12      n     M 

1«      n 


8  Mann 

1      • 

6      . 
1 


Corporale  1.  Classe 12 

2.      „  20 

Hornisten 3 


n 
« 
n 


36  Mann 

12 

72 

12 
144 
240 

86 


n 

m 

V 


Summe  der  Mannschaft  der  Cadres 43  Mann    516  Mann 


Total-Summe  der  Cadres 46  Mann 

Truppen-Eleven 2      « 

B  e  8  u  m  ^. 

Stabsofficiere 

Oberofflciere 

UnterofiSciere,  Corporale  und  Mannschaft  der  Cadres 

Total-Stand  der  Cadres  des  Begimentes 

Truppen-Eleven 

Officiers-Pferde 


652  Mann 
24      , 


6  Mann 
526      . 


576  Mann 
24 
14  Pferde 


Tabelle  L  Serie  B. 

Zuaammenaetaung  eines  Cavaterie-SegimenUs  ä  5  Eseadronen, 

Im  Frieden. 
Cftrassiere,  Dragoner,  Chasseurs  und  Huszaren. 

Stab. 
15  Officiere  und  28  Pferde. 


n 


Mann    3  Pferde 

3 

4 

2 

2 


Oberst 

Oberstlieutenant 

Escadrons-Chefs 

Major ,    .    .    .    . 

Bittmeister,  Instructor, 

Adjutanten*) 

Zahlmeister 

Bekleidungs-Ofiicier 

Lieutenant  oder  ünterHeutenant,  zugetheilt  dem  Zahlmeister 
Lieutenant  oder  ÜnterHeutenant,  Standarten-Tr&ger  .... 

Stabs-Arzt  2.  Classe  .    .    .    .    . 

Hilfs-Arz^ 

1.  Thierarzt 

2.  Thierarzt 

Hüfs-Thierarzt , 

35  Mann  der  Truppe,  1  Truppen-Eleve  und  12  Pferde. 

Kleiner  Stab: 

Adjutanten-Unterpfiipiere 2  Mann  2  Pferde 

Adjutant-Ünterof^cier,  Wagenmeister 1      „  1 

Wachtmeister,  Si^bs-Trompeter 1      „  1 

Corporal,  Troippeter 1      „  1 


n 
n 
» 

n 

fi 
n 
» 
» 
II 
II 
11 
fi 


« 
II 
»1 

fi 
« 
w 
II 
n 

Jl 

II 
n 
« 


n 


>)  Darnnter  6  —  1.  GImm  und  6  —  S.  01m«6. 

*)  Diese  Posten,  2  per  Begüaent,  werden  im  Frieden  nieht  betetxt;  den  Dienst  der  A^a- 
tanten  versehen  zweite  Bittmeister. 
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II 

n 


I» 

IT 


Peloton  hors  rang« 

Büchsenmacber-Chef i    . 

Pfthrer,  1.  Schreiber  des  Zabhneisters 

Bekleidon^-Magazins-AnfBeher . 

betraut  mit  der  Aufsicht  über  den  Marode-StiJl  und 

die  Stallongen  llberhanpt 

„        Fechtmeister 

„        Sattlermeister 

Bechnnngs-Corporal '  •    .    . 

Corporal»  2.  Schreiber  des  Zahlmeisters 

Waffenanfseher 

betrant  mit  der  Aufsicht  über  das  Marode-Hans  .    . 

1.  Büchsenmacher-Gehilfe 

„       1.  Sattler^ 

„       1.  Schneider 

•   n       1.  Schnster ^    .    .    .    . 

Reiter,  Schreiber  des  Obersten 

„      3.  Schreiber  des  Zahlmeisters 

„      Schreiber  des  Majors •    . 

Schreiber  des  Bekleidnngs-Officiers    ....... 

sragetheilt  im  Pferde-Marode-Stall 

F&rer  des  Begiments-Trains  ^) 

Büchsenmacher 

Sattler 

Schneider 

Schnster 


11 

■n 

m 


Mann  —  Pferde 


II 

n 

« 

n 


n 
n 

n 
n 


n 

1» 


n 
w 

n 

n 

n 


n 
n 


Escadronen. 


1  Escadron  5  Escadronen 

MMin  Pferde  Mann  Pferde 
2 
2 
1 
1 
2 


1 
1 
1 
1 
2 


5 
5 
5 
6 

10 


10 

10 

5 

5 

10 


Bittmeister,  Commandanten 

2.  Bittmeister . 

1.  Lieutenants 

18.  r,  

ünterlieutenants 

Summe  der  Officiere     .    • 6          8  SO 

Wachtmeister 1          1  5 

Führer 6          6  30 

Bechnungs-Unterofficiere 1          1  6 

Bechnungs-Corporale 1          1  5 

Corporale 12        12  60 

Hufschmied-Meister') 1          1  6 

Hilfs-Hufschmiede    .    .    . 2          ^  10 

Trompeter * 4          4  20 

Summe  der  Mannschaft  der  Cadres 28        28  140 

Beiter,  worunter  32  —  1.  Glasse 122     106  610 

Total-Stand 156     141  780 

Tmppen-EleTea 2       —  10        — 

Jede  Escadron  hat  1  Sattler,  1  Schneider  und  1  Schuster  im  Stande. 

Besum^ 

Stabsoffidere 5  Mann  12  Pferde 

Oberofficiere 40     „  61      « 

ünterofficiere,  Corporale  und  Mannschaft  der  Cadres     •    •  175     ,  152 

Beiter 610     ,,  626 

Total-Stand  des  Begimentes 830  Mann  740  Pferde 

Truppen-Eleven      ...*..'.'.........    11     ,  —      » 


40 
6 

30 
5 
6 

60 
5 

10 

20 

140 
626 

706 


fi 


')  Der  Maul>  und  Sanmthiere. 
>)  Darunter  1  enter  Meiiter. 


a«Beti,  betreffend  die  Zusammenseban;  der  CadTW 


Der  Cadre  jeder  EBcadron  wird  tm  Kriege  vermehrt  om:  1  ÜiiteTUeiit«iiuit- 
HilfsofTicier,  8  Führer  nnd  4  Corporale. 

.  T«b«u»  n.  S«l«  B. 

Zuiammeiuelxvng  etftCf  StgimtrOti  Cha$teur*   d'Afrique  A  6  Eteadrontn. 
■  '  ■     Im  Frieden. 

Der  Stab  wie  bei  den  anderen  Cayalerie-Regimeutern,  nur  Termehrt  um: 
t  Eecadrons-Chef  mit  2  Pferden,  1  Hilfe-Arzt  mit  lemem  Pferde,  1  Adjntantan- 
Ünterofficier  aammt  Pferd,  1  Corporal,  Schreiber  des  Zahlmeisten,  1  Büchsen- 
nwcber,  endlich  1  Beiter  nnd  Pferde  beim  Train;  der  Reiter,  Schreiber  des 
Obersten  ist  beritten;  der  Gesammtstand  des  Stabes  beziffert  «ich  somit  mit  IT 
(Meieren  SEunmt  26  Pferden  nnd  mit  42  Mann,  1  Tmppen-EIeven,  sammt  16  Pferden. 

Die  Stelle  derBittmeister-Adjatanten  verseben  im  Frieden  S  iweiteKittmeist^. 

Die  Escadronen  zählen  gegenQber  jenen  der  anderen  CaTalerift-Bagimenter 
mehr  um  l  Unterlientenant)  2  Führer  nnd  4  Corporale,  alle  mit  je  1  Pferd. 

StabsoSidere 6  Uuin  14  Pferde 

OberofBciere ^ 59      ,          6e      . 

Önteroffidere,  Corporale  nnd  Mannschaft  der  Cadiee  .    .  Sie      „  SSO      , 

Beiter 78a      .  *»»      ■ 

Total-Stand  des  Begimentee     . 103T  Mann  MO  Pferde 

Truppen- Eleven 18      ,          —      „ 

Im  Kriege. 

Jeder  Escadrons-Cadre  Wird  im  Kriege  VenAehrt  um:  I  Lieutenant  oder 
TTuterlientenant-Hilfsofficier,  2  Fahrer  und  4  Corporale. 

Tali»U«  nz.  Smt«  B. 

Ztuamm«n*ttimi^  tinet  Spa/Ut-BegiminUt  i  ß  Eteadrovtn. 

Stab. 

13  Offlciere  nnd  13  Pferde. 

Oberst  oder  Oberstlientenant.  Birnen  ts-Cconmandant    .    .      1  Hans      S  Pferd» 

Chefs a      ,  4       , 

1      ,  9      „ 

r,  A^Qtanten')  .-.-.■.■..■......—     ,  —       „ 


:s-Officier 

oder  Unterlientenant,  zugetheilt  dem  Zahlm«st«r 
2.  Claeee      .    .\.    .' 


*nt       1      ,  1       r. 

Mann  der  Truppe.  1  Truppen-Eleve  und  19  Pferde. 
.   Kleiner  Stab: 

InterofGcier,  Wftgenmeieter 1  Mann       1  Pferde 

frompeter  ...-.■.-.■.■..■ ■  1     ,  1      , 

2,  2      „ 

leHB  DiBnil  ▼enehen  Im  Frlwlco  3  iwalM  RhlmsIHPr. 
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Hnfschmiede 

Bfichseninaclier-Cbef 

Führer,  1.  Schreiber  des  Zahhneisters  .    .     .    .    . 

n       Bekleidnngs-Magazins-Aafseher      ,    .    .    . 

Rechnnngs-Corporal 

Corporal,  2.  Schreiber  des  Zahhneisters    .     . 
Reiter,  Schreiber  des  Obersten    .     .    .    .  '  .    .     . 

„  fi  ».    Majors  ........ 

^  m  n    Zahlmeisters  ...... 

f,  „  „    Aes  Bekleidnngs-OSiciers .    . 

n  zngetheilt  im  Pferde-Marode-StaU      .    . 

n  Büchsenmacher 

.  Ordonnanzen  der  französischen  Officiere 


3  Mann     —  Pferde 


15 


15«) 


w 
n 
11 

f» 
n 

I» 
n 


Eseadronen. 


Rittmeister,  Commandanten 
2.  Rittmeister     .... 
1.  Lieutenants    .    .    .'    . 
—•  »I  .... 

Unterlientenants     .    .    . 

Summe  der  Officiere   .    . 

Wachtmeister 

Führer       

R^hnungs-Ünterofficiere 
Corporale 


1  Escadr.    6  Escadr. 

Mann  Pferde  Mann  Pferde 

1  2  6        12 

2 


1 
1 
1 
3 


1 
1 
3 


6 

6 

6 

18 


12 
6 
« 

18 


7 
1 

8 
1 
1 


Corporale        16 

Reiter,  Corporal-Eleven 2 

„        Ordonnanzen  der  französischen  Officiere ....  5 

Trompeter 4 

Corporale,  Hufschmied-Meister*) 1 

Hilfs-Hufschmiede        «... 3 

Schneider       2 

Schuster 2 

Sattler       2 

Summe  der  Mannschaft  der  Cadres 48      45    288    270 

Spahis,  worunter  50  —  1.  Classe 180     130     780     780 


9 
1 
8 
1 
1 
H$ 
2 
5 
4 
1 
8 
1 
1 
1 


42 
6 

48 
6 

96 
12 
20 
24 
6 
18 
12 
12 
12 


54 

6 
48 

6 

6 
96 
12 
20«) 
24 

6 
1« 

6 

6 

6 


Total-Stand 185     184  1110  1104 

Tmppen-EleTen       2      —      12      -— 


Resum^. 

Stabsofficiere 

Oberofficiere    ....'.'.'...'.* 

Unterofficiere,  Corporale  und  Mannschaft  der 'Cadres   '. 
8pahis 

Gesammtstand  des  Regimentes 

Truppen-Eleven  ..•.•.•.*....* 


4  Mann 
51 
3^4 
780 


9  Pferde 


n 

rt 
n 


63 
289*) 
780 


n 

n 


115»  Mann     1141  Pferde 


13 


Anmerkung:  Ausser  den  Corporal-Eleven  und  Ordonnanzen  der  französischen 
Officiere,  welche  alle  Franzosen,  und  den  Reitern,  welche  Eingeborene  sind,  können 
die  Cadres  (Officiere  und  Mannschaften)  sowohl  durch  Franzosen  als  auch  durch 
Einheimische  besetzt  werden. 


^)  Darunter  S  Sanmpferde  oder  Banmtblere. 
*)  Damnter  6  Sanmpferde  oder  Manlthler«. 
*)  Darnnter  1  erster  Meister. 
*)  Damnter  9  Sanmpferde  oder  Manlthiare. 

Organ  der  milita-wlasenschaftl,  Vereine.  X.  Bd.  1875. 
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Tabelle  XV.  Serie  B. 

Zuaammenaettung  des  Cadres  einer  Bemonten-ReUer-Compagnie, 

4  Officiere  und  5  Pferde. 

Bittmeister  ' 1  Mann      2  Pferde 

1.  Lieutenant 1      „         1      « 

2.  r,  oder  ünterlientenant 1      ^         1      ^ 

Bechnungs-Officier  (Lientenant  oder  Ünterlientenant)    .    .        1      „         1      » 

29  Mann  der  Truppe  und  2  Truppen-Eleyen. 

Adjutant-Unterofficier 1  Mann  —  Pferde 

Wachtmeister 1      »  —  „ 

Führer 4      ,  —  , 

Kechnungs-Unterofficiere 2      „  —  „ 

y,          Corporal 1      ,  —  „ 

Corporale 8      n  —  , 

Fahrer,  1.  Hufschmied-Meister 1«  —  ^ 

Hufschmiede 8      «  —  ^ 

Sattler-Gehilfe 1      „  —  , 

Schneider-Gehilfen 2      „  —  „ 

Schuster-        »          2„  —  , 

Trompeter 8      «  —  « 

Der  Stand  an  Reitern,  worunter  Vs  erster  Glasse,  ist  je  nach  den  Bemonten- 
Girconskriptionen  und  der  Zahl  der  fOr  die  Bemonten-Depöts  zu  liefernden  Deta- 
chements  verschieden. 

Für  jedes  Detachement  von  26  Mann  kann  obiger  Gadre  yermehrt  werden  um : 

1  ünterlientenant,  2  Führer,  1  Bechnungs-Gorporal,  4  Gorporale,  1  Hufschmied- 
Meister,  2  Trompeter  und  je  1  Professionisten. 

Die  5.  Bemonten-Beiter-Gompagnie,  in  der  Gayalerie-Schule  detachirt,  hat 
weder  Schmiedemeister,  noch  Hufschmiede  im  Stande,  hingegen  ein  besondere« 
Personal  für  die  zu  errichtende  Sattlerwerkst&tte,  u.  z.:  S  Führer,  3  Gorporale 
und  die  nothige  Anzahl  Leder-,  EiseD-  und  Holzarbeiter. 

Tabelle  V.  Serie  B. 

Stand  de»  beim  Bemantintngs'Chsehäfte  permanent  angestdUen  Pereonales. 

Gberste  oder  Oberstlieutenants,  Gommandanten  der  Bemonten- 

Girconskriptionen 4  Mann    8  Pferde 

Oberste  oder  Oberstlieutenants,  Directoren  der  Etablissements 

in  Algier 1      „       2      , 

Für  jedes  Bemonten-Depöt  in  t^rankreich: 

Escadrons-Ghef,  Depdt-Gommandant 1  Mann    2  Pferde 

1.  Thierarzt 1      „       1      „ 

Für  jedes  Bemonten-Dep6t  in  Algier: 

Escadrons-Ghef,  Depdt-Gommandant 1  Mann    2  Pferde 

1.  Thierarzt 1      „       1      ^ 

2.  n .      1         ,  1         n 

TabeUe  X.  Serie  0. 

Skuammensetzung  einesTArtiUerie'Begimeniea, 

•.\/t''  Im  Frieden.  y^ 

Das  1.  Begiment  der  Brigade  besteht  aus:  B^^'S!»;^  fahrenden  Batterieut 

2  -fahrenden  Depftt-Batterien  <md  MunitioBD  SeetTonen. 

Das  2.  Begiment  der  Brigade  aus:  8  fahrenden,  8  reitenden  Batterien, -A-Mi- 
rendon  Do] 

/-^.^.^^ 
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Stab: 

16  Officiere  und  26  Pferde. 

Oberst 

Oberstlientenant 

Escadrons-Ohefs 

Major 

Stabsarzt  1.  Glasse 

Hauptmann  1.  oder  2.  Glasse,  Ec^nitations-Lehrer 

HaupÜente  1.  oder  2.  Classe,  Adjutanten  *) 

Hauptmann  1.  oder  2.  Classe,  ZsJilmeister 

Bekleidungs-OfQcier 

Lieutenant  oder  Unterlieutenant,   zugetheilt  dem  Zahlmeister 
Hilfsarzt 

1.  Thierarzt 

2.  n        

Hilfs-Thierarzt 

3/ Mann  der  Truppe,  1  Truppen-Eleve  und  7 


Mann  3  Pferde 
8 
8 
2 
2 
2 


» 

n 

n 
n 
r 
» 
« 
ff 
ff 
n 
» 

Pferde. 


« 

n 

« 
n 

1» 
si 
n 

11 
II 
II 
II 

n 


Kleiner  Stab: 

A^jutanten-Ünterofficiere  (einer  derselben  ist  mit  dem  Oaser- 

nirungswesen  betraut) 

Teu^rwerker-Chef 

Wachtmeister,  Mechaniker  und  Park- Aufseher 

Führer,  Begiments-Trompeter 

Corporal,  Trompeter 

Peloton  hors  rang: 

Adjutant-Unterofficier,  beaufsichtigt  die  Bewaffnung  und  Eferde- 

Aosrüstung 

Büchsenmacher-Chef 

Wachtmeister 

Führer,  Wagenmeister 

n  Bibliothekar,  führt  die  Aufsicht  über  das  Schul-Material 
n  betraut  mit  der  Aufsicht  über  das  Marode-Haus  .  . 
„  betraut  mit  der  Aufsicht  über  den  Pferde-Marode-Stall 
n        besorgt  die  auf  das  Bemontenwesen  Bezug  nehmenden 

Geschäfte 

1.  Schreiber  des  Zahlmeisters 

Schreiber  des  Bekleidungs-Officiers 

Fechtmeister 

Sattlermeister «    . 

Bechnungs-Unterofficier 

yOorporal,  Schreiber  im  Waffen-Magazin 

/*      n        1.  Büchsenmacher- Gehil^ 

1.  Schneider-Gehilfe 

1.  Schuster-      „  

n        1.  Sattler-         ,  

n        2.  Schreiber  des  Zahlmeisters 

Kanonier,  angestellt  im  Pferde-Marode-Stalle 

Kanoniere,  Büchsenmacher 

f,  Schneider 

„  Schuster 

Kanonier,  Schreiber  des  Obersten 

„  n    Majors 

angestellt  im  Bekleidungs-Magazine 

Dienst-Ordonnanz  des  Zahlmeisters 


3  Mann    3  Pferde 

1    »     1 
1    .     1 


* 
II 
n 

n 


n 
ff 

1» 


II 


Mann  —  Pferde 


ff 

ff 

n 


2 
2 
2 
1 
1 
1 
1 


ff 
n 
ff 
ff 
ff 
ff 

ff 

ff 
ff 
ff 
ff 

ff 

ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


ff 
ff 
ff 

ff 
ff 

ff 

ff 

ff 

ff 

ff 

ff 

ff 

II 

ff 

ff 

ff 

ff 

ff 

ff 

n 

ff 

ff 

ff 

ff  ♦ 

ir 

w 


>)  Di«ier  Dienst  wird  im  Frieden  dnreb  swelte  HMiptlente  der  B»tteri«n  TenelMn« 
^  23* 
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Gesetz,  betreffend  die  Znaamtnensetztin^  der  Cadres 


/ 


Batterien: 


Tnn-   fabrande    reitende   ^JeSSJ^ 


1 
1 


Hfraptmann  1.  Classe 

Lieutenants  1. 

f,           2.       „       oder  ünterlieutenants .  

Snmni«  der  Officiere Ji^ 

Adjatant-Ünterofficier -^ 

Wachtmeister    . 1 

>;^hr^r  (darunter  1  Feuerwerker  Sous-Chef) ...  7 

"^Eechpungs-Unteroffiöer 1^ 

,.,....,.  5 
4 


Batterien 

1  1 

1  '  l 

1  1 

1  1 


/"Coiporalc.  ''TT*: 

Feuerwerker 

Eisen-  und  Holzarbeiter.     .     . 
Corporal,  Hufschmied-Meister  *) 

Hilfs-Hufschmied 

Kummetmacher 

Trompeter 

Summe  der  Mannschaft  des  Cadre's 2^4      SfiJ 

Total-Summe  des  Cadre's  der  Batterie      ....      m^P    30/      30^/ 
Kanoniere,  worunter  %  1.  Classe J^Ä»    70  72 

Oesammtsumme  der  Batterie .    ^^»tff9  lO/TX     10^/ 

Jede  Batterie  hat  t  Schneider  und  1  Schuster  im  Stande. 


2 
2 


4 
1 
1 
7 

V 

7 
5 
4 
1 
1 
2 
2 

w 


4 
1 
1 
7 
l 
7 
& 
4 
1 
1 
2 
2 


32 
36 
70 

106 


Truppen-Eleve 

Officiers-Pferde 

Beit.  

Zug-  

Oesammtsumme  der  Pferde. 


1 

1 

1 

1 

4 

6 

6^ 

6 

— 

2U 

5/t 

21 

— 

82 

28 

32 

4 

r 

59 

98  Pferde 


R  e  s  u  m  ^. 

1.  Regiment  der  Brigade. 

Stahflofficiere     .    .    : 8  Mann 

Oberofficiere .    .    ^ 53^    , 

Unterofficiere,  Corporale  und  Mannschaft  der  Cadres.     .  43/(^    „          —       „ 

Kanoniere J916«^„         —      « 

Reitpferde —      „       MTi//^ 

Zugpferde     ....'.......         ...    .  —      ,      Ji8»//», 

Gesammtstand  des  Regimentes  


Truppen-Eleven 


l^yM^Mann    ^Wfir-pferde^ 


/J 


2.  Regiment  der  Brigade. 


Stabsofficiere , 8  Mann 

Oberofficiere jSOv^  « 

Unterofficiere,  Corporale  und  Mannschaft  der  Cadres.    .  .Aftfr^/^ 

Reitpferde —      „ 

Kanoniere Mt/Z^f, 

Reitpferde —      „ 

Zugpferde. —      ^ 


/<^ 


JiH  Pferde 

90      l 


Gesammtstand  des  Regimentes i,48f^Mann    .fil^  Pferde 

Truppen-Eleven ^^^7  jjr     „       /^      „ 


/X 


*)  In  Jedi^m  Regimente  lat  einer  der  Sehmfedinelster  er*t«r  M(»{itf>r. 
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Die  Stände  der  in  Algier  detachirten  Batterien  sind  folgende: 


•  PK« 

o 

Ünterofficiere, 
Gorporale 

und 
Mannschaft 
des  Gadre's 

•1 

.o  . 

c 

09 

1 

o 

! 

Officiers- 

Cadres- 

Mann- 

schafts- 

Zagpferde 
.  oder 
Maul- 
thiere  • 

Pferde 

Foss- Batterie 

Fahrende  Batterie. 
Gebirgs-Batterie. ... 

4 
4 
4 

z/iP 

120 

//r 

16/ 

6 
6 
8 

*         * 

2/^ 

• 

Im  Kriege. 

Der  Gadre  der  Batterien  wird  verm^hfVbel  jeder  Fuss-Batterie  um 
1  Lieutenant  oder  Unterlientenant-Hilfd^^ffioer,  1  Führer,  1  Feuerwerker. 

Je  nach  Anforderungen  des  J^imstoa  }uum  dieser  Gadre  noch  vergrössert 
werden  per: 

Fabren  de'*- Batter><r^m:  1  Lieutenant  oder  Unterlieutenant  -  Hilfs- 
offider,  2  Führer,  1  "^»^wukgo  üntojoffieiof,  . 3  . Gorporale,  1  Feuerwerker  und 
1  Trompeter. 

Reitende>^atte>rie:  Wie  bei  den  fahrenden  Batterien. 


Tubella  TL  Berte  C. 

Zii«ammen9et9ung  eine*  Artiäerie'PotU<mnier-IUgimientea  zu  14  Oom^agnkn. 

Im  Frieden.   * 

•         Stab':    •     • 

12  Officiere  und  20  Pferde. 

Oberst 

Oberstlieutenant .    .  ' 

Escadrons-Ghefs 

Major 

Stabsarzt  1.  Glasse 

Hauptleute,  Adjutanten  *) 

Hauptmann,  Zahlmeister 

Bekleidung8-0£ficier 

Hilfsarzt 

Lieutenant  oder  Unterlieutenant,   zagetheilt  dem  Zahl- 
meister        '  . 

Thierarzt 


1  Mann 

1 

3 

1 

1 


1 
1 
1 

1 
1 


» 

ff 

ff 
ff 
II 

ff 
ff 

ff 
ff 


3)^  Mann  der. Truppe. 
^  lileiner  Stab: 


A^jutanten-Unteroffidere    . 
Wachtmeister,  Ober-Zimmermeister 

Schmiedmeister    . . 

Seilermeister     .    . 
Führer,  B^iments-Trompeter 
Oorporal,  Aompeter        .... 


ff 
ff 


3  Pferde 

2 

6 

2 

2 


1 
1 
1 

1 
1 


ff 

ff 
ff 
ff 
ff 

ff 
ff 


ff 
II 


3  Mann 


ff 

n 

II 
ff 
n 


*)  Dieser  Oienit  wird  im  IVieden  dareh'2  Kweite  ä*apüeat«' beeorgU  * 
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328 


Compagni^  hors  rang: 

Adjntftnt,  IJnterofiicier  fftr  das  Waffenwesen 1  Mann 

Büchsenmacher-Chef       1  « 

Wachtmeister 1  . 

Ffthrer,  Wagenmeister 1  „ 

„       Material-AnÜBeher 2  „ 

„      1.  Schreiber  des  Zahlmeisters 1 

fi      Schreiber  im  Bekleidnngs-Magarine l  «• 

n      betrant  mit  der  Aufsicht  Aber  das  Marode-Hans     ....  1  „ 

n      betrant  mit  der  Aufsicht  Aber  den  Pferde-Marode-Stall  .    .,  1  » 

n      Fechtmeister .' 1  « 

Eechnongs-Ünterofficier 1  n 

Corporal,  f&r  das  Waffenwesen ly  » 

,"        Büchsenmacher-r^r'-'T^  .    .  .  1  n 

n         1.  Schneider-Gehüfe 1  « 

r,         1.  Schnster-      „  1„ 

„         2.  Schreiber  des  Zahlmeisters 1  » 

Hnfschmied-Meister 1  « 

Pontonniers,  Büchsenmacher 2  ^ 

f,  Schneider 2  „ 

n  Schuster 2  „ 

n  Schreiber  des  Obersten 1  » 

M  Schreiber  des  Majors 1  « 

n  angestellt  im  Bekleidungs-Ma^zine 1  „ 

„  Dienst-Ordonnanz  des  Zahlmeisters 1  „ 

ff  Hilfs-Hufsphmiede      2  „ 


1 

2 

14 

28 

1 

2 

14 

28 

1 

1 

14 

14 

1 

1 

14 

14 

6 


66 


6 


6 


476 
980 

1456 
14 


84 


Compagnien. 

1  Compagnie  14  Compagnien 

Officiere:  Mann    Pferde   Mann    Pferde 

Haupt|eute  1.  Classe 

n  *•         n  

Lieutenants  1.      „        

».  «•     »I        

Summe  der  Officiere 4 

Mannschaft: 

Adjutanten-Unterofficiere       1 

Wachtmeister 1 

Führer,  Schiffer 3 

„'        Eisen-Arbeiter 1 

n          Holz-         ff                 2 

ff        Constructions-Arbeiter  Sous-Chefs   ....  1 

Rechnungs-Ünterofficiere 1 

Corporale,  Schiffer 3 

ff          Eisen-Arbeiter 1 

n          Holz-       ff             2 

Meister:  Schiffer  4,  Eisenarbeiter  2,  Holzarbeiter  4  10 

Schneider-  und  Schuster-Gehilfen 2 

Trompeter ' 2 

Summe  der  Mannschaft  der  Cadres 30 

Total-Summe  der  Cadres 84" 

Pontonniers,  worunter  */,  1.  Classe 70 

Gesammtsumme 104 

Truppen-EIeren 1 


—  14  — 

—  14  — 

—  42  — 

—  14  — 
-~  28  — 

—  14  — 

—  14  — 

—  42  — 

—  14  — 

—  28  — 

—  »140  — 

—  28  — 

—  28  — 

—  420  — 


84 


84 
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Resamö. 

Stabsoffidere 7  Mann          16  Pferde 

Oberofficiere       61     „             89      „ 

ünteroffidere,  Corporale  nnd  Mannschaft  der  Gadres  .  45)9^  „             -—      „ 

Pontonniere 980     „ —      „ 

Gesammtstand  des  Begimentes 160ß/Msam        104  Pferde 

Tmppen-EIeren 14     „  —      n 

Im  Er|j»^e 

Der  Cadre  einer  Comnagpie-ifird  vermehrt  am:  1  Lieutenant  oder  ünter- 
lientenant-Ellfsofficier,  1  Yfikfer,  1  Corporal,  2  Meister. 

TabaUe  XXL  Barla  0. 

ZuiammenseUnmg  einer  ÄrtäUrie-ÄrbeUer-ConipagrUe. 

4  Officiere. 
Hauptmann  1.  Classe 1  Mann 

Lieutenant   1.      ^  In 

n  2.        ft  If« 

Truppe: 

Wachtmeister 1  Mann 

Führer .8     „ 

Bechnjlig8-ünteroffig€r  ......  ^  .    .^   .^  .    .    .  ^     ly  n 

Corporale     ^y^'  ...'.'.*.'.*.*.'.'.*.*.*.*.*.*.'.'      8     » 

Meister 12     « 

Trompeter  *) 2     „ 

Summe  der  Mannschaft  des  Cadre*s SjJMann 

Total-Summe  des  Cadres  der  Compagnie 30>Manii 

Soldaten,  worunter  Vio  1»  Vs  2.  und  der  Rest  3.  Classe     ....    150     ^ 

Gesammtstand  der  Compagnie i^/Mann 

Truppen-Eleve 1     n 

Nur  die  Officiere  der  in  Algier  detachirten  Compagnien  sind  beritten.  Der 
Stand  an  Soldaten  kann  von  150  auf  800  erhöht  werden.  Diesfalls  vermehrt  sich 
der  Cadre  für  je  20  Mann  um  1  Führer,  1  CorponJ  und  2  Meister.  Auch  kann 
noch  ein  Unterlieutenant  eingetbeilt  werden. 

TabaUe  IV.  Baria  0. 

^UBOftMMneeitwng  einer  Feuerujerker'CoTnpetgnie. 

Im  Frieden. 

4  Officiere. 

Hauptmann  1.  Classe '....'  1  Mann 

2 1      ,, 

Lieutenant    1.      „  In 

n  ^.      n         oder  Unterlieutenant In 

*)  Dleae  lind  flelehxeltlg  ProfMsionlsteii  (Sehneldar,  Hehngtor). 
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Gesetz,  betreifend  die  Zusammensetzung  der  Cadres 


Wachtmeister.  T!'^?!»^: 


Führer    .    .                                   ,  w 

Bechnungs-Untiroffieier' '•    '    ".  6 

t/orporale    .    .                  .      " 

Meister  . •    •    •  , 

Trompeter  •)■.;; .....■;  12     " 


!™/"- ^»»•"«haft'des  6ad«s '    '    '    ' i_^ 

Total-Summe  des  Cadr««  ,i^  r. 28  Mann 

Soldaten,  worunter  %t  cT  ^"'°P'«»^* 


^  ,  ,     ,  ..  -.  Classe  *2  Mann 

ßesammtstend  der  Compa«üe        73     , 

Truppen-Elere      .    .     P**^« 106  Mann 


1     » 


• 


Im  Kriege. 
Wie  im  Frieden. 

TaboUe  V,  SeHa  0. 

^ammen^elzung  einer  ÄHüdie-Train-Compaffnie. 

Im  Frierden. 
4  Offiziere. 


f» 

n 
n 
n 


Hauptmann  i.  ciasee 

*»         2.      ^          /•    ; 1  Mann 

Lieutenant   i.      ^          * / 1     „ 

2.      ,    oder  ünterlieuten^t J     " 

J    '       " 

Vruppe: 

Adjutant-Ünterofficier     .  / 

Wachtmeister                 •    .    .    .    ^ ^  Mann 

Führer      .    .    .    ] ' 1 

Rechnnngs-Ünterofficier  '    '    '    '/ 6 

Corporale / ^ 

Meister     .    .         ".''*'/'•••' 8 

Hilfs-Hufschmied   .[[''/ 1     » 

Kummetmacher      .    .             / ^     y 

Trompeter     .    .         '    '    '   / •    •    •  2     „ 

sl'   ^7^'r'   ^''   '    ^^°^^^^''  ^^  '^  Schuster  'im'stknde.  *    *  '      » 

Summe  der  Mannschaft  des/Cadre's  — TT^ff 

Total-Summe  des  Cadre's  der  Compagnie  '    ." ■  '!  ^^^ 

Soldaten,  worunter  %  i.  plasse ^^  ^^^ 

Gesammtstand  der  Compagnie  —^2 — - 

Truppen-Eleve                /            •  »0  Mann 

'    '/ 1     . 

Officiers-Pferde  .    .     / 

Reit-         „       .         / 6  Pferde 

Zug.     .    .  :  /  :;:;:;; i»  n 

Summe  der  Pferde  /  _22_»_ 

'        44  Pferde 

Oberst  tTro^^LSLt'^''"*"^^"  ^"*-  ''  Stahsofficiere.  darunter  1 


•)  Dl«w  ,lnd  (MohMltic  PHrfeMtontat«.  (SehMidar,  SohuMr). 
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Im  Eyies^e. 

Nach  Verdopplung  der  Compa^ien  •  Zahl  hat  jede  derselben  wieder  den 
Mannschaftsätand  der  Friedens-Comnagnien-  (mehr  1  Kechnungs-Unterofficier).  Die 
zweite  Compagnie  hat  dafür  keinen^djutanten.  Der  Offiders-Cadre  wird  um  1  Hilfs- 
ünterlietitenant  vermehrt. 

Tabelle  VI.  Serie  C. 

Stand  des  Artillerie-Stabes. 

1.  Oberste  .    .    .    .  ^ 37  Mann 

Oberstlieutenants 37      ^ 

Escadrons-Chefs -98      „ 

Haaptleute 112 

284  Mann 

2.  Ober-Aufeeher  1.  Classe \f(y  „ 

n         2.       „ .       9J^  „ 

Aufseher  1.  Classe St/eCj^  n 

»  2.         n 16Ä7i^„ 

»  »*•         »>  •      • '»'«»'■      XWvf^  yi 

M^Mann 

3.  Ober-Waffen-Controlore  1.  Classe -^^4      „ 

••  «  »  2.       , .       16       „ 

WafFen-Controlore  1.  Classe 20      „ 

2.  „ 40  y, 

n  ■  ),  3.        n 80       ., 

lee  Mann 

4.  Arbeiter  1.  Classe -8d>^ 

»        2.      n '%%AKr„ 

jfßo  4W-Mann 

5.  Batterie-Hüter  l .  Classe %    ...    130      „ 

«•2. 130      ^ 

260  Manu 

Zum  Artillerie-Stabe  zählen  ferners  die  in  der  Applications-Schule  erzogenen 
Unterlieutenants,  deren  Zahl  je  nach  Bedarf  des  Dienstes  wechselt.  Die  Zahl  der 
den  Stabsofßcieren  des  Artillerie-Stabes  gebührenden  Pferde  ist  dieselbe,  wie  sie 
bei  den  übrigen  Stabsofficieren  der  Artillerie  nachgewiesen  wurde. 

Eine  Verfügung  des  Ministers  setzt  je  nach  den  Anforderungen  4es  Dienstes 
üie  Zahl  der  den  Hauptleuten  zukommenden  Pferde  fest. 

Tabelle  X.  Serie  B: 

■        »        .        •        •  •  « 

ZuwffMiWMtizung  eine«  G^eme-JRegifnerUe*  jsu.5  BatwXUmen  h  4  Compagnien,  mehr 
t  Depot-,  1  Euenbahn-ÄrbeUer'  und  1  Fahr-Sapeur9-C!amp<ignie. 

Stab: 

16  Officiere  und  16  Pferde. 

Oberst 1  Mann  2  Pferde 

Oberstlieutenant 1«  2  ^ 

Bataillons-Chefs 6„  5  „ 

Major 1„  1  n 

Stabsarzt  1.  Classe l„  1  „ 

Hauptmann,  Zahlmeister 1,  —  „ 

Hauptleute,  Adjutanten^) -^n  8  „ 

Bekleidungs-Officier ;    .    .    .  l     ,  —  , 

Lieutenant  oder  ünterlieutenant,  zugetheilt*  dem  Zahlmeister  1     „  —  „ 

Lieutenant  oder  Unterlieutenant,  Fahnenträger In  —  n 

>)  Diener  Dienst  wird  im  Frieden  von  6  xweiten  HAupUeaten  besorgt. 
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Hilfsant  1.  Glasse 1  Mann  1  Pferd 

Thierarzt 1^  1      n 

MuBik-Chef 1     ,  —      , 

76  Mann  nnd  1  Trnppen-Eleve. 

Kleiner  Stab: 

Adjutanten-Ünterofficiere , 5  Mann 

Begiments-Tambonr 1      « 

Corporale,  Tambours  oder  Hornisten &     n 

Masik*Sous-Cbef 1      ^ 

Mnsiker S8     „ 


Oompagnie  hors  rang: 


Mann 


9 

n 
n 
n 

f» 
n 

I» 


Bflchsenmacher-Cbef 

1.  Feldwebel 

Feldwebel,  Wagenmeister 

Führer,   1.  Schreiber  des  Zahlmeisters 

«        Bekleidnngs-Magazins-Anfseher 

«        Fechtmeister 

RechnongB-Unterofficier 

Corporal,  2.  Schreiber  des  Zahlmeisters 

„        Waffen-Magazins-Aofseher 

„        angestellt  im  Marode-Hanse 

„        FechÜehrer-Gehilfe 

w        1.  Büchsenmacher-Gehilfe    . 

„        1.  Schneider-Gehilfe 

„        1.  Schnster-Gehilfe 

%ldat,  Schreiber  des  Obersten 

„  n  n    Majors 

„  II  11    Bekleidongs-Officiers 

„  II  »    dem  Zahlmeister  zngetheilten  Officiers    .... 

Soldaten,  Büchsenmacher 2      » 

„         Schneider 8     „ 

„         Schuster 3      „ 

Sapenrs-Minears-Compagnien.  1  21 

Compagnien 

1.  Hanptleate 1  Mann        21  Mann 

2.  „  (die  DepCt-Compagnien  haben  keine  zweiten 

Hanptlente)      1      ^  20     ^ 

1.  Lieutenants 1      ,,  21      » 

2.  „  oder  Unterlieutenants  *).    .    .    .    .    .    .        1      , 21     „ 

Summe  der  Officiere !    !    ',  4  Mann  83  Mann 

Feldwebel .  1  „  21  „ 

Rechnungs-Ünterofficiere 1  „  21  „ 

Führer 8  „  168  „ 

Corporale 12  »  262  „ 

Meister 4  »  84  , 

Tambours  und  Hormsten ,  2.     „  ^2  » 


Summe  der  Mannschaft;  der  Cadres  ....    .    .    .    .      28  Mann      588  Mann 

Total-Summe  der  Cadres ',    !    !      32  Mann      671  Mann 

Sapeurs-Mineurs,  worunter  die  Hftlfte  1.  Classe .    .    .    .      80      „  1680      „ 

Gesammtstand ...    112  Mann  2351  Mann 

Truppen-Eleven 1      „  21      „ 

Jede  Compagnie  hat  1  Schneider  und  1  Schuster  im  Stande. 


')  Bine  gewisse  Zahl  8.  LlentenaaU-Stellen  kAim  Je  naeb  den  AafoTdemngen  de«  Dienstes 
doreh  Adjutenten-Unterofllelere  besetzt  werden. 
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Militftr- Eisenbahn- Arbeit  er -Compagnie. 

Der  Cadre  ist  gleich  jenem  der  Sapears-Minenrs-Compagnie,  sonach: 

Officiere 4  Mann 

Mannschaft  der  Cadres 28      „ 

Soldaten 100     ^ 

Gesammtstand  der  Compagnie 132  Mann 

Truppen-Eleve 1     „ 

Fahr-Sapenrs-Compagnie. 

1.  Hauptmann 

2  -  '        .         .... 

*•  1» 

1.  Lieutenant 

2.  n        oder  ünterlieutenant 

Summe  der  Officiere 

Wachtmeister 

Bechnungs-Ünterofficier 


Mann    ,    2  Pferde 

ff  2        n 

1        ff 

m  X  «1 


Mann        6  Pferde 
1 


ff 
ff 

ff 
ff 
• 


1 

Führer 10      „  10 

Corporale IB      „  18 

Hufschmiede  <) 2»  2 

Kummetmacher 2      ^  — 

Trompeter .    .    .        2     ^ 2 

Summe  der  Mannschaft  des  Gadre's   ....     .    .     .     .      36  Mann  34  Pferde 

Total-Summe  des  Cadre's  der  Compagnien 40  Mann  40  Pferde 

Fahr-Sapeure .    .    .      80      ,  80       ^ 

Gesammtstand  der  Compagnie 120  Mann  120  Pferde 

Truppen-Eleve 1      »  —       „ 

Jede  Compagnie  hat  1  Schneider  und  1  Schuster  im  Stande. 

Die  Fahr-Sapeurs-Compagnie,  welche  für  das  19.  Armee-Corps  ein  Detacfae- 
ment  beizustellen  hat,  wird  um  die  entsprechende  Zahl  Mann  und  Pferde  vermehrt. 

B  e  s  u  m  ö. 

Stabsofficiere 9  Mann  11  Pferde 

Oberofficiere 95     „  13       „ 

ünteroffidere,  Corporale  und  Mannschaft  der  Cadres            728      „  34  *     „ 

Soldaten 1860      ,  80       ^ 

Gesammtstand  des  Regimentes "T    !    !     2695  Mann  138  Pferde 

Truppen-Eleven 24     „  —       , 

ImEriege. 

Der  Cadre  der  Compagnien  beträgt  mehr  um:  1  Lieutenant  oder  Unter- 
lieutenant-Hilfsofficier,  2  Ftlhrer,  4  Corporale  und  2  Meister. 

Tabelle  IX.  Serie  P. 

Stand  des  Genie-Stabes. 

1.    Oberste 33  Mann 

Oberstlieutenants 33     „ 

Bataillons-Chefs , 124      „ 

Hauptleute,  worunter  die  Hälfte  1.  Classe 296      „ 

(Vorsteher  1.  Classe 20      „ 

2.      ^         100      , 

1.  Classe  • 100      n 

2.      „       150      ,, 

3.       n 200      ,, 

8.   Arbeiter 6      ^ 

4.   Thürhüter  1.  Classe ,    .  130      , 

ff          2.      ,         90      „ 

3.       ,, 72      , 

Summe 1354  Mann 


1)  Daninter  1  Meliter. 
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TT  ♦    V  ^  Genie-Stabe  zählen  fernere  die  in  der  Applications-Schule  erzogenen 
unterüeutenants,  deren  Zahl  jei  nach  den  Anforderungen  des  Dienstes  variirt. 

^^e  bestimmte  Anzahl  von  Unteroffipieren  kann  vom  Kriegs-Minister  dem 
alu  attachirt  werden.  Diese  werden  upter  jenen  Genie-Unterofficieren  für- 
^ewawt,  welche  als  Zugetheilte  fQr  die  General-Inspectionen  in  Vorschlag  gebracht 
sinjL  bie  werden  über  Stand  geführt  und  bei  ihrem  Truppenkörper  ersetzt.  Jene, 
weicne  nach  der  vom  Krieers-Minister  fixirten  Probezeit  nicht  die  Eignung  erlangt 
haDen,  ?u  „Zugetheüten  3.  Classe"  ernannt  zu  werden,  rücken  wieder  zu  ihrem 
fetammkörper  ein.  Die  Anzahl  der  im  Frieden  den  Stabsoffideren  des  Genie-Stabes 
yy^-^^^wXlu   kan   ^^^^  ^^  ^^®^^^  ''^"®''   ^®^^^®  den-¥«^e»-Stabsofficieren 

1    f     ^^^'L^^ög^niiöisterielles  Reglement  wird  die  Zahl  der  Pferde  für  die  Haupte 
leute  aes  tienie-Stabes  ^den  Dienstes- Anforderungen  entsprechend  festsetzen. 

Tabelle  X,  Serie  E. 

Zu9ammefuetzung  einer  MUitär-Tram-Escadron  ä  S  Compoffmen, 

Im  Frieden. 

Der  Cadre  der   Escadron  an  ünterofficieren ,  Corporalen  und  Mannschaft 
recrutirt  sich  bei  Mangel  an  tauglichen  Individuen  des  Corps  aus  der  Cavalerie. 


Stab: 

6  Officiere  und  7  Pferde. 

Stabsofficier,  Commandant 

Rechunngs-Hauptmann 

Lieutenant  oder  Unterlieutenannt,  den  Dienst  des  Zahl- 
meisters versehend 

Lieutenant  oder  ünterlieutenant,  den  Dienst  des  Bekleidungs- 
officiere  versehend 

Hilfsarzt .'    !    ! 

Unter-Thierarzt \    [ 

11  Mann  der  Truppe. 

Oorporal,  Trompeter  >) 

Führer,  Magazins- Aufeeher 

f,        1.  Schreiber  des  Zahlmeisters 

liechnungs-Unterofücier 

Corporal,  2:  Schreiber  des  Zahlmeisters 

1.  Schuster-Gehilfe 

1.  Schneider-   »         

1.  Sattler-        „        

Soldat,  Büchsenmacher 

n       Schreiber  des  Commandanten 

Büchsenmacher-Gehilfe 

Officiers-Pferde 

Reitpferd 


« 


Mann      2  Pferde    ^f 
1      . 


1  .. 

1  . 

1  n 

I»  11 

I»  n 

»           "^  » 

1»           —  f» 

n  » 

»          "~  I» 

n  » 
»■""»» 

»           —  I» 

n  I» 

»          —  » 

1  . 


Compagnien. 


Rittmeister  1.  Classe 

»  2.       „         

Lieutenants  1.      „       

n  2.  „  oder  Unterlieutenants 
Summe  der  OfQdere 


iGompagnie  8  Compagnien 

Mnm  Pferde  Hana  Pferde 

1  /y    3    6-y 

12         3  6 

113         3 
113  3 

4         6       12       18 


^)  Der  Trompeter  de«  rechten  Flflgela  sa  Pferd. 
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Truppe: 

iCompagnie  SGompagnien 

Mann  Pferde  SUnn  Pferde 

Adjutanten-Unterofficiere 1        1  3  3 

Wachtmeister .  1        1  3  3 

Führer 6        6  18  18 

Bechimng8-ünterofficie|:e .  1^       ly  3-  3  . 

Corporale    . '/^V   .     .    •.'..'...*...■  .*::*  12        7  36  21 

Eisen-  und  Holzarbeiter  . 4      —r  12  — 

Corporale,  Hufschmied-Meister 1        1  3  3 

HUfe-Hufschmiede 2—  6  — 

Sattler ....;..;...  3       —  9  — 

Trompeter. 3399 

Summe  der  Mannschaft  des  Cadre's '6ß-r  ^/  lo^-  iy^j 

Total-Summe  des  Cadre's     . ^f^    "IST/ \U/  -^i0^ 

Soldaten,  worunter  Vg  1.  Classe    ......:.  62      40     156     120 

Total-Stand \      9^/  .  ^/  21ffJ  498-^^x 

Truppen-Eleven 1      —        3      — 

Jede  Compagnie  hat  1  Schneider  und  1  Schuster  im  Stande. 

Res  um  ^. 

Stabsofficier 1  Mann      2  Pferde 

Oberofficiere 17      „23      „ 

Unterofficiere,  Corporale  und  Mannschaft  des  Cadre's    .    .     IV^P  /y      6X^   n 
Soldaten 156       ^      120        „ 

Total-Stand ^AJ  «M-  Mann  20^Pferde 

Truppen-Eleven ^.        3      „       —      „ 

Anmerkung.  Der  Stand  der  Stabsofficiere  des  Militär-Trains  als  Com- 
mandanten  der  20  Escadronen  und  der  in  Paris  und  Algier  stationirten  Compagnien 
beträgt  24,  worunter  1  Oberst  und  3  Oberstlieutenants  sein  dürfen.  Die  Ordon- 
nanzen der  isolirten  Officiere  sind  der  Militär-Train-Escadron  des  Armee-Corps 
beigegeben.  Der  Administrations-Cadre  jener  Compagnie,  bei  welcher  sie  im  Stande 

feföhrt  werden,  kann  nach  den  Bedürfnissen  des  Dienstes  verstärkt  werden.  Diese 
„oldaten  zählen  dann  aber  nicht  auf  den  obangeführten  Stand. 

Im  Kriege. 

• 

Bei  Verdopplung  der  Compagnienzahl  besteht  der  Cadre  jeder  solchen  Ab- 
theilung aus :  1  Hauptmann,  2  Lieutenants  oder  Unterlieutenants  (darunter  1  Hilfs- 
Officier),  1  Thierarzt  (Hilfsarzt),  1  Adjutanten,  1  Wachtmeister,  8  Führern,  2  Rechnungs- 
Unter  offtcieren,  16  Corporalen,  6  Arbeitern,  1  Schmiedmeister,  2  Hilfsschmieden, 
4  Kummetmachem  und  3  Trompetern. 

Ziu9ixiMMfnHtxwig  einer  gemiscMen  Mäitär'Train'C&mpaffnie,  deiachirt  in  Algier. 

4  Officiere  und  6  Pferde. 
Rittmeister  1.  Classe 1  Mann      2  Pferde 

Lieutenant  1.  Classe 1      „         1      „ 

„  2.       „     oder  Unterlieutenant 1      n         1      «« 

44  Mann  der  Truppe  und  34  Pferde. 
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Adjutant-Unterofficier 1  Mann  1  Pferde 

Wachtmeister 1  »  1  n 

Führer 8  «  8 

Bechnnngs-Unterofficiere 2  «  2  „ 

Corporale 16  n  16  „ 

Corporal,  Hufschmied-Meister 1  n  1  » 

Hilu-Hnfschmiede 8  n  8  «> 

Sattler  etc 4  n  —  « 

Eisen-  und  Holzarbeiter 6  „  —  „ 

Trompeter 8  »  3  „ 

Jede  Compagnie  hat  1  Schneider  und  1  Schuster  im  Stande. 

Total-Summe  des  Cadre's 48  Mann    40  Pferde 

Soldaten,  worunter  Vs  1.  Classe 256      «       —      « 

Zugpferde —      »       66      „ 

Maulthiere :    •    •    •    .  —      „     200      ^ 

Total-Stand  der  Compagnie .  304  Mann  296  Pferde 

Die  Ordonnanzen  der  isoUrten  Of fi  eiere  sind  in  jeder  Provinz  einer  ^  der 
gemischten  MilitiLr-Train-Compagnien  beigegeben«  Der  Adnunistrations-Cadre  dieser 
Abtheilungen  kann  nach  den  Anforderungen  des  Dienstes  vermehrt  werden,  und 
zählen  diese  Mannschaften  nicht  auf  den  obausgewiesenen  Stand. 

Ta1>6Ue  Z.  Sert«  F. 

Oadre  der  ChneraUm  der  U  SecUan. 

Dividons-Generale 100  Mann 

Brigade-        , 200      ^ 

800  Mann 

Die  Zahl  der  den  Generalen  im  Frieden  gebührenden  Pferde  beträgt: 

Für  Divisions-Generale 6  Pferde 

^    Brigade-        «  4      ^ 

TalteUe  n.  Sorte  F. 

Oadre  der  CfeneräUtabe-Officiere, 

1.  Oberste 40  Mann 

Oberstlieutenants 40     . 

Escadrons-Chefs 120      „ 

Hauptleute 200     n 

s,^jy^*^:r^4is^^^*^e^^  -:2^^^'_<^^**^--  -"-^ ^  400  Mann 

2.  Hauptteüte/Archivare    ,. 24     „ 

Die  Zahl  der  den  Generalstabs-Offioieren  im  Frieden  gebührenden  Pferde 
ist  dieselbe,  wie  bei  den  correspondirenden  Chargen  der  Cavalerie. 

TalioUo  (7. 

Codrt  der  TMerärzte. 

Ober-Thierärzte  1.  Classe 5  Mann 

2.       n 5      ^ 

1.  Thierärzte 148      , 

2.  » 161      , 

HilfB-    n 115      n 

Summe*) 419  Manu 

Der  Cadre  umfasst  Überdies  eine  Anzahl  Hilfs-Thierärzte  je  nach  den  An- 
forderungen des  Dienstes.  v 

*)  In  dieser  Zahl  sind  die  bei  den  Teriehiedenen  Trappen  und  Anstalten  angefahrten 
Thlerinte  einbegriffen. 
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TabeU«  JZ. 

Stand  der  MUUär-DolmeUehs, 

Ober-Dolmetflche  . 

Dolra^iitfwh^  1t  Olftwe 

\ 

8      « 

2. 

.     .       12      - 

n                   •'•           II 
II               ^*         n 

.     .       15      « 

Summe 40  Mann 

Hilfs-Dolmetsche  in  Algier 86     n 

TabeUe  /. 

■ 

Per$onal  der  RecruHrunga-Bureaux  der  Begiona^Sub-DivisUmm, 
Zusammensetzung  eines  Bureau^s: 

1.  Stabsoffider  als  Bureau-Chef       1  Mann 

2.  Personal  fOr  das  Becrutirungs-,  Mobilisirungs-OeMh&ft 

und  die  Bequisitionen : 

Hauptmann 1 

Lieutenant  oder  Unterlieutenant 1 

Unterofficiere 8 

Corporal 1 

3.  Das  Administrations-Personal  der  Territorial- Armee : 
Bechnungs-Miyor  des  Infanterie  -  Begimentes  der  Sub- 

Division       1 

Lieutenant  oder  TJnterlieutenant,  welcher  im  Mobilisi- 
mngsfalle  den  activen  Bataillonen  in  der  Eigen- 
schaft eines  Zahlmeisters  zu  folgen  hat 1 

Unterofficier * 1 


f» 

« 
n 


n 


Ein  Bittmeister  oder  Lieutenant  einer  berittenen  Truppe  der  Begion  kann 
in  das  Becrutimngs-Bureau  der  Sub-Division  detachirt  werden.  Er  z&hlt  diesütdls 
aber  dennoch  auf  den  Stand  seiner  Truppe. 

Das  Administrations-Personal  der  Territorial-Armee  umfasst  ausser  jenem 
für  die  Infanterie-Begimenter  bestimmten  Cadre  noch:  1  Bechnungs-Hauptmann, 
1  zugetheilten  Lieutenant  oder  Unterlieutenant  und  2  Unterofficiere. 

Tabelle  X.  Bert«  J. 

Personal,    toelche»   permanent    in    den   Kandeien    der    StaateanwalUchaflen^  und 

Kriegegerichte  angeeteBt  ieL 

Mann 


Regierungs-Commissär 

Berichterstatter 

Administrations-Officier,  Schriftführer 
Adjutant-Unterofficier,  Schreiber 
Führer,  Gerichtsdiener        .... 


11 

w 

fl 


Summe 6  Mann 

Tabelle  IX.  Berte  «/. 

Fereonaly  velehee  permanent  in  den  Kansdeien  der  StaateanwaitecTiaften  und  Kriege- 

geriehie  angestdU  iet. 

Begierungs-Commissär 1  Mann 

Administrations-Officier,  Schriftführer 1    % 

A4jutant-Unterofficier,  Schreiber 1     ^ 

Summe  ••••••••••••  8  Mann 


Mann 
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TalMlle  in.  Serie  J. 

P^»cnal,  welche»  permanent  in  den  Strafanstalten  angeatettt  tat. 

Bataillons-Chef  oder  Hauptmann,  Oommandant       . 

Hauptmann,  Lieutenant  oder  XJnterlietitenant,  zugetheilt      .... 

Administrations-Officier,  Rechnungsführer 

n  „  Hilfs-Rechnungs-Officier 

Adjntant-Unterofficier,  Schreiher       

Rechnnngs-Ünterofficiere  (Zahl  unbestimmt)  

Summe 5  Mann 

Tabelle  ry.  Serie  J. 

Personal,  welche»  permanent  in  den  MtUtär-Geßingnutaen  angestellt  ist, 

DienstfQhrender  Adjutant-Unterofficier 1  Mann 

Adjutant-Ünterofncier,  Schreiber 1      « 

Kechnnngs-Ünterofficiere  (Zahl  unbestimmt) 

Aufsichts-Unterofficiere  (Zahl  unbestimmt)  


Summe     ....:. 2  Mann 

Anmerkung.  Ausnahmsweise  können  den  Militär-Gefängnissen  auch  Batail- 
lons-Chefs  oder  Hauptleute  als  Commandanten  vorstehen. 

-  G  — 
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Ueber^[die  Vortheile  einer  bestimmten  Gefechts- 

form  grösserer  Cayalerie-Eörper, 

sowie  über  das  Feuerg^fecht  und  die  Methodik  der  ein- 
schlägigen Hebungen  der  Gavalerie. 

Vortrag,  gehalten  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  zu  Wien  am  15.  März  1875 
von  Rittmeister  Felix  Freiherr  von  Fach  zn  Bemeok  des  k.  k.  Dragoner- 

Begimentes  Nr.  3,  zugetheüt  dem  Generalstabe. 


Es  ist*  meine  Absicht^  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Lösung  jener 
Prägen  hinzulenken,  welche  hinsichtlich  des  tactischen  Wirkens  der 
Beiterei  durch  die  Erfahrungen  der  letzten  Kriegs-Epoche  angeregt 
und  in  den  jüngst  verflossenen  J^ren  zum  Gegenstande  vielfacher 
Erprobungen  sowohl  im  Auslande  als  auch  bei  uns  geworden  sind* 
Diese  Fragen  scheinen  mir  aus  dem  Grrunde  alle  Aufmerksamkeit  zu 
verdienen,  weil  ich  fest  überzeugt  bin,  dass  im  grossen  Kampfe,  durch 
das  Zusammenhalten  der  einzelnen  Theile,  der  Gesammt-Effect  ge- 
steigert, und  beim  selbständigen  Auftreten  durch  die  Vervielfältigung 
des  tactischen  VTirkungsvermögens,  das  ist  durch  gleiche  Gewandt- 
heit mit  der  blanken  sowohl,  als  auch  mit  der  Feuerwaffe,  die  mate- 
rielle Kraft  einer  minder  zahlreichen  Beiterei   erhöht  werden  könnte. 

Die  wesentlichen  Vortheile  einer  bestimmten  und  geübten 
Gefechtsform  bestehen: 

« 

In  der  Vereinigung  einer  bedeutenden  Menge  tactischer  Ein- 
heiten zu  einem  gewaltigen,  leicht  lenkbaren  Ganzen; 

in  der  Möglichkeit,  die  grosse  Formation  der  Gefechtslage  ent- 
sprechend, und  zwar  nur  durch  Schlagworte,  beliebig  zu  ändern; 

in  der  Erhaltung  der  nöthigen  Elasticität  des  Ganzen,  trotz  der 
innigen  Vereinigung  der  einzelnen  Theile; 

endlich  in  der  gehobenen  Zuversicht  des  Führers^  welcher  sich 
wohl  bewusst  ist,  dass  die  eingeübten  Formen  und  die  sich  daran 
knüpfenden  Bestimmungen  jedem  Treffen  -  Führer  aufs  Klarste  das 
Ziel  und  die  Grenze  seiner  Selbstthätigkeit  vorzeichnen;  dass  daher 
gef&hrliche  üeberraschungen  alsbald  paralysirt,  und  die  Entschlüsse 
der  Ünterabtheilungs-Commandanten  seine  eigenen  Absichten  fördern, 
—  mithin  zum  Erfolge  führen  werden. 

Orgui  der  mlUt.-wluexuohftfll.  Verein«.  X.  Bd.  1875.  84 


^ 


t 


340  Fach  zu  Berueck. 

Aus  dem  raschen  Verlaufe  der  ßeiterkämpfe  und  aus  der  Schwierig- 
keit, die  einmal  gewählte  Angriffsrichtung  entwickelter  grosser  Cava- 
lerie-Körper  noch  im  letzten  Momente  zu  ändern,  ergibt  sich,  dass 
der  Leitung  grosser  Beitermassen  die  eben  angeführten  Vortheile  zur 
unabweislichen  Forderung  werden.  Die  ursprüngliche  Richtung  des 
Angriffes  wird  entweder  durch  höheren  Befehl  oder  durch  den  selb- 
ständigen Entschluss  des  Commandanten  bestimmt,  jene  der  Ver- 
theidigung  wird  vom  Gegner  aufgedrungen.  Im  grossen  Eeiterkampfe 
werden  sich  demnach  die  Verhältnisse  mannigfach  verändern,  schliess- 
lich wird  jener  Gegner  Sieger  bleiben,  der  in  der  Lage  ist,  und  es 
versteht,  das  Richtige  schneller  zu  erfassen  und  in  Ausführung  zu 
bringen.  Die  Möglichkeit  hiezu  ist  vornehmlich  durch  eine  bestimmte 
und  geübte  Gefechtsform  geboten. 

Ein  Bedenken  gegen  die  Zweckmässigkeit  einer  bestimmten 
Gefechtsform  besteht  in  dem  Zweifel,  ob  die  Massirung  grösserer 
Cavalerie-Kräfte  nothwendig,  ja  ob  sie  überhaupt  möglich  werde,  indem 
Zeit  und  Raum  hiezu  meist  mangeln  dürften^  und  nebstbei  die  Selb- 
ständigkeit der  Unterabtheilungs-Commandanten  in  gefahrlicher  Weise 
beeinträchtigt  wurde. 

Wenn  man  die  grossen  Cavalerie-Körper  unter  dem  Begriffe 
„Reserve-Cavalerie"  zur  Unthätigkeit  während  der  Schlacht  ver- 
urtheilt,  und  unter  diesem  Begriffe  eine  Reiterei  versteht,  die  erst 
dann  zur  Verwendung  gelangen  soll,  wenn  es  gilt,  bei  Ausbeutung 
des  erhofften  Sieges  mitzuwirken,  dann  mag  vielleicht  das  Bedenken 
gegen  die  Nothwendigkeit  einer  bestimmten  Gefechtsform  einige  Be- 
rechtigung haben,  denn  um  einen  zertrümmerten,  sich  flüchtenden 
Gegner  vollends  zu  vernichten,  wird  allerdings  nicht  viel  mehr  er- 
forderlich sein,  als  der  Elan  der  verfolgenden  Reiterei.  Zieht  man  aber 
die  Reiterei  zur  Erreichung  des  angestrebten  Zieles  mit  heran, 
—  bedient  man  sich  ihrer  Beihilfe,  um  den  Widerstand  des  Gegners 
zu  brechen  —  dann  wird  die  Nothwendigkeit,  sie  in  grossen  Massen 
auftreten  zu  lassen,  und  bestimmter,  geübter  Gefechtsformen  hiefür, 
selbstredend. 

Die  Cavalerie  wird  schon  vor  Beginn  der  Schlacht  durch  das 
Bestreben,  den  Gegner  aufzusuchen,  seine  Absichten  und  Maassnahmen 
zu  erkennen,  über  die  Verhältnisse  des  eventuellen  Kampfplatzes  die 
nöthigen  Auskünfte  zu  schaffen  und  zugleich  die  eigenen  Kräfte  zu 
verhüllen,  in  die  Lage  kommen,  die  feindliche  Reiterei,  welche  gleiche 
Zwecke  verfolgt,  zu  vertreiben,  was  zu  grösseren  Reiterkämpfen  führen 
wird.  Hiebei  kann  aber  nur  jener  Gegner  auf  Erfolg  rechnen,  welcher 
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es  besser  versteht,  zu  fechten^  das  heisst  seine  Kraft  vereint  zu  halten 
und  sie  erst  im  richtigen  Augenblicke  derart  zu  verwenden,  wie  es 
geschehen  muss,  um  den  Feind  zu  überwältigen. 

Während   des    eigentlichen  Kampfes  der  Hauptkräfte   haben 
allerdings  die  grossen  Cavalerie-Körper  weder  vor  noch  innerhalb 
der  eigenen   Gefechts-Front  —    aber   ebensowenig  nur   hinter  der- 
selben ihren  Platz,    Ist  einmal  der  Kampf  in  seinem  vollsten  Ernste 
entbrannt  —  sind  die  feindlichen  Ki'äfte  auf  der  ganzen  Linie  ent- 
wickelt und  festgehalten  —  hat   der  Gegner   bereits   so  viele  Kräfte 
ausgegeben,   dass  ihm  eine  Veränderung  in   der  Gefechtslage,  sei  sie 
nun  factisch  oder  blos  angedroht,  Verlegenheiten  bereiten  muss, 
—  handelt  es  sich  also  darum,  das  länger  dauernde  Eingen  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen,  dann  ist  es  lediglich  Aufgabe  der  grossen  Cava- 
lerie-Körper,  in   den  Flanken   der   feindlichen  Schlachtstellung    sich 
fühlbar  zu  machen,   ich    sage:   fühlbar   zu  machen,  weil  ich  mir  in 
diesem  Falle  unter  der  Wirkung  der  grösseren  Cavalerie-Körper  nicht 
etwa  vorstelle,  es  müssten  sich  diese  unter  jeder  Bedingung  von  der 
Seite  her  auf  die  feindliche  Infanterie  stürzen,    selbe  aufrollen,  und 
den  so  geschaffenen  willenlosen  Knäuel  endlich  an  die  Bajonnete  der 
eigenen  Infanterie  treiben.    Die  Cavalerie   kann  eben  nur  unter  ge- 
wissen  Bedingungen   einen  Angriff  auf  Infanterie   mit   Aussicht 
auf  Erfolg   unternehmen.   Diese   Bedingungen   sind   entweder   die 
vollste  üeberraschung,   oder  eine   sichtliche  Herabstim- 
mung des  mo'ralischen  Elementes   der  anzugreifenden  Infan- 
terie.  Wo    diese  Bedingungen   fehlen,   und   überhaupt   für  das   ein- 
zuschlagende Verhalten  noch  eine  Wahl  erübrigt,   da   soll   es   die 
Cavalerie  nicht  unternehmen,  unerschütterte,  mit  hin- 
reichender Munition   versehene  Infanterie    anzufallen. 
Als  Beweis  gegen  diese  Behauptung  wird  mit  Vorliebe  auf  die  ge- 
lungene Attake  der  12.  preussischen  Cavalerie-Brigade  am  16.  August 
1870  bei  Vionviile  hingewiesen,  und  daher  —  was  dort  der  Zufall, 
oder   vielmehr   die  mangelhafte   Gegenwirkung  des  Feindes  möglich 
machte,  als  Begel  aufgefasst.   Was  der  preussischen  Beiterei  zufällig 
einmal  gelungen  ist,  das  hat  sie  kein   zweites  Mal  versucht  —  wenn 
man   nicht   die   im  Beginne   schon   verunglückte  Unternehmung    der 
preussischen  1.  Cavalerie-Division  am  18.  August  als  solche  auffassen 
wilL  Was  aber  Jene  für  möglich  halten,  welche   auf  den  Erfolg  der 
Brigade  Bredow  bei  Vionviile  so  gerne  hindeuten,  das  versuchten  ja 
die  Franzosen  öfters,  und  —  verloren  dabei  Alles,  was  sie  hiezu  ein- 
setzten, ohne  dem  Gegner  auch  nur  den  geringsten  Schaden  zugefügt 
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ZU  haben,   weil   sie    eben   feindlicherseits    auf  keine  so  mangelhafte 
Gegenwirkung  gestossen  sind,  wie  die  Deutschen  bei  VionviUe. 

Die  Theorie  muss  daher  an  dem  früher  ausgesprochenen  Grund- 
satze festhalten.  In  der  Praxis  können  wohl  Verhältnisse  eintreten, 
wo  selbst  zu  den  äussersten  Mitteln  geschritten  und  jedes  Wagniss 
unternommen  werden  muss,  und  wäre  es  selbst  die  Aufopferung  der 
Truppe.  Aber  auch  hiebei  wird  durch  die  Anwendung  einer  ent- 
sprechenden Form  die  Grösse  des  Opfers  mit  dem  zu  schaffenden 
Effecte  in  ein  richtiges  Verhältniss  gebracht.  Gerade  für  diese  Be- 
hauptung lässt  sich  Yon  der  mit  so  vieler  Bravour  durchgeführten 
Attake  der  Brigade  Bredow  der  Beweis  ableiten.  Dieser  Angriff,  mit 
bedeutenderen,  in  zweckmässigerer  Weise  gegliederten  Kräften  unter- 
nommen, hätte  gewiss  einen  weit  grösseren  und  greifbareren  Erfolg 
geschaffen,  und  nicht  so  enorme  Opfer  gekostet. 

Nun  entsteht  aber  die  Frage,  was  können  denn  die  grossen . 
Cavalerie-Eörper  gegen  die  feindlichen  Flanken  unternehmen,  wenn  sie 
die  Infanterie  y  so  lange  diese  dort  noch  unerschüttert  ist,  eigentlich 
nicht  angreifen  sollen?  Auf  diese  Frage  lässt  sich  erwidern,  dass 
zwischen  dem  müssigen  Zusehen  und  dem  verzweifelten  Darauflosgehen 
noch  ein  Mittelding  besteht,  nämlich  die  „gefährliche  Drohung^. 
Aber  zum  Drohen  allein,  möchte  Mancher  glauben,  genügten  auch 
geringere  Kräfte ;  —  dem  ist  aber  nicht  so.  —  Allerdings  könnte  man 
auch  mit  dem  kleinen  Finger  drohen,  aber  nicht  geMrlicL 

Wer  dem  Gegner  den  gefährlichen  Ernst  seiner  Drohung  und 
somit  die  Absicht,  wirklich  loszuschlagen,  aufdringen  will,  der  droht 
mit  der  ganzen  Faust 

Die  Drohung  mit  einer  ungenügenden  Kraft  würde  wohl  bald 
aufhören,  eine  solche  zu  sein,  denn  es  wäre  dem  Gegner  allzuleicht, 
die  ihm  unbequeme  feindliche,  schwache  Cavalerie  alsbald  zu  verjagen. 
Dass  aber  die  Drohung  grösserer  Cavalerie-Körper  wirklich  gefährlich 
erscheine,  das  ist  eine  Forderung,  welche  an  den  Geist  der  Führung 
herantritt. 

Die  gefährliche  Mahnung  der  die  Cavalerie  begleitenden  Artil- 
lerie wird  übrigens  den  Gegner  allein  schon  zur  Vorsicht  zwingen.  Er 
kann  dieselbe  nicht  unbeachtet  lassen  und  muss  Gegenmaassregeln  treffen. 
Verwendet  er  hiezu  Infanterie  und  Artillerie,  dann  hat  es  die 
bedrohende  Cavalerie  nicht  nöthig,  den  ihr  angebotenen  ungleichen 
Kampf  anzunehmen,  weil  sie  sich  mit  dem  Resultate  ihrer  Drohung 
—  dem  Gegner  Kräfte  abgelenkt  zu  haben  —  immerhin  begnügen 
kann.  Gibt  aber  der  Gegner,  wie  es  wohl  meist  geschehen  wird,  seiner 
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Eeiterei  den  Auftrag,  die  Flanken  von  der  lästigen  Bedrohung  zu  be- 
freien, dann  hat  ja  die  umfassende  Cavalerie  ein  AngriflFs-Object,  wie 
«ie  es  nur  wünscht,  und  wird  dasselbe  aus  dem  Felde  schlagen,  wenn 
«ie  es  besser  versteht,  als  der  Gegner,  den  Kampf  durchzufahren. 
Hier  also  wird  die  Anwendung  einer  entsprechenden  und  geübten  Ge- 
fechtsform wieder  den  Ausschlag  geben.  Haben  wir  die  feindliche 
Reiterei  mit  Hilfe  unserer  überlegenen  Tactik  niedergerannt  und  zer- 
sprengt, dann  ist  allerdings  der  Infanterie  des  Gegners  durch  uns 
noch  kein  greifbarer  Schaden  zugefügt  —  aber  der  Anblick  der  flie- 
henden Trümmer  ihrer  geworfenen  Reiterei  wirkt  auf  sie  nicht  er- 
muthigend,  das  ängstliche  Bangen  macht  jetzt  dem  Schrecken  Platz, 
und  durch  das  Herabstimmen  des  moralischen  Elementes  beim  Gegner 
schaffen  die  Unternehmungen  der  Cavalerie  gegen  die  Flanken  der 
feindlichen  Gefechtsstellung  einen  Effect,  welcher  die  Beihilfe  der 
Reiterei  am  Erringen  des  allgemeinen  Erfolges  unleugbar  als  bedeutend 
erscheinen  lässt. 

Das  Bestreben,  auf  die  feindlichen  Flanken  zu  wirken,  wird  die 
Cavalerie  oft  auch  noch  weiter,  sogar  bis  in  den  Rücken  der  feind- 
lichen Gefechtsstellung,  führen.  Dort  gibt  es  so  Manches  aufzuräumen, 
und  auch  ohne  den  Versuch,  intacte  Infanterie  niederzureiten,  wird 
der  offensive  Sinn  der  Cavalerie  dem  Gegner  hiebei  die  grössten  Ver- 
legenheiten bereiten.  Verlegenheiten,  welche  seine  Zuversicht,  nament- 
lich zu  einem  Zeitpuncte,  wo  sich  die  Waagschale  der  Entscheidung 
mehr  zu  unseren  Gunsten  neigt,  namhaft  herabstimmen  und  den 
siegreichen  Ausgang  des  Kampfes  alsbald  herbeifähren  werden. 

Auch  im  letzten  Acte  des  grossen  Kampf-Drama's  kann  das  Be- 
dürfniss  bestimmter  Gefechtsformen  für  grössere  Cavalerie-Körper  her- 
antreten. Wenn  der  geschlagene  Gegner  noch  eine  hinreichende  und 
ungebrochene  Reiterei  besitzt,  so  wird  diese  sich  jener  des  Siegers 
«ntgegenwerfen,  um  den  weichenden  Truppen  Zeit  zum  Rückzuge  zu 
verschaffen.  Wie  nöthig  es  hiebei  ist,  die  Kraft  vereinigt  zu  halten, 
um  den  im  Siegesmuth  vordringenden  Gegner  zum  Stehen  zu  bringen, 
und  sich  nach  allen  Seiten  hin  zu  wehren,  beweist  das  Reitergefecht  am 
3.  Juli  1866  bei  Strefietic.  Es  gelang  wohl  auch  damals,  der  Ver- 
folgung der  feindlichen  Reiterei  ein  Ziel  zu  setzen,  was  aber  dort 
formlos  geschah,  wäre  gewiss  mit  viel  geringeren  Opfern  und  erfolg- 
reicher möglich  gewesen,  hätte  die  tapfere  Cavalerie-Division  Graf 
Coudenhoven  eine  geübte  Gefechtsform  zur  Anwendung  bringen  können. 
Da  dies  aber  nicht  der  Fall  war,  so  sehen  wir  die  Regimenter  ver« 
einzelt,  unentwickelt,  oder  auch  nur  mit  einzelnen  Theilen,  ohne  Zu- 


sammenbang,  nach  allen  WindrichtnDgea  vorstossen,  die  ersten  Treffen 
des  Gegners  zertrQmmern,  an  den  zweiten  sich  verbluten. 

Die  Gelegenheit  znr  einheitlichen  Verwendung  grosser  Cavalerie- 
Körper  wird  sich  demnach  sowohl  vor  nnd  während  der  Schlacht. 
als  auch  nach  Entscheidung  derselben  darbieten,  tind  das  offensive 
Element  der  Reiterwafle  anch  ohne  aussichtslose  ünternehmangen 
gegen  intacte  Infanterie  zur  Verwerthang  gelangen  Icörmen. 

Um  meinen  eben  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  Thätig- 
keit  der  Cavalerie,  während  der  Schlacht,  mehr  Nachdruck  zu  ver- 
schaffen, erlaube  ich  mir  auf  eine  Broschüre  hinzuweisen,  in  welcher 
Oberst  Freiherr  von  Waldstätten,  unter  dem  Titel:  „Ueber  die 
Verwendung  grösserer.  Cavalerie-Körper  in  den  Schlachten  der  Zukunft^, 
seine  Ansichten  ebenso  lichtvoll  als  fasslich  darlegt. 

Das  Bedenken,  es  werde  sich  der  entsprechende  Baum 
nicht  ergeben,  um  grössere  Cavalerie-Körper  in  der  vorgedachten 
Weise  tactisch  wirken  lassen  zu  können,  ist  wohl  durch  einen  Hinweis 
auf  die  jüngste  Kriegs-Epoche  widerlegt.  Ich  will  mir  nur  erlauben, 
einige  Beispiele  anzuführen,  und  zunächst  die  Verwendung  der  fran- 
zösischen Cavalerie  während  der  Schlacht  bei  Wörth  in's  Auge  fassen. 
—  Was  berechtigte  den  Marschall  Mac  Mahon ,  eine  so  bedeutende 
Kraft,  wie  sie  ihm  in  seiner  Reiterei  zu  Gebote  stand,  so  lange  un- 
benutzt zu  lassen,  bis  sie  die  verzweifelte  Lage  der  unausbleiblichen 
Vernichtung  entgegen  trieb? 

Die  französische  Reiterei  hätte  gewiss  mehr  Nutzen  geschaffen, 

wenn  sie  sich  in  der  linken  Flanke  der  deutschen  Gefechts-Aufstellung 

fühlbar  gemacht  hätte.  —  Ea    ist  bekannt,   dass  der  Angriff  preus- 

sischerseits    erst    für  den  7.   August   beabsichtiget  war,  und   daas, 

als   das  Gefecht  wider  Willen    am  6.  Dimensionen  annahm,  die  ein 

Abbrechen  nicht  mehr  thunlich  erscheinen  Hessen,  die  weit  riickwärts 

stehenden  Truppen  mit  aller  Anstrengung  herangezogen  werden  mussten. 

Die  Franzosen   hätten    zwar   am  6.  August   keinen  Sieg,  aber  auch 

keine  totale  Niederlage  zu  verzeichnen  gehabt,  wenn  ihre  Cavalerie 

^  '  worden  wäre,  das  Heraneilen  der  deutschen  Kräfte  zu 

1  ihr  drohendes  Erscheinen  allein  schon  wesentlich  bei- 

Die  Terrain-Verhältnisse  wären  einem  solchen  Unter- 

allzu    ungünstig   gewesen ;   keinesfalls    hätte   sich  die 

klahon's  durch  die  Verwerthung  ihres  Offensiv-Elementes, 

3n  Weise,  grösseren  Verlusten  ausgesetzt,  als  sie  später, 

tat  zu  erzielen  —  erlitten  hat. 
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Die  Beiterkämpfe  am  16.  August,  und  zwar  das  grosse  Cava- 
lerie-Gefecht  bei  Mars  la  Tour  sind  zu  bekannt,  als  dass  ich  nöthig 
hätte,  sie  näher  zu  schildern. 

Die  zwei  französischen  Cavalerie-Divisionen  hätten  durch  die  be- 
absichtigte Unternehmung  gegen  den  preussischen  Hnken  Flügel  diesen 
Tag  zu  einem  siegreichen  machen  können.*  Die  Terrain -Verhältnisse 
trugen  gewiss  keine  Schuld  am  Misslingen  der  Umfassungs-Bewegung, 
wohl  aber  die  Formlosigkeit,  in  welcher  sich  die  grosse  Beitermasse 
in  den  Kampf  stürzte.  Dafür  gebührt  den  preussischen  Cavalerie- 
Eegimentern  die  Ehre,  den  Flügel  der  eigenen  Gefechtsstellung  ge- 
sichert, und  damit  die  ungünstige  Entscheidung  verhindert  zu  haben. 

Betrachtet  man .  die  Schlachtstellung  der  Franzosen  bei  Sedan, 
so  sieht  man  da  eine  grosse  Masse  Beiterei  in  eine  Mäusefalle  ge- 
stellt, aus  welcher  sie  zum  AngriflFe  geführt  wird,  um  sich  gegen 
7  preussische  Infanterie-Compagnien  erfolglos  aufzuopfern. 

Allerdings  hätte  auch  die  beste  Gefechtsform  den  französischen 
Cavalerie-Divisionen  Bonnemaine  und  Marguerite  nicht  geholfen,  die 
gegen  Floing  anrückenden  preussischen  Infanterie-Bataillone  nieder 
zu  werfen,  weil  —  dies  überhaupt  unmöglich  war.  Das  OflFensiv-Element 
dieser  tapferen  Beiterei  hätte  aber,  zur  Aufklärung  der  feindlichen  Be- 
wegungen und  Beunruhigung  der  anrückenden  Deutschen  in  Front 
und  Flanken  ausgenützt,  verhindern  können,  dass  ein  feuerspeiender 
Bing  von  beinahe  400  Geschützen  sich  nach  und  nach  um  die 
unglückbringeude  Schlachtstellung  bei  Sedan  schliesse,  mithin  eine 
Armee  nebst  ihrem  Kaiser  vor  Gefangenschaft  gerettet.  Die  Terrain- 
Verhältnisse  hätten  es  immerhin  gestattet,  die  Flanken  und  den 
Büc  ken  der  französischen  Schlachtstellung  durch  Beiterei  zu  bewachen 
und  so  lange  zu  sichern,  als  es  nöthig  war,  um  den  Bückzug  zu  be- 
wirken. 

Die  französische  Cavalerie  hätte  hiebei  wohl  Gelegenheit  zu 
ernsten  Beiterkämpfen  gefunden,  und  ihre  grosse  Kraftmenge  die  um- 
fassende Bewegung  des  5.  und  11.  preussischen  Armee-Corps,  in  der 
Weise,  wie  sie  thatsächlich  durchgeführt  wurde  —  verhindern  können. 
Ganz  anders  wurde  die  Beiterei  auf  Seite  der  Deutschen  benützt, 
und  war  es  eben  nur  durch  die  richtige  Verwendung  derselben  mög- 
lich, den  Franzosen  auch  die  letzte  Bückzugs-Linie  zu  verlegen. 

Die  grosse  Geschütz-Linie  des  5.  preussischen  Armee-Corps  war 
wie  bekannt,  durch  geraume  Zeit  nur  durch  Cavalerie  geschützt.  — 
Wer  wollte  wohl  hier  die  Behauptung  wagen,  dass  die  deutsche 
Beiterei  zur  Erreichung  des,  Europa  mit  Staunen  erfüllenden  Erfolges 
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nicht  Bedeutendes  beigetragen  habe  ?  —  Und  dennoch  hat  an  diesem 
Tage    deutscherseits    kein    bedeutender  Beiterangriff    stattgefunden. 

Der  Einwurf,  es  werde  zur  Annahme  einer  bestimmten  For- 
mation für  einen  grossen  Cavalerie-Körper  die  nöthige  Zeit  fehlen, 
entspringt  wohl  nur  einer  unrichtigen  Auffassung  der  Verhältnisse, 
welche  sich  bei  den  Friedens-Üebungen  ganz  anders  darstellen,  als  sie 
im  Kriege  wirklich  verlaufen.  Im  Ernstfalle  kann  ein  so  rücksichts- 
loses Voreilen  der  grossen  Eeitermassen  bis  in  die  eigentliche  Gefechts- 
Sphäre,  wie  man  es  bei  Manövern  hie  und  da  sieht,  nicht  vorkommen. 
Die  Feuerwirkung  des  Gegners,  wie  das  Bestreben,  diesem  die  eigene 
Stärke  und  die  beabsichtigte  Angriffsrichtung  möglichst  lange  zu  ver- 
bergen, zwingen  zu  einem  gewissen  Grade  von  Vorsicht,  welche  die  über- 
grosse Eile  in  der  allgemeinen  Vorwärtsbewegung  einigermassen  dämpft 

Bevor  man  den  eigentlichen  Kampfplatz  betritt,  muss  man  wissen, 
wo  —  wie  —  und  was  man  angreifen  will.  Der  Gegner  lässt  aber 
die  PatruUen,  welche  ihn  auskimden  sollen,  nicht  unangefochten  bis 
in  seine  Nähe  gelangen.  Die  Nachrichten  der  PatruUen  sind  daher 
nicht  so  übereinstimmend  imd  richtig,  wie  sie  bei  den  Friedens- 
Üebungen  gefordert  und  gebracht  werden.  —  Welches  Tempo  müssten 
wohl  die  Nachrichten-PatruUen  reiten,  um  den  mit  aller  Beschleunigung 
vorrückenden  Hauptkräften  rechtzeitig  hinreichende  Nachrichten  über 
den  Gegner  zu  bringen?  Sie  müssten  ja  in  füll  pace  dahinjagen,  und 
die  Meldungen  ebenso  zurückbringen.  Was  aber  die  PatruUen  auf 
solcher  Jagd  sehen  und  beobachten  können,  kann  wohl  kaum  genügen, 
um  die  Hauptkräfte,  nach  ihrem  Anlangen  in  der  Gefechts-Sphäre, 
sofort  in  Action  treten  zu  lassen.  Aber  selbst  während  der  Friedens- 
Üebungen  lässt  sich  öfter  der  Beweis  für  diese  Behauptung  erkennen. 
Im  Momente,  als  man  vermuthet,  nun  werde  die  ganze  Vehemenz 
der  herangeeilten  Cavalerie  zum  Ausdrucke  kommen,  schlägt  nicht 
selten  der  Schwung  der  raschen  Annäherungs-Bewegung  plötzlich  in 
eine  frappirende  ünentschlossenheit  um,  was  doch  nur  die  Folge  un- 
genügender Daten  für  den  Entschluss  sein  kann. 

Im  Ernstfalle  werden  daher  die  grossen  Beitermassen  wohl  immer 
hinreichende  Zeit  finden,  die  im  Frieden  ja  vollkommen  eingeübte 
Gefechtsform  annehmen  zu  können. 

Der  Besorgniss  gegenüber,  dass  durch  die  Annahme  einer  be- 
stimmten Gefechtsform  grösserer  Cavalerie-Körper  die  S  e  1  b  s  t  ä  n  d  i  g- 
keit  der  Ünterabtheilungs-Commandanten  allzu  ein- 
geengt und  sogar  lahm  gelegt  würde,  erlaube  ich  mir  das  Gegen- 
theil  zu  behaupten. 
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Es  wurde  vor  einiger  Zeit  an  dieser  Stelle  in  geistreicher  Weise 
von  der  Selbständigkeit  der  Commandanten  gesprochen;  ich  wünschte 
nur,  dass  hiebei  auch  des  Unterschiedes  zwischen  der  gänzlich  un- 
beschränkten und  der  in  einen  bestimmten  Bahmen  gedrängten  Selb- 
ständigkeit —  in  BegriflFen  ausgedrückt  —  des  Wollens  und  Sollens 
gedacht  worden  wäre. 

Das  Wollen  schliesst  nicht  immer  die  Durchführung  dessen  in 
sich,  was  man  soll,  während  das  SoUen  die  Durchfuhrung  dessen  be- 
dingt)  was  geschehen  muss,  folglich  schon  früher  als  richtig  erkannt 
ist  —  Nun  gibt  es  aber  Menschen,  welche  in  ruhiger  Stimmung 
stets  das  wollen,  was  sie  für  richtig  halten,  im  Drange  der  Umstände 
aber  sich  selbst  nicht  mehr  klar  sind,  was  sie  eigentlich  wollen.  Für 
solche  Verhältnisse  dürfte  es  daher  zweckmässiger  erscheinen,  die 
Selbständigkeit  einzurahmen  und  ihr  eine  Stütze  zu  geben.  Eine  be- 
stimmte und  geübte  Gefechtsform  ermöglicht  es  nun,  nicht  nur  das 
tactische  Auftreten  einer  grossen  Cavalerie-Masse  nach  dem  Willen 
eines  Einzigen  zu  regeln,  es  bilden  auch  die  sich  hieran  knüpfenden 
Directiven  den  Bahmen  für  das  selbständige  Handeln  der  Unter- 
Commandanten ,  in  einer  Weise  jedoch,  welche  der  Selbstthätigkeit 
immerhin  ein  weites  Feld  offen  lässt. 

Nachdem  Persönlichkeiten  seltener  vorkommen,  von  denen  man 
überzeugt  sein  kann,  dass  sie  unter  allen  Verhältnissen  das  Sichtige 
erkennen  und  selbständig  durchführen  werden,  so  erscheint  es  schon 
deshalb  geboten,  es  nur  diesen  Wenigen  —  den  Führern  der  grossen 
Cavalerie-Körper  —  zu  überlassen,  ihrem  Entschlüsse  in  ganz  un- 
beschränkter Weise  Ausdruck  zu  geben,  von  den  vielen  Anderen  — 
den  Unterabtheilungs  -  Commandanten  —  aber  nur  die  Ausfilhrung 
dessen  zu  verlangen^  was  ihnen  als  Bahmen  für  ihr  selbständiges 
Handeln  durch  die  bestimmte  Gefechtsform  vorgezeichnet  ist. 

Ich  habe  nun  nachzuweisen  versucht,  dass  die  Cavalerie  die 
Actionen  der  anderen  Waffen,  im  grossen  Kampfe,  wesentlich  unter- 
stützen könne,  dass  sie  hiebei  mit  aller  Gewalt,  das  heisst  in  Massen 
vereint  auftreten  müsse,  dass  ihr  hiezu  eine  bestimmte  und  geübte 
Gefechtsform  schwer  entbehrlich,  und  dass  die  dagegen  erhobenen 
Bedenken  nicht  unerschütterlich  seien. 

Ich  gelange  nun  zur  Besprechung  der  Form  selbst,  welche  für 
die  Gefechts-Thätigkeit  eines  grösseren  Cavalerie-Körpers  festzustel- 
len wäre. 

Hiebei   müssen   zunächst   die   Forderungen    in's   Auge   gefasst 
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werden,    denen  eine   solche  Form  entsprechen  müsste,  um  im  Allge- 
meinen zweckmässig  zu  erscheinen. 
Diese  Forderungen  sind: 

1.  Die  Möglichkeit  einer  raschen  Annäherung  und  Entwicklimg. 

2.  Die  Vereinigung  der  einzelnen  Theile  in  einen  Raum,  welchen 
der  oberste  Führer  im  Grossen  zu  überblicken  vermag. 

3.  Die  Sicherung  der  Flanken  und  des  Rückens  jener  Kräfte, 
welche  den  Kampf  unmittelbar  zu  fuhren  haben. 

4.  Die  Möglichkeit,  die  vorderste  Gefechts-Linie  nach  Erforderniss 
zu  verlängern  und  zu  verstärken,  oder  die  geworfenen  eigenen  Abthei- 
lungen derart  zu  degagiren,  dass  ihnen  Zeit  und  Baum  zur  ungestörten 
Ballirung  geboten  werden. 

Endlich  5.  Die  Zulässigkeit  einer  schnellen  Directions- Veränderung 
nach  jeder  Richtung  unter  den  vorerwähnten  Bedingungen,  und  zwar 
nur  durch  Commandos  und  Avisos  mit  Ausschluss  aller  zeitraubenden 
Auseinandersetzungen,  welcher  Vortheil  das  eigentliche  Kriterium  der 
Zweckmässigkeit  einer  solchen  Gefechtsform  bildet. 

Diesen  Forderungen  kann  aber  eine  Gefechtsform  —  und  eine 
solche  muss  doch  wohl  jeder  grössere  tactische  Körper  annehmen, 
bevor  er  in  den  Kampf  eingreift  —  nur  dann  entsprechen,  wenn  sie 
vorher  gründlich  durchdacht  worden  —  wenn  ihr  eine  Anordnung  der 
Kräfte  zu  Grunde  liegt,  die  im  Grossen  auf  jede  Gefechtslage  passt 
—  und  wenn  sie  endlich  der  Truppe  durch  üebungen  veranschaulicht 
und  geläufig  gemacht  worden  ist.  —  Dagegen  kann  eine  lediglich 
durch  die  augenblickliche  Gefechtslage  aufgezwungene  Form  im  besten 
Falle  nur  dem  gegebenen  Momente  entsprechen,  sowie  sich  dieser 
ändert,  muss  auch  die  Formation  eine  andere  werden.  Hiezu  braucht 
es  aber,  wenn  die  Cavalerie  eine  bestimmte  und  geübte  Gefechtsform 
nicht  besitzt,  eine  längere  Zeit  zum  Erwägen,  Entschliessen,  Befehlen, 
Erklären,  zum  Ausführen  und  oft  wohl  auch  zum  Berichtigen  des  Be- 
fohlenen; —  es  bleibt  also  unter  solchen  umständen  lediglich  dem 
Gutdünken  der  einzelnen,  unter  dem  Eindrucke  des  Staubes  and  Ge- 
töses allen  Ueberblickes  beraubten  Unterbefehlshaber  überlassen,  die 
Absichten  des  obersten  Führers  —  so  weit  sie-  ihnen  überhaupt  be- 
kß.nnt  sein  können,  zu  unterstützen  und  zu  fördern. 

Ein  erspriessliches  Zusammenwirken  der  einzelnen  Theile  ist 
daher  in  diesem  Falle  nicht  denkbar,  und  es  entfällt  die  Möglichkeit, 
eine  so  gewaltige  Streitkraft,  wie  sie  ein  grosser  Cavalerie-Körper  ist, 
nach  dem  Sinne  eines  einzigen,  eines  besonders  befähigten  und  er- 
probten Führers  zu  leiten  und  zu  lenken. 
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Auch  in  Preussen  hat  man  als  Ergebniss  jüngst  gemachter  Er- 
fahrungen nach  eingehenden  Versuchen  Grundsätze  für  die  tactische 
Formation  grösserer  Cavalerie-Körper  aufgestellt  und  im  Neu-Abdrucke 
des  V.  Abschnittes  des  Cavalerie-Exercir-ßeglements  zum  Ausdrucke 
gebracht.  Da  die  Veränderungen;  welchen  das  preussische  Cavalerie- 
Keglement  in  letzterer  Zeit  unterzogen  worden  ist,  bei  uns  noch  nicht 
allgemein  bekannt  sein  dürften,  so  will  ich  die  Grundsätze,  welche 
dort  für  die  Gefechts-Thätigkeit  grosser  Cavalerie-Körper  festgestellt 
sind,  an  dieser  Stelle  kurz  besprechen. 

Die  preussische  Cavalerie-Division  besteht  organisationsgemäss 
aus  3  Brigaden  zu  je  2  Regimentern  und  gliedert  sich  in  3  gleich 
starke  Treffen. 

Die  Bestimmung  des  ersten  Treffens  ist  in  erster  Linie,  in 
den  Feind  einzubrechen,  es  hat  womöglich  seinen  Stoss  gegen  Planke 
und  Bücken  desselben  zu  richten  und  jenen  feindlichen  Plügel  zu 
umfassen,  gegen  welchen  das  2.  Treffen  nicht  dirigirt  ist. 

Die  Grundform  des  1.  Treffens  ist  die  Colonnen -Linie.  So- 
bald die  Division  in  die  öefechts-Sphäre  tritt  und  die  Treffen-Porma- 
tion  annehmen  soll,  formirt  es  Colonnen-Linie  und  verbleibt  in  dieser 
Formation  so  lange,  bis  es  zum  Angriffe  in  entwickelte  Linie  auf- 
marschirt.  Sogenannten  Offensiv-Planken  des  Feindes  haben  die  Flüge  1- 
Escadronen  des  1.  Trefföns,  und  zwar  auf  selbständigen  Entschluss 
ihrer  Commandanten,  entgegen  zu  treten.  Für  den  Fall,  dass  während 
des  Vorgehens  zur  Attake  Lücken  in  der  Front  entstünden,  oder  der 
Feind  beim  Zusammenstosse  die  Linie  des  1.  Treffens  durchbräche, 
folgen  auf  150  Schritte  hinter  derselben  einzelne  sogenannte  XJnter- 
stützungs-Escadronen  mit  grossen  Intervallen.  Diese  haben  in  den 
vorbezeichneten  Fällen  die  Lücken  rasch  zu  schliessen,  beziehungsweise 
sich  auf  den  durchbrechenden  Feind  zu  werfen;  sie  sind  der  2.  Bri- 
gade entnommen,  unterstehen  aber  während  dieser  Verwendung  dem 
Führer  des  L  Treffens. 

Das  1.  Treffen  ist  zwar  durch  das  2.  jeder  Sorge  für  seine 
Flanken  und  seinen  Rücken  enthoben,  es  sichert  sich  aber  demunge- 
achtet  durch  seine  eigenen  Eclaireurs  und  Gefechts-PatruUen  vor 
Ueberraschungen. 

Die  Bestimmung  des  zweiten  Treffens  ist  eine  offensive, 
dasselbe  hat  zur  kräftigen  Durchführung  der  Attake  des  L  Treffens- 
mitzuwirken.    Seine  Aufgabe   präcisirt  sich   in   folgenden  4  Puncten: 

1.  Beim  Manövriren  gegen  den  Feind  Flanken  und  Rücken  des 
L  Treffens  zu  schützen. 
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2.  Die  Attaken  des  ersten  Treffens  durch  rechtzeitige  Flanken- 
Angriffe  zu  unterstützen  und  gemeinschaftlich  mit  dem  1.  Treffen 
den  Feind  zu  werfen. 

3.  Allen  feindlichen  Flanken-Angriffen  rechtzeitig  zu  begegnen. 

4.  Bei  ungünstigen  Gefechts-Verhältnissen  das  zurückgehende 
1.  Treffen  durch  Flanken- Angriffe  auf  den  verfolgenden  Feind  zu 
entlasten. 

Das  2.  Treffen  folgt  nach  Ausscheiden  der  Unterstützungs- 
Escadronen  auf  300  Schritt  Abstand  demjenigen  Flügel  des  1.  Treffens, 
welcher  als  der  mehr  bedrohte  erachtet  und  dem  Führer  des  2.  Treffens 
vom  Divisions  -  Commandanten  besonders  bezeichnet  wird.  —  Der 
Treffen-Abstand  darf  sich  unter  keinen  Umständen  ver- 
grössern,  niemals  dürfen  das  1.  und  2.  Treffen  einander 
decken;  letzteres  hat  daher  den  Flügel  des  1.  zu  überragen  und 
formirt  sich  ebenfalls  in  Colonnen-Linie. 

Das  dritte  Treffen  bildet  für  alle  Wechselßlle  des  Reiter- 
gefechtes die  Reserve,  und  bleibt  zur  Verfügung  des  Divisions-Com- 
mandanten.  Es  rückt,  wenn  das  2.  Treffen  ganz  verwendet  ist,  sofort 
an  dessen  Stelle  und  übernimmt  auch  dessen  Aufgaben.  In  besonderen 
Fällen  kann  jedoch  zur  directen  Unterstützung  des  1.  Treffens  und 
zur  Verstärkung  des  Haupt-Angriffes  ein  Theil  des  3.  Treffens  vom 
Divisions-Commandanten  verwendet  werden. 

Das  3.  Treffen  ist  demnach  das  Depot  für  alle  Verstärkungen, 
die  den  übrigen  Treffen  nöthig  werden;  es  hat  die  Bestimmung, 
etwaige  Unglücksfälle  wieder  auszugleichen,  stets  muss  aber  ein 
Theil  desselben  intact  zur  Disposition  des  Divisions-Commandanten 
für  die  letzte  Entscheidung  reservirt  bleiben. 

So  lange  die  Art  seiner  Verwendung  noch  zweifelhaft  ist,  folgt 
es  mit  einem  Abstände  von  4 — 500  Schritten  entweder  der  Mitte  des 
1.  Treffens,  oder  jenem  Flügel  desselben,  welchem  das  2.  nicht  ange- 
hängt ist  —  Das  3.  Treffen  ist  in  der  zusammengezogenen  Colonne, 
jener  Formation,  welche  wir  mit  „Masse^  bezeichnen,  oder  wenn  es 
an  Stelle  des  2.  rückt,  in  Colonnen-Linie  formirt. 

Das  2.  und  3.  Treffen  sichern  sich  gleichwie  das  1.  durch 
Eclaireurs  und  Gefechts-Fatrullen    in   Front  und   Flanken* 

Die  Führer  der  Treffen  sind  an  keinen  Platz  gebunden,  und  ver- 
fügen sich  dorthin,  wo  sie  die  Gefechts- Verhältnisse  am  besten  fiber- 
blicken und  ihre  Entschlüsse  aufs  Schnellste  fassen  können. 

In  Fällen,  wo  es  nöthig  wird,  die  Angriffs-Front  plötzUch  zu  ver- 
ändern, d.  h.  sie  in  eine  der  Flanken  zu  entwickeln,  wird  jenes  Treffen, 
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welches  sich  an  der  bezüglichen  Seite  befindet,  zum  1.,  das  diesem 
zunäcbststehende  zum  2.,  und  das  andere  zum  3.  Treffen. 

Sobald  die  Treffen  ihre  Eintheilungs-Nummern  wechseln,  über- 
nehmen sie  selbstverständlich  alle  Aufgaben,  welche  ihrer  nunmehrigen 
Nummer  zukommen. 

Was  die  Formation  des  1.  Treffens  betrifft,  so  ist  sie  dieselbe, 
welche  bei   uns,   und  wohl  allenthalben,  zum  Angriffe  in  Anwendung 
kommt.  Gegen  das  Nachrücken  der  Unterstützungs-Escadronen  hinter 
dem  entwickelten  1.  Treffen  Hessen  sich  Bedenken  erheben.  Das  Aus- 
füllen voii  allenfalls  entstandenen  Lücken  ist  leichter  gedacht,  als  in 
Wirklichkeit    ausführbar.    Wenn    die    Terrain -Verhältnisse    bleibende 
Lücken   in  der  Linie   des   L  Treffens  zur  Folge  haben ,  können   die 
Unterstützungs-Escadronen  dort  auch  nicht  vorgehen.    Sind  aber  die 
Lücken  vermöge  der  Bodenbeschaffenheit  nur  vorübergehend,  so  wer- 
den die  Escadronen  des    1.  Treffens  selbe  so  bald  als  möglich  selbst 
wieder  ausfüllen,  vorausgesetzt,  dass  die  Flügel-Escadronen  ihre  Direction 
eingehalten  haben.  Schieben  sich  aber  die  Unterstützungs-Escadronen 
ein,   um  dort   zu  bleiben,   so   werden   sich  beim  Aufmarsche  in  ent- 
wickelte Linie  höchst  unangenehme  Drückungen  in  der  Front  ergeben, 
oder  die  Escadronen  an  den  Flügeln  müssen,  um  Baum  zu  geben, 
ihre  Direction  verändern.  Was  das  Entgegenwerfen  der  Unterstützungs- 
Escadronen    auf  den  durchbrechenden  Feind  betrifft,    so  wäre  dies 
naturgemäss  die  Aufgabe  des  2.  Treffens.    Hat  aber  der  Feind  das 
1.  Treffen  geworfen,  so  wird  dasselbe  im  Zurückgehen  gewiss  diese 
2  Escadronen  mit  sich  fortreissen. 

Als  Formation  für  das  2.  Treffen  würde  sich  meines  Erachtens 
unsere  Doppel-Colonne  mehr  empfehlen,  da  die  Entwicklung  aus  der 
Coionnen-Linie  in  die  Flanke  langsamer  vor  sich  geht. 

Die  Formation  des  3.  Treffens  in  Masse  scheint  entschieden  un- 
günstig, denn  die  Entwicklung  aus  derselben  erfordert  2  Bewegungen, 
und  bietet  nebstbei  der  feindlichen  Artillerie  ein  allzu  günstiges  Ziel- 
Object. 

Die  Masse  der  preussischen  Gavalerie  erscheint  jedoch  in  ihrer 
Anwendung  beim  3.  Treffen  nicht  so  ungeheuerlich,  wenn  man  sich 
die  tactische  Gliederung  eines  preussischen  Cavalerie-Begimentes  in 
4  Escadronen  vor  Augen  hält,  eine  Gliederung,  welche  Entwicklungen 
und  Formations-Yeränderungen  ausserordentlich  begünstigt 

Diese  Formirung  eines  Cavalerie-Begimentes  scheint  überhaupt 
äusserst  zweckmässig;  nebst  zahlreichen  anderen  Yortheilen  ermöglicht 
sie  es  auch,  eine  aus  24  Escadronen  bestehende  Cavalerie-Division  in 
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3  gleich  starke  Treffen  zu  theilen,  deren  jedes  ein  tactisches  Ganzes 
(eine  Brigade)  repräsentirt,  wodurch  die  Manövrirfähigkeit  ungemein 
gesteigert  wird. 

Darf  ich  mir  nun  erlauben,  unter  Anwendung  der  eben  erörterten 
Grundsätze  und  auf  Grund  der  Organisation  einer  Cavalerie-Truppen- 
Division,  bestehend  aus  2  Brigaden  von  je  2  Begimentern  ä  6  Esca- 
dronen,  eine  Gefechtsform  in  Vorschlag  zu  bringen,  so  bezeichne  ich 
die  aus  der  untenstehenden  Figur  ersichtliche'  als  jene,  welche  den 
orwahnton  Forderungen  in  jeder  Beziehung  Rechnung  trägt. 
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Hier  befinden  sich  im  1.  Treffen  10  Escadronen  der  1.  Brigade 
in  Front  entwickelt,  die  2  Flügel-Escadronen  mit  50  Schritt  Abstand 
als  Unterstützung  der  Flanken,  der  Angriffs  -  Front  unmittelbar 
angehängt. 

Gegen  diese  Anordnung  liesse  sich  wohl  einwenden,  dass  em 
besonderer  Schutz  der  Flanken  überflüssig  sei,  da  ja  die  nachfolgenden 
Treffen  ohnehin  diese  Aufgabe  haben;  dem  muss  jedoch  entgegnet 
werden,  dass  die  Flanken  der  Angriffs-Front  eines  Cavalerie-Körpers 
nie  zu  sehr  geschützt  sein  können,  und  dass  auch  Fälle  denkbar  sind, 
wo  Terrain- Verhältnisse,  Staub  u.  dgl.  es  unmöglich  machen,  den 
directen  Schutz  derselben  durch  das  auf  eine  Distanz  von  350  und 
500  Schritten  folgende  2.  oder  3.  Treffen  rechtzeitig  zu  bewirken. — 
Jedenfalls  sind  50  Schritte  schneller  hinterlegt,  als  die  eben  erwähnten 
Treffen- Abstände,  welche  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  das  I.  Treffen 
mit  dem  Feinde  zusammenstösst,  unbedingt  nicht  verringert  werden 
dürfen,  wenn  anders  die  Vortheile  der  in  Bede  stehenden  Form  nicht 
verloren  gehen  sollen.  Bei  kleineren  Abständen  wäre  nämlich  zu  be- 
sorgen,  dass   das   2.   und  3.  Treffen   beim  Vorgehen  des  1.  zu  bald 
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mit  in  den  Kampf  gerissen  würden,  demnach  nicht  mehr  im  Stande 
wären,  die  vordere  Gefechts-Linie  nach  Erforderniss  zu  verstärken, 
oder  gänzlich  unerwarteten  Flanken-Angriffen  zu  begegnen. 

Die  Entwicklungs-Front  von  12  Escadronen  erfordert  einen  Kaum 
von  mindestens  900 — 1000  Schritten;  —  solche  Käume,  welche  die 
rasche  Bewegung  der  Reiterei  zulassen,  sind  aber  höchst  selten  vor- 
handen, man  wird  vielmehr  in  den  meisten  Fällen  zufrieden  sein  müssen, 
weniger,  im  besten  Falle  10  Escadronen  in  Front  entwickeln  zu  können, 
und  dies  wird  auch  meist  genügen,  da  ja  unser  Gegner  dasselbe  Ge- 
fechtsfeld benützen  muss,  und  ihm  daher  auch  kein  grösserer  Ent- 
faltungsraum zu  Gebote  steht. 

Da  wir  nun  über  12  Escadronen  des  1.  Treffens  zu  verfügen 
haben,  so  werden  wir  uns  öfters  durch  die  Terrain-Gestaltung -ver- 
hindert sehen,  alle  sofort  zu  entwickeln.  Der  Platz  für  nicht  ent- 
wickelte Escadronen  ist  aber  jedenfalls  besser  an  den  Flügeln  als  hinter 
der  Mitte  des  1.  Treffens  gewählt,  wie  ich  schon  bei  Besprechung  der 
Gefechtsform  der  preussischen  Cavalerie  zu  bemerken  Gelegenheit 
hatte.  Gestatten  übrigens  die  Terrain- Verhältnisse ,  und  bedingt  na- 
mentlich die  Breite  des  Angriffs-Objectes,  die  Entwicklung  von  mehr 
als  10  Escadronen  in  der  Front  des  1.  Treffens,  so  können  die  2  Unter- 
stützungs-Escadronen ,  da  sie  ja  unmittelbar  zur  Hand  sind,  jeden 
Augenblick  ihren  Aufmarsch  an  den  Flügeln  bewirken.  'Diese  2  Esca- 
dronen sollten  übrigens  schon  deshalb  so  lange  als  möglich  in  Co- 
lonne  bleiben,  um  sich  etwa  erscheinenden  Offensiv-Flanken  des  Fein- 
des entgegen  zu  werfen,  was  weit  zweckdienlicher  erscheint,  als  wenn 
zu  diesem  Ende  Escadronen  der  bereits  entwickelten  Angriffs-Front 
entnommen  werden  müssten. 

An  dieser  Stelle  muss  ich  auch  den  Werth  der  Offensiv-Flanken,  der 
sogenannten  tacti  sehen  Fliegenklappe,  dieser  so  allgemein  und 
über  Gebühr  beliebten  Gefechtsform,  berühren.  Was  soll  eine  Offensiv- 
Flanke  bezwecken?  Soll  sie  feindliche  Kräfte  ablenken,  oder  gleich- 
zeitig mit  dem  Angriffe  der  Basis-Front  einen  Stoss,  und  zwar  gegen 
des  Feindes  Flanke  ausführen? 

Im  ersteren  Falle  müsste  die  Ofiensiv-Flanke  weiter  ausholen 
und  früher  wirksam  werden,  als  die  Basis-Front  mit  dem  Gegner  zu- 
sammenstösst.  Ist  der  Feind  stark  genug,  so  wird  er  ihr  eine  hin- 
reichende Kraft  entgegensenden,  welche  sie  in  Front  und  Flanke  fasst 
und  zurückwirft ;  damit  hat  sie  ihre  Thätigkeit  beendet.  Ist  der  Gegner 
zu  schwach,  um  etwas  gegen  unsere  Offensiv-Flanke  detachiren  zu 
können,  oder  hätte   er  den  Fehler  begangen,  nur  in  einem  einzigen 
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Treffen  vorzugehen,  so  weicht  er,  durch  das  Erscheinen  der  Offensiv- 
Flanke  gewarnt,  der  ihm  zugedachten  tactischen  Umarmung  recht- 
zeitig aus,  was  dem  Angreifer  selten  erwünscht  sein  dürfte.  Dieser 
will  ja  die  feindliche  Beiterei  'bekämpfen,  ihr  Verluste  beibringen,  wo 
er  ihr  gewachsen  oder  überlegen  ist,  nicht  aber  die  Entscheidung  ver- 
tagen, oder  auf  einen  Zeitpunct  hinausschieben,  wo  er  vielleicht  die 
relative  Ueberlegenheit  gegen  sich  hat 

Der  Werth  der  Offensiv-Flanken  ist  also  schon  in  diesem  Falle 
in  Frage  gestellt,  vollends  aber,  wenn  wir  ihren  anderen  Zweck  in's 
Auge  fassen,  nämlich  das  Zuklappen  in  demselben  Momente,  wo  die 
Basis-Front  den  Gegner  anfällt,  denn  dieser  Vorgang  zeigt  sich  nicht 
einmal  auf  dem  Exercir-Platze  gut  ausführbar,  da  zwei  in  conver- 
girender  Sichtung  auf  ein  und  dasselbe  Angrifis-Object  vorgehende  Beiter- 
Linien,  wenn  sie  überdies  dasselbe  gleichzeitig  erreichen  sollen,  sehr 
oft  einander  auch  selbst  niederreiten  werden.  Aus  diesem  Grunde  dürfte 
es  zweckmässiger  erscheinen,  diese  Aufgabe  dem  2.  Treffen  zu  übertrar 
gen,  weil  dieses  nicht  gleichzeitig,  sondern  einen  Moment  später  ein- 
greift, und  seine  beabsichtigte  Angriffsrichtung,  durch  den  umstand 
des  späteren  Herankommens,  dem  Gegner  nicht  von  vornherein  ver- 
rathen  ist 

Als  Formation  für  das  2.  und  3.  Treffen  verdient  die  Doppel- 
Colonne  jedenfalls  den  Vorzug  vor  der  einfachen  sowohl,  als  auch  vor 
der  Colonnen-Linie,  weil  sie  die  Nachtheile  dieser  beiden  Formationen 
nicht  in  sich  schliessi  Sie  ist  nämlich  nicht  so  lang,  wie  die  ein- 
fache Golonne,  und  nicht  so  unfähig,  rasch  in  eine  der  Flanken  ent- 
wickelt zu  werden,  wie  die  Colonnen-Linie. 

Was  die  von  mir  angegebenen  Treffen-Distanzen  betrifft,  so  ent- 
sprechen diese,  und  zwar  jene  des  2.  Treffens  dem  ihm  nöthigen  Ent- 
wicklungsraume  in  die  Flanke,  im  Anschlüsse  an  den  betreffenden 
Flügel  des  I.  Treffens,  beziehungsweise  an  die,  diesem  in  Golonne  an- 
gehängte Ünterstützungs-Escadron ;  jene  des  3.  Treffens. der  Noth- 
wendigkeit,  die  Beserve  nicht  zu  nahe  an  der  vordersten  Gefechts-Linie 
zu  halten,  und,  falls  durch  eine  Veränderung  der  AngrifEsrichtung^ 
das  2.  Treffen  zum  1.  würde,  zugleich  auch  dem  Bedürfhisse,  hinter 
diesem  Treffen  einen  freien  Baum  zu  haben,  welchen  es  —  zurück- 
geworfen —  ohne  Beirrung  anderer  Kräfte  durcheilen  kann. 

Diese  Abstände  bieten  endlich  auch  den  Vortheil,  dass  —  nach 
welcher  Bichtung  der  Angriff  auch  erfolgen  mOge,  hinter  je  einem 
Flügel  des  jeweiligen  1.  Treffens  ohne  vieles  Hin-  und  Herschiebea 
der  übrigen  Treffen  stets  eines  derselben  zur  Hand  bleibt- 
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Eine  grössere  Treffen-Distanz,  insbesondere  für  das  2.  Treffen 
erscheint  deshalb  nicht  räthlich,  weil  sonst  dessen  Offensive  nicht 
rechtzeitig  znm  Ausdrucke  gelangen  könnte. 

Als   einen  eminenten  Vortheil   der   besprochenen   Gefechtsform 
muss  ich  noch  hervorheben,  dass  durch  selbe  der  gewaltige  Zug,  wel- 
cher speciell  die  Attaken  unserer  Beiterei  kennzeichnet,  und  de]:  sich 
fortwährend  steigert,   bis  er  mit  der  höchsten  Kraftentwicklung   der 
Pferde  seinen  Abschluss  findet,  stets  gerechtfertigt  erscheint,  weil  man 
durch  die  Anwendung  dieser  Form  immer  die  Möglichkeit  besitzt,  auch 
noch  im  letzten  Momente,   also  vor  dem  „Marsch  —  Marsch",  dem 
Hauptstosse  eine  veränderte  Bichtung  zu  geben.  Ist  dies  jedoch  .nicht 
der  Fall,  d.  h.  bewegt  sich  die  grosse  Beitermasse  nicht  in  einer  be- 
stimmten und  geübten  Gefechtsform  zum  Angriffe,  dann  dürfte  wohl 
öfters  die  Besorgnisse  die  Angriffs-Front,  in  Folge  plötzlich  veränderter 
Verhältnisse,    vielleicht  in  eine  der  Flanken  verlegen  zu  müssen,  zu 
vorsichtigerer  und  daher  langsamerer  Bewegung  zwingen.   Der  scharfe 
Zug   unserer  Attaken  ist  von  der  höchsten  Bedeutung    und  dürfte, 
meiner  unmaassgeblichen  Meinung  nacli,   niemals  der  Forderung  des 
absoluten  Geschlossenbleibens  untergeordnet  oder  geopfert  werden,  wie 
es  z.  B.  der   §.  65   des  V.  Abschnittes  des  preussischen  Cavalerie- 
Exercir-Eeglements  anordnet,  worin  es  heisst:    „Während  der  Attake 
„ist  das  Tempo  der  Schnelligkeit  und  dem   äussersten  Leistungsver- 
„mögen  der  langsameren  Pferde  anzupassen'',  und  wobei  vor  Allem 
dem  Geschlossenbleiben  Bechnung  getragen  wird.  Der  scharfe  Zug 
der  Attake  und  die  damit  geschaffene  überwältigende  Stosskraft  ist 
das   einzige  Mittel,    um   die  Wirkung   des   Chocs    einer 
schwereren  Beiterei  zu  paralysiren. 

Ich  gelange  nun  zur  Besprechung  des  Feuergefechtes  der 
Cavalerie. 

Soll  die  Beiterei  den  Anforderungen  entsprechen  können,  welche 
die  moderne  Kriegführung  insbesondere  bezüglich  des  strategischen 
Sicherungs-  und  Nachrichtendienstes  an  sie  stellt,  und  will  sie  sich 
während  ihres  selbständigen  Auftretens  von  der  Beihilfe  der  Fuss-Truppen 
gänzlich  emancipiriBn,  dann  darf  sie  sich  nicht  begnügen,  ihr  Feuer- 
gefecht als  nebensächlich  aufzufassen  und  ihre  Schusswaffen  nur  zu 
geringfügigen  Actionen  von  ausschliesslich  defensivem  Charakter  zu 
verwenden. 

Oft  kann  es  z.  B.  nur  durch  Ausnützung  des  Schnelligkeits- 
Elementes  der  Cavalerie  möglich  werden,  den  ungestörten  üebergang 
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eines  grösseren  Armeekörpers  über  ein  strategisches  Bewegongshin- 
derniss  zu  sichern,  indem  ein  vorliegender  Abschnitt,  noch  bevor  ihn 
der  Gegner  erreicht,  besetzt  mid  durch  einige  Stunden  vertheidigt 
wird,  oft  sichert  der  Besitz  einer  Ortschaft  auch  jenen  des  einzigen 
zweckdienlichen  Ueberganges  über  ein  Bewegungshindemiss ,  oder 
bietet  einen  vorzüglichen  Stützpunct  für  die  beabsichtigte  Gefechts- 
ßtellung.  Jener  der  kriegführenden  Theile,  welcher  sich  daselbst  zuerst 
festsetzt,  gewinnt  einen  bedeutenden  Vortheil  für  den  nachfolgenden 
Kampf  der  Hauptkräfte. 

Das  frühere  Dahingelangen  kann  aber  meist  nur  durch  Aus- 
nützen des  Bewegungs-Elementes,  und  das  Festhalten  des  Objectes  nur 
durch  das  Feuergefecht  bedeutenderer  Cavalerie-Kräfte  möglich  werden. 

Auch  kann  während  der  allgemeinen  Vorrückung,  besonders  bei 
der  Verfolgung  des  Feindes  über  das  Schlachtfeld  hinaus,  der  Fall  ein- 
treten, dass  die  rasch  vordringende  Cavalerie  durch  eigene  Kraft  den 
Widerstand,  welchen  der  Gegner  ihr  entgegenstellt,  brechen,  daher  auch 
öfters  hiezu  ein  Feuergefecht  ofiTensiv  fuhren  muss. 

Hiefür  gibt  die  Thätigkeit  der  4.  preussischen  Cavalerie-Division 
am  31.  August  1870  hinreichenden  Beweis.  Abgesessene  Dragoner  imd 
Huszaren  drangen,  wie  Oberst  Borbstfidt  berichtet,  mit  dem  Cara* 
biner  in  der  Hand  in  von  feindlicher  Infanterie  besetzte  Dörfer  und 
nahmen  dort  ganze  Abtheilungen  gefangen.  Die  Dörfer  Wadelincourt 
und  Fresnois  wurden  von  feindlicher  Infanterie  vertheidigt,  vom 
preussischen  6.  Uhlanen-  und  2.  Huszaren-Begimente  aber  genommen. 
Die  Huszaren  waren  abgesessen  und  erstürmten  das  Dorf  zu  Fuss. 
Dergleichen  Beispiele  Hessen  sich  aus  dem  Feldzuge  1870 — 71  sehr 
viele  anfuhren. 

Diese  Erfahrungen  haben  die  preussische  Heeresleitung  auf  die 
hohe  Bedeutung  des  Feuergefechtes  der  Cavalerie  aufmerksam  ge- 
macht und  das  Bestreben  angeregt,  durch  eine  sorgfältige  Ausbildung 
der  Cavalerie  in  dieser  Kampfweise  und  durch  die  Bewafihung  der- 
selben mit  einem  möglichst  weittragenden  Carabiner  das  tactische 
Wirkungsvermögen  ihrer  Reiterei  zu  steigern. 

Wenn  man  nun  zugibt,  dass  Fälle  eintreten  können,  in  welchen  die 
Cavalerie  mit  bedeutenderen  Kräften  und  mit  allem  Nachdrucke 
ein  Feuergefecht  durchzufahren  haben  wird,  dann  erscheint  es  auch 
zweckmässig,  dieser  Thätigkeit  der  Beiterei  alle  jene  Bestimmungen 
zu  Grunde  zu  legen,  welche  f^r  das  Feuergefecht  der  Fuss-Truppen 
maassgebend  sind.  So  wird  z.  B.  wohl  auch  hiebei  die  Ausscheidung 
einer  zu  Fuss  formirten  Reserve  nöthig  werden,    welche  dem  Feuer- 
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gefechte  erforderlichen  Falles  Nachdruck  gibt,  unvorhergesehenen  Unter- 
nehmungen des  Feindes  entgegentritt  und  namentlich  das  Abbrechen 
des  Kampfes  und  das  Aufsitzen  der  zu  Fuas  formirten  Abtheilungen 
meist  besser  sichert,  als  es  der  zu  Pferde  gebliebenen  Beserve  mög- 
lich sein  wird,  da  ja  gerade  jene  Terrain-Verhältnisse,  welche  die 
Cayalerie  bestimmen,  zur  Feuerwaffe  zu  greifen,  der  Thätigkeit  des 
zu  Pferde  gebliebenen  Theiles  meist  ungünstig  sein  werden. 

In  den  Reihen  der  Heiter- OfSciere  gibt  es*  wohl  viele,  welche  der 
Verwendung  der  Cavalerie  zur  Durchfuhrung  eines  Feuergefechtes  von 
Vornherein  abhold  und  der  Ansicht  sind,  es  würde  durch  eine  sorg- 
fältige Ausbildung  der  Cavalerie  im  Feuergefechte  der  Reitergeist 
geschädigt. 

Um  diesem  Einwurfe  zu  begegnen,  erlaube  ich  mir  vor  Allem 
die  Frage,  was  denn  unter  dem  Begriffe  „Reitergeist"  zu  verstehen 
sei?  —  Doch  nicht  das  blinde,  tollkühne  Darauf  losgehen  ?  —  Sollte 
das  oberste  Gebot  der  Tactik:  Wechselwirkung  der  Waffen,  in  Bezug 
auf  die  Reiterei  keine  Berechtigung  haben  ?  Soll  die  Cavalerie  nicht  dort 
zu  ihren  Schusswaffen  greifen,  wo  sie  den  Erfolg  mit  dem  Feuer 
sicherer  und  ausgiebiger  erlangt,  als  mit  dem  Säbel,  oder  handelt  sie 
unklug,  wenn  sie  dort^wo  die  Terrain-Verhältnisse  dazu  einladen,  die 
Arbeit  mit  der  blanken  Waffe  durch  das  Blei  vorbereitet,  unterstützt, 
oder  wohl  auch  ausnützt? 

Ich  glaube  vielmehr,  dass  der  Reitergeist  in  dem  Maasse  bei  je- 
dem einzelnen  Reiter  gehoben  wird,  in  welchem  er  davon  überzeugt  ist, 
in  seiner  Schusswaffe  ein  Mittel  zu  besitzen,  welches  ihm  die  Mög- 
lichkeit bietet,  den  Gegner  selbst  dann  noch  mit  Erfolg  zu  bekämpfeuf 
wenn  er  ihm,  vom  Sattel  aus,  nichts  mehr  anhaben  kann. 

Wenn  es  übrigens  für  unumgänglich  erkannt  wurde,  Reiter  und 
Pferd  mit  einem  Schiessgewehre  zu  belasten,  dann  sollte  wohl  auch 
nichts  unterlassen  werden,  die  tactische  Verwendung  dieses  Streit- 
mittels auf  das  Vollkommenste  auszunützen,  und  einer  anderen  Reit  erei 
hierin  die  Priorität  nicht  überlassen  werden. 

Ich  bin  nun  mit  dem  Versuche,  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Nothwendigkeit  einer  bestimmten  Gefechtsform  für  grössere  Cavalerie- 
Eörper  und  einer  sorgfältigen  Durchbildung  der  Reiterei  im  Feuer- 
gelEechte  zu  lenken,  zu  Ende  und  will  nur  der  Anlage  der  einschlägigen 
Friedensübungen  noch  einige  Worte  widmen. 

Was  im  Kriege  nicht  allzu  schwer  werden  soll,  muss  im  Frieden 
vollkommen  geläufig  gemacht,  daher  geübt  werden.  Mit  den  Friedens- 
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Übungen  wird  meines  Erachtens  Nachfolgendes  angestrebt :  Vor  Alle  m 
die  Bekanntgabe  dessen,  was  von  der  Truppe  im  Ernstfälle  verlangt 
wird,  und  wie  sie  die  auf  dem  Exercir-Platze  erlangte  Technik  und 
die  dort  erprobten  und  geübten  Gefechtsformen  zu  verwerthen  habe; 
femers  die  Uebung  der  Führung  und  endlich  ausnahmsweise  auch  die 
Prüfung  der  Führer.  Hiebei  wird  man  mit  der  Belehrung  beginnen 
müssen  und  zum  Schlüsse  erst  prüfen  können. 

Von  allen  Waffengattungen  hat  es  wohl  die  Beiterwaffe  am 
nöthigsten,  dass  man  ihr  vorerst  mustergiltige  Bilder  ihres  tactischen 
Auftretens  vor  Augen  führe  und  sie  erkennen  lasse,  was  sie  thnn 
könne  und  dürfe,  um  tactisch  richtig  zu  handeln. 

Ueber  das  tactische  Verhalten  der  Infanterie  und  der  Artillerie, 
über  ihren  Werth  und  ihre  Verwendung  im  grossen  Kampfe  ist  schon 
viel  Bichtiges  und  Positives  geschrieben  und  gesprochen  worden.  Es 
dürfte  daher  hierüber  ebensowenig  mehr  ein  Zweifel  bestehen,  vrie  über 
die  Verwendung  der  Beiterei  ausserhalb  der  Schlacht  Dass  diese 
Auge  und  Ohr  des  Heeres  sein  müsse,  darüber  ist  man  schon  lange 
einig,  was  ihr  aber  fortan  im  grossen  Kampfe  fiir  eine  Bolle  zufalle, 
ist   der  Beiterei  wohl  selbst  noch  nicht  allenthalben  ganz  klar. 

Man  darf  eben  nicht  vergessen,  dass  seit  vielen  Jahren,  ganz 
besonders  aber  seit  Einfuhrung  der  verbesserten  Feuerwaffen,  sich  eine 
ganze  Literatur  entwickelt  hat,  welche  das  Leistungsvermögen  der 
Beiterei  im  grossen  Kampfe  auf  ein  Minimum  zu  reduciren  bemüht 
ist ;  dass  berufene  und  unberufene  Federn  den  Beweis  zu  führen  trachten, 
die  Bedeutung  der  Beiterwaffe  in  der  Schlacht  sei  im  Vergleiche  mit 
einst  beinahe  verschwunden,  indem  sie  die  Infanterie  nicht  mehr  unter 
allen  Bedingungen  niederzurennen  vermag. 

Jenem,  der  die  Beiter-Führer  warnt —  (dass  die  Truppe  stets  im 
Glauben  erhalten  werden  müsse,  es  gebe  für  sie  kein  unbesiegbares 
Angriffs-Object,  und  dass  während  der  Friedensübungen  nichts  unter- 
lassen werden  dürfe,  um  die  Truppe  in  diesem  Glauben  zu  erhalten, 
ist  doch  wohl  selbstverständlich)  —  eine  mit  modernen  Feuerwaffen 
versehene  Infanterie  anzugreifen,  wenn  sich  diese  in  normalem  Zustande 
befindet  oder  nicht  überrascht  werden  kann,  wird  zum  Vorwurfe  ge- 
macht, er  schädige  das  Offensiv-Element  der  Beiterwaffe. 

Wer  erinnerte  sich  dagegen  nicht  des  so  gebräuchlichen  Witz- 
wortes „üeberschwängliche  Tapferkeit^,  mit  welchem  man  so  gern 
die  Thätigkeit  der  Cavalerie  bei  Friedensübungen  verhöhnte? 

Machte  man  es  nicht  dem  Cavalerie-Führer  zu  einem  Verbrechen 
gegen  den  gesunden  Menschenverstand,  wenn  er  sich  beikommen  liess, 
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seine  Kräfte  nicht  immer  ausserhalb  des  feindlichen  Infanterie-Feuers 
zu  halten,  als  ob  man,  stets  weit  vom  Schusse  bleibend,  sich  dem 
Gegner  tactisch  fühlbar  machen,  ja  überhaupt  fechten  könnte,  ohne 
sich  der  Oefahr  auszusetzen,  dabei  Verluste  zu  erleiden,  und  dergleichen 
Widersprüche  mehr,  welche  es  erklärlich  machen,  warum  die  Beiterei, 
ihrer  Aufgabe  während  (1er  grossen  Friedensübungen  gemischter 
Waffen  nicht  klar,  sich  oft  gänzlich  passiv  verhält,  um  so  wenig- 
stens dem  Vorwurfe  zu  entgehen,  ungerechtfertigtes  gethan  zu 
haben. 

Es  empfiehlt  sich  daher,  mit  s.  g.  Muster-Manövern,  deren 
Durchführung,  im  Allgemeinen  skizzirt  und  in  Gefechts-Momente  zerlegt, 
den  Ünterabtheilungs-Commandanten  12  bis  24  Stunden  vor  der 
Durchführung  der  üebung  bekannt  gegeben  wird,  die  üebungen 
grosser  Gavalerie-Eörper  beginnen  zu  lassen.  Selbstredend  müsste 
hiebei  die  Durchführung  der  einzelnen  Gefechts-Momente  den  unbe- 
schränkten Entschlüssen  des  Commandanten  überlassen  bleiben.  In 
dieser  Weise  kann  durch  eine  Anzahl  Manöver  die  Thätigkeit  der 
grossen  Cavalerie-Körper  in  den  verschiedenen  Verhältnissen,  welche 
sich  während  eines  Feldzuges  ergeben,  anschaulich   gemacht  werden. 

Die  im  Voraus  entworfene  und  in  Momente  zerlegte  Durch- 
führung eines  Manövers  bietet  überdies  den  grossen  Vortheil,  dass 
man  Gefechtsverhältnisse  zu  schaffen  vermag,  welche  die  höchsten 
Anforderungen  an  den  Geist  der  Führung  stellen  und  der  Truppe 
Gelegenheit  bieten,  den  Nutzen  der  auf  dem  Exercir-Platze  geübten 
Gefechtsform  zu  erkennen.  „Im  Kriege  ist  Alles  einfach,  aber  auch 
das  Einfache  ist  schwer^,  sagt  Klausewitz.  Weil  nun  im  Kriege 
selbst  das  Einfache  schwer  ist,  sollte  im  Frieden  auch  das  Complicirte 
geläufig  sein. 

Wenngleich  im  Ernstfalle  in  den  meisten  Gefechtsverhältnissen 
keine  kunstvolle  Führung  nöthig  wird  und  die  einfachsten  Unter- 
nehmungen zum  Erfolge  führen  können,  so  ist  doch  niemals  die  Mög- 
lichkeit ausgeschlossen,  dass  ein  grosser  Cavalerie-Körper  in  so 
kritische  Gefechtslagen  gerathen  könne,  aus  welchen  ihn  nur  ein 
hoher  Grad  geistiger  Kraft  und  erprobter  Beherrschung  der  Verhältnisse 
seitens  der  Führer  siegreich  hervorgehen  lässt.  Solche  Verhältnisse 
müssen  aber  während  der  Friedensübungen  absichtlich  geschaffen  wer- 
den, um  die  Führung  daran  erproben  zu  können  und  die  Führer  zu 
gewöhnen,  auch  in  den  überraschendsten  Momenten  und  in  rasch  sich 
verändernden  Lagen  das  nichtige  ebenso  schnell  zu  beschliessen,  als 
ausführen  zu  lassen. 
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Selbstverständlich  muss  die  Verantwortung  für  die  richtige 
Anlage  der  Hebungen,  sowie  für  den  Entwurf  des  „beabsichtigten 
Verlaufes"  Persönlichkeiten  übertragen  werden,  welche  das  allgemeine 
Vertrauen  geniessen.  —  Hiedurch  wird  jeder  Zweifel  an  der  Eichtig- 
keit  der  Durchführung  ausgeschlossen,  was  bei  Manövern  mit  unbe- 
schränkter Dispositions-Freiheit,  welche  .mehr  den  Charakter  einer 
Prüfung  als  einer  üebung  tragen,  weniger  der  Fall  sein  wird,  da  sich 
hiebei  Jedermann  zur  Kritik  angeregt  und  berechtigt  fühlt. 

Während  der  üebungen,  welchen  ein  beabsichtigter  Verlauf  zu 
Grunde  liegt,  mag  ein  blos  markirter  Feind,  der  selbstverständlich 
auch  nur  eine,  im  Voraus  bestimmte  Thätigkeit  zum  Ausdrucke 
bringen  darf,  immerhin  genügen.  Wenn  aber  zu  Hebungen  geschritten 
wird,  bei  welchen  die  Führer  ihre  selbständige  Auffassung  der  Ver- 
hältnisse kundgeben  und  wie  im  Ernstfalle  zu  disponiren  haben,  muss 
das  Bild  der  Wahrscheinlichkeit  auch  beim  Gegner  angestrebt  werden, 
was   eine  blgse  Markirung   des  Feindes  nicht  zulässt. 

Durch  einen  markirten  Feind,  der  ganz  und  gar  nach 
eigenem*  Ermessen  handeln  kann,  ist  das  Bild  der  Wahrscheinlichkeit 
nicht  geschaffen.  Seine  Bechnung  mit  Zeit  und  Baum  steht  in  keinem 
richtigen  Verhältnisse  zu  jener,  welche  der  in  voller  Zahl  auftretende 
Theil  anstellen  muss,  und  bleibt  stets  der  überwiegende  Vortheil  der 
unbeschränkteren  Bewegungsfreiheit  und  der  Möglichkeit,  länger  unbe- 
merkt zu  bleiben,  auf  seiner  Seite. 

Der  markirte  Gegner  wirbelt  keinen  Staub  auf,  verbirgt  eine 
Brigade  hinter  einem  Bahnwächterhaus,  überschreitet  mit  einer  Truppen- 
Division  in  wenigen  Minuten  ein  Bewegungshindemiss  auf  einem 
Stege,  erscheint  wie  aus  dem  Boden  gewachsen,  ist  überall  und 
nirgends;  verbirgt,  um  seine  geistige  Heberlegenheit  zu  sichern, 
nöthigen  Falles  auch  noch  die  verrätherischen  Flaggen;  entwickelt 
im  Handumdrehen  massenhafte  Streitkräfte  und  dergleichen  Blend- 
werk mehr,  welchem  gegenüber  man  ein  Feldherrn- Genie  besitzen 
müsste,  wie  nicht  jedes  Jahrhundert  eines  aufzuweisen  hat,  um  den 
Nagel  immer  auf  den  Eopf  zu  treffen,  soll  dieser  nicht  ein  Nagel 
zum  Sarge  werden,  in  welchem  das  Anrecht  auf  die  Zuerkennung 
tactischer  Befähigung  für  immer  zu  Grabe  getragen  wird. 


Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  die  Behauptung,  dass  eine  Cavalerie, 
welche  in  so  eminenter  Weise  durch  ihr  entschlossenes  und  gewandtes 
Beiten    sich   vom    Terrain   emancipirt   hat,   wie   die   österreichische, 
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welche  hierin  unbestritten  unerreicht  ist,  dass  eine  solche 
Beiterei,  wenn  sie  mit  dem  Besitze  unvergleichlicher  Technik  das 
Geschick  verbindet,  in  gewaltiger  Menge  vereint  ein  'leicht  lenkbares 
G  an  z  e  s  zu  bilden  und  ihr  tactisches  Wirkungsvermögen  durch  gleiche 
Gewandtheit  sowohl  mit  dem  Säbel  als  auch  mit  der  Schusswaffe  zu 
vervielfältigen,  unter  geistvoller  Führung  sowohl  der  Heeres- 
leitung als  den  zwei  anderen  Waffen  Dienste  leisten  wird,  welche  beweisen, 
dass  die  Cavalerie  nicht  nur  Auge  und  Ohr,  sondern  auch  ein  kräf- 
tiger Arm  des  Heeres  sei,  der  thätigst  mithilft,  das  glorreiche  Ziel 
zu  erreichen. 

Wenn  auch  eine  solche,  und  in  gedachter  Weise  auftretende 
Beiterei  der  Geschichte  seltener  Gelegenheit  bieten  wird,  von  nie- 
dergerittenen Bataillonen  und  einzelnen  Grossthaten  zu  berich- 
ten, so  wird  diese  doch  zugestehen  müssen,  dass  die  Beiterei  im 
Allgemeinen  Grosses  that 
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Die  Brief-Taube  im  Kriege. 

lal^r^'  g^ehalten  im  rnUitär-wißsenscliaftlichen  Vereine  zu  Wien  am  4.  December 
1874  von  OberUeutenant  Dr.  EmU  Besetzny  des  k.  k.  Landwehr-BataiUons  Nr.  3. 

Der  regelmässige  zwischen  dem  cemirten  Paris  und  den  nicht 
occupirten  Departements  eingeleitete  Verkehr  mit  Luft -Ballons  und 
Bnef-Tauben  hat  gezeigt,  dass  die  letzteren  gar  werthvolle  Postboten 
sind,  beinahe  ebenso  geschwind  und  in  mancher  Beziehung  verläss- 
licher als  der  Telegraph,  dessen  Drähte  von  einer  jeden  der  im  Lande 
weit  umherstreifenden  Cavalerie-PatruUen  leicht  zerstört  werden  können. 

Die  Mikro-Photographie  und  die  Mikroskopie  haben  hiezu  das 
Ihrige  geleistet,  dass  ein  solcher  befiederter  Bote  den  Inhalt  einer 
Nummer  der  Times  mit  Leichtigkeit  an  der  mittleren  Steuerfeder  des 
Schweifes  trägt. 

Die  Brief-Taube  ist  keine  Taube,  wie  wir  sie  irgendwo  in  der 
Uatur  finden,  sie  ist  durch  Kreuzung  entstanden,  und  liefert  ein  glän- 
zendes Zeugniss  far  die  Fähigkeit  des  Menschen ,  diejenigen  Eigen- 
schaften der  Thiere,  die  ihm  besonders  angenehm  sind,  durch  sorg- 
fältige Zucht  und  Trainiren  zu  einem  unbegreiflich  hohen  Grade  zu 
steigern.  Es  ist  dieses  Kesultat  der  Taubenzucht  ein  um  so  werth- 
volleres,  als  die  Taube  beiweitem  nicht  jenen  Grad  von  Intelligenz 
besitzt,  wie  andere  Hausthiere,  beispielsweise  das  Pferd  oder  der  Hund. 
Die  Aufgabe  der  Züchter  war  es,  die  natürliche  Fähigkeit  der  Wander- 
Tauben,  grosse  Strecken  in  kurzer  Zeit  zurückzulegen,  zu  entwickeln 
und  zu  steigern,  sie  zugleich  aber  so  sehr  an  den  heimischen  Tauben- 
schlag zu  gewöhnen,  dass  sie,  ohne  sich  beirren  zu  lassen,  auf  die 
weiteste  Strecke  hin  denselben  wieder  aufsuchen. 

Die  natürliche  Eigenschaft,  welche  der  Mensch  vorfand  und 
deren  enorme  Entwicklung  eben  die  Brief-Taube  zu  dem  machte,  was 
sie  gegenwärtig  ist,  ist  der  Orientirungs-Instinct.  Worauf  dieser  Orien- 
tirungs-Instinct  beruht,  hat  bis  »jetzt  Niemand  erforscht. 

Ohne  auf  die  verschiedenen  hierüber  aufgestellten  Hypothesen 
einzugehen,  sei  hier  nur  befaierkt,  dass,  selbst  wenn  wir  annehmen, 
dass  die  Taube  mit  dem  schärfsten  Auge  versehen  wäre,  wir  die  Er- 
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klämng  noch  nicht  zu  finden  vermögen.  Dr.  Chapiiis  liefert  den 
Beweis  ^) .  dass  die  Taube  sich  auf  keine  grössere  Höhe  erhebt ,  als 
2600  Meter,  und  dass,  wenn  sie  sich  auch  bis  zur  Höhe  des  Mont- 
blanc —  4810  Meter  —  erheben  würde,  und  wenn  ihr  Auge  so  vor- 
züglich wäre,  wie  das  mit  dem  besten  Femrohre  versehene  Auge  des 
Menschen,  sie  in  einer  Richtung  nicht  weiter  sehen  könnte  als  52  fran- 
zösische Meilen,  während  sie  im  Stande  ist,  auf  eine  mehr  als  fünf- 
fach grössere  Distanz  nach  Hause  zu  finden.  Auch  behauptet  er,  dass 
auf  diese  Distanz  schon  durch  die  Krümmung  der  Erdkugel  jeder 
Orientirungs-Gegenstand  verdeckt  wäre.  Dabei  darf  der  Umstand  nicht 
übersehen  werden,  dass  für  die  in  Lüttich  gezogenen  Tauben  die 
grösste  Distanz,  zu  welcher  sie  nach  und  nach  trainirt  werden,  Paris 
ist,  und  sie  dann  ohne  weiteres  Trainiren  nach  dem  Süden  Frankreichs 
oder  dem  Norden  Spaniens  gebracht  werden,  von  wo  aus  sie  160  bis 
200  französische  Meilen  in  total  fremdem  Lande  machen  müssen,  bis 
sie  wieder  in  eine  Gegend  kommen,  die  ihnen  durch  das  Trainiren 
bekannt  geworden  sein  kann. 

Wenn  nun  schon  die  Eigenschaften  des  Auges  keine  Erklärung 
uns  bieten,  so  ist  es  noch  weniger  mit  den  anderen  Sinnen  der  Fall. 
Man  wollte  daher  annehmen,  dass  die  Tauben  für  gewisse  Luftströ- 
mungen besonders  empfindlich  seien,  und  nach  diesen  sich  richten^ 
dann  sollen  sie  wieder  nur  nach  einer  gewissen  Sichtung  der  Wind- 
rose fliegen  —  Annahmen,  die  mit  dem  Thatsächlich^n  in  directem 
Widerspruche  stehen. 

So  bleibt  uns  denn  nichts  übrig,  als  den  Instinct  anzunehmen, 
d.  h.  dadurch  nichts  weiter  zu  sagen,  als  dass  wir  hierüber  keine 
Erklärung  zu  finden  wissen,  und  uns  mit  einem  Worte  helfen,  wo  der 
Begriff  fehlt. 

Wir  wissen,  dass  Hunde,  welche  auf  Wagen  oder  auf  der  Eisen- 
bahn oft  auf  grosse  Strecken  in  fremde  Gegenden  fortgeführt  wurden, 
dennoch  häufig  in  unglaublich  kurzer  Zeit  ihren  früheren  Aufenthalts- 
Ort  zu  finden  wissen,  eine  Eigenschaft,  die  Garibaldi  auch  auszunützen 
wusste,  indem  er  aus  den  verschiedenen  Dörfern  Hunde  mitnahm,  die 
dann  mit  einem  Briefe  unter  dem  Halsbande  heimgeschickt  wurden. 
Diesen  Listinct,  den  der  Hund  besitzt,  müssen  wir  nun  auch  der 
Taube,  und  zwar  in  einem  viel  höheren  Grade  zuschreiben  und  uns 
mit  dieser  Erklärung  begnügen. 

Die  Benützung  der  Tauben  als  Boten  datirt  von  Altersher. 


*)  In  dem  interessanten  Werkchen:  le  pigeon  voyagenr  beige.   S.  8  n.  f. 


>j^^4  Besetzny. 

VAiTi^  >i2im[  liinius  erwähnen  der  Tauben  als  Eriegsboten.  Im 
Orient«'  $ol]m  ^  Tauben  früh  schon  zum  Botendiente  gebraucht  wor- 
di^n  ^eiii.  l>i#  «^^^  Nachricht  von  einer  vollkommen  organisirten  Tauben- 
Po^  isjt  Äi^  >iv^  Sultan  Nureddin  Mahmud  (gest.  1174).  In  noch 
j;rrö>:^i^w  M«a&sstabe  wurde  sie  durch  den  Kalifen  Ahmed  (gest.  1225) 
in  I^^UhI  eingerichtet,  und  währte  bis  zum  Jahre  1258,  in  welchem 
l^jtcv^Ä^i  X  OM  den  Mongolen  erobert  wurde.  —  Damals  kostete  ein  Paar 
f^^v^ss^ui^r  Tauben  1000  Denare,  circa  1000  Ducaten,  ein  für  die  da- 
^w.'>*;v  Zeit  enormes  Capital. 

Kine  Tauben-Post,  von  Belagerten  eingerichtet,  soll  nach  D.  C. 
Ki^ÄUja  Beleg  en  verdediging  van  Harlem  in  1572  und  1573  (Be- 
Ugt^rung  und  Vertheidigung  von  Harlem  im  Jahre  1572  und  1573) 
itt  genannter  Stadt  existirt  haben.  Der  Verfasser  erzählt  in  einer  durch 
ihi^  Naivetät  ganz  ergötzlichen  Weise,  wie  die  Post  von  den  armen 
Harlemern  eingerichtet  wurde,  die  sich  selbst  die  Flügel  der  Boten 
wünschten,  um  fortfliegen  zu  können,  und  wie  sie  „kleinen  Trost  und 
geringen  Bescheid"  erhielten,  bis  einmal  ein  feindlicher  Soldat  „aus 
lauter  Bosheit"  eine  Taube  niederschoss,  und  dadurch  das  Geheimniss 
entdeckt  und  so  die  Post  sehr  erschwert  wurde.  Auch  bei  der  Be- 
lagerung von  Leyden  1574  sollen  sie  mit  Erfolg  verwendet  worden 
sein.  —  Die  erste  Nachricht*  von  Brief-Tauben  in  England  kommt  in 
John  Moore's  Columbarium  1735  vor.  In  BelFs  lifo  wird  erzählt, 
dass  vor  der  Einführung  des  elektrischen  Telegraphen  die  Familie  Both- 
Schild  oftmals  viele  Tausende  von  Pfunden  Sterling  dadurch  gewann, 
dass  sie  die  Nachrichten  der  Pariser  Börse  durch  Brief-Tauben  er- 
hielt Dieselben  flogen  nicht  direct  von  Paris  nach  London,  sondern 
nur  nach  Calais.  In  Calais,  Dover,  Sittingbourne  und  Blackheath  waren 
Zwischen-Stationen,  wo  immer  andere  Tauben  die  Briefe  übernahmen. 
Von  der  letztgenannten  Station  flogen  sie  direct  nach  London. 

Bezüglich  des  Aufziehens  der  Tauben  sei  hier  nur  erwähnt, 
dass  dasselbe  ein  durchaus  nicht  müheloses  ist.  Die  Einrichtung  des 
Taubenbodens,  die  Fütterung  und  Wartimg  der  Tauben  muss  darnach 
eingerichtet  sein,  ihnen  den  Aufenthalt  behaglich  zu  machen.  Grosse 
Sorgfalt  muss  insbesondere  bei  den  erkrankten  Tauben  angewendet 
werden,  zumal  dann,  wenn  die  Krankheiten,  wie  der  Botz  oder  Syphilis, 
ansteckend  sind. 

Die  schwierigste  Arbeit  ist  das  Abrichten  der  Tauben.  Einerseits 
ist  es  nothwendig,  dass  sie  so  jung  als  möglich  trainirt  werden,  weil  sich 
das  Wahrnehmungs- Vermögen  besser  entwickelt,  andrerseits  riskirt  man 
durch  ein  Ueberbürden  in  der  Jugend  eine  baldige  Erschöpfung,  so 
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dass  die  Taube,  welche  mit  drei  Jahren  erst  beginnen  soll,  zu  voller 
Eraffc  zu  gelangen,  schon  schwächer  zu  werden  beginnt.  Manche  Züchter 
beginnen  die  Abrichtung,  wenn  die  Tauben  2 — 3  Monate  alt  sind, 
andere  (darunter  der  obgenannte  Dr.  Chapuis)  warten  4  Monate  länger. 

Man  beginnt,  indem  man  die  Tauben  1%  Kilometer  weit  auf 
ein  freies  Feld  trägt  und  dort  ausfliegen  lässt.  Jeder  folgende  Ausflug 
wird  auf  die  doppelte  Distanz  des  früheren  genommen,  so  dass  die 
jungen  Tauben  3^  dann  6,  12  und  endlich  24  Kilometer  weit  fliegen. 
Die  Engländer  begnügen  sich  damit,  die  jungen  Tauben  16  Kilometer 
weit  aus  allen  Bichtungen  nach  Hause  fliegen  zu  lassen. 

Gewöhnlich  werden  die  jungen  Tauben  in  der  Art  und  Weise  ab- 
gerichtet, dass  man  ältere,  schon  des  Weges  kundige  gleichzeitig  mit 
ihnen  ausfliegen  lässt.  Während  die  älteren  sogenannten  Leit-Tauben 
als  Führer  dienen,  folgen  ihnen  die  Jungen  als  sogenannte  Spur-Tauben, 
bis  sie  Selbstvertrauen  genug  besitzen,  um  allein  auch  ohne  Führung 
die  Heimflüge  zu  machen.  Dabei  darf  nicht  ausser  Augen  gelassen 
werden,  dass  die  einzelnen  Tauben  durchaus  nicht  dieselben  geistigen 
und  physischen  Eigenschaften  besitzen.  —  Wenn  z.  B.  eine  Taube  in 
dem  Momente,  wo  sie  sieht,  dass  eine  Gefährtin  aus  dem  Korbe,  in 
welchem  sie  transportirt  werden,  genommen  und  fliegen  gelassen  wird, 
nicht  selbst  unruhig  wird,  und  ebenfalls  fliegen  will,  so  ist  dies  schon 
ein  schlimmes  Zeichen.  Wenn  sie  aber  gar  nicht  fliegen  will  oder 
bald  wieder  zum  Korbe  zurückkehrt,  so  ist  sehr  wenig  Hoffnung  vor- 
handen, sie  zu  einem  guten  Boten  heranzubilden.  Am  meisten  Chancen 
hat  man  jedoch,  wenn  die  Eltern  der  jungen  Tauben  selbst  gute 
Flieger  sind.  Es  werden  daher  auch  diese  Tauben  viel  höher  bezahlt, 
als  ganz  gleiche,  deren  Eltern  minder  gute  Flieger  sind. 

Die  Farbe  der  Taube  wird  meistens  für  unwichtig  gehalten.  Nur 
von  den  weissen  Tauben  behaupten  manche  Liebhaber,  dass  die  Sonnen- 
hitze weniger  ermüdend  auf  sie  wirke  und  selbe  daher  vorzuziehen 
seien,  zumal  sie  als  Leit-Tauben  von  den  Spur-Tauben  besser  wahr- 
genommen werden.  Andere  Züchter  sind  wieder  gegen  die  weissen 
Tauben  eingenommen,  da  dieselben  von  den  Baubvögeln  rascher  wahr- 
'genommen  werden,  und  daher  den  Verfolgungen  derselben  mehr  aus- 
gesetzt sind.  ' 

Die  grössten  Distanzen,  welche  Brief-Tauben  zurücklegen  können, 
sind  in  der  Begel  6 — 600  Kilometer,  Strecken  von  350  Kilometern 
werden  jedoch  als  kleine  Ausflüge  angesehen. 

Ton  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  Ausdauer  im  Fluge  ist  es, 
dass  die  Schwungfedern  nicht  verletzt,  oder  gar  durch  die  Mauserung 
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ausgefallen  sind,  ebenso,  dass  die  Tauben  nicht  zu  der  Zeit,  in  welcher 
sie  aus  den  Eropfdrüsen  die  milchige  Absonderung,  die  erste  Nahrung^ 
der  Jungen,  erzeugen,  zum  Fluge  verwendet  werden.  Auch  dürfen  die 
Tauben  nicht  durch  das  Aufziehen  von  vielen  Jungen  erschöpft  werden. 
Die  Wettflug-Taube  muss  weder  zu  fett  noch  zu  mager  sein,  die  Füsse 
müssen  Von  beschwerenden  Anhängseln,  von  Erde,  Mist  u.  dgl.,  frei  sein. 

Beim  Einfangen  der  Tauben  zur  Abstempelung  (damit  der  Eigen- 
thümer  erkenntlich  sei)  muss  man  sehr  vorsichtig  sein,  um  nicht  die 
Schwungfedern  zu  verletzen. 

Beim  Wettfliegen')  geschieht  der  Transport  der  Tauben  zur 
Ausflugstelle  in  eigens  construirten  Körben. 

Ein  geradezu  fabelhaftes  Fliegen  wurde  im  Jahre  1868  ver- 
anstaltet, u.  z.  von  Bom  nach  Brüssel,  nicht  weniger  als  1450  Kilo- 
meter Distanz.  Die  hiezu  bestinmiten  200  Tauben  waren  bereits  im 
Sü  den  Frankreichs  geflogen,  mussten  aber  in  jedem  Falle  eine  Distanz 
von  800  Kilometern  in  einem  total  fremden  Lande  zurücklegen.  Nimmt 
man  an,  sie  wären  die  gerade  Linie  geflogen,  so  mussten  sie  die 
Apenninen  und  den  St  Gotthard  passiren.  Nimmt  man  an,  dass  sie 
westwärts  der  Alpen  über  Frankreich  geflogen  sind  (wie  es  wahr- 
*  scheinlich  geschah),  so  verlängert  sich  die  Distanz  um  ein  sehr  Be- 
deutendes. Es  war  mithin  kaum  vorauszusetzen,  dass  nur  eine  Taube 
rückkehren  werde,  und  dennoch  kamen  20,  mithin  lOVoi  zurück.  Die 
Erste,  welche  gleichzeitig  mit  den  anderen  am  22.  Juli  halb  5  Uhr 
Morgens  ausgelassen  worden  war,  kam  bereits  am  3.  August  um  2  ühr 
5  Minuten  heim. 

Die  Fluggeschwindigkeit  der  Tauben  ist  eine  sehr  verschiedene. 
Nach  einer  von  Chapuis  zusammengestellten  Tabelle  ward  die  grösste 
je  erreichte  Geschwindigkeit  bei  einem  von  der  Gesellschaft  Hirondelle 
am  3.  Juni  1860  unternommenen  Wettfluge  mit  nicht  weniger  als 
1 620  Meter  in  der  Minute  constatirt  Ln  Allgemeinen  kann  man  7 — 8, 
höchstens  10  Meilen  per  Stunde  rechnen. 

Der  Ausbruch  des  deutsch-französischen  Krieges  unterbrach  so- 
fort die  bisher  geübte  Gewohnheit,  von  Frankreich  aus  Tauben  nach 
Brüssel  fliegen  zu  lassen.  Belgien  besass  nicht  weniger  als  10.000  Tauben, 
die  abgerichtet  waren,  von  Paris,  u.  z.  in  5 — 6  Stunden,  heimzufliegen, 
eine  Gefahr  für  Frankreich,  die  sofort  erkannt  wurde  und  das  Verbot 
der  Einfuhr  von  Tauben  zur  Folge  hatte.  In  Paris  waren  einige  wenige 


')  Siehe  hierflber  das   interessante  Werk  Ton   Dr.  F.  C.  Winkler:  DniTen, 
Poet  doiYen  en  hare  alrichting.  Harlem  1872.  Kmsemann. 
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Brief-Tauben  vorhanden,  als  jedoch  die  Stadt  belagert  und  eingeschlossen 
war,  verfiel  man  auf  den  Gedanken,  dieselben  zum  Botendienste  zu 
verwenden. 

Der  Oeneral-Post-Director  von  Frankreich,  Sampont,  machte  be- 
kannt, dass  er  einen  regelmässigen  Post-Dienst  zwischen  Paris  und 
Tours  eingeführt  habe.  Die  Bedingungen,  ihn  zu  benützen,  waren 
folgende : 

Jeder  Brief  muss  offen  und  unterfertigt  übergeben  werden,  und 
darf  mit  Einschluss  der  Adresse  und  Unterschrift  nicht  aus  mehr  als 
20  Worten  bestehen.  —  Ziffern  jiürfen  nicht  verwendet  werden,  selbst 
die  Nummer  der  Wohnung  nicht.  Durch  Verbindungszeichen  verbundene 
Worte  werden  als  getrennte  Worte  berechnet.  Die  Briefe  müssen  in 
französischer  Sprache  geschrieben  und  vollkommen  verständlich  sein. 
Sie  dürfen  sich  nur  auf  Privatsachen  beziehen  und  weder  auf  den 
Staat  noch  auf  den  Krieg  irgendwie  Bezug  haben.  Die  Eosten  betragen 
für  jedes  Wort  einen  Franc  und  ausserdem  für  jeden  einzelnen  Brief 
ein  Porto  von  einem  Franc.  Endlich  erklärte  die  Administration  weder 
für  das  rechtzeitige  Eintreffen,  noch  in  irgend  anderer  Weise  eine 
Verantwortung  rücksichtlich  der  Depeschen  zu  übernehmen. 

Durch  den  Post-Director  von  Tours,  Herrn  Steenackers,  wurde  die 
Drucklegung  der  eingesendeten  Briefe  besorgt,  und  dieselben  sodann 
photographirt.  Die  nebenstehende  Abbildung  zeigt  genau  die  Grösse 
einer  Depesche,  die  von  Steenackers  an  Mercadier,  General-Director  des 
Telegraphen-Dienstes  in  Paris,  gesendet  wurde. 
Die  erste  Spalte  enthält  in  Buchstaben, 
die  für  das  freie  Auge  sichtbar  sind ,  die 
Adresse,  wohin  der  Eigenthümer  der  Tauben 
dieselben  sendet  Die  drei  anderen  Spalten 
enthalten  durchschnittlich  36  Mittheilungen 
mit  ihren  Adressen.  In  der  ganzen  Depesche 
fanden  beiläufig  226  verschiedene  Mittheilun- 
gen Aufnahme.  Im  Telegraphen-Bureau  wurde 
jede  Depesche  durch  eine  Loupe  gelesen,  copirt 
und  an  die  Adresse  gesendet.  Jede  solche  Sen- 
dung trug  mehr  als  1200  Gulden  ein. 

Die  Depesche  wurde  entweder  nach  alter  Manier  so  enge  als 
möglich  um  den  Fuss  der  Taube  gerollt,  oder  in  einen  Federkiel  ge- 
steckt und  an  der  mittleren  Schweif-Feder  der  Länge  nach  befestigt. 
In  früherer  Zeit  hatte  man  die  Briefe  an  die  Flügel  in  wasser- 
dichten Taffet  befestigt,  später  schlitzte  man  einen  Eiel  einer  Schwung- 
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feder  auf  und  gab  die  Depesche  hineiD,  bis  man  endlich  auf  die  gegen- 
wärtig herrschende  Methode  verfiel. 

Gambetta  war  mit  dem  Ballon  Armand  Barb^s  abgereist  und 
am  10.  October  kamen  die  ersten  mitgenommenen  Brief-Tauben  zurQck, 
mit  der  Aufforderung  zu  energischem  Widerstand  gegen  den  Feind. 
Die  erste  der  oben  beschriebenen  Depeschen  kam  am  14.  November 
1870,  4  ühr  Nachmittags  an,  wurde  gelesen  und  copirt,  und  noch, 
am  selben  Abende  versendet. 

Der  zweiten  Lieferung  von  Krusemann^s  Album  der  Natur  vom 
Jahre  1872  entnehme  ich  Nachstehendes: 

Die  Anzahl  der  Tauben  in  Paris  war  gering,  das  Expediren  der- 
selben mit  Luft-Ballons  äusserst  schwierig,  so  war  man  denn  ge- 
nöthigt,  auf  grösstmöglichste  Baumersparung  zu  denken.  Man  verfiel 
auf  die  Photographie,  unter  der  Leitung  von  Barreswil  beschäftigte  sich 
der  Photograph  in  Tours,  Blaise,  mit  der  photographischen  Yerkleinerong. 
Allein  hier  fand  sich  ein  unangenehmes  Hinderniss.  Wurde  nämlich 
die  Photographie  durch  das  Yergrösserungsglas  betrachtet,  so  vergros- 
serten  sich  die  in  jedem  Papiere  befindlichen  Fasern  in  gleicher  Weise 
und  es  wurde  dadurch  oft  eine  Depesche  unleserlich.  Da  kam  eine 
unerwartete  Hilfe  durch  eine  von  Dagron  empfohlene  und  auch  an- 
genommene Substituirung  des  Papieres  durch  eine  von  ihm  edimdene, 
präparirte,  sehr  dünne  und  leichte  Haut,  wahrscheinlich  aus  Gallerte. 

Am  12.  November  1871  reiste  Dagron  von  Paris  mit  dem  Ballon 
„le  Niepce^  in  Begleitung  von  4  Gehilfen  ab.  Gleichzeitig  fuhr  der 
Ballon  „le  Daguerre"  mit  3  Passagieren  ab. 

Beide  Ballons  gingen  verloren.  Der  eine  wurde  von  den  Deut- 
schen zusammengeschossen,  während  der  zweite  beim  Niedergehen  von 
ihnen  erbeutet  wurde.  Die  Beisend^n  aber  entkamen,  und  langten  mit 
den  Werkzeugen  Dagron's,  nach  Ueberstehung  von  vieler  Gefahr  «und 
Mühseligkeiten  am  21.  November  in  Tours  an,  wo  Dagron  sofort  seine 
Arbeit  begann.  Die  von  ihm  verfertigten  Depeschen  zeigen  16  Abthei- 
lungen, welche  unter  dem  Mikroskope  wieder  je  3  Columnen  mit 
105  Zeilen  zu  mindestens  35  Buchstaben,  zusanmien  176.400  Buch- 
staben enthalten.  Erusemann  fügt  zur  Erklärung  hinzu,  dass  sein  Album 
der  Natur  38  Zeilen  zu  54  Buchstaben  per  Seite  enthält,  mithin 
2052  Buchstaben,  dass  also  die  Depesche,  vrelche  eine  einzige  Taube 
trug,  nicht  weniger  als  80  Seiten  des  genannten  Albums  enthielt. 

Diese  mikroskopischen  Depeschen  wurden  in  Paris  sofort  von 
elektrischem  Lichte  beleuchtet  und  in  vielfacher  Yergrösserung  auf 
einen  Schirm  geleitet.    Eine  Anzahl  von  Schreibern  copirte  sie  sofort 
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und  die  Nachrichten  wurden  an  die  Adressen  befördert.  Dabei  ergab 
sich  bei  den  neuartigen  photographischen  Depeschen  der  Vortheil,  dass 
die  Aufnahmszeit  statt  2  Stunden  nur  2  Secunden  währte. 

In  dem  genannten  Album  wird  eine  getreue  Copie  einer  solchen 
Depesche  (mit  discreter  Auslassung  der  Namen)  gegeben,  und  wir 
können  aus  denselben  den  Lakonismus  ersehen,  mit  dem  damals  die 
Familien-Nachrichten  gegeben  werden  mussten,  so  z.  B.  „Marie  be- 
findet sich  wohl,  stillt  ihre  Tochter  und  erwartet  Dich  zur  Taufe" .... 
einer  Aufforderung,  welcher  der  eingeschlossene  Papa  wohl  kaum  mit 
dem  besten  Willen  entsprechen  konnte,  —  daneben  eine  traurige  und 
viel  kürzere,  welche  lautet:  „Mutter  todt"*. 

Wie  wenig  Baum  die  Dagron'schen  Depeschen  einnehmen,  kann 
man  daraus  ersehen,  dass  jedes  Häutchen  3  Dutzend  Nachrichten 
umfasst  und  eine  einzelne  Taube  nicht  weniger  als  18  solche  Häut- 
chen in  einem  einzigen  Federkiele  verborgen  mitzubringen  vermag. 

Nach  dem  von  Major  du  Puy  de  Podio  im  Journal  des  sciences 
militaires  enthaltenen,  von  Emil  Poolmann  in's  Deutsche  übertragenen 
Artikel  über  die  Tauben  in  der  Kriegskunst  und  dem  darin  von 
Dagron  selbst  abgestatteten  Berichte  wiegen  60.000  Depeschen  ein 
Oramm,  und  betrug  die  Oesammtzahl  der  abgesendeten  Depeschen 
2,500.000  Stück.  Von  300  Brief-Tauben,  die  während  der  Belagerung 
von  Paris  gebraucht  wurden,  sollen  sogleich  160  zurückgekehrt  sein, 
eine  Zahl,  die  uns  unwahrscheinlich  erscheinen  muss,  wenn  man  be- 
denkt, unter  welchen  Schwierigkeiten  der  Rückflug  meist  bei  strenger 
Kälte  und  bei  Schneegestöber  stattfand,  und  dass  die  meisten  Tauben 
gar  nicht  regelmässig  abgerichtet,  ja  viele  noch  gar  nie  ausgeflogen 
waren.  Viele  sind  viel  später  zurückgekommen  und  hatten  noch  die 
Depeschen  bei  sich.  Eine  Taube,  die  an  Bord  eines  Luft-Ballons  sich 
befand,  der  im  Nassau'schen  zu  Boden  ging,  gerieth  in  die  Hände  der 
Preussen,  und  sie  kehrte  nach  14  Monaten  zurück.  Eine  andere  kehrte 
noch  im  April  1872,  d.h.  nach  einem  Zeiträume  von  V/^  Jahren,  zurück. 

Ganz  andere  und  bei  den  angeführten  Umständen  wahrschein- 
lichere Ziffern  führt  du  Puy  an.  Nach  ihm  wurclen  64  Ballons  mit 
368  Tauben  steigen  gelassen.  Von  diesen  358  kehrten  50  zurück  und 
von  diesen  nur  30  rechtzeitig.  —  Du  Puy  schreibt  die  Ursachen  dieses 
minder  glänzenden  Erfolges  hauptsächlich  dem  Umstände  2u,  dass  die 
Tauben  nicht  trainirt  waren,  ist  aber  von  der  Wichtigkeit  der  Tauben- 
Post  im  Kriege  imd  von  deren  hoher  Leistungsfähigkeit  bei  rationellem 
Betriebe  vollkommen  überzeugt  Der  unter  dem  Namen  Carrier  schrei- 
bende Taubenzüchter   sagt  von  dem  Gebrauche  der  Brief-Tauben  im 
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nächsten  Kriege:  Darin,  dass  die  Tauben-Post  nicht  so  leicht  unter- 
brochen werden  kann,  als  elektrische  Telegraphen -Leitungen  zerstört 
werden,  zeigt  sich  die  hohe  Bedeutung  der  ersteren.  Da  aber  die  Brief- 
Taube  naturgemäss  nur  in  einer  Richtung  zu  verwenden  ist,  nämlich 
in  der  Bichtung  nach  Hause,  so  ergibt  sich  die  Nothwendigk^it,  dass 
an  den  verschiedenen  festen  Plätzen  und  sonst  nothwendigen  Puncten 
die  Tauben  gezogen  und  trainirt  werden.  Auch  muss  der  Aufentiialts- 
Ort  einer  jeden  durch  Stempelung  ersichtlich  gemacht  werden. 

Sind  die  Distanzen  zwischen  einzelnen  Puncten  zu  gross,  so 
müssen  Zwischen-Stationen  errichtet  werden.  Beim  Ausbruche  des 
Krieges  muss  dafür  gesorgt  werden,  dass  jeder  Platz  mit  einer  hinrei- 
chenden Anzahl  von  Tauben  aus  den  verschiedenen  Stationen  versehen 
sei,  so  dass  nach  jeder  Bichtung  Depeschen  entsendet  werden  können. 
In  Frankreich  hat  man  bereits  unter  der  Leitung  des  La  Perre 
le  Boo  durch  die  berühmtesten  "belgischen  Abrichter  der  Tauben- 
Vereine  militärische  Brief-Tauben-Schulen  errichtet.  Die  Liberte  bringt 
hierüber  Folgendes:  Paris  als  Haupt-Station  soll  25.000  Tauben  be- 
sitzen, so  dass  jedem  Befehlshaber  der  bedrohten  Festungen  500  über- 
geben werden  können.  Eine  zweite  Station  soll  fiir  den  Fall  einer 
zweiten  Einschliessung  von  Paris  im  befestigten  Bordeaux  errichtet 
werden.  Ebenso  sollen  jeder  Feld-Truppe  eine  Anzahl  Tauben  mitgegeben 
werden.  Jede  französische  Festung  soll  mindestens  lOÖO  Tauben  be- 
sitzen. —  Bei  Ausbruch  des  Krieges  findet  ein  Austausch  von  Tauben 
aus  den  verschiedenen  Standplätzen  statt.  Diese  Verbindung  darf  nie 
unterbrochen  werden,  so  dass  ein  solcher  Unglücksfall,  wie  er  durch 
die  Unterbrechung  der  Verbindung  zwischen  Mac  Mahon  und  Bour- 
baki  entstand,  vermieden  wird. 

Frankreich  hat  dermalen  Tauben-Stationen  auf  dem  Mont  Valerien, 
in  der  Militär-Schtüe  zu  Paris,  in  Vincennes,  Marseille,  Perpignan  und  Lille. 
In  dem  Bulletin  mensuel  de  la  Sociät^  d'acclimatation  Nr.  3 
vom  Jahre  1872  lasen  wir  einen  Bericht,  den  der  genannte  La  Perre 
le  Boo  an  den  General  Cissey  macht,  folgenden  Inhaltes:  Fürst  Bis- 
marck  erhielt  in  den  letzten  Tagen  des  Aprils  1872  einige  prächtige 
Brief-Tauben  aus  Flandern  zum  Geschenke,  was  ihm  Veranlassung  bot, 
zu  untersuchen,  ob  Brief-Tauben  nicht  zum  Kriegsgebrauche  zu  ver- 
wenden wären.  Die  hierüber  mit  dem  Generalstabs-Chef  und  dem 
Kriegs-Minister  gepflogene  Correspondenz  hatte  zum  Besultate,  dass 
in  den  Grenz-Festungen  Brief-Tauben-Stationen  errichtet  werden,  und 
zwar  vorerst  in  Cöln,  Metz  und  Strassburg,  und  zwar  von  Tauben,  die 
im  Thiergarten  von  Berlin   unter  der  Aufsicht   des  Dr.  Bodinus  ab- 
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gerichtet  wurden.  Sodann  sollen  Mainz,  Spandau,  Magdeburg,  Posen  etc. 
mit  Tauben  versehen  werden.  In  einer  von  Strassburg,  23.  October  1873, 
datirten  Correspondenz  in  Nr.  295  der  „Presse"  heisst  es:  „Wenn 
„man  von  einer  „fieberhaften"  Thätigkeit  sprechen  will,  so  herrscht 
„eine  solche  in  der  Citadelle,  wo  unausgesetzt  Hunderte  von  Arbeitern 
„an  den  Neubauten  von  Casernen  beschäftigt  sind,  unter  diesen  Ca- 
„sernen  zieht  uns  das  Gebäude  f&r  die  im  Kriege  zu  verwendenden 
„Tauben  an.  Es  birgt  jetzt  schon  etwa  480  solcher  Becruten,  ist  aber 
„für  2000  bestimmt." 

„Das  Exercitium  derselben  hat  schon  während  des  ganzen  Som- 
„mers  stattgefunden  und  dauert  immer  noch  fort.  Zuerst  wurden  sie 
„auf  einstündige  Entfernungen  gebracht,  von  wo  aus  sie  zurückkehren 
„mussten  und  auch  zurückkehrten;  dann  dehnten  sich  die  Märsche 
„bis  „Bastatt"  aus,  bei  denen  einige  desertirten  oder  geschossen 
„wurden  u.  s.  w." 

„Man  rechnet  bei  grösseren  Entfernungen  den  Verlust  auf  durch- 
„ schnittlich  30  per  100;  jede  derartig  verwendete  Taube  wird  mit 
„einer  Nummer  auf  dem  Schwanzflügel  bezeichnet." 

La  Perre  le  Boo  trat  ebenfalls  mit  dem  russischen  Gresandten 
in  Belgien,  Grafen  Blondoff,  sowie  mit  dem  italienischen  Kriegs-Minister 
in  Unterhandlung.  So  wird  im  nächsten  Kriege  der  Post-Dienst  durch 
Brief-Tauben  in  grossartiger  Weise  stattfinden,  und  es  wird  nicht  mehr 
möglich  sein,  dass  durch  Zerstören  von  Telegraphen  der  Verkehr  unmög- 
lich gemacht  werde.  Dabei  wird  das  Versenden  der  Brief-Tauben  durch 
Ballons,  das  mit  so  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  entfallen. 

Die  Erfahrungen,  die  man  mit  den  Brief-Tauben  zu  Lande  machte, 
Hessen  die  Frage  entstehen,  ob  man  dieselben  auch  dazu  verwenden 
könne,  von  der  See  aus  Nachrichten  nach  Hause  gelangen  zu  lassen. 
Es  wurden  diesbezügliche  Versuche  in  einem  längeren  Artikel  des 
Daily  Telegraph  empfohlen^  als  man  wegen  des  vermissten  Dampfers 
City  of  Boston  in  grossen  Sorgen  war.  Bisher  gibt  es  nur  zwei  Wege, 
von  der  See  aus  Nachrichten  an  das  Land  konmien  zu  lassen,  indem 
man  entweder  einem  begegnenden  Schiffe  die  Briefe  übergibt,  oder  in 
wohlverschlossenen  Flaschen  sie  den  Fluthen  anvertraut,  welch^  letz- 
teres Mittel  selbstverständlich  sehr  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  hat.  So 
wünschenswerth  es  nun  wäre,  Tauben  in  dieser  Beziehung  verwenden  zu 
können,  so  wenig  Aussicht  auf  ein  Besultat  ist  hiezu  vorhanden.  Teget- 
maier  sagt  im  Daily  Telegraph  hierüber  Nachstehendes:  Vor  Allem 
ist  es  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  Vögel  sehr  ungern  das  Segel- 
werk verlassen,  sich  kaum  verjagen,  ja  oft  lieber  mit  den  Händen 
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fangen  lassen,  ehe  sie  über  die  weite  Meeresfläche  fliegen  wollen. 
Ebenso  klammern  sich  Tauben,  die  aus  Luft-Ballons  geworfen  werden, 
häufig  an  das  Netzwerk  an,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  die 
Schiffe  ebenso  ungern  verlassen. 

Es  ist  femers  die  Taube  nur  im  Stande,  ihren  Plug  nach  den 
in  ihrem  Gesichtskreise  befindlichen,  zur  Orientirung  dienenden  Puncten 
zu  richten,  was  sie  bei  offener  See  unmöglich  thun  kann.  Auch  muss 
sie,  wenn  sie  grössere  Distanzen,  wie  4 — 500  Kilometer,  machen  soll, 
von  Zeit  zu  Zeit  ruhen,  da  keine  Taube  im  Stande  ist,  diese  Strecke 
in  einem  Zuge  zurückzulegen.  Diese  Euhepuncte  fehlen  im  Meere.  Es 
ist  mithin  kaum  anzunehmen,  dass  die  Brief-Taube  je  Dienste  zur 
See  leisten  wird  können. 

Ballons  zum  Transporte  von  Tauben  wird  man  künftighin  wohl 
kaum  mehr  benützen,  nachdem  man  einmal  die  Wichtigkeit  dieser 
gefiederten  Briefträger  eingesehen  hat.  Man  wird  in  den  zu  verthei- 
digenden  Plätzen  bereits  vor  der  möglichen  Cemirung  dafür  sorgen, 
dass  wohlabgerichtete  Tauben  für  den  Verkehr  in  hinreichender  An- 
zahl da  sind.  Es  ist  auch  durch  die  zahlreichen  Versuche,  die  in 
Paris  gemacht  wurden^  dargethan,  dass  die  Ballons  ein  höchst  un- 
zuverlässliches  Transport-Mittel  sind.  Dies  zeigt  sich  schon  durch  die 
grosse  Anzahl  derjenigen,  die  erbeutet  wurden  und  verloren  gingen. 
Wie  wenig  man  den  Niedergang  der  Ballons  berechnen  kann,  ist 
schon  aus  dem  einen  Falle  zu  ersehen,  dass  der  Ballon  la  ville  d'Or- 
l^ans,  der  am  Nord-Bahnhofe  in  Paris  um  11  Uhr  abging,  am 
nächsten  Tage  um  2  Uhr  in  Christiania  zur  Erde  kam,  mithin  in  der 
Zeit  von  15  Stunden  die  fabelhafte  Beise  von  900  Kilometern  machte. 
Zu  Kriegszwecken  wird  man  die  Ballons  so  lange  nur  als  befestigte 
Becognoscirungs-Ballons  benützen  können,  bis  es  endlich  gelingen 
wird,  die  freien  Ballons  lenken  zu  können.  Bis  wir  jedoch  dahin  ge- 
langen, dürfte  es  noch  einige  Zeit  währen.  Zum  Schlüsse  sei  noch  einer 
anderen  Luft-Post  gedacht,  die  bei  gänzlichem  Mangel  an  Brief-Tauben 
Oberst  Goulier  während  der  Cemirung  von  Metz  ersann,  nämlich  der 
Ballons,  welche  nur  Depeschen  trugen,  und  nicht  bemannt  wurden. 
Das  Brief -Packet  war  wasserdicht  verschlossen  und,  damit  es  im 
Wasser  nicht  untergehe,  mit  Kork  versehen.  Es  trug  einen  Zettel,  auf 
welchem  eine  Anweisung  auf  100  Francs  stand,  die  ein  jeder  Post- 
meister dem  Ueberbringer  eines  solchen  Packetes  auszahlen  sollte.  — 
Auch  dieses  Surrogat  wird  wohl  künftighin  nicht  mehr  benützt  werden 
müssen,  da  bis  zum  nächsten  Kriege  gewiss  jede  Macht  eine  hinreichende 
Anzahl  von  wohlabgerichteten  Tauben  besitzen  wird. 


Einige  Folgerungen  ans  den  Artillerie  -  Organisa- 
tionen Deutschlands,  Oesterreichs  und  Rnsslands. 

Vortrag,    gehalten    im    militär-wissenschaftlichen    Vereine    zu   Hermannstadt    am 
5.  März  1875  von  Hauptmann  Maums  Puttnlk  des  k.  k.  Feld- Artillerie- 
Regimentes  Nr.  8. 


Wenn  vrtr  die  Artillerie-Organisationen  verschiedener  Epochen 
iler  Kriegsgeschichte  betrachten,  so  finden  wir,  dass  diese  sich  nur 
auf  die  jeweilig  herrschenden  tactischen  Principien  und  auf  den  Stand- 
punct  der  WaflFen-Technik  stützen  können.  —  So  sehen  .wir  zu  An- 
fang dieses  Jahrhundertes  beim  Uebergange  von  der  Linear-Tactik  zur 
sogenannten  Colonnen-  oder  Massen-Tactik  neben  den  Regiments- 
Geschützen  bereits  das  Auftreten  grösserer  Artillerie-Körper,  denen  als 
weitere  Entwicklung  die  Brigade-Batterien  mit  den  Corps-Geschütz- 
Reserven  und  den  Armee-Geschütz-Reserven  folgen,  dann  die  Divisions- 
Artillerie;  in  neuester  Zeit  sehen  wir,  namentlich  in  der  deutschen 
und  russischen  Armee,  jede  Art  Reserve- Artillerie  gänzlich  abgeschafft, 
nur  mehr  eine  Divisions-  und  Corps-Artillerie  oder  auch  eine  Divisions- 
Artillerie  allein,  je  nach  den ,  in  den  maassgebenden  Kreisen  dieser 
beiden  Armeen  herrschenden  tactischen  Anschauungen. 

Die  grossen  Geschütz-Reserven  waren  ein  Bedürfniss  zur  Zeit 
der  glatten  Rohre,  die  bei  ihren  kleinen  Portöen,  bei  ihrer  geringen 
Treffsicherheit  und  Geschosswirkung  nur  in  höchst  unvollkommener 
und  mangelhafter  Weise  das  Schlachtfeld  beherrschten,  daher  fär  die 
Momente  der  Verwickelung  und  Entscheidung  solche  Reserven  bereit 
gehalten  werden  mussten,  die  dann  an  Ort  und  Stelle  erst  vorgeführt 
wurden.  Dies  hat  sich  aber  durch  die  gezogenen  Geschütze  mit  ihren 
grossen  Tragweiten,  ihrer  Schuss-Präcision  und  Geschosswirkung,  womit 
sie  das  Schlachtfeld  in  einer  der  glatten  Artillerie  ungeahnten  Weisa 
beherrschen,  total  geändert.  Durch  die  nunmehr  potenzirte  Concentri- 
rungsfähigkeit  des  Artillerie-Feuers  und  in  Anbetracht  der  Wirkung  und 
Tragweite  des  Kleingewehres  wird  es  Aufgabe  einer  jeden  guten  Trup- 
pen-Führung sein,  gleich  von  vornherein  die  Feuerkraft  der  gesammten 
verfügbaren  Artillerie  auszunützen  und  endlich  zur  Vorbereitung  und 
Unterstützung  des  entscheidenden  Schlages  zu  concentriren. 
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Diese  nun  in  Bezug  aut  die  tactische  Verwendung  der  Artillerie 
ausgesprochene  Anschauung  festhaltend,  woUen  wir  sehen,  inwiefern 
ihr  im  «Allgemeinen  durch  die  in  Deutschland,  Oesterreich  und  Euss- 
land  angenommene  Organisation  Bechnung  getragen  wird. 

Nach  den  Erfahrungen  des  deutsch-französischen  Krieges,  wo 
die  Truppen  der  vordersten  Staffeln  oder  Avantgarden  bei  ihrem  Zu- 
sammenstosse  mit  dem  Feinde  nicht  allein  von  den  permanent  bei 
selben  eingetheilten  Batterien,  sondern  in  der  Regel  gleich  bei  Beginn 
des  Kampfes  auch  noch  von  den  Batterien  der  Corps-Artillerie  unter- 
stützt wurden,  die  dieserwegen  gemeiniglich  auch  an  der  Tete  ihre 
Marscheintheilung  erhielten,  hat  es  viel  für  sich,  den  Divisionen  gleich 
von  Haus  aus  starke  Artillerie-Abtheilupgen  zuzuweisen,  was  jedoch 
nur  auf  Kosten  der  Corps-Artillerie  geschehen  kann.  Wir  sehen  denn 
auch  in  Deutschland  bereits  Stimmen  laut  werden,  die  für  die  gänz- 
liche Auflösung  der  Corps-Artillerie  und"  für  die  Verstärkung  der 
Divisions-Artillerie  durch  erstere  sprechen,  nämlich  dafür,  einer  jeden 
Truppen-Division  gleich  ein  Arüllerie-Begiment  zuzuweisen,  wie  dies 
gegenwärtig  bereits  in  ßussland  der  Fall  ist,  wo  bei  jeder  Truppen- 
Division  eine  Artillerie-Brigade,  bestehend  aus  6  Batterien,  jede  zu 
8  Geschützen,  sich  befindet. 

Eine  solche  Organisation  ohne  Corps-Artillerie  hat  ab«r  auch 
ihre  bedeutenden  Schattenseiten;  denn  sie  versündigt  sich  in  erster 
Linie  gegen  das  Princip  der  Massenverwendung,  der  Concentrirung 
des  Artillerie-Feuers,  was  umsomehr  geschehen  wird,  wenn,  wie  in 
Bussland  der  FaU,  der  Corps-Artillerie-Chef  keinerlei  Einfluss  auf  die 
tactische  Verwendung  der  Divisions-Artillerie  im  Gefechte  nimmt,  und 
diese  ganz  allein  von  ihrem  JDivisions-Commandanten  Befehle  anzu- 
nehmen hat.  Aber  es  tritt  hier  auch  ein  weiterer  Uebelstand  hinzu, 
der  vielleicht  noch  gewichtiger  ist,  nämlich,  dass  dadurch  dem  Corps- 
Commandanten  die  Möglichkeit  genommen  wird,  die  eine  oder  andere 
Division  den  Umständen  angemessen  durch  Zuweisung  einer  starken 
Artillerie-Abtheilung  zu  kräftigen,  oder  wenn  dies  dennoch  stattzufinden 
hätte,  er  gezwungen  wäre,  erst  von  anderen  Divisionen  Batterien  weg- 
zunehmen, die  vielleicht  sogar  schon  im  Feuer  stehen,  und  diese  dann 
auch  unter  fremde  Chefs  zu  stellen,  was  stets  als  höchst  misslich 
gelten  müsste. 

Wiewohl  man  in  Bussland  in  neuester  Zeit  daran  zu  gehen 
scheint,  auch  im  Frieden  die  Armee  in  Corps  zu  theilen,  deren  Trup- 
pen im  Kriege  vereinigt  bleiben,  so  scheint  man  sich  doch  dort  wenig 
mit  der  Einführung  der  Corps- Artillerie  befreunden  zu  wollen.    Man 
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behauptet  daselbst  in  maassgebenden  Kreisen,  dass  man  mit  gleichem 
Eechte  auch  eine  sogenannte  Corps-Infanterie-  und  Cayalerie-Eeserve 
einführen  könnte.  Nun,  dem  ist  nicht  so,  da  ja  die  Corps-Artillerie 
nicht  als  Geschütz-Beserve  anzusehen  ist,  da  sie  in  der  Begel  noch 
vor  Beginn  eines  Gefechtes  jener  Division,  der  die  entscheidende  und 
wichtigste  Aufgabe  zufällt,  als  Verstärkung  beigegeben  und  während 
der  Einleitung  schon  in's  Feuer  gebracht  werden  soll.  Und  ich  glaube 
daher,  dass  die  russische  Armee  gerade  in  dem  Mangel  einer  Corps- 
Artillerie  ihrem  Feinde  eine  grosse  Blosse  bieten  wird;  denn  trotz 
ihrer  kräftigen  Divisions-Artillerie  könnte  sie  sich  beispielsweise  an 
den  entscheidenden  Puncten  gegenüber  der  deutschen  Artillerie  in  ent- 
schiedener Schwäche  befinden.  Wir  stossen  hier  auf  ähnliche  Verhält- 
nisse, wie  sie  Anfangs  dieses  Jahrhundertes,  als  die  russische  Armee 
der  Armee  Napoleon's  gegenüberstand,  vorkamen,  nur  dürften  bei  der 
Wirkung  der  gegenwärtigen  Feuerwaffen  sich  die  Nachtheile  noch  ver- 
derblicher gestalten: 

Das  Armee-Corps  als  eigentliche  strategische  Einheit  benöthigt 
eine  starke  Corps-Artillerie,  wie  wir  diese  dermalen  in  Deutschland 
durch  die  im  Jahre  1873  eingeführten  Corps-Artillerie-Begimenter 
verwirklicht  sehen;  ferner  bedarf  es  Aber  auch  heute  mehr  als  je  der 
Anwesenheit  eines  Corps-Artillerie-Chefs,  der  nicht  nur  für  den  Nach- 
schub, sondern  auch  für  die  concentrirte  tactische  Verwendung  der 
Artillerie-Kräfte  im  Corps  zu  sorgen  und  die  Verantwortung  zu 
tragen  hat. 

Für  unsere  weitere  Betrachtung  wollen  wir  vorerst  das  Armee- 
Corps  wählen  und  sehen,  wie  dessen  Stärke  durch  die  in  Deutsch- 
land, Oesterreich  und  Bussland  angenommene  Artillerie-Organisation 
beeinflusst  wird. 

Ein  deutsches  Armee-Corps  besteht  aus: 

a)  2  Infanterie-Divisionen,  jede  mit  2  Brigaden  (&  6  Bataillone), 
mit  1  Cavalerie-Begiment  und  einer  Feldabtheilung  der  Divisions- 
Artillerie  zu  4  Batterien;  femer  werden  noch  der  einen  Division 
3  Pionier-Compagnien,  der  anderen  1  Jäger-Bataillon  zugetheilt; 

b)  1  Cavalerie-Division  mit  2  Brigaden  (k  2  Begimenter)  und 
der  reitenden  Abtheilung  des  Corps- Artillerie-Begimentes  zu  3  Batterien; 

c)  2  Abtheilungen  der  Corps-Artillerie,  jede  mit  3  Batterien; 

d)  5  Artillerie-  und  4  Infanterie^Munitions-Colonnen. 

In  Oesterreich  ist  zwar  die  Zusammensetzung  eines  Armee-Corps 
nicht  derartig  wie  in  Deutschland  durch  die  Organisation  und  Verthei- 
lung  der  Truppen  in  den  Generalaten  endgiltig  geregelt  und  festgestellt, 
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nichtsdestoweniger  kann  doch  hier  als  Norm  angenommen  werden^ 
dass,  da  auf  3  Infanterie-Divisionen  .eine  Corps-Artillerie  entfällt,  ein 
österreichisches  Armee-Corps  aus  3  Infanterie-Divisionen  besteht,  jede 
in  nahezu  gleicher  Stärke  wie  in  der  deutschen  Armee,  mit  dem  Be- 
merken, dass  von  der  Artillerie  sich  auch  eine  Munitions-Colonne 
daselbst  befindet,  femer  aus  einer  Cavalerie-Brigade,  der  Corps-Artil- 
lerie zu  3  Batterien  mit  einer  Munitions-Colonne,  ungerechnet  der 
sonstigen  Abtheilungen  und  Anstalten. 

In  ßussland  soll  man  im  Begriffe  stehen,  die  deutsche  Armee- 
Corps-Organisation  mit  Ausschluss  der  Corps-Artillerie  und  unter  Bei- 
behaltung der  gegenwärtigen  Artillerie-Parks  statt  der  Munitions- 
Colonnen  einzuführen;  dann  wurde  ein  russisches  Armee-Corps  in 
seiner  Stärke  an  Infanterie  und  Cavalerie  ähnlich  einem  deutschen 
organisirt  sein.  Sollte  jedoch  die  russische  Armee  eine  derartige  Or- 
ganisation nicht  annehmen,  so  würde  dies  an  der  Richtigkeit  der  fol- 
genden Angaben  dennoch  nichts  ändern,  nachdem. dieselbe  überhaupt 
keine  Cprps-Artillerie  hai 

Berücksichtigt  man,  dass  die  Infanterie  -  Divisionen  in  allen 
3  Armeen  nahezu  gleich  viele  Combattanten  haben,  dass  in  Deutsch- 
land und  Bussland  die  Cavalerie-^egimenter  nur  mit  4  Peld-Escadronen 
ausmarschiren,  in  Oesterreich  hingegen  mit  6,  und  dass  ein  österrei- 
chisches Armee-Corps  dem  Vorgesagten  gemäss  in  seiner  Organisation 
um  eine  ganze  Infanterie-Division  stärker  erscheint,  als  dies  bei  den 
anderen  beiden  Mächten  der  Fall  ist,  so  haben  wir,  die  Combattanten 
in  runden  Zahlen  genommen,  nachstehende  Stärkeverhältnisse: 

Bei  einem  deutschen  Armee-Corps  circa  25.000  Mann  Infanterie, 
3500  Keiter  und  102  Geschütze; 

bei  einem  russischen  an  Infanterie  und  Cavalerie  nahezu  die- 
selbe Zahl,  jedoch  112  Geschütze  einschliesslich  der  Mitrailleusen ; 

bei  einem  österreichischen  aber  37.000  Mann  Infanterie,  3500 
Eeiter  und  104  Geschütze. 

Wir  haben  also  im  Armee-Corps  nach  den  vorstehenden  Ver- 
hältnisszahlen auf  je  1000  Combattanten  in  Deutschland  3%,  in  Buss- 
land 3V,  und  in  Oesterreich  2V;  Geschütze,  wobei  die  in  Kussland 
bei  jeder  Artillerie  -  Brigade  befindliche  Mitrailleusen -Batterie  au3 
später  anzuführenden  Gründen  hier  nicht  eingerechnet  ist  Es  wäre 
jedoch  ein  In-thum,  glauben  zu  woUen,  dass  gleiche  Geschützmassen 
dieser  3  Artillerien,  abgesehen  vom  Material,  in  ihrer  Wirkung  gleich 
wären,  nachdem  die  gegenseitige  Organisation  doch  eine  so  wesentlich 
Torschiedene  ist 
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In  Deutschland  haben  die  Batterien  6  Geschütze,  in  Bassland  8, 
die  in  2  Divisionen  getheilt,  daher  eigentlich  als  2  Batterien  zu  4 
Ges  chützen  anzusehen  sind.  Bei  einer  deutschen  Batterie  befindet  sich 
im  Gefechte  bei  jedem  Geschütze  ein  ünterofficier,  und  die  Batterie 
kann  in  ihrer  Feuerthätigkeit  von  den  Zugs-Commandanten  und  dem 
Batterie-Commandanten  besser  überwacht  und  geleitet  werden,  als  bei 
uns,  wo  auf  2  Geschütze  im  Gefechte  1  ünterofficier  kommt,  und  die 
Batterie  überdies  8  Geschütze  zählt. 

Ueberhaupt  verstösst  die  Organisation  zu  8  Geschützen  in  der 
Batterie  gegen  das  Frincip  der  Oekonomie  der  Kräfte  im  Gefechte, 
nachdem  eine  solche  Batterie,  in  einer  gegebenen  Zeit,  gegen  den  Feind 
nicht  mehr  zerstörendes  Eisen  zu  schleudern  im  Stande  ist,  als  eine 
Batterie  zu  6  Geschützen,  besonders  wenn  diese  mit  Mannschaft  und 
Chargen  so  gut  dotirt  ist,  wie  wir  es  in  der  deutschen  Armee  sehen  ^). 
Eine  Batterie  von  8  Geschützen  hat  um  ihren  vierten  Theil  mehr 
Geschütze,  als  eine  mit  6.  Um  also  auch  in  derselben  Zeit  V*  Eisen 
mehr  gegen  den  Feind  zu  schleudern,  müsste  die  Batterie  in  Zeit- 
theilen  ihre  Schüsse  abgeben,  die  um  y«  kleiner  sind,  als  bei  einer 
Batterie  mit  6  Geschützen,  was  aber  für  die  Leitung  des  Batterie- 
Feuers,  und  eine  Maximal-Leistung  vorausgesetzt,  eine  reine  Unmög- 
lichkeit wäre.  Daher  wird  bestenfalls  eine  Batterie  zu  8  Geschützen 
im  Feuer  genau  so  arbeiten,  wie  eine  mit  6,  vorausgesetzt,  dass  die 
Chargen-Eintheilung  und  das  Personal  überhaupt  analog  sind,  wie 
wir  es  leider  nach  dem  Oberwähnten  bei  unseren  Batterien  gegenüber 
den  deutschen  nicht  behaupten  können. 

Die  Organisation  der  Batterien  zu  8  Geschützen  mag  bei  der 
glatten  Artillerie,  wo  wegen  der  mangelhaften  Treffsicherheit  es  ge- 
stattet war,  ein  schnelleres  Feuer  zu  unterhalten,  und  wo  man  auf 
eine  richtige  Beobachtung  der  Schüsse  und  auf  eine  genaue  Bichtungs- 
Correctur  verzichten  durfte,  gerechtfertigt  gewesen  sein,  aber  bei  den 
gezogenen  Geschützen  und  bei  der  heutigen  Wirkung  des  Kleingewehros 
ist  sie  nicht  statthaft 

Nach  dem  alten  Beglement  hatten  wir  in  dem  sogenannten  Halb- 
Batterie-Feuer  zwar  scheinbar  ein  Palliativ-Mittel  gegen  den  vorerwähn- 
ten Uebelstand,  aber  es  war  auch  nichts  weiter,  als  ein  Mittel  zur 
grösseren  Munitions- Verschwendung  bei  geringerer  Wirkung.  Einerseits 

^)  Die  wichtige  Frage  der  mit  der  Formation  der  Batterien  zu  6  oder 
8  Geschützen  verbundenen  Vor-  nnd  Nachtheile  dürfte  sich  wohl  zur  Discussion 
in  der  Yereins-Correspondenz  eignen,  in  welcher  sachgemässe  kurze  Bemerkungen 
über  diesei^  Gegenstand  bereitwilligst  Aufnahme  fänden.  Die  Bedaction. 
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ist  dies  durch  den  geringen  Chargen-Stand,  über  den  unsere  Batterien 
verfügen,  bedingt,  andrerseits  auch  dadurch,  dass  die  Correcturen 
beim  Halb-Batterie-Feuer  viel  schwieriger,  als  beim  Batterie-Feuer, 
und  auf  den  näheren  Distanzen  wegen  der  schnelleren  Feuerabgabe 
sogar  nur  sehr  mangelhaft  gegeben  werden  können;  hierin  liegt  auch 
die  Schwäche  der  russischen  Batterie-Organisation  trotz  ihrer  über- 
aus reichlichen  Dotirung  an  Chargen  ,und  Kräften.  Dieser  üebel- 
stand  wird  sich  aber  auch  bei  der  Concentrirung  des  Feuers  meh- 
rerer Batterien  gegen  ein  Object,  insbesondere  wemn  dieses  sich  in 
der  Bewegung  befindet,  noch  in  weit  empfindlicherem  Maasse  gel- 
tend machen,  da  die  Beobachtung  der  Schüsse  einer  Batterie  durch 
die  verschieden  auftreffenden  Geschosse  anderer  Batterien  noch  mehr 
beeinträchtigt  wird. 

Basirt  man  die  Artillerie-Organisation  auf  eine  strenge  richtige 
Oekonomie  der  Kräfte,  so  hat  sich  die  Zahl  der  Geschütze  in  einer 
Batterie  danach  zu  richten,  dass  selbst  auf  der  Distanz  von  900  bis 
1000  Schritt,  wo  das  Feuer  rasch  abgegeben  wird,  doch  noch  die 
Schüsse  beobachtet  und  die  Correcturen  bewirkt  werden  können. 

Das  Geschoss  braucht,  um  den  Weg  von  1000  Schritt  vom 
Geschütze  zurückzulegen,  bei  unserem  gegenwärtigen  Material  2'/,  Se- 
cunden,  und  um  hier  das  Auftreffen  des  Geschosses  zu  beobachten 
und  die  danach  nothwendigen  Correcturen  bei  den  Geschützen  zu 
bewirken,  sind  mindestens  bis  zum  nächsten  Schusse  noch  weitere  2  V, 
bis  3%  Secunden,  daher  von  einem  Schuss  zum  anderen  bei  einem 
schnellen,  aber  wirksamen  Feuer  im  Ganzen  5  bis  6  Secunden  er- 
forderlich. 

Die  Bedienung  eines  Geschützes  wird  jedoch  eine  gute,  nicht 
übereilte  sein,  wenn  dasselbe  in  der  Minute  2  Schuss,  wie  das  im 
Schnellfeuer  auch  in  der  deutschen  Artillerie  der  Fall  ist,  abgibt, 
d.  h.  von  30  zu  30  Secunden  einen  Schuss,  oder  auf  1000  Schritt 
soll  in  30  Secunden  einmal  das  Feuer  in  der  Batterie  durch- 
gehen. 

Wir  haben  also  30  :  5  =  6  als  die  grösste  Anzahl  Geschütze 
in  einer  Batterie,  was  darüber  ist,  verspricht  keine*  Wirkung,  und  er- 
hält vielleicht  nur  bei  Detachirungen  von  Unterabtheilungen  einer 
Battesie  und  im  Einzelfeuer,  und  da  blos  bei  einer  einzelnen  Batterie 
noch  einigen  Werth,  aber  im  wohlgenährten  Batterie-Feuer  und  im 
concentrirten  Feuer  mehrerer  Batterien  muss  unbedingt  jede  grössere 
Anzahl  von  Geschützen  nutzlos  sein,  weil  sie  die  Wirkung  nicht  zu 
erhöhen  vermag. 
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Selbst  auf  2000  Schritt,  wo  ein  langsameres  Feuer  eintritt,  näm- 
lich von  Minute  zu  Minute  gewöhnlich  nur  eine  Lage  durchgefeuert 
wird,  hat  man,  da  die  Flugzeit  6  Secunden  beträgt,  und  da  femer 
zur  Beobachtung  und  Correctur  auf  diese  Distanz  doch  auch  3 — 4 
Secunden  nothwendig  sind,  60  :  (6  -j-  ^)  =  6  Geschütze.    Ist  man 

^To~ 

eingeschossen,  imd  hat  man  ein  stehendes  Ziel,  so  kann  auf  2000 
Schritt  auch  rascher  gefeuert  werden. 

Diese  Betrachtung  hat  natürlich  auch  ihre  Giltigkeit  für  ein 
Artillerie-Material  mit  bedeutend  grösseren  Geschossgeschwindigkeiten, 
da  diese  gegenüber  der  nothwendigen  Zeit  zur  Beobachtung  und  Cor- 
rectur hier  nicht  ausschlaggebend  sein  können. 

Nimmt  man  aber  an,  dass,  wie  es  übrigens  mit  unseren  gegen- 
wärtigen Geschützen  im  Hohlgeschoss-  und  Shrapnel-Feuer  bei  sehr 
grosser  Feuerschnelligkeit  (beispielsweise  mit  vortempirten  Shrapnels) 
der  Fall  sein  könnte,  die  Geschütze  per  Minute  3  Mal  zum  Schusse 
gelangen  sollen,  daher  das  Feuer,  statt  in  30,  in  20  Secunden  durch 
die  Batterie  geleitet  werde,  wobei  jedoch  die  richtige  Beobachtung 
und  Correctur  entschieden  beeinträchtigt  wird,  so  hat  man  20  :  5  =  4 
Geschütze. 

Eine  so  geringe  Geschützzahl  in  einer  Batterie  würde  aber  un- 
bedingt die  Annahme  der  russischen  Batterie-Organisation  von  8  Ge- 
schützen zu  2  Divisionen  erheischen,  um  ein  so  rasches  Feuer  auch 
mit  möglichster  Sicherheit  und  Präcision  durchführen  zu  können,  um 
dabei  sonst  auch  den  Batterien  mit  6  Geschützen  so  weit  als  thun- 
lich  gewachsen  zu  bleiben. 

Man  kann  daher  mit  Fug  und  Becht  behaupten,  dass  die  vor- 
hin beim  österreichischen  Armee-Corps  angegebene  Geschützzahl  gegen- 
über jener  des  deutschen  Armee-Corps,  ihrer  artilleristischen  Kraft 
nach,  nicht  jene  von  104  Geschützen  ist,  sondern  dass  diese  Geschütz- 
zahl unter  gewissen  Verhältnissen  vom  Tactiker  um  /^  geringer  an- 
genommen werden  muss,  nämlich  blos  zu  78  Geschützen,  d.  h.  104  Ge- 
schütze nach  unserer  gegenwärtig  bestehenden  Artillerie-Organisation 
sind  nur  gleich  78  Geschützen  der  deutschen  Armee  ^).  Ein  ähnliches 
Verhältniss,  wenn  auch  nicht  gerad^e  so  ungünstig,  findet  ^zwischen 
der  russischen  und  österreichischen  Armee  statt,  nachdem  die  russische 
Batterie-Organisation  eine  grössere  Eraftentfaltung  gestattet,  als  die 
österreichische. 


^)  DQrfte  doch  wohl  etwas  zu  viel  gesagt  sein.  D.  R. 
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Sehen  wir  uns  nunmehr  die  oben  angeführten  Yerhältnisszahlen 
der  Geschütze  auf  je  1000  Mann  nochmals  ad,  so  haben  wir,  was  die 
wirksame  Kraft  betrifft,  beim  deutschen  Armee-Corps  3V„  beim  russi- 
schen wegen  der  Organisation  der  Batterien  zu  8  Geschützen,  trotz 
der  reichlichen  Anzahl  an  Chargen,  höchstens  3,  und  beim  österreichi- 
schen nicht  einmal  2y„  sondern  blos  1*9  Geschütze. 

Was  aber  eine  gute  Organisation  der  Artillerie  zu  bedeuten  hat, 
kann  man  am  besten  ersehen  aus  dem  Einflüsse,  welchen  die  deutsche 
Artillerie  mit  ihrem  alten  Materiale  auf  die  Erfolge  des  Feldzuges 
1870—71  genommen.  In  künftigen  Kriegen  wird  aber  die  Artillerie 
eine  um  so  bedeutendere  Bolle  spielen,  da  sie  in  ihrem  Materiale  die 
entschiedensten  Fortschritte  macht.  In  Oesterreich  und  Bussland  steht 
die  Annahme  eines  neuen  Geschütz-Systemes  bevor,  in  Deutschland 
ist  ein  solches  in  der  Einführung  begriffen. 

Als  besonders  bemerkenswerth  mögen  die  nachfolgenden  Erfah- 
rungen aus  den  Kriegen  1864,  1866  und  1870 — 71  gelten: 

1864  kamen  von  den  in  den  Spitälern  constatiri;en  Verwundun- 
gen 10%  auf  die  Artillerie  und  84%  auf  die  Infanterie;  1866  3% 
auf  die  Artillerie  und  90%  auf  die  Infanterie;  1870 — 71  aber  allein 
25%  auf  die  Artillerie,  was  umsomehr  hervorgehoben  zu  werden  ver- 
dient, da,  namentlich  bei  den  Gefechten  in  Oertlichkelten,  in  Gehöl- 
zen etc.,  die  Artillerie  gar  nicht  mitwirken  kann,  und  in  diesem 
Kriege  Shrapnels  deutscherseits  fast  gar  nicht,  französischerseits  aber 
nur  sehr  mangelhaft  angewendet  wurden,  somit  solch^  ein  enormer 
Fercentsatz  rein  nur  im  Femkampfe,  wozu  auch  hier  die  Kartätschen- 
Distanz  gezählt  werden  muss,  erreicht  wurde. 

Insbesondere  muss  auch  noch  auf  die  Berichte  der  beiden  Doc- 
toren  Gujon  undFöliset,  Chef-Aerzte  des  Spitals  am  Polygone  zu 
Metz,  hingewiesen  werden,  welche  bei  den  in  den  Schlachten  vor  Metz 
vorgekonmienen  Verwundungen  in  der  französischen  Armee  constatir- 
ten,  dass  bei  70%,  durch  Granat-Splitter  und  30Vo  vom  Kleingewehre 
herrührten.  Dass  deutscherseits  bei  weitem  nicht  so  viele  Verwundun- 
gen durch  das  französische  Artillerie-Feuer  constatirt  werden  konnten, 
lag  in  der  bedeutenden  Inferiorität  der  französischen  Artillerie  gegen- 
über der  deutschen. 

Aber  wie  wird  nicht  erst  in  künftigen  Kriegen  dieser  Percent- 
satz wachsen,  wenn  die  NeubewaflBiung  der  Artillerie  durchgeführt, 
und  diese  beiderseits  correct  verwendet  wird! 

Eine  schwere  9*^™  Batterie  der  deutschen  Artillerie,  mit  dem 
neuen  Materiale  ausgerüstet,    hat  auf  allen  Shrapnel-Distanzen  die 
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gleiche  Feuerkraft,  wie  ein  Bataillon  im  Salvenfeuer  auf  circa  300  Schritt. 
Denn  ein  9^""  Shrapnel  enthält  209  Füllgeschosse,  und  dabei  wird  der 
Eisenkern  noch  in  circa  50  Stücke  durch  die  Sprengladung  zerrissen, 
es  werden  also  mit  einem  Schusse  bei  260  Geschosse  gegen  den  Feind 
geschleudert,  oder  von  einer  Batterie  in  der  Minute  3120,  wenn  jedes 
Geschütz  in  dieser  Zeit  2  Schüsse  abgibt  Ein  Bataillon  im  Salven- 
feuer wird  allerdings  in  einer  Minute  bei  6maligem  Anschlag  circa 
5000  Geschosse  gegen  den  Feind  schleudern.  Aber  davon  werden  auf 
300  Schritt  im  Ernstfalle  höchstens  10%  Treffer  entfallen,  wenn  sich 
auf  den  Schiessplätzen  im  Frieden  auf  dieser  Distanz  50  Vo  Treffer 
ergeben.  Anders  steht  es  bei  der  Artillerie,  wo  das  ßohr  in  einer 
Laffete  liegt,  die  Bichtung  nicht  durch  das  unruhige  Blut  des  Mannes 
beeinflusst  werden  kann,  wie  beim  Kleingewehre,  wo  mehrere  Leute 
die  Bedienung  des  Geschützes  zugleich  besorgen,  und  die  Distanzen 
leicht  erschossen  werden  können;  da  zeigj;  denn  auch  die  Erfahrung, 
dass  bei  gut  ausgebildeten  Batterien,  deren  Wirkung  vor  dem  Feinde 
mit  jener  auf  den  Friedens-Schiessplätzen  nahezu  übereinfSIlt,  wäh- 
rend bei  der  Infanterie  die  Feuerwirkung  in  exorbitanter  Weise  ab- 
nimmt Beim  Shrapnel  können  demnach  von  den  obangeföhrten  Füll- 
geschossen und  Sprengstücken  mindestens  löVo  Treffer  angenommen 
werden,  und  wir  würden  daher  im  vorliegenden  Falle  bei  einer  Batterie 
auf  den  Distanzen  von  600  bis  nahe  an  3000  Schritt  beinahe  die 
gleiche  Anzahl  Treffer  wie  beim  Bataillon  besten  Falles  auf  300  Schritt 
haben,  wo  höchstens  loy^  Treffer  für  den  Ernstfall  angenommen 
werden  dürfen. 

Dieser  Vergleich  ist  insofern  vollkommen  berechtigt,  als  damit 
eben  nur  proportional  die  Wirkung  des  Artillerie-  und  Infanterie-Feuers 
für  den  Ernstfall  dargestellt  werden  soll.  Für  die  Artillerie  ergibt 
sich  aber  noch  ein  weiterer,  gerade  für  den  Ernstfall  nicht  zu  unter- 
schätzender Yortheil,  nämlich  der,  dass  die  beherrschten  Räume  von 
den  das  Ziel  nicht  treffenden  Geschossen  bedeutend  geringer  als  beim 
Eleingewehre  ausfallen,  indem  die  Geschossgarbe  gegen  das  Ziel  weit 
dichter  ist.  Denn  bei  der  Infanterie  liegen  die  Auftreffpuncte  der  feh- 
lenden Geschosse  von  circa  50  Schritt  vor  der  Truppe  bis  zur  gröss- 
ten  Tragweite  des  Gewehres,  während  bei  der  Artillerie  nur  vom  Ex- 
plosionspuncte  des  Geschosses  bis  auf  circa  350  Schritt 

Dass  dieser  Vergleich  zwischen  der  Feuerkraft  einer  schweren 
Batterie  des  neuen  Materials  und  einem  Bataillon  nicht  übertrieben 
ist,  geht  auch  aus  dem  am  22.  October  1873  bei  Thun,  von  einer 
schweizerischen  leichten  Batterie  von  6  8°°^  broncenen  Hinterladern 
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vorgenommenen  Vergleichsschiessen  mit  113  Schützen  gegen  ein  und 
dasselbe  ArtiUerie-Ziel,  bestehend  aus  einer  Batterie  von  4  Geschützen, 
hervor.  Die  Batterie  that  in  12%  Minuten  54  Shrapnel-  und  36  Gra- 
nai>-Schüss6,  die  Schützen  machten  in  20  Minuten  10.227  Schüsse; 
sowohl  Batterie  als  auch  Schützen  standen  auf  der  Distanz  von  800". 
Die  Batterie  erzielte  2753  Treffer,  die  Schützen  2686  Treffer;  dabei 
trat  bei  der  Batterie  gleich  zu  Anfang  der  Eröffnung  des  Shrapnel- 
Feuers  der  ungünstige  Fall  ein,  dass  eine  ziemliche  Anzahl  der  Ziel- 
wände umfielen,  wodurch  die  Wirkung  der  Artillerie  bedeutend  beein- 
trächtigt worden  ist.  Nichtsdestoweniger  sehen  wir,  wenn  auch  hier 
das  Vergleichsschiessen  der  Schützen  auf  eine  grössere  Entfernung 
dem  vorgesteckten  Zwecke  gemäss  stattfand  (für  die  Artillerie,  die 
Geschosswirkung  betreffend,  ist  es  beinahe  dasselbe,  ob  auf  800  oder 
2000™  geschossen  wird),  dass,  nachdem  eine  8°™  Batterie  eine  solche 
Wirkung  beinahe  in  der  halben  Zeit  erreichte,  die  die  Schützen  ge- 
brauchten, nachdem  die  Batterie  alten  Materials  und  leichten  Calibers 
war,  femer  nachdem  nicht  durchgehends  Shrapnels  angewendet  wur- 
den, nachdem  anfänglich  viele  Planken  umfielen  und  die  Schützen  ihr 
Feuer  in  aller  Euhe  abgaben,  es  hier  somit  Gründe  genug  gibt,  die 
den  vorhin  gethanen  Ausspruch  rechtfertigen:  „Eine  schwere  Batterie 
des  neuen  Materials  sei  in  ihrer .  Feuerkraft  wohl  ebenso  gross  als 
jene  eines  Bataillons  im  Salvenfeuer  auf  300  Schritt." 

Bemerkenswerth  ist  bei  diesem  Versuche  femer  noch,  dass  per 
Schuss  seitens  der  Artillerie  bei  30  Treffer  entfielen.  Dieses  ausser- 
ordentliche Besultat  kann  aber  nur  den  Shrapnels  zugeschrieben  wer- 
den, und  es  dürften  daher  mindestens  per  Shrapnel,  nachdem  dieselben 
höchst  wahrscheinlich  mit  62  Stück  0-91öthigen  Zinkkugeln  gefüllt 
gewesen  waren,  36 — 40%  der  Füllgeschosse  und  Sprengstücke  als 
Treffer  entfallen  sein. 

Einer  solchen  Wirkung  gegenüber  kann  das  Verlangen  nach  einer 
tüchtigen  Artillerie-Organisation  ungestraft  nicht  ignörirt  oder  blos 
leichthin  genommen  werden,  geschieht  dies  trotzdem  aber  bei  einer 
Armee,  nun  so  würde  diese  im  Ernstfalle  die  Folgen  in  bitterster 
Weise  empfinden. 

Wie  schwach  wird  sich  erst  das  Feuer  einer  Batterie  von  8  Ge- 
schützen, die  verhältnissmässig  über  weniger  Chargen  und  Kräfte  als 
eine  deutsche  oder  russische  Batterie  verfügt,  gegen  ein  bewegliches 
Ziel  gestalten  müssen,  und  wie  kräftig  wird  dagegen  dasselbe  in  einem 
solchen  Falle,  der  doch  so  häufig  eintritt,  von  einer  der  letzteren  bei- 
den Batterien  geleitet  werden!? 
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Bei  dem  Mangel  an  Kräften,  bei  der  grösseren  Geschützzahl, 
die  nur  den  Ueberblick  und  die  richtige  Beobachtung  der  Schüsse 
erschwert,  dem  Feinde  ein  grösseres  Ziel-Object  bietet,  ohne  aber  nur 
im  Greringsten  eine  grössere  Wirkung  zu  ermöglichen,  wird  es  kaum 
thunlich  sein,  das  Gabelverfahren  ')  der  deutschen  Artillerie  gegen 
bewegliche  Ziele  in  gleicher  Weise  anzuwenden.  Denn  da  heißst  es, 
die  Schüsse  beobachten,  rasch  die  Correcturen  ertheilen,  vom  lang- 
samen rasch  in's  Schnell-  oder  Einzel-Feuer  und  dann  wieder  ebenso 
rasch  in's  langsame  Feuer  übergehen;  um  dies  mit  Erfolg  durchzu- 
führen, darf  die  Batterie  an  Geschützzahl  nicht  so  gross  sein,  wie  bei 
uns,  und  es  müssen  überdies  auch  genügend  Chargen  vorhanden  sein. 
Gewiss,  das  Schiessen  gegen  bewegliche  Ziele  wird  mindestens  ebenso 
häufig  wie  gegen  stehende  vorkommen,  namentlich,  wenn  die  Artillerie 
Infanterie  oder  Cavalerie  zu  beschiessen  hat,  da  diese  sich  heutigen 
Tages  hüten  werden,  als  Scheibenplanken  der  Artillerie  gegenüber 
ruhig  ohne  Deckung  stehen  zu  bleiben. 

Jedem  Truppen-Officier  unserer  Artillerie  ist  es  übrigens  auch 
nur  zu  wohl  bekannt,  wie  unzulänglich  .unsere  gegenwärtige  Batterie- 
Organisation  ist,  wie  es  namentlich  in  dem  eben  bezeichneten  Falle 
eines  beweglichen  Zieles  unmöglich  wäre,  ein  tüchtiges  Feuer  zu  er- 
zielen, und  wie  viel  bisher  hierüber  ohne  greifbaren  Nutzen  geschrieben 
und  gesprochen  wurde,  und  doch  dürfen  wir,  eingedenk  unserer  heilig- 
sten Pflicht,  nicht  ermüden,  immer  wieder  und  unter  den  mannigfal- 
tigsten Gesichtspuncten  hierauf  zurückzukommen,  bis  endlich  das 
Wort  zur  energischen  That  wird. 

Nun  übergehen  wir  zur  Divisions-,  beziehungsweise  zur  Brigade- 
Artillerie. 

Die  Feld-Abtheilung  einer  deutschen  Divisions-Artillerie  zählt 
gegenwärtig  2  leichte  und  2  schwere  Batterien,  wogegen  die  Corps- 
Artillerie  nur  aus  6  schweren  Batterien  bestehi  Eine  russische  Artil- 
lerie-Brigade, die  bei  einer  Infanterie-Division  eingetheilt  ist,  besteht 
aus  3  9pfd.,  2  4pfd.  und  einer  Mitrailleusen-Batterie.  Die  Batterie- 
Division,  die  bei  uns  bei  einer  Infanterie-Division  eingetheilt  wird, 
hat  entweder  2  4pfd.  und  1  8pfd.  Fuss-Batterie  oder  1  4pfd. 
Cavalerie-,    1    4pfd.    und   1     8pfd.    Fuss-Batterie,   also    in   Summe 

*)  Dieses  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  absichtlich  mit  einem  zu  klei- 
nen Anfsatz  zn  feuern  beginnt  und  denselben  bei  den  folgenden  SchQssen  nach  und 
nach  vermehrt,  bis  ein  Schuss  als  nicht  zu  kurz  beobachtet  wird.  Durch  dieses 
Verfahren  wird  das  Ziel  in  die  sogenannte  Gabel  gebracht.  D.  R. 
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3  Batterien,  und  ist  daher  am  schwächsten,  desgleichen  die  Corps- 
Artillerie,  die  auch  nur  aus  3  8pfd.  Fuss-Batterien  besteht. 

Die  üeberlegenheit  der  deutschen  und  russischen  Artillerie  gegen- 
über der  unserigen  zeigt  sich  auch  hier,  da  erstere  gleich  bei  Beginn 
«Ines  Gefechtes  dasselbe  mit  mehr  Batterien  einzuleiten  vermögen; 
sie  vermögen  den  Gegner  leichter  zu  umfassen,  und  sie  können  sich 
leichter  durch  zerstreute  oder  ausgedehntere  Placirung  der  Batterien 
bei  concentrirter  Wirkung  derselben  decken,  ein  Umstand,  der  bei 
der  heutigen  Feuerwirkung  nicht  niedrig  angeschlagen   werden  darf. 

Was  die  specielle  Feuerkraft  der  Divisions-Artillerie,  durch  die 
Geschützzahl  auf  je  1000  Combattanten  ausgedrückt,  betrifft,  so  haben 
wir,  die  Infanterie-Division  durchschnittlich  mit  13.000  Combattanten 
gerechnet,  in  der  deutschen  Armee  1"8,  in  der  österreichischen,  wo 
€S  de  facto  auch  1*8  wären,  aus  den  vorhin  angeführten  Gründen 
um  y^  weniger,  also  nur  1-4,  und  in  der  russischen  Armee  3  Ge- 
schütze. 

Der  russischen  Divisions-Artillerie  vermag  nur  die  deutsche 
Armee  durch  ihre  zahlreiche  Corps-Artillerie  und  durch  ihre  Batterie- 
Organisation  zu  *6  Geschützen  entschiedenes  Uebergewicht  entgegen 
zu  stellen,  unsere  gegenwärtige  Artillerie  muss  aber  beiden  gegen- 
über stets  im  Nachtheile  bleiben;  ja  selbst  im  Vereine  mit  der  Corps- 
Artillerie  vermag  unsere  Divisions-Artillerie  gegenüber  der  Artillerie-. 
Brigade  einer  russischen  Infanterie-Division  nur  schwer  das  Gleich- 
gewicht zu  halten. 

Sowohl  in  Deutschland  als  auch  in  Bussland  erkannte  man  die 
enorme  Bedeutung  einer  kräftigen  Artillerie  in  den  heutigen  Gefechten, 
ohne  eine  solche  müsste  sich  sonst  unfehlbar  die  Infanterie  gänzlich 
und  ohne  jedes  Eesultat  aufreiben.  Wir  sehen  in  Deutschland  nacli 
dem  glorreichen  Kriege  1870 — 71  die  Artillerie  eine  gänzlich  neue  und 
kräftige  Organisation  annehmen.  Desgleichen  wurde  in  Russland  mit 
allerhöchster  Entschliessung  vom  22.  Januar  1873  die  Artillerie  bei 
jeder  Brigade  um  2  9pfd.  Batterien  vermehrt,  und  diese  Organisation 
dürfte  gegenwärtig  bereits  durchgeführt  sein.  Bei  uns  bleibt  noch 
Manches  zu  thun  übrig,  um  mit  den  artilleristischen  Beformen  jener 
beiden  grossen  Mächte  gleichen  Schritt  zu  halten;  die  Errichtung 
des  13.  Artillerie-Regimentes,  welches  für  das  13.  Armee-Corps  be- 
stimmt ist,  schliesst  keine  Veränderung  der  Organisation  in  sich,  da- 
gegen brachte  uns  die  Creirung  von  4  Divisionen  per  Regiment 
allerdings  um  einen  Schritt  vorwärts.  Die  Artillerie-Frage  in  organi- 
satorischer  Hinsicht  müsste   aber  in  noch  umfassenderer  Weise  in 
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Angriff  genommen  werden.  Das  „Wie"  hier  zu  behandeln,  würde  die 
Grenzen  dieser  Betrachtungen  zu  weit  überschreiten,  übrigens  wird 
ja  die  Antwort  durch  die  Organisation  der  Artillerien  unserer  beiden 
grossen  Nachbarstaaten  ohnehin  gegeben. 

Nachdem  ich  vorhin  die  bei  den  Infanterie-Divisionen  eingetheilte 
Artillerie  ihrer  Geschützzahl  und  ihrer  Kraft  nach  in  Kürze  berührt 
habe,  so  bliebe  noch  die  bei  den  Cavalerie-Divisionen  eingetheilte 
Artillerie  zu  berühren. 

In  Deutschland  werden  hiezu  die  reitenden  Abtheilungen  zu 
3  Batterien  der  Corps-Artillerie-Begimenter,  in  Bussland  die  reitenden 
Artillerie-Brigaden,  von  denen  jede,  mit  Ausnahme  der  Garde- Artillerie- 
Brigade  zu  4  4pfd.  Batterien,  aus  2  4pfd.  Batterien  besteht,  bestimmt; 
in  Oesterreich  sollen  nur  die  4pfd.  Cavalerie-Batterien  Nr.  7  der 
Artillerie-Eegimenter  sowohl  bei  den  Cavalerie-Divisionen  als  auch 
bei  den  Cavalerie-Brigaden  eingetheilt  werden;  sie  sind  daher  ganz 
und  gar  ungenügend,  oder  man  trägt  sich  gleich  von  Haus  aus  mit 
der  Absicht,  die  Cavalerie-Batterien  aus  den  Infanterie-Divisionen 
ausscheiden  und  durch  die  eventuell  erst  aufzustellenden  Batterien 
Nr.  14  ersetzen  zu  lassen.  Dadurch  würde  aber  nur  eine  ganz  geringe 
Abhilfe  erzielt;  denn  die  Cavalerie-Divisionen  und  Brigaden  werden 
doch  nur  höchst  mangelhaft,  im  Vergleiche  zur  deutschen  und  russi- 
schen Cavalerie,  welch^  letztere  auch  noch  über  die  Kosaken-Batterien 
verfagt,  mit  Batterien  versehen  werden,  worunter  unsere  Cavalerie 
unbedingt  leiden,  und  ihrer  Aufgabe,  nämlich  so  wie  die  deutsche 
Cavalerie  im  Kriege  1870—71  zur  Deckung  und  Verbergung  der  Be- 
wegungen und  Operationen  der  Armee  verwendet  zu  werden,  nicht 
gewachsen  sein  wird.  Aber  auch  den  Infanterie-Divisionen  ist  es  nicht 
gedient,  ihnen  bei  den  ohnehin  schwachen  Kräften  unserer  Feld- 
Artillerie  im  Falle  einer  Mobilisirung  erst  neu  zu  errichtende  Batte- 
rien zuzutheilen.  Daher  sehen  wir  uns  hier  vor  einem  Palliativ-Mitjtel, 
welches  nach  keiner  Seite  hin  befriedigen  könnte.  Dadurch,  dass  wir 
Cavalerie-Batterien  bei  Infanterie-Truppen-Divisionen  eingetheilt  haben, 
wie  es  weder  in  Deutschland  noch  in  Bussland  der  Fall  ist,  muss 
sich  allein  schon  unsere  dermalige  Feld- Artillerie- Organisation  selbst 
in  den  Augen  eines  Laien  als  den  Verhältnissen  nicht  vollkommen 
entsprechend  zeigen. 

Nicht  zu  verkennen  ist  es  aber,  dass,  bei  dem  gegenwärtig 
noch  in  unserer  Artillerie  bestehenden  Materiale,  in  den  Cavalerie- 
Batterien  die  Zuglast  per  Pferd  geringer  ist^  als  bei  den  reitenden 
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Batterien  Deutschlands  und  Busslands,  und  es  werden  erstere  den 
letzteren  Batterien,  was  die  Marsch-Leistungsfähigkeit  betriJQft,  in  Nichts, 
nachstehen,  worauf  es  hier  doch  nebst  der  Wirkung  vor  AUem  an- 
kommt. Nachdem  aber  im  August  des  vergangenen  Jahres  in  so 
demonstrativer  Weise  die  Frage  über  das  Material  'unserer  Feld- 
Artillerie  auf  dem  Steinfelde  nächst  Wiener-Neustadt  gestellt  und 
hier  die  Verurtheilung  desselben  ausgesprochen  worden  ist,  demnächst 
daher  die  Einführung  eines  neuen  Materiales  bevorsteht,  so  dürfte  es 
kaum  zu  erwarten  sein,  dass  bei  den  Anforderungen,  die  man 
hotitigen  Tages  an  das  Feld-Material  (Wirkung,  grosse  Ladungen  und 
Beweglichkeit)  stellen  muss,  ein  so  leichtes  Cavalerie*6eschütz  zu 
construiren  möglich  sein  wird,  vielmehr  dürfte  unsere  Feld-Artillerie 
gleichfalls  gezwungen  sein,  die  bisherigen  fahrenden  Cavalerie-Batterien 
gegen  reitende  umzutauschen. 

In  Russland  waren  noch  bis  vor  Kurzem  die  leichten  «Fuss- 
Batterien  4spännig,  aber  gegenwärtig  werden  diese  wie  in  Deutsch- 
land mit  6  Pferden  bespannt,  ein  nicht  zu  unterschätzender  Yortheil, 
wenn  man  die  Verluste  berücksichtigt,  denen  die  Artillerie  sich  heutigen 
Tages  im  Gefechte  aussetzen  muss,  wenn  anders  sie  ihre  Infanterie 
gehörig  unterstützen  will.  Bei  der  Bespannung  mit  4  Pferden,  wie  sie 
dermalen  noch  bei  den  leichten  Fuss-Batterien  unserer  Artillerie  be- 
steht, kann  eine  Batterie  im  Feuer  nur  zu  leicht  ihre  Manövrir- 
Fähigkeit  einbüssen. 

Ueberhaupt  an  Chargen,  an  Bedienungsmannschaft  und  an  Pferden 
ist  unsere  gegenwärtige  Feld-Artillerie  am  ungünstigsten  ausgerüstet; 
die  ündienstbarkeit  unserer  Batterien  wird  daher  früher  eintreten,  als 
bei  jenen  der  deutschen  oder  russischen  Artillerie,  und  die  empfind- 
lichsten Nachtheile,  ja  selbst  die  Niederlage  der  Armee  können  nur 
zu  leicht  die  Folge  davou  werden.  Beispielsweise  kommen  auf  ein 
leichtes  Fuss-Geschütz  in  Deutschland  y.  OfQciere,  25  Mann  und 
20 Va  Pferde;  in  Eussland  %  Officiere,  31%  Mann  und  22  Pferde; 
in  Oesterreich  %  Officiere,  20'/^  Mann  und  14  Pferde.  Dabei  muss 
aber  noch  bemerkt  werden,  dass  unsere  Batterien  durch  die  Bestim- 
mungen des  Dienst-BeglementSy  wonach  die  Batterie-Beserve-Mannschaft 
bei  dem  Bagage-Train  der  Batterie-Division  eingetheilt  wird,  benach- 
theiligt  werden ;  übrigens  herrscht  hier  zwischen  Dienst-  und  Exercir- 
Reglement  ein  Widerspruch,  da  nach  letzterem  diese  Mannschaft  bei 
der  Munitions-Beserve  der  Batterien  einzutheilen  kommt. 

Die  deutsche  Artillerie  soll  bei  der  gegenwärtigen  Einführung 
des  neuen  Materiales  auch  Willens  sein,  ihre  leichten  Fuss-Batterien 
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durch  schwere  zu  ersetzen,  so  dass  künftig  nur  mehr  die  reitenden 
Batterien  mit  dem  8^"*,  die  Fuss-Batterien  aber  blos  mit  dem  9'*" 
Geschütz  ausgerüstet  würden. 

Was  das  Material  betrifft,  so  ist  die  deutsche  Artillerie,  nach- 
dem sie  dermalen  bereits  die  beringten  Gussstahl-Hinterladungs-Bohre 
einführt,  die  alle  Yortheile  grosser  Ladungen  zulassen,  der  russischen 
und  österreichischen  Artillerie  entschieden  voraus;  wir  dürften  aber 
durch  Annahme  der  Stahl-Bronce,  die  sich  in  jeder  Beziehung  be- 
währen soll,  in  die  Lage  kommen,  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
uns  ein  ähnliches  vorzügliches  Material  zu  schaffen,  und  es  möge  dann 
ein  gütiges  Geschick  walten,  dass  wir  auch  nicht  in  der  Organisation, 
vielleicht  gar  aus  übel  verstandenen  Sparsamkeits-Rücksichten,  wie 
dermalen  zurückbleiben.  Denn  Sparsamkeit  wäre  da  am  unrechten 
Platze,  wo  solche  Mängel  und  üebelstände  auftreten,  wie  sie  vorhin 
dargestellt  worden  sind.  Besser  aber  wäre  es,  wir  würden  jetzt  schon 
die  Organisirung  der  Artillerie  nach  den  neuesten  Erfahrungen  in 
Angriff  nehmen,  als  abzuwarten,  bis  das  neue  Material  zur  Einfüh- 
rung gelangt  oder  bereits  schon  eingeführt  sein  wird;  wir  würden 
dadurch  viel  Zeit  ersparen,  und  Zeit  gewonnen,  ist  oft  Alles  ge- 
wonnen. 

Die  Neuorganisirung  der  Artillerie  kann  ganz  unabhängig  von 
dem  neu  einzuführenden  Materiale  geschehen,  welches  ja  dem  der 
deutschen  Artillerie  analog  sein  wird,  daher  keine  Ursache,  bei  einer 
so  wichtigen  und  für  den  Ernstfall  wahrhaft  entscheidenden  Ange- 
legenheit noch  weiters  zuwarten  zu  wollen,  umsoweniger,  da  f&r 
die  Durchfuhrung  einer  entsprechenden  Neuorganisirung  unserer  Artil- 
lerie ohnehin  ein  grosser  Zeitraum  erforderlich  sein  wird. 

Wenn  wir  die  Vertheilung  der  Batterien  nach  dem  Caliber  und 
ihrer  Bestimmung  betrachten,  so  müssen  wir  vorurtheilslrei  bekennen, 
dass  wir  auch  hierin  den  anderen  beiden  Mächten,  bei  denen  wir  den 
schweren  Caliber  bei  den  Infanterie-Divisionen  vorherrschend  sehen, 
nachstehen.  Wir  haben  sogar  bei  %  Theilen  unserer  Infanterie-Divi- 
sionen Cavalerie-Batterien  im  Vereine  mit  Fuss-Batterien  eingetheilt ; 
besser  würde  es  sein,  diese  Cavalerie-Batterien  sofort  durch  schwere 
Fuss-Batterien  zu  ersetzen,  jedoch  nicht  auf  Kosten  der  Corps- 
Artillerie. 

Die  russische  Artillerie  verfügt  überdies  noch  bei  jeder  Artillerie- 
Brigade,  mit  Ausnahme  der  reitenden,  über  eine  Mitrailleusen-Batterie 
zu  8  Geschützen,  daher  im  Ganzen  über  50  Mitrailleusen-Batteriea 
oder  über  400  Mitrailleusen. 

Orfftn  der  inillt.-wisi«iiBeb*ftI.  Vereine.  X.  Bd.  1876.  ^7 
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In  Deutschland  wurden  in  Folge  der  Erfahrungen  im  Kriege 
1870—71  keine  MitraiUeusen  eingeführt,  man  gesteht  dort  diesen  Ge- 
schützen nur  im  Festungskriege,  für  die  Grabenbestreichung  u.  dgL 
eine  belangreichere  Wirkung  zu,  ihre  Verwendung  bei  der  Feld- 
Armee  hält  man  aber  nur  für  eine  Schwächung  der  Artillerie-Kraft 
und  es  erscheint  viel  angezeigter,  für  selbe  Kanonen  mitzuffihren. 
Bei  uns  besitzt  die  ungarische  Landwehr  20  Mitrailleusen-Abtheilungen 
^  jede  zu  4  Geschützen,  in  Summe  80. 

Die  Wirkung  der  MitraiUeusen  namentlich  gegen  tiefe  Ziele  ist 
eine  im  Vergleiche  zu  jener  der  Rohrgeschütze  geringe,  gegen  Deckungen 
fast  Null,  ausserdem  ergibt  sich  bei  ihnen  der  Uebelstand,  dass  die  Enih 
femungen  der  Geschossaufschläge  schwer,  ja  oft  (z.  B.  in  feuchtem 
Boden)  selbst  auf  nahe  Distanzen  gar  nicht,  geschweige  denn  auf 
grössere  Entfernungen,  zu  ermitteln  sind.  Man  ist  daher  von  einer 
allgemeinen  Einführung  derselben  abgestanden. 

Ein  Geschütz  und  mit  ihm  sein  Geschoss  darf,  damit  seine  Wirkung 
feldmässig  genannt  werden  könne,  nicht  allein  seine  [Wirkung  nach  der 
Breite  des  Zieles  äussern,  sondern  muss  dasselbe  auch  nach  der  Tiefe 
wirksam  bestreichen.  Es  soll  daher  eine  Wirkungs-Sphäre  von  circa 
100  Schritt  grösster  Breite  und  von  mehreren  Hunderten  von  Schritten 
in  die  Tiefe  besitzen.  Denn  vor  dem  Feinde  werden  nicht  Bretter- 
wände, sondern  Abtheilungen  beschossen,  die  im  Terrain  zwar   zer- 
streut, aber  doch  so  nahe  an  einander  gehalten   sich   befinden,    dasa 
sie  sich  gegenseitig  unterstützen  können,  was  aber  von   den  Lungen 
und  Beinen  der  Soldaten  abhängt.  Zerstreuen  der  Abtheilungen  kann 
also  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  stattfinden,  welche  namentlich 
beim  Kampfe  grösserer  Heereskörper  nur  nach  der  Tiefe  einigen  Spiel- 
raum gewährt,  während  die  Abtheilungen   durch    nebenstehende    in 
ihrer  Entwicklung  nach  der  Breite  behindert  werden.  Dadurch  werden 
sich  jedoch  für  die  Artillerie  stets  vortheilhafte  Ziele   ergeben,  möge 
nun  die  Infanterie  in  Doppel-Colonnen,  in  Colonnen-Linien  mit  Compagnie- 
Colonnen  oder  mit  Zugsabtheilungen  manövriren,  es  werden  gleich- 
zeitig von  denselben  Geschossen  die  Schwarm-Linie,  die  Unterstützung^ 
die  nächsten  Beserven,  ja  in  manchen  Fällen  sogar  das  2.  Treffen 
bestrichen  werden  können.  Das  vermögen  jedoch  MitraiUeusen  nie  zu 
leisten,  und  darum  sind  sie  keine  Feldgeschütze. 

Durch  die  allgemeine  Einführung  dieser  Geschütze  in  der  rus- 
sischen Artillerie  hat  sich  diese  demnach  unstreitig  nicht  wenig  ge- 
schwächt; weit  anders  stünde  dieselbe,  wenn  sie  statt  über  Mitrail- 
leusen-  über  die  gleiche  Anzahl  Kanonen-Batterien  verfugen  würd& 
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Durch  erstere  Geschütze  gewann  sie  nichts  im  Nahkampfe,  ver- 
lor aber  im  Fernkampfe  und  in  der  Concentrirung  des  Artillerie-Feuers 
bedeutend  an  Kraft.  Daher  wurden  in  den  vorstehenden  Betrachtungen 
die  Mitrailleusen  als  Geschütze  gar  nicht  berücksichtigt. 

Nun  bestehen  aber  die  Mitrailleusen  de  facto  auch  in  unserer 
Armee  bei  der  ungarischen  Landwehr,  sie  müssen  also  doch  in  den 
tactischen  Calcul  gezogen  werden,  und  da  glaube  ich,  dass  ihre  ein- 
zige, aber  erspriessliche  Wirkung  in  der  offenen  Feldschlacht  darin 
bestehen  dürfte,  dass  sie,  ähnlich  den  ehemaligen  glatten  Cavalerie- 
Batterien,  gestützt  und  gesichert  durch  die  eigene  Infanterie,  an  den 
Feind  mit  aller  Kühnheit  und  Energie  heran  geführt  werden.  Nur 
so  können  sie  etwas  leisten,  da  hier  nahe  der  Kern-Distanz  oder  auf 
selber  die  bestrichenen  Bäume  gross  sind,  sie  daher  Wirkung  nach 
der  Tiefe  haben,  und  diese  auch  noch  beobachtet  werden  kann.  Sie 
werden  zwar  durch  eine  solche  Tactik  heutigen  Tages  der  wahr- 
scheinlichen Vernichtung  entgegengefuhrt,  aber  nicht  umsonst,  sie 
werden  eine  Leistung  aufweisen.  Mit  den  Mitrailleusen  vielleicht 
warten  zu  wollen,  bis  man  sie  bei  Local-Gefechten,  ähnlich  wie  im 
Festungskriege,  z.  B.  zur  Bestreichung  von  Strassen  verwenden  könne, 
hiesse,  sie  im  Felde  gewiss  nur  als  blossen  Ballast  mitschleppen, 
weil  sie  höchst  wahrscheinlich  in  den  wenigen  Fällen,  wo  man  sie 
gebrauchen  könnte,  nicht  bei  der  Hand  sein  werden. 

Dass  dies  Naheherangehen  der  Batterien  an  die  feindlichen 
Linien  trotz  der  heutigen  gezogenen  Hinterlader  der  Infanterie  auch 
noch  möglich  ist,  ja  sogar  mit  Erfolg  stattfinden  kann,  hat  die  deutsche 
Artillerie  im  Kriege  1870 — 71  glänzend  gezeigt,  wo  zwar  ihre  Verluste 
enorme,  ihre  Erfolge  aber  auch  ausserordentliche  waren. 

Die  grossen  Verluste,  denen  die  heutige  Artillerie  im  Kriege 
ausgesetzt  ist,  bedingen  mehr  als  je  eine  besondere  Fürsorge  für 
die  Ersatz-AbtheilungeQ.  Am  besten  in  dieser  Beziehung  wird  bei 
der  deutschen  Artillerie  vorgedacht,  wo  noch  vor  der  mit  1.  Novem- 
ber 1872  in's  Leben  gerufenen  neuen  Artillerie  -  Organisation  bei 
jedem  Feld  -  Artillerie  -  Eegimente  die  Ersatz-Abtheilung  aus  2  Fuss- 
Batterien,   1   reitenden   Batterie   und  aus  der  Handwerker-Abtheilung 

bestand. 

Nach  der  neuen  Organisation,  welcher  zufolge  aus  jedem  der 
alten  Artillerie-Regimenter  zwei  neue  formirt  worden  sind,  hat  sowohl 
das  Regiment  Corps-Artillerie  als  das  Regiment  Divisions-Artillerie 
je  eine  Ersatz-Abtheilung,  bestehend  aus  dem  Stabe  mit  der  Hand- 
werker-Abtheilung und  zwei  Batterien,  und  zwar  beim  Regiment  Corps- 
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Artillerie  eine  schwere   und  eine   reitende  Batterie,   beim  Regiment 
Divisions-Artillerie  eine  schwere  mid  eine  leichte  Batterie. 

In  Oesterreich  haben  wir  per  Begiment  eigentlich  zwei  Batte- 
rien als  Ersatz-Abtheilungen;  es  sind  dies  die  zu  errichtende  Batterie  14 
und  die  Ergänzungs-Batterie.  Am  ungünstigsten  ist  dermalen  bei  der 
russischen  Artillerie  für  den  Ersatz  gesorgt.  Wenn  man  jedoch  be- 
denkt, dass  die  russischen  Batterien  um  circa  10  Mann  per  Geschütz 
mehr  haben,  als  dies  bei  unseren  Batterien  der  Fall  ist,  so  dürfte 
dieser  üebelstand  kein  so  schwerwiegender  sein. 

In  fiussland  dürfte  dermalen  för  die  gesammte  Feld-Artillerie 
der  Ersatz  nur  mehr  aus  zwei  Beserve-  reitenden  Artillerie-Brigaden 
oder  vier  Reserve-Batterien  bestehen,  nachdem  im  Jahre  1873—74  die 
Reserve-Fuss-Artillerie-Brigaden  aufgelöst,  deren  4pfd.  Batterien  in 
9pfd.  umgewandelt  und  bei  den  Feld-Artillerie-rBrigaden  eingetheilt 
wurden. 

Die  deutsche  Artillerie  hatte  im  Jahre  1872,  vor  ihrer  Neu- 
organisirung,  auf  circa  5  Batterien  eine  Ersatz-Batterie  und  auch  jetzt, 
nach  erfolgter  Neuorganisirung,  blieb  dieses  Verhältniss  aufrecht.  Die 
österreichische  besitzt  gegenwärtig  auf  circa  6V,  Batterien  eine  Er- 
gänzungs-Batterie, und  die  russische  würde  erst  auf  circa  45  V,  Bat- 
terien eine  Reserve-Batterie  haben,  wogegen  vor  1873  eine  auf  circa 
13V4  Batterien  kam. 

Die  bei  uns  im  Mobilisirungsfalle  aufzustellende  Batterie  14 
pr.  Regiment  kann  filglich  nur  als  Ergänzungs-Batterie  angesehen 
werden;  denn  als  Feld-Batterie  wäre  mit  einer  solchen  erst  neu 
aufgestellten  Batterie  Niemandem  gedient,  höchstens  dem  Feinde.« 
Zur  Zeit  der  glatten  Geschütze  mag  es  angegangen  sein,  rasch  Bat- 
terien zu  improvisiren  und  vor  den  Feind  zu  schicken,  aber  jetzt  wäre 
dies  sehr  bedenklicL 


Hier  ist  auch  noch  zu  erwähnen,  dass  heutigen  Tages  bei 
uns  nicht  vereinzelt  die  Ansicht  auftritt,  es  wäre  gut,  die  Batterien 
sogar  schon  im  Frieden  mit  permanent  zugewiesenen  Oeschützbe- 
deckungen  zu  versehen,  femer  die  Mannschaft  derselben  mit  Gewehren 
auszurüsten.  Ich  kann  mich  mit  diesen  Anschauungen  betreffs  der 
Feld-Artillerie  aber  nicht  befreunden.  Namentlich  der  Feld-Artillerist 
soU  eben  nur  in  der  Kanone  seine  Waffe  sehen,  er  soll  stets  bis  zum 
allerletzten  Momente  in  ihrer  Bedienung  ausharren,  sich  ganz  und  gar 
nur  dieser  Waffe  widmen,  und  wir  sehen  daher  auch  in  unserer  und 
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in  der  deutschen  Artillerie  die  Mannschaft  bei  den  Feld-Batterien 
ohne  Feuergewehre,  in  der  russischen  ist  dieselbe  nebst  dem  Seiten- 
gewehre auch  noch  mit  einer  Pistole  bewafinet,  wie  dies  auch  bei 
den  reitenden  Batterien  der  deutschen  Artillerie  der  Fall  ist  Mit 
Gewehren  ist  jedoch  in  der  deutschen  Artillerie  die  Mannschaft  bei 
den  Munitions-Colonnen  und  bei  der  Fuss-  (Festungs-)  Artillerie  ver- 
sehen, was  als  nachahmungswürdig  zu  empfehlen  wäre. 

Aehnlich  steht  es  mit  den  Oeschützbedeckungen.  Werden  die 
Truppen  gut  gefuhrt,  die  Lehren  der  Tactik  vor  Augen  gehalten,  so 
sind  überhaupt  keine  permanenten  Bedeckungen  nothwendig;  denn 
die  gesammte  auf  dem  Gefechtsfelde  befindliche  Infanterie  und  Cava- 
lerie  gewähren  dann  den  Batterien  den  besten  Schutz  und  die  beste 
Sicherheit.  In  dieser  Beziehung  lehrreich  steht  gleichfalls  die  Ver- 
wendung der  deutschen  Artillerie  im  Kriege  1870 — 71  da,  wo,  den 
umständen  angemessen,  in  den  Schlachten,  vorübergehend  selbst 
ganze  Brigaden  und  Regimenter  als  Geschützbedeckung  bestimmt 
wurden. 

Was  die  Munitions-Ausrüstung  betrifft,  so  ist  diese  in  Hinsicht 
der  Anzahl  Schüsse  pr.  Geschütz,  circa  300,  für  alle  3  Armeen  ziemlich 
gleich,  jedoch  in  der  Yertheilung  der  Munition  bei  den  Batterien 
und  Munitions-Colonnen  oder  Artillerie-Parks  tritt  ein  nicht  unwesent- 
licher unterschied  hervor.  In  Deutschland  bestehen  far  jedes  Armee- 
Corps  10  Munitions-Colonnen,  nämlich  6  für  die  Artillerie  und  4  für 
die  Infanterie.  Jeder  Armee  wird  noch  ein  besonderer  Reserve-Muni- 
tions-Park beigegeben,  aus  dem  die  Munitions-Colonnen  ihre  verbrauchte 
Munition  ersetzen.  Er  zerföllt  in  8  Colonnen  ä  20  bespannte  Fahr- 
zeuge. In  Russland  bestehen  pr.  Infanterie-Division  ein  mobiler  und 
ein  fliegender,  pr.  Ca  Valerie- Division  aber  nur  ein  reitender  Artillerie- 
Park.  Gleichzeitig  mit  Vermehrung  der  Feld-Artillerie  sollte  eine  neue 
Aufstellung  der  Feld-Artillerie-Parks  vor  sich  gehen  (41  mobile  und 
17  reitende  Artillerie-Parks).  Ob  und  inwieweit  diese  Aufstellung 
durchgeführt,  ist  noch  nicht  bekannt  geworden. 

In  Oesterreich  besteht  far  jede  Infanterie-Division  und  fui  jede 
Corps-Artillerie  eine,  und  endlich  für  die  2.  Linie  pr.  Armee-Corpa 
circa  IV,  Munitions-Colonnen  zur  Formirung  des  Armee-Munitions- 
Parkes;  es  sind  hiezu  von  den  Regimentern  1  bis  6  je  eine,  voa 
den  Regimentern  7  bis  13  aber  je  2  Munitions-Colonnen  bestimmt. 

Wir  haben  demnach  in  1.  Linie  bei  einem  deutschen  Armee- 
Corps  10  Munitions-Colonnen,  bei  einem  russischen,  analog  dem  deutschen 
organisirt,  5  Artillerie-Parks,  und  bei  einem  österreichischen,  welche» 


392  Einige  Folgerungen  aus  den  ArtiUerie-Organisatipnen 

um  eine  ganze  Infanterie-Division  stärker  ist,  aber  nur  4  Munitions- 
Colonnen,  welche  zugleich  auch  für  den  Ersatz  der  Kleingewehr-Munition 
bei  den  Truppen  bestimmt  sind.  Hier  sehen  wir  also,  dass  die  Muni- 
tions-Colonnen,  der  Zahl  der  Fuhrwerke  nach,  in  der  österreichischen 
Armee  am  grössten,  während  sie  in  den  beiden  anderen  Armeen  ver- 
möge ihrer  grösseren  Anzahl  kleiner,  daher  auch  zum  Fahren  über 
Terrain  und  zur  Begleitung  der  Truppen  in's  Gefecht  geeigneter  sind, 
wobei  noch  als  weiterer  üebelstand  die  Schwerfälligkeit  unserer  alt- 
artigen Batterie-  und  Reserve-Munitions- Wagen  hinzutritt. 

Die  leichten  russischen  Batterien  haben  pr.  Geschütz  zwei 
Sspännige,  die  schweren  sogar  drei  Sspännige  Munitions-Karren,  wobei 
auch  die  Ausrüstung  der  Protzen  mit  Munition  sehr  gering  ist,  und 
2war  beim  leichten  Geschütz  18,  beim  schweren  nur  12  Schuss,  was 
ich  als  besonders  misslich  für  die  Ausrüstung  dieser  Artillerie  gegen- 
über jener  Oesterreichs  und  Deutschlands  bezeichnen  muss;  durch 
Anhäufung  so  vieler  Munitions-Fuhrwerke  werden  die  Colonnen  ver- 
längert, der  Munitions-Ersatz  wird  complicirter,  dabei  bieten  die 
Batterien  der  feindlichen  Artillerie  grössere  Ziel-Objecte,  und  dem 
Staate  erwachsen  auch  noch  bedeutend  mehr  Kosten.  Uebriffens 
soll,  nach  den  neuesten  Nachrichten,  nunmehr  auch  die  russische 
Artillerie  im  Begriffe  stehen,  6spännige  Munitions-Wagen  bei  ihren 
Batterien  einzufahren. 

Die  Geschützausrüstung  mit  Munition  ist  bei  den  Batterien  der 
deutschen  und  österreichischen  Artillerie  principiell  ganranalog,  nämlich 
hinreichende  Ausrüstung  der  Protzen,  um  im  Feuer  zur  Vereinfachung 
des  Munitions-Ersatzes  nur  von  diesen  die  Munition  entnehmen  zu 
können,  und  ferner  pr.  Geschütz  nur  1  Munitions- Wagen. 

Auch  bezüglich  der  Befehlgebung  ist  die  österreichische  ähnlich 
der  deutschen  Feld-Artillerie  organisiri  In  beiden  befinden  sich  die 
Divisions-  und  Corps-Artillerie-Chefs,  welche  sowohl  für  die  Ausrüstung 
als  auch  für  die  tactische  Verwendung  der  unterstehenden  Abtheilungen 
ihrem  Truppen-Commandanten  verantwortlich  und  in  dieser  Beziehung 
als  Organe  beigegeben  sind.  In  Deutschland  ist  der  Corps-Artillerie- 
Chef  ein  General,  nämlich  der  Brigadier  der  beiden  zum  Corps  ge- 
hörigen Artillerie-Regimenter;  in  Oesterreich  ist  es  der  ßegiments- 
Commandant  des  beim  Corps  eingetheilten[Artillerie-Begimentes.  Anders 
aber  steht  es  bei  der  russischen  Artillerie.  Da  ist  der  Corps-Artillerie- 
Chef  einzig  und  allein  far  die  Ausrüstung  verantwortlich,  die  tactische 
Verwendung  der  Batterien  geht  ihn  nichts  an ;  dieselben  sind  in  dieser 
Beziehung    nur    an    den    Truppen-Divisions-Commandanten  gewiesen, 
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wenigstens  sprechen  sich  alle  diesbezüglichen  Angaben  derartig  ans. 
Auch  ist  es  nirgends  ersichtlich,  dass  die  bei  jeder  Truppen-Division 
ei  Dgetheilte  Artillerie-Brigade  ein  organisches  Ganzes  bilde,  befehligt 
von  einem  Brigadier ;  es  existirt  für  selbe  kein  Brigade-Stab,  wie  der- 
selbe doch  bei  den  nicht  in  Truppen-Divisionen  eingetheilten  Reserve- 
Artillerie-Brigaden  ausgewiesen  erscheint,  und  da  auch  sonst  von  einem 
Brigäde-Artillerie-Chef  nirgends  etwas  erwähnt  wird,  so  dürften  die  Batte- 
rien einer  jeden  Artillerie-Brigade  direct  dem  Divisionär  untergeordnet  sein. 
Wohin  aber  eine  solche  Organisation  fuhrt,  wenn  sie  in  der 
That  wirklich  so  ist,  braucht  wohl  nicht  erst  näher  bewiesen  zu 
werden;  sie  muss  unbedingt  zur  Zersplitterung  der  ArtiUerie-Eräfte 
beitragen,  üebrigens,  wenn  es  nicht  bereits  geschehen  ist,  so  dürften 
demnächst  in  der  russischen  Artillerie  auch  in  dieser  Hinsicht  zeit- 
gemässe  Veränderungen  bevorstehen,  da  man  insbesondere  gerade  in 
Bussland  für  die  grossen  Lehren  des  deutsch-französischen  Krieges 
sehr  empfönglich  in  jeder  Beziehung  zu  sein  scheint.  So  soll  man, 
den  neuesten  Nachrichten  zufolge,  sich  dort  mit  der  Idee  befassen, 
bei  den  Truppen-Divisionen  die  Artillerie-Brigaden  noch  um  weitere 
zwei  Batterien  zu  verstärken. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  glaube  ich  den  grössten 
Mangel  unserer  dermaligen  Artillerie-Organisation  in  der  Formation 
der  Batterien  zu  8  Geschützen  suchen  zu  müssen,  in  einer  Formation, 
die  wohl  zur  Zeit  der  glatten  Bohre  gerechtfertigt  gewesen  sein  mag, 
die  es  aber  nie  und  nimmer  jetzt  bei  den  gezogenen  iSeschützen, 
bei  der  Bewaffnung  der  Infanterie  mit  Hinterlad-Gewehren  sein  kann. 
Die  sofortige  Organisirung  der  Batterien  zu  6  Geschützen  muss  als 
eine  der  ersten  Aufgaben  der  Neugestaltung  unserer  Artillerie  hinge- 
stellt werden,  denn  alle  übrigen  organisatorischen  Fragen  haben  ja 
bei  weitem  nicht  die  gleiche  Bedeutung.  Der  beste  Beweis  für  die 
Bichtigkeit  dieses  Ausspruches  liegt  in  der  Organisation  der  deutschen 
Artillerie,  die  trotz  der  vor  Kurzem  eingetretenen  Vermehrung  ihrer 
Geschützzahl  dennoch  die  Batterien  zu  6  Geschützen  beibehielt,  statt 
den  bei  weitem  minder  kostspieligen  Weg  zu  betreten  und  Mos  die 
Geschützzahl  bei  den  Batterien  zu  vermehren,  ein  Umstand,  der  bei 
der  anerkannten  Sparsamkeit  der  deutschen  Begierung  nicht  allein 
als  Fingerzeig  fQr  die  Gegner  einer  solchen  Organisation  dienen  und 
sie  zu  einer  recht  ernstlichen  Untersuchung  und  zu  reiflichem  Nach- 
denken in  dieser  Beziehung  veranlassen  sollte,  sondern  auch  in  jeder 
Hinsicht  höchst  lehrreich  und  der  Beachtung  werth  ist. 
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Ja,  nach  dem  oben  über  Batterien  zu  8  und  6  Geschützen  Ge- 
sagten würde  es  sogar  ein  Yortheil  sein,  unsere  gegenwärtige  Organi- 
sation insofern  zu  modificiren,  dass  wir  im  Mobilisirungsfalle  nur 
mit  Batterien  zu  6  Geschützen  ausmarschiren,  daher  die  gesammte 
Gfeschützzahl  um  y^  vermindern.  Lässt  man  hiebei  den  Chargen-  und 
Mannschaftsstand  ungeändert,  so  werden  diese  Batterien  bessere  Dienste 
leisten,  sie  werden  besser  wirken,  als  die  gegenwärtigen  mit  8  Ge- 
schützen. Dabei  würde  der  Staat  bedeutende  Auslagen  ersparen,  und 
wir  würden  über  unsere  artilleristische  Kraft  uns  keinerlei  imrichtigem 
Galcule  gegenüber  von  Armeen  hingeben,  deren  Artillerie  vortheilhafte  r 
organisirt  ist. 
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Yortrag,  gehalten  im  militär- wissenschaftlichen  Vereine  zu  Erakau  am  9.  April  1875 
Ton  Sr.  L  Hoheit  Erxherzos^  Johajm,  Oberstlientenant  des  Infanterie- 
Regimentes  Nr.  12. 


Es  wurde  schon  mehrfach  die  Behauptung  angestellt,  dass  der 
Krieg  nicht  erst  mit  der  Mobilisirungs  -  Ordre  oder  der  Eriegs- 
ErUämng  beginne,  sondern  bereits  zu  der  Zeit  seinen  Anfang  nehme, 
als  die  Organisation  einer  Armee  festgestellt  wird« 

In  der  That  sind  die  Ursachen,  welche  den  Erfolg  oder  den 
Misserfolg  auf  dem  Schlachtfelde  bedingen,  nicht  allein  in  den  mehr 
oder  minder  glücklichen  Operationen  zu  suchen;  sie  werden  zum 
grossen  Theile  auch  auf  die  Einrichtungen  des  Heerwesens  zurück- 
gef&hrt  werden  können.  Eine  mangelhafte  Organisation  trägt  den  Keim 
des  Misserfolges  in  sich,  sowie  wieder  eine  zweckmässige  Organisation 
eine  Bürgschaft  für  den  Erfolg  bietet,  auf  welchen  umsomehr  ge- 
rechnet werden  kann,  als  der  jüngste  Krieg  den  Einfiuss  der  Organi- 
sation auf  den  Ausgang  desselben  in  der  grossartigsten  Art  und  Weise 
illustrirt  hat.  Die  gesehicktesten  Maassnahmen  seitens  der  deutschen 
Truppenführer  hätten  es  nicht  möglich  gemacht,  stets  mit  U.eberlegen- 
heit,  oft  mit  zwei-  und  dreifacher  üebermacht  aufzutreten,  wenn  nicht 
diese  Üebermacht  überhaupt  vorhanden  und  derart  organisirt 
gewesen  wäre,  dass  sie  rechtzeitig  in  Action  treten  könnte.  Ist  aber 
eine  zweckmässige  Organisation  der  Armee  im  Allgemeinen  von  sol- 
chem Belange,  so  sind  es  die  Einrichtungen  jener  Truppe  insbesondere 
nicht  minder,  welche  einen  so  hervorragenden  Antheil  an  den  Erfolgen 
der  deutschen  Waffen  genommen  hat,  —  der  Feld -Artillerie. 

Die  österreichische  Artillerie  hat  zwar  schon  mehr  denn  Ein 
Mal  den  Beweis  geliefert,  dass  sie  es  verstanden  hat,  trotz  einer  nicht 
ganz  zweckmässigen  Organisation  und  unvollkonmienen  Bewaffnung, 
sich  in  glänzendster  Weise  ihrer  Aufgabe  zu  entledigen  und  die  rück- 
haltlose Anerkennung  des  Feindes  zu  erwerben.  So  sehr  aber  diese 
Thatsache  auch  geeignet  ist,  das  Bewusstsein  der  eigenen  Tüchtig- 
keit in  der  Artillerie  zu  befestigen  and  dieser  Waffe  das  volle  Ver- 
trauen der  Armee  zu  sichern,  so  darf  sie  dennoch  nicht  zu  Illu- 
sionen verleiten. 
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Die  Brauchbarkeit  der  Artillerie  ist  wesentlich  durch  materielle 
Erfordernisse  bedingt,  so  dass  Mängel  ihrer  Ausrüstung  nicht  in  dem 
Maasse  wie  bei  anderen  Truppen  durch  tactische  und  moralische 
Elemente  compensirt  werden  können.  In  richtiger  Erkenntniss  dieser 
Eigenschaft  der  Artillerie  und  der  unzureichenden  Leistungsfähigkeit 
ihres  gegenwärtigen  Materiales  hat  denn  bereits  die  oberste  Heeres- 
leitung seit  bald  einem  Jahre  die  Neubewaffnung  unserer 
Feld-Artillerie  in  Erwägung  gezogen  und  auf  Grund  der  durch- 
geführten ausgedehnten  Versuche  die  Annahme  des  Hinterladungs- 
Systemes  beschlossen.  Die  noch  in  der  Schwebe  befindliche  Wahl  des 
Bohr-Metalles  geht  ihrer  Erledigung  entgegen^  worauf  die  Erzeugung 
des  neuen  Artillerie^Materiales   in  Angriff   genommen  werden  dürfte. 

Es  ist  wohl  überflüssig,  des  Näheren  zu  begründen,  weswegen 
es  überaus  wünschenswerth  sei,  dass  mit  der  Lösung  der  Bewafhungs- 
Frage  auch  jene  der  Organisation  in  die  Hand  genonunen 
werde.  Die  Erzeugung  sowie  die  Ausgabe  des  Materiales  unter  so- 
fortiger Berücksichtigung  einer  neuen  Organisation  würde  als  eine 
einfache  und  leichtere  Procedur  erscheinen,  indem  Austausch  und  Yer- 
theilung  gleichzeitig  stattfinden  könnte.  Die  unvermeidliche  Stö- 
rung in  der  Ausbildung,  die  Beeinträchtigung  der  Schlagfertigkeit, 
welche  sich  durch  gesonderte  Durchführung  der  Neubewaffnung  und 
der  Reorganisation  zwei  Mal  wiederholen  müsste,  könnte  durch  Ver- 
bindung dieser  beiden  Maassregeln  mit  Einem  Male  überwunden 
werden;  die  österreichische  Artillerie  könnte  zur  selben  Zeit,  als  sie 
mit  einem  Geschütze  versehen  wird,  welches  sie  in  technischer  Be- 
ziehung auf  die  Höhe  der  Zeit  setzt,  auch  eine  Organisation  erhalten, 
welche  sie  befähigt,  dieses  vorzügliche  Geschütz  bestmöglichst  zu 
verwerthen. 

Es  wird  sich  zunächst  darum  handeln,  in  objectiver  Weise  zu 
untersuchen,  ob  überhaupt  eine  organisatorische  Frage  bezüglich  unserer 
Feld- Artillerie  existirt  und  inwiefern  deren  Lösung  im  Hinblicke 
.auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Waffe  geboten  erscheint.  Zu  diesem 
Zwecke  müssen  die  bestehenden  organischen  Einrichtungen  nach  jenen 
drei  Factoren  hin  geprüft  werden,  als  deren  Product  eine  Organisation 
überhaupt  anzusehen  ist  Diese  Factoren  sind:  1.  die  numerische 
Stärke  im  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Truppen;  2.  die 
tactische  Gliederung  der  organischen  Einheiten;  3.  die 
Eintheilung  in  den  Truppen-Verband  im  Frieden  und 
im  Kriege.  Auf  Grund  der  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Resultate 
soll  schliesslich   versucht   werden,   die  Grundzüge  einer  Organisation 
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zn  entwerfen,  welche  den  Anfordeningen  der  Nenzeit  entsprechen 
dürfte,  ohne  den  Qeldpunct,  noch  die  sonstigen  Hindemisse  ihrer 
Dar chf&hrung  berücksichtigen  zu  können,  indem  dergleichen  Erwä- 
gungen ausserhalb  der  Orenzen  einer  rein  sachlichen  Untersuchung 
liegen,  diese  Grenzen  aber  strenge  eingehalten  werden  sollen. 

um  nun  für  die  Beurtheilung  der  gegenwärtigen  Organisation 
einen  richtigen  Standpunct  zu  gewinnen,  dürfte  ein  flüchtiger  Bück- 
blick angezeigt  sein  auf  deren 

Geschichtliche  Entwickelung. 

Die  österreichische  Artillerie  war  bei  Ausbruch  der  neueren 
Kriege,  deren  Beihe  1848  begann,  fast  auf  demselben  Standpuncte, 
auf  den  sie  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  die  Einrichtungen 
des  Fürsten  Wenzel  Liechtenstein  gebracht  hatten.  In  diesem  Still- 
stande trafen  sie  die  unaufschiebbaren  Verbesserungen  unvorbereitet. 
Anhänglichkeit  an  das  Alte  trat  dem  für  das  Neue  erwachten  Eifer 
schroffer  entgegen,  als  es  bei  einem  stetigen  Fortschritte  geschehen 
wäre.  Die  Nothwendigkeit,  das  Versäumte  während  einer  fast  unaus- 
gesetzten Kriegsbereitschaft  nachzuholen,  führte  zu  eiligen  und  über- 
eilten Maassregeln.  Diese  umstände  muss  man  berücksichtigen,  wenn 
man  den  Entwicklungsgang  der  österreichischen  Artillerie  richtig  be- 
urtheilen  will.  Man  wird  dann  das  Streben  zur  Vervollkommnung  der 
Waffe  und  die  ansehnlichen  Errungenschaften  der  jüngsten  Zeit  nicht 
unterschätzen  können. 

Fürst  Wenzel  Liechtenstein  fährte  das  bis  dahin  noch  in 
keiner  Artillerie  vorhandene  proportionale  Oeschütz-System  ein,  welches 
sich  durch  Zweckmässigkeit  und  Beweglichkeit  auszeichnete.  Die 
Organisation,  welche  im  Jahre  1757  der  Artillerie  gegeben  wurde, 
theilte  diese  in  3  Theile. 

1.  Die  ausübende  Artillerie,  die  in  Brigaden  von  2  Bataillonen, 
jedes  zu  4  Compagnien,  später  in  Begimenter  zu  16  Compagnien 
zusanunengesetzt  wurde. 

2.  Das  Zeugamt  zur  Erzeugung  des  Materiales. 

3.  Das  Proviant-  und  Zahlamt  für  die  Artillerie- Verwaltung. 
Eine  tactische  Gliederung  nach  Maassgabe  der  Eintheilung  der 

Artillerie  im  Truppenverbande  bestand  nicht ;  das  Oeschütz  stand  nodt 
der  im  Kriegsfalle  zu  seiner  Bedienung  bestimmten  Mannschaft  in 
keinem  Zusammenhange;  der  Begriff  der  Batterie  als  orga- 
nische Einheit  existirte  noch  nicht.  Während  jedes  Bataillon 
2  bisS  6-Pfünder  als  Begiments-Geschütze  erhielt,  führte  man 
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18pfd.  Eanonen  und   lOpfd.  Haubitzen  als  Fositions-Geschütz 
mit  in's  Feld. 

Erst  im  Jahre  1808  nahm  Erzherzog  Carl  die  Geschütze 
von  den  Begimentern  i^eg  und  vereinigte  dieselben  in  Batterien  zu 
6  Geschützen. 

Statt  einer  reitenden  Artillerie,  wie  solche  seit  dem  7jährigen 
Kriege  bei  der  preussischen  Armee  im  Gebrauche  stand,  wurde  in  Oester- 
reich  während  des  bayerischen  Erbfolge-Krieges,  1778,  vom  General- 
Artillerie-Director  Kouvroy  die  Cavalerie-Artillerie  eingeftlhrt, 
von  welcher  sich  1779  schon  64  Geschütze  bei  der  Armee  in  Böhmen 
und  Mähren  befanden.  Auf  der  ^Wurst^  sassen  die  Bedienungs-Eano- 
niere  rittlings  hinter  einander,  eine  Einrichtung,  welche  sich  bis  zur 
neuesten  Zeit  erhalten  hat.  Eine  andere  Eigenthümlichkeit  der  öster- 
reichischen Artillerie  neueren  Ursprunges  war  das  Krieg  s-B  a  k  e  t  e  n- 
Wesen.  Selbes  wurde  durch  den  Oberst,  später  General-Artillerie- 
Director  und  Feldzeugmeister  Augustin  1815  eingeführt;  es  wurde 
ein  eigenes  Baketeur -  Corps  errichtet;  die  Baketen -  Batterien  waren 
fahrende.  Die  Bespannung  zur  sämmtlichen  Artillerie 
wurde  durch  das  Fuhrwesen  beigestellt  und  unterstand 
nicht  den  Batterie-Commandanten. 

Mit  einem  veralteten  Materiale  und  kaum  vortheilhafter  Organi- 
sation trat  die  österreichische  Artillerie  184iB  in  die  Feldzüge;  sie 
erwarb  sich  aber  nichtsdestoweniger  einen  wohlverdienten  Buf. 

Im  Jahre  1851  erhielt  die  österreichische  Artillerie  eine  neue 
Organisation,  welche  durch  zweckmässigere  Eintheilung  der  ver- 
schiedenen Dienstzweige  eine  grössere  üebereinstimmung  zwi- 
schen der  Kriegs-  und  Friedens-Formation  bewirkte,  ins- 
besondere aber  der  Feld-Artillerie  mehr  Einheit  gab.  Diese  zerfiel  in 
5  Begimenter;  jedes  Begiment  bestand  aus  24  Batterien,  denen 
die  Bespannung  einverleibt  wurde,  und  I  Beserve-Bataillon ,  welches 
die  Munitions-Beserven  besetzte,  sowie  den  Ersatz  fui  die  Batterien 
lieferte;  hiezu  gehörte  noch  eine  Procenten-Division  zur  Ergänzung 
der  Bespannung.  Jede  Batterie  hatte  statt  6  nunmehr  8  Geschütze, 
und  zwar :  6  Kanonen  und  2  Haubitzen.  Es  bestand  das  Begiment  aus : 

12  6pfd.  Fuss  -  Batterien  zn  6  6pfd.  Kanonen  und  2  7pfd. 
kurzen  Haubitzen. 

6  12pfd.  Fuss- Batterien  zu  6  12pfd.  Kanonen  und  2  7pfd. 
langen  Haubitzen. 

6  Cavalerie-Batterien  zu  6  6pfd.  Kanonen  und  2  7pfd.  kurzen 
Haubitzen. 


Die  Organisations-Frage  unserer  Feld-Artillerie.  399 

18pfd«  Positions-  oAer  eigene  Haubitz-Batterien  sollten  eben- 
so wie  Gebirgs-Batterien  nur  eventuell  aufgestellt  werden. 

Ausser  den  5  Begimentern  bestand:  die  Festungs-Artillerie  zu 
8  Bataillonen,  die  technische  Artillerie,  endlich  das  ArtUlerie-Beserve- 
Fuhrwesen. 

1852  wurde  ein  neues  vervollkommnetes  System  der  Laffetirung 
und  Fuhrwerke  angenommen,  woraus  die  Projects-Batterien  her- 
vorgingen. Oleichzeitig  traten  Feld-Mörser-Batterien  in^s  Leben, 
nachdem  man  1848  gegen  Vicenza  die  auf  gewöhnlichen  Fuhrwerken 
herbeigeschaflFten  Mörser  mit  Erfolg  gebraucht  hatte ;  die  aus  4  Mörser- 
W^en  bestehenden  Batterien  gelangten  niemals  zur  Verwendung. 

1867  traten  neue  Organisations-Veränderungen  ein.  Da  die  Co- 
losse  der  bisherigen  Artillerie-Begimenter  zu  24  Batterien  derArmee- 
Bintheilung  nicht  entsprachen,  so  formirte  man  12  Feld- 
Artillerie-Begimenter,  jedes  aus  12  Batterien  und  3  Com- 
pagnien,  die  im  Kriege  auf  14  Batterien  und  4  bis  5  Compagnien 
vermehrt  werden  sollten.  Die  Batterien  eines  Begimentes  sollten  in  der 
Begel  bei  einem  und  demselben  Armee-Corps  eingetheilt  werden, 
mehrere  derselben  fär  die  Armee,  welcher  das  betreffende  Corps  an- 
gehörte, zur  Aufstellung  einer  Armee-Oeschfltz-Beserve  dienen.  Die  Com- 
pagnien ersetzten  die  früheren  Beserve-Bataillone ,  indem  sie  fQr  die 
Munitions-Beserve  und  Parks,  die  im  Ejriege  zu  errichtenden  Depölr- 
Gompagnien  für  die  Ergänzung  der  Mannschaft  bestimmt  wurden. 

Das  Baketeur-Corps  wurde  zu  einem  Baketeur-Begimente  ver- 
mindert, die  Festungs  -  Artillerie  aufgehoben  und  durch  die 
Compagnien  der  Feld-Begimenter ,  sowie  durch  ein  Küsten- Artillerie- 
Begiment  ersetzt 

Diese  Einrichtungen  hatte  die  österreichische  Artillerie  auch 
während  des  Feldzuges  1859,  in  welchem  sie  sich  einem  überlegenen 
Geschütz-Systeme  gegenüber  befand.  Oleich  nach  Beendigung  des 
Krieges  führten  die  Versuche  mit  gezogenen  Bohren  zur  Einfuhrung 
der  nach  dem  Systeme  La  Hitte  gezogenen  Liechtensteinischen 
6Pf&nder,  welche  im  Jahre  1 863  durch  das  gegenwärtige  Bogenzug- 
System  verdrängt  wurden.  In  Folge  der  in  der  Armee  eingeleiteten 
Beductionen  und  Ersparnisse  musste  1860  auch  die  Artillerie 
unerwünschte  Aenderungen  erleiden.  Die  Zahl  der  Feld-Batterien  wurde 
auf  10  herabgesetzt,  welche  im  Frieden  halbbespannt  sein  sollten. 
Femers  wurden  von  den  12  Begimentern  nur  9  zur  Eintheilung  bei 
den  Armee-Corps,  die  übrigen  3  zur  Armee-ßeschütz-Beserve  für 
selbständig   operirende   grössere  Armee-Theile,  sowie  zur  Eintheilung 
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bei  Beserve-Gavalerie-Divisionen  bestimmt  und  dem  entsprechend  ans 
schweren  Fnss-  und  Cavalerie-Batterien  zusammengesetzt  Da  man 
nach  dem  italienischen  Feldzuge  die  Bildung  von  Armee-Divisionen  auf- 
gab und  die  Brigaden  unmittelbar  den  Armee -Corps  unterstellte, 
wurde  die  bisher  übliche  Zutheilung  von  Artillerie  zu  den  Brigaden 
grundsätzlich  normirt,  indem  jede  Infanterie -Brigade  von 
5  Bataillonen  1  leichte  Batterie  erhielt. 

Die  Bestrebungen,  das  Schiesspulver  durch  die  Schiess wolle 
zu  ersetzen,  welche  bereits  1864  die  vorübergehende  Einfahrung  hiefur 
eingerichteter  12-Pfünder  veranlasst  hatten,  fährten  im  Herbste  1861 
zur  Annahme  gezogener  Schiesswoll-Geschütze  nach  dem  Sy- 
steme des  Oeneral-Major  v.  Lenk.  Es  wurden  nicht  weniger  als  3  Re- 
gimenter mit  diesem  Materiale  derart  ausgerüstet,  dass  jedes  Be- 
giment  8  Batterien  zu  8  4-Pfündem  und  2  Batterien  zu  8  8-Pföndern 
hatte.  In  Folge  der  1862  stattgehabten  Ei^plosion  der  Schiesswoll- 
Yorräthe  beschloss   man   zum  Gebrauche  des  Pulvejs  zurückzukehren 

m 

und  die  SchiesswoU-Batterien  aufzugeben.  An  ihre  Stelle  traten  die 
3-,  4r  und  8-Pfünder  des  gegenwärtigen  Systemes,  welche  eine  über- 
aus glückliche  SchOpftmg  zu  nennen  sind,  und  bis  zur  Einführung 
von  Hinterladungs-Oeschützen  unstreitig  das  vollkommenste  System 
repräsentirten. 

Im  November  1863  fand  die  als  nothwendig  erkannte  Wieder- 
Aufstellung besonderer  Festungs-Compagnien  und  nach- 
stehende Bestimmung  bezüglich  der  Feld-Begimenter  statt:  Die  Be- 
gimenter  6,  II  und  12  sind  zur  Armee-Geschütz-Beserve  und  zur 
Eintheilung  bei  Beserve-Gavalerie-Divisionen,  die  übrigen  zur  Ein- 
theilung  bei  den  Armee-Corps  bestimmt  Jedes  Begiment  besteht  aus 
10  Batterien,  im  Frieden  1  Park-  und  4  Festungs-Compagnien,  wozu 
im  Kriege  noch  I  Festungs-  und  i  Depöt-Compagnie  kommt.  Die 
Batterien  sind  in  den  Begimentem  6,  U  und  12: 

1  4spännige  4pfd.  Batterie, 

in  den  übrigen  Begimentem: 

6  4spännige  4pfd.  Batterien, 

2  6       „         4   „  „ 
2  6       „        8   „  „ 

Hievon  sind  die  4pfd.  zu  den  Infanterie-  und  Cavalerie-Brigad  en^ 
die  Spfd.  Batterien  für  die  Armee  -  Geschütz  -  Beserve  designi  rt. 
Gleichzeitig  wurden   auch  Brigade*,  .Corps-   und  Armee-Munition a- 
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Parks,  Munitions  -  Eeserve  -  Parks,  Artillerie -Feld-  und  Haupt-Feld- 
Depöts  normirt. 

unter  diesen  Modalitäten  bestand  die  österreichische  Artillerie 
den  Feldzug  1866. 

Sowie  mehr  oder  weniger  jeder  Feldzug  tiefgreifende  Umwandlun- 
gen nach  sich  gezogen  hat,  so  erschien  auch  nach  der  preussischen 
Campagne,  und  zwar  im  April  1867,  eine  Reorganisation  der  Feld- 
und  Festungs-Artillerie  geboten,  indem  9  selbständige  Festungs- 
Artillerie-Bataillone  aus  den  abgetrennten  Festungs-Compagnien  der 
Feld-Regimenter  errichtet,  die  Raketeur-Waffe  gänzlich  aufgelassen 
und  jedes  der  12  Feld-Regimenter  wie  folgt  zusammengesetzt  wurde: 

4  4pfd.  Fuss-Batterien         Nr.  1  bis     4 
3  4pfd.  Cavalerie-Batterien   „    5    „      7 

5  8pfd.  Fuss-Batterien  „    8    „    12 
1  Depöt-Batterie-Cadre, 

1  Munitions-Colonnen-Cadre. 
Die  Depöt-Batterie  stellt  im  Kriegsfalle  1  4pfd.  Fuss-Batterie  Nr.  13, 
der  Munitions-Colonnen-Cadre  5  Munition  s-Colonnen- Abtheilungen  auf. 

Gleichzeitig  wurde  die  Divisions-Artillerie  normirt,  die 
permanente  Zutheilung  von  Batterien  zu  den  Brigaden  aber  aufgehoben, 
um  ein  allsogleiches  und  vereintes  Auftreten  von  Ar- 
tillerie-Massen sicher  zu  stellen. 

In  Folge  stattgehabter  Vermehrung  der  Armee-Körper  höherer 
Ordnung,  beziehungsweise  zur  Ergänzung  der  erforderlichen  Anzahl 
Batterien  und  Munitions-Colonnen ,  wurde  im  November  1871  der 
Kriegsstand  der  Regimenter  um  je  eine  8pfd.  Fuss-Batterie  Nr.  14, 
der  Friedensstand  um  den  Cadre  einer  8pfd.  Fuss-Batterie  Nr.  13 
erhöht.  Die  Zahl,  der  von  den  Regimentern  7  bis  12  aufzustellenden 
Munitions-Colonnen  wurde  von  5  auf  6  erhöht  und  die  Ergänzungs- 
Batterie  dieser  Regimenter  mit  8pfd.  (reschützen  ausgerüstet. 

Die  Systemisirung  eines  13.  Armee-Corps  fahrte  gleichzeitig 
zur  Errichtung  des  13.  Feld  -  Artillerie-Regimentes, 
welches  vom  1.  Jänner  bis  1.  Mai  1872  durch  Ausscheidung  von  je 
einer  combinirten  Abtheilung  aus  jedem  der  bestehenden  12  Regi- 
menter zusammengesetzt  wurde. 

Im  September  1873  wurde  angeordnet,  dass  die  en  cadre  be- 
stehende Batterie  Nr.  13  mit  1.  April  1874  den  normalen  Friedens- 
stand einer  8pfd.  Fuss-Batterie  anzunehmen  habe. 

Einen  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden  Fortschritt  machte  die 
Artillerie   durch   die  Verordnung  vom    11.  August  1874,  womit  die 
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Eintheilung  der  Begimenter  nach  Inspicirnngen  auf- 
gelassen und  die  der  Ordre  de  Bataille  der  Armee  im  Felde  ent- 
sprechende Gliederung  in  Batterie-Divisionen  auch  für 
den  Frieden  systemisirt  wurde.  Es  gliedert  sich  jedes  Be- 
giment  wie  folgt: 

I.   Batterie-Division: 

4pfd.  Fuss  -  Batterie  Nr.  1 
4pM.      r  ^  „      2 

8pfd.  „  17  TT  8 

IL    Batterie-Division: 

4pfd.  Fuss -Batterie  Nr.  3 
4pfd.  Cavalerie-  „  n  ^ 
8pfd.  Fuss-        ^         „9 

ni.    B  a  1 1  e  r  i  e-D  i  v  i  s  i  o  n: 

4pfd.  Fuss  -  Batterie  Nr.  4 
4pfd.  Cavalerie-  ^  n  6 
8pfd.   Fuss-        ^         r    lö 

IT.   Batterie-Division: 

8pfd.  Fuss -Batterie  Nr.   11 

8pfd.      „  „  »12 

8pfd,      ^  ^  II      13 

(4pfd.  Cavalerie  n  »        '^) 

Die  4pfd.  Cavalerie-Batterie  Nr.  7  wird  in  der  Regel  der  IV.,  sonst, 
gleichwie  jede  der  übrigen  Ünter-Abtheilungen  des  Begimentes,  nach 
Maassgabe  der  Dislocations-Yerhältnisse,  irgend  einer  Batterie-Division 
zugetheilt.  Der  tactischen  Oliederung  der  Armee  im  Felde  gemäss, 
werden  die  ersten  3  Batterie-Divisionen,  und  zwar  je  eine  derselben,  als 
Divisions-Artilleri-e  mit  der  Munitions-Colonne  gleicher  Ziffer- 
bezeichnimg als  Divisions-Munitions-Park  zu  einer  Ihfanterie-Truppen- 
Division,  die  IV.  Batterie-Division  als  Armee-Corps-Geschütz- 
Reserve  mit  der  Munitions-Colonne  Nr.  4  als  Armee-Corps-Munitions- 
Park  zu  einem  Armee-Corps,  die  Cavalerie-Batterie  Nr.  7  in  der 
Regel  zu  einer  Oavalerie-Tnippen-Division  eingetheilt;  die  8pfd.  Fuss- 
Hatterie  Nr.  14  ist  zur  etwaigen  Bildung  von  Armee-Geschütz- 
K  0  R  e  r  V  e  n  oder  fdr  sonstigen  Bedarf,  die  Munitions-Colonne  Nr.  6  (6) 
mr  den  Armee-Munitions-Park  bestimmt 
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Dies  wäre  nun  der  gegenwärtige  Stand  der  Organisation  unserer 
Feld-Artillerie.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  Einrichtungen 
nicht  als  abgeschlossen  betrachtet  werden  können ;  hiefür  spricht  schon 
die  Vergangenheit,  welche  uns  die  Organisation  der  Waffe  als  eine 
Verkettung  unausgesetzter  Umwandlungen,  als  einen  ununterbro- 
chenen Entwicklungs-Process  hat  erkennen  lassen.  Die  Con- 
servirung  alter  und  bewährter  Einrichtungen,  besonders  auf  dem  Ge- 
biete des  Heerwesens,  ist  zwar  von  Vortheil,  weil  sie  Sicherheit  und 
Vertrauen  erzeugt;  sie  kann  aber  auch  verderblich  werden,  wenn 
sich  einmal  die  Verhältnisse  geändert  haben  und  den- 
selben  keine  Rechnung  getragen  wird. 

Uebergehend  auf  die  Untersuchung,  ob  die  bestehende  Organi- 
sation unserer  Feld -Artillerie  den  gegenwärtig  an  diese  Waffe  ge- 
stellten Anforderungen  gerecht  werde,  ist  vorerst  •  das  Stärkeverhältniss 

zu  prüfen. 

Numerische  Stärke. 

Die  numerische  Stärke  der  Artillerie  ist  nach  den  Satzungen 
der  Theorie  allerdings  von  der  Beschaffenheit  des  Landes,  in  welchem 
Krieg  geführt  wird,  von  der  Ajt  der  Kriegführung,  ob  selbe  offensiv 
oder  defensiv  ist,  von  der  Stärke  und  Beschaffenheit  der  eigenen  und 
feindlichen  Truppen  abhängig.  Diese  Momente  sind  aber  gegenwärtig 
so  ziemlich  nivellirt,  weil  der  grosse  Krieg  sich  denn  doch  nur 
auf  gangbaren  Landstrichen  bewegt,  jeder  Feldherr  von  der  Absicht 
geleitet  sein  muss,  die  Offensive  zu  ergreifen,  endlich  die  nicht  mehr 
als  Berufs-Soldaten  gebildeten  Heere,  namentlich  Landwehren  und 
Beserven,  hüben  wie  drüben,  einer  kräftigen  Unterstützung  durch 
Artillerie  bedürfen. 

Der  deutsch-firanzösische  Feldzug  hat  den  Charakter  der  neueren 
Tactik  zum  Ausdrucke  gebracht;  sie  ist  durch  das  Auftreten  grosser 
Massen  und  das  Vorherrschen  des  Feuergefechtes  ge- 
kennzeichnet. Die  beiderseits  in  Action  getretenen  Massen  drängten 
den  kleinen  Krieg  in  den  Hintergrund  und  setzten  die  Bataille  rangle 
an  seine  Stelle;  diese  ist  aber  das  Feld  für  die  Verwendung  der  Ar- 
tillerie im  grossen  Style  und  führte  eine  solche  naturgemäss  herbei. 
Das  Feuergefecht  musste  1870 — 71  umsomehr  prävaliren,  als  die 
deutschen  Truppen  es  mit  einem  Gegner  zu  thun  hatten,  der  das 
Terrain  sorgfältigst  benützte  und  ein  ausgezeichnetes  Gewehr  besass, 
dessen  Wirkung  geradezu  mörderisch  war.  Jene  Waffe,  deren  aus- 
schliessliche Wesenheit  das  Beuer  ist,  die  Artillerie,  war  nothwendig 
zu  einer  hervorragenden  Bolfe  berufen. 

Org«a  der  mlllt.-wlueiuehaftl.  Vereine.  X.  Bd.  1875.  28 
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Wenn  nun  diese  Umstände  die  gesteigerte  Wichtigkeit  der  Ar- 
tillerie im  jüngstvergangenen  Feldzuge  heryorgerufen  haben,  wird  um 
so  grösser  die  Bedeutung  derselben  in  den  Kriegen  der  Zukunft 
werden.  In  Folge  der  im  steten  Fortschreiten  befindlichen  Yervoll- 
komnmung  der  Feuerwaffen  wird  sich  die  Infanterie  einem  Schnell*Lader 
gegenüber  befinden,  welcher  auf  mehr  als  2000  Schritte  empfindliche 
Verluste  beibringt«  Sie  wird  auch  noch  mit  dem  bereits  allgemein 
zur  Einführung  gelangten  Basanz-Geschütze  zu  kämpfen  haben,  dessen 
Projectile  mit  noch  unerreichter  Percussion  und  Treffsicherheit  ein- 
schlagen und  eine  vernichtende  Sprengwirkung  entwickeln.  Die  Infan- 
terie wird  daher  mehr  denn  je  auf  die  Unterstützung,  durch  die  Artil- 
lerie angewiesen  sein,  welche  die  unnahbaren  feindlichen  Stellungen 
erschüttert,  des  Gegners  Geschützfeuer  aber  dämpft  und  auf  sich  zieht. 

Muss  nun  hierin  die  Aufgabe  der  Artillerie  erkannt  werden,  so 
ist  es  erklärlich,  dass,  je  mehr  Artillerie  zur  Verfügung 
steht,  desto  eher  sie  auch  ihre  Aufgabe  lösen  wird.  Die 
rasche  Erschütterung  feindlicher  Positionen  ist  aber  deshalb  von  hohem 
Werthe,  weil  der  Angriff  früher  erfolgen,  die  Entscheidung  früher  ein- 
treten kann,  und  dadurch  erfolgreiche  Schläge  auf  Theile  des  Gegners 
möglich  sind,  bevor  Verstärkungen  eingreifen  können.  Die  Paraljsirung 
der  feindlichen  Artillerie  ist  heutigen.  Tages  nur  bei  numerischer 
Ueberlegenheit  denkbar,  nachdem  die  Hinterladungs- Geschütze 
neueren  Ursprunges  durchwegs  nahezu  gleicher  Construction  und  gleicher 
Leistungsfähigkeit  sind,  das  Uebergewicht  einer  Artillerie  über  die 
andere  somit  nur  durch  grössere  Geschützzahl  zu  erzielen  ist.  Ersetzt 
man  doch  in  der  industriellen  Welt  im  grossartigsten  Maassstabe  die 
Menschenkraft  durch  Maschinen;  weshalb  sollte  man  in  der  Krieg- 
führung mit  Maschinen  kargen,  deren  Wirkung  die  Thätigkeit  vieler 
Soldaten  aufwiegt?  Die  Maschinen  für  die  Zwecke  des  Krieges  sind 
eben  die  Geschütze;  je  mehr  Geschütze  in  Action  gebracht 
werden,  um  so  mehr  ökonomisirt  man  an  Truppen. 

Mit  den  in  Oesterreich  bestehenden  13  Feld  -  Artillerie  -  Regi- 
mentern sind  die  13  Corps  unserer  Feld-Armee  formell  mit  Artil- 
lerie dotirt;  wohl  oder  übel  muss  sich  zur  Einsicht  bequemt  werden, 
dass  diese  Artillerie-Kraft  keineswegs  dem  wirklichen 
Bedarfe  genügt.  Ein  Vergleich  unserer  Artillerie-Kraft  mit  jener 
Deutschlands  und  Busslands  wird  hievon  den  Beweis  liefern.  Sowie 
die  österreichische  Feld-Armee  aus  Linien-  und  Beserve-Truppen  be- 
steht, so  müssen  aach  die  Ersatz-,  beziehungsweise  mobilen  Beserve- 
Truppen  Deutschlands  und  Busslands  zm*  Feld-Armee   dieser  Mächte 
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gerechnet  werden.  Unter  dieser  Voraussetzung  gestalten  sich  die  Stärke- 
Verhältnisse  wie  folgt: 

Oesterreich-Üngarn: 

496.860  Infanteristen, 
43.419  Beiter, 


540.279  Mann, 
1.456  Geschütze, 

auf  1000  Mann  entfallen  2  V,  Geschütze. 

Deutschland: 

669.848  Infanteristen, 
83.808  Reiter, 
753.656  Mann, 
2.232  Geschütze, 

auf  1000  Mann  entfallen  3  Geschütze. 

Bussland: 

827.600  Infanteristen, 
129.600  Eeiter, 


967.000  Mann, 
3.042  Geschütze, 

auf  1000  Mann  entfallen  3  Geschütze. 

Unsere  Feld-Armee  ist  verhältnissmässig  am  kärglichsten  mit 
Artillerie  dotirt,  während  ihre  geringere  Stärke  an  Truppen  gerade 
nur  durch  eine  zahlreiche  Artillerie  ausgeglichen  werden  könnte. 

Obwohl  das  Stärkeverhältniss  unserer  Artillerie,  2y,  gegen  3 
zu  1000,  an  und  für  sich  bereits  äusserst  ungünstig  zu  nennen  ist, 
so  wird  der  Unterschied  geradezu  bedenklich,  wenn  man  die  auf 
eine  Infanterie-Truppen-Division  als  die  organische  Einheit 
£&r  gemischte  Waffen  entfallende  Artillerie-Eraft  in  Betracht  zieht. 
Es  ist  dadurch  ein  um  so  richtigerer  Maassstab  zu  gewinnen,  als  die 
Stärke  und  Zusammensetzung  der  Infanterie-Truppen-Division  Oester- 
reichs,  Deutschlands  und  Busslands  nahezu  identisch  ist,  daher  die 
entfallende  Artillerie  zur  Lösung  einer  und  derselben  Aufgabe  berufen 
ist  Die  österreichische  Division  erhält  3  Batterien  als  Divisions- 
Artillerie  zugewiesen ;  nachdem  die  Armee  -  Corps-Geschütz  -  Beserve 
ebenfalls  aus  3  Batterien  besteht,  das  Armee-Corps  aber  aus  3  Divi- 
sionen zusammengesetzt  ist,  so  ist  auf  eine  solche  noch  1  Batterie 

28* 
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anzurepartiren.  Auf  die  österreichische  Division  sind  daher  4  Batterien 
zn  8  Geschützen,  d.  i.  32  Geschütze  zu  rechnen.  Die  deutsche 
Division  hat  4  Batterien  als  Divisions- Artillerie ;  bei  der  Zusammen- 
setzung des  deutschen  Armee-Corps  aus  nur  2  Divisionen  entfallen 
auf  eine  derselben  von  der  aus  6  fahrenden  und  3  reitenden  Batterien 
bestehenden  Corps- Artillerie  3  fahrende  und  1  reitende,  nachdem 
durchschnittlich  nur  1  reitende  Batterie  an  die  Cavalerie  abgegeben 
wird;  auf  die  Division  sind  daher  8  Batterien  zu  6  Geschützen, 
d.  i.  48  Geschütze  zu  rechnen.  Jede  russische  Division  erh&It 
1  Fuss-Artillerie-Brigade  ä  6  Batterien  zu  8  Geschützen,  daher  eben- 
falls 48  Geschütze.  Im  Vergleiche  zu  Deutschland  und 
Bussland  fehlen  uns  16  Geschütze,  d.  i.  2  Batterien  per 
Infanterie-Truppen-Division,  oder  48  Geschütze,  resp. 
6  Batterien  per  Armee-Corps,  welche  aufgestellt  werden 
müssten,  um  erst  eine  gleiche  Stärke  zu  erzielen. 

Eine  Vermehrung  unserer  Feld-Artillerie  nahezu 
um  die  Hälfte  ihrer  gegenwärtigen  Stärke  dürfte  daher 
als  unerlässlich  erkannt  werden  müssen. 

Dieses  Bedürfniss  wird  sich  noch  fahlbarer  machen,  wenn  man 
die  Landwehren  berücksichtigt.  Nach  der  bestehenden  Ordre  de 
bataille  bilden  28  Bataillone  der  österreichischen  und  die  gesammte 
ungarische  Landwehr  zu  92  Bataillonen  integrirende  Theile  der  Feld-, 
Armee,  doch  ist  nur  für  einen  Theil  dieser  Landwehr -Truppen  eine 
Artillerie  vorhanden  und  gestaltet  sich  um  so  ungünstiger  dadurch  das 
oben  angeführte  Verhältniss  der  Artillerie  zu  den  Truppen  der  Feld- 
Armee,  deren  Stärke  durch  Eintheilung  von  Landwehren  um  120.000 
Mann  vermehrt  ist. 

Während  Deutschland  seine  Landwehr  mit  42  Beserve-Batterien 
ausrüstet,  Bussland  seine  Local-Truppen  mit  24  Local-Batterien  dotirt; 
ist  für  einen  grossen  Theil  dieser  Landwehren  absolut  keine  Artil- 
lerie vorhanden  oder  sonstwie  verfügbar.  Die  Creirung  einer  solchen 
erscheint  um  so  nothwendiger ,  als  derlei  Truppen  weit  mehr  einer 
Anlehnung  an  die  Artillerie  bedürfen,  als  die  Truppen  der  Linie.  Be- 
treffs der  für  die  Landwehr  nöthigen  Artillerie  spricht  sich  die  Bro- 
schüre: „Das  Jahr  1870  und  die  Wehrkraft  der  Monarchie" 
wie  folgt  aus:  „Nachdem  im  Sinne  des  Wehrgesetzes  die  Landwehr 
beider  Beichshälften  keine  abgesonderte  Artillerie  und  technische 
Truppen  haben  soll,  so  müssten  analog  wie  in  Preussen  bei  jedem 
Artillerie-Begimente  3  Beserve-Batterien  und  1  Reserve -Muniüons- 
Colonne  im  Kriegsfälle  aufgestellt  werden,  in  welche,  nebst  dem  Cadre 
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von  Offideren,  die  in  die  Landwehr  übei^etretenen  Chargen  und  Mann- 
schaft des  eigenen  Begimentes,  und  wenn  diese  nicht  ausreichen,  zur 
völligen  Completirung  noch  die  nöthigen  Leute  der  Ersatz-Beserve 
eingetheilt  werden.  (Was  auch  sonst  mit  den  in  die  Landwehr  über- 
tretenden Kanonieren  der  Linie  anfangen?)  Dies  ergäbe  42  Batterien 
(28  Fuss-,  14  Spfd.),  genügend,  um  14  Divisionen  Landwehr  voll- 
ständig zu  versehen,  und  mehr  als  196  Bataillone  Landwehr  werden 
wohl  nie  zu  mobilen  Zwecken  disponibel  sein  können.^ 

So  zweckmässig  dieser  Vorschlag  auch  thatsächlich  ist,  und  so 
vortheilhaft  es  erscheint,  das  Beserve-System  auch  auf  die  Artillerie 
zu  übertragen,  so  kann  man  sich  doch  nicht  der  Befürchtung  er- 
wehren, dass  weitere  Abtheilungen  das  ohnedies  allzu- 
grosse  Artillerie-Begiment  zu  einem  unförmlichen 
Körper  machen  würden,  dessen  Verwaltung  und  Mobilisirung 
durch  Ein  Commando  die  Orenze  des  Möglichen  tangiren  müsste. 
Das  Artillerie-Begiment  würde  bei  4500  Mann  und  3600  Pferde 
zählen,  welche  Stärke  einer  Infanterie-Brigade  und  einer  Cavalerie- 
Truppen-Division  entspräche.  Hingegen  wäre  eine  derlei  Institution 
unter  Annahme  kleinerer  Begimenter  vollkommen  lebensfähig.  Die  be- 
züglichen Anträge  werden  an  späterer  Stelle  Baum  finden,  und  wird 
sich  darauf  beschränkt,  ein  Erforderniss  von  nahezu  40  Batterien  zu 
constatiren. 

Die  Einvrürfe,  welche  man  bezüglich  einer  beträchtlichen  Ver- 
mehrung der  Artillerie  zu  erheben  pflegt,  dass  dieselbe  die  Beweglich- 
keit der  Armee  beeinträchtige,  die  Colonnen-Längen  ansehnlich  vermehre, 
keinen  Baum  zur  Entwicklung  finde,  beruhen  auf  Vorurtheilen  und 
können  nicht  berücksichtigt  werden. 

Auf  Grund  der  in  dem  letzten  Feldzuge  gewonnenen  Erfahrungen 
ist  denn  auch  in  allen  europäischen  Staaten  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung der  Feld-Artillerie  angebahnt  worden.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  Frankreich  die  Wichtigkeit  dieser  Waffe  vielleicht  am  richtigsten 
gewürdigt  und  eine  imposante  Artillerie  -  Kraft  organisirt  hat  J)ie 
französische  Artillerie  besteht  aus  38  Begimentem,  welche  in  19  Bri- 
gaden zu  2  Begimentem  formirt  sind;  jedes  Armee -Corps  erhält 
1  Brigade  zugewiesen.  Beide  Begimenter  einer  Brigade  bestehen  aus 
13  Batterien,  wovon  je  2  Depöt-Batterien ,  von  jedem  2.  Begimente 
3  reitende  Batterien  sind.  Frankreich  verfügt  somit  über 
2964  Geschütze. 

Mit  Becht  sagte  Napoleon  L:  „Eine  gute  Infanterie  ist  ohne 
Zweifel  der  Kern  der  Armee ;  wenn  sie  aber  durch  längere  Zeit  gegen 
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Mtt6  sehr  überlegene  Artillerie  zu  kämpfen  hätte,  würde  sie  demo- 
ralisirt  und  vernichtet  werden.  Es  ist  möglich,  dass  ein  General, 
welcher  mit  grösserer  Gewandtheit  manövrirtund  eine  bessere  Infan- 
terie in  der  Hand  hat  als  sein  Gegner,  während  eines  Theiles  des 
Feldzuges  Erfolge  erziele,  obgleich  seine  Artillerie  weniger  stark  ist, 
doch  am  Tage  der  Entscheidung  einer  allgemeinen  Action  wird  er 
seine  Mindermacht  an  Artillerie  bitter  empfinden.^  Der  gestürzte  Neffe 
des  grossen  Oheims  sagte  nach  der  Katastrophe  von  Sedan,  unter  dem 
Eindrucke  jener  700  deutschen  Kanonen,  welche  die  französische 
Armee  umschlossen  hatten :  „Ihre  Artillerie  hat  die  Schlacht  gewonnen ; 
sie  ist  die  beste  der  Welt^ ;  worauf  König  Wilhelm  versetzte :  „Wir 
haben  uns  bemüht,  von  den  Erfahrungen  anderer  Nationen  zu  lernen.^ 

Tactische  Gliederung. 

Nach  dem  numerischen  Verhältnisse  ist  die  zweckmässige  Glie- 
derung der  vorhandenen  Kräfte  der  nächstwichtigste  Factor.  Sowie 
jede  Maschine,  welche  anstandslos  functioniren  soll,  aus  einzelnen  in 
sich  möglichst  vollkommenen  Theilen  bestehen  muss,  ebenso  ist  auch 
die  entsprechende  üntertheilung  einer  Truppe  eine  unerlässliche  Vor- 
bedingung für  die  erfolgreiche  Führung  und  Verwendung  derselben. 

Hinsichtlich  der  tactischen  Gliederung  fällt  die  Geschütz- 
zahl der  Unter-Abtheilung,  sowie  Stärke  und  Zusammen- 
setzung der  Einigelten  höherer  Ordnung  in  Betracht. 

Die  Frage  der  Geschützzahl  der  Ünter-Abtheilung  wurde  viel- 
seitig ventilirt  und  zumeist  dahin  erledigt,  dass  man  die  Gliederung 
der  Batterie  zu  8  Geschützen,  welche  gegenwärtig  nur  in  Bussland 
besteht,  auflassen  und  auf  die  Formation  zu  6  Geschützen  übergehen 
solL  Man  pflegt  auch  aus  dem  Entstehungsgrunde  der  Batterie 
zu  8  Geschützen  ihre  Existenz-Berechtigung  ad  absurdum  zu  führen. 
Bis  zum  Jahre  1851  hatten  bekanntlich  die  Batterien  nur  6  Geschütze 
und  waren  die  Haubitzen  in  eigene  Batterien  'formirt ;  da  man  aber 
auch  unter  allen  Verhältnissen  einen  ausgiebigen  Wurf  gesichert 
wissen  wollte,  betheilte  man  jede  Kanonen-Batterie  mit  2  Haubitzen. 
Mit  der  Einführung  gezogener  Geschütze,  welche  Schuss  und  Wurf 
vereinigten,  behielt  man  die  Zahl  von  8  Geschützen  bei  Diese  Genesis 
der  Batterie  zu  8  Geschützen  in  Oesterreich  beweist  noch  immer  nicht, 
dass  dieselben  einer  Existenz-Berechtigung  entbehren,  sobald  nicht  die 
absolute  Unzweckmässigkeit  der  durch  das  Zusammentreffen  von  Um- 
ständen entstandenen  Batterie  zu  8  Geschützen  constatirt  ist 
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Diesen  Nachweis  zu  liefern  bemühten  sich  alle  Militär-Schrift- 
steller, welche  sich  mit  artilleristischen  Fragen  befassten.  In  der 
trefflichen  Schrift:  „Die  Organisation  der  österreichisbhen 
Feld- Artillerie  von  B.  L.^  wird  die  Zusammensetzung  der  Bat- 
terien aus  6  statt  8  Geschützen  „im  Interesse  der  Lenkbarkeit,  Ma- 
nöTrir-Fähigkeit  und  überhaupt  der  Verwendung  der  Feld-Artillerie" 
als  höchst  wünschenswerth  bezeichnet 

Die  Beweglichkeit  der  einzelnen  Abtheilung  ist  aber  keineswegs 
so  überaus  verschieden  und  tritt  zudem  in  den  Hintergrund,  weil  es 
bei  der  heutigen  Massenverwendung  der  Artillerie  auf  keine  künstlichen 
Evolutionen  einzelner  Batterien  ankömmt.  Die  Dispositions-Fähigkeit 
in  grösseren  Verbänden  scheint  denn  doch  durch  die  leichtere 
Theilbarkeit  von  Batterien  zu  8  Geschützen  aufgewogen 
zu  werden,  wodurch  dem  Divisions-Conmiandanten  nicht  3,  sondern 
6  Dispositions-Einheiten  zur  Verfügung  stehen.  Denn,  wird  die  Batterie 
zu  8  Geschützen  in  ihren  beiden  Halb-Batterien  getheilt,  so  sind  diese 
beiden  Theile  actionsfähig  und  noch  so  stark,  dass  sie  mit  Erfolg 
auftreten  können,  haben  doch  die  preussischen  reitenden  Batterien  durch 
geraume  Zeit  aus  4  Geschützen  bestanden.  Die  Batterie  zu  6  Ge- 
schützen hingegen  ist  nur  unter  Auflösung  des  Zugsverbandes  in  Halb- 
Batterien  zu  3  (beschütze  theübar,  welche  Abtheilung,  so  wie  ein  etwa 
ausgeschiedener  einzelner  Zug  aber  schon  mit  Bücksicht  auf  die 
Schwierigkeit  des  Einschiessens  und  die  missliche  Feuerfolge  nicht 
reckt  als  tactisches  Element  betrachtet  werden  und  sich  in  einen  Ge- 
schützkampf einlassen  kann. 

Der  nunmehrige  Hauptmann  Otto  Maresch  sagt  in  seinen  mit 
ebensoviel  Geist  als  Phantasie  verfassten  „Grundzügen  für  die 
Kriegs-Organisation  der  Feld-Artillerie":  „Manbesehe  sich 
(nach  dem  Aufmarsche)  die  Wege,  welche  die  beiden  Flügelgeschütze 
zurückgelegt,  man  betrachte  ihre  abgehetzten  Bespannungen 
und  stelle  sich  vor,  dass  dies  in  einem  Gefechte  öfter  und  unter 
erschwerenden  Terrain-  und  sonstigen  Verhältnissen  vorkömmt,  und 
dass  sich  die  Bespannungen  hier  nicht  in  dem  kräftigen  Friedens- 
zustande befinden,  so  wird  man  hoffentlich  bald  einsehen,  wie  nach- 
theilig die  zu  grosse  Zahl  der  Geschütze  auf  die  Manövrir-Fähigkeit 
der  Batterie  wirkt"  Betrachtet  man  den  Aufmarsch  einer  Batterie 
aus  der  Marsch-Colonne  auf  die  Tete,  so  hat  das  8.  Geschütz  aller- 
dings einen  um  35  resp.  45  Schritte  längeren  Weg  als  das  6. ;  doch 
Jedermann  weiss,  dass,  wenn  sich  das  Pferd  in  Trab  oder  Galopp 
bewegt,  ein  Unterschied  von  35  bis  45  Schritten  gar  nicht  in   6e- 
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tracht  kömmt  und  unmöglich  dieserwegen  die  Bespannungen  nach 
einem  Aufinarche  abgehetzt  sein  können.  Zudem  hat  die  Batterie  zu 
8  Geschützen  die  überaus  vortheilhafte  und  schmiegsame  Halb- 
Batterie-Colonne  als  Manövrir-Formation,  während  die  Batterie 
zu  6  Geschützen  dort,  wo  sie  des  Baumes  und  der  Terrain-Benützung 
wegen  sich  nicht  in  entwickelter  Linie  bewegen  kann,  auf  die  Zugs- 
Colonne  gewiesen  ist.  Die  Entwickelung  aus  der  Zugs-Colonne  ist 
aber  wegen  deren  grösserer  Tiefe  keine  so  rasche.  Ninmit  man  auf 
die  Entwickelung  mehrerer  Batterien  Bücksicht,  so  ist  es  erklärlich, 
dass  die  Colonne  einer  Division  von  4  Batterien  zu  6  Greschützen  um 
1  Batterie-Distanz,  d.  i.  30  Schritte,  länger  ist,  als  jene  einer  Division 
von  3  Batterien  zu  8  Geschützen.  Der  Aufmarsch  vorwärts  in  die 
Colonnen-  oder  Feuerlinie  vrird  aber  nicht  nur  aus  diesem  Grunde 
ein  langsamerer,  sondern  auch  noch  deshalb,  weil  bei  3  Batterien 
die  2.  rechts,  die  3.  links  der  Tete  auffährt,  während  sich  bei  4  Bat- 
terien die  3.  und  4.  auf  Eine  Seite  der  ersten  entwickeln  müssen, 
daher  die  Flügelgeschütze  weiter  hinausgerückt  werden,  somit  ihr 
Eintreffen  in  die  Feuerlinie  verzögert  wird.  Die  Feuerlinie  selbst  nimmt 
aber  in  Folge  des  hinzukommenden  Batterie-Intervalles  einen  grösseren 
Front-Baum  ein. 

Noch  eines  Umstandes  solT  Erwähnung  geschehen.  Man  sagt, 
die  Leitung  des  Feuers  sei  bei  einer  Batterie  zu  8  Geschützen 
sehr  erschwert,  dieser  Umstand  gewinne  mit  der  Einführung  eines 
empfindlicheren  Geschütz-Systemes  an  Bedeutung,  daher  das  Hinter- 
ladungs-Geschütz  an  und  für  sich  den  üebergang  auf  6  Geschütze 
bedinge.  Diese  Argumentation  dürfte  denn  doch  auf  einem  Irrthume 
beruhen,  denn  je  empfindlicher  das  Geschütz  ist,  je  präciser  es  schiesst, 
je  schneller  das  Einschiessen  vor  sich  geht,  je  weniger  Gorrecturen 
es  bedarf,  um  so  leichter  ist  auch  die  Leitung  des  Feuers.  War  es 
daher  möglich,  das  Feuer  bei  8  Vorderladern  entsprechend  zu 
leiten,  wie  es  die  Erfolge  1864  und  1866  bewiesen,  so  muss  dieses 
bei  8  Hinterladern  um  so  eher  möglich  sein. 

Entscheidend  für  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  8  oder  6  Ge- 
schütze, erscheint  der  Eostenpunct.  Werden  nämlich  die  jetziges 
Batterien  zu  8  Geschützen  in  solche  zu  6  Geschützen  formirt,  so  wird, 
ohne  an  Artillerie-Eraft  zu  gewinnen,  die^Ausrüstung, 
das  Personal  und  die  Bespannung  vermehrt,  daher  die 
Waffe  im  Ganzen  unverhältnissmässig  vertheuert.  Die 
Ausrüstung  wird  vermehrt,  weil  zahlreiche  Material-Sorten  in  einer 
kleinen  Batterie  ebenso  vorhanden  sein  müssen,  wie  in  einer  grösseren. 
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Das  Personal  wächst  an,  weil  durch  Errichtung  von  65  neuen  Bat- 
terien ein  ansehnlich  grösserer  Bedarf  an  Chargen  und,  wegen  ver- 
mehrter- Bespannung,  auch  an  Fahnnannschaft  eintritt.  Die  Bespan- 
nung wird  deshalb  stärker,  weil  es  rücksichtlich  der  praktischen  Aus- 
bildung nicht  angeht,  Friedens-Batterien  zu  3  Geschützen,  also  mit 
einem  zerrissenen  Geschützzuge,  zu  etabliren,  daher  yon  6  Geschützen 
imbedingt  deren  4  bespannt  sein  müssen,  wie  es  in  Deutschland, 
Frankreich,  Italien  und  überhaupt  dort  der  Fall  ist,  wo  die  Batterie 
aus  6  Geschützen  besteht.  Ist  aber  gegenwärtig  nur  die  Hälfte  der 
Geschützlinie  bespannt,  so  müssten  dann  2  Drittheile  derselben  be- 
spannt werden.  Ausser  der  ersten  Anschaffung  von  Material,  Monturen 
und  Pferden  würden  sich  jährliche^  Mehrauslagen  von  beträchtlicher 
Höhe  ergeben. 

Bleibt  noch  die  organische  Einheit  höherer  Ordnung,  das 
Begiment,  einer  kritischen  Würdigung  zu  unterziehen« 

Bei  der  unbedingten  Nothwendigkeit  einer  schnellen  Mobilisirung 
ist  das  gegenwärtige,  aus  13  resp.  14  Batterien  nebst  5  bis  6  Muni- 
tions-Colonnen  bestehende  Artillerie-Begiment  ein  schwerfälliger  und 
complicirter  Mechanismus.  Dasselbe  ist  aber  auch  im  Frieden  ein 
grosser,  daher  schwer  zu  übersehender  Körper,  dessen  einzelne  Theile 
allzusehr  der  Einwirkung  des  Gommandanten  entrückt  sind,  ohne  dass 
seine  Verantwortlichkeit  kleiner  wäre,  als  die  des  Gommandanten  eines 
aus  6  Escadronen  bestehenden  Cavalerie-Begimentes.  Diese  Gründe 
haben  denn  in  Deutschland  und  Bussland  eine  Theilung  der 
ursprünglichen  grossen  Artillerie-Begimenter,  in 
kleinere  Körper  herbeigeführt.  So  wurde  in  Preussen  das 
Artillerie-Begiment  in  2  Begimenter  gespalten,  welche  die  Bezeichnung 
Begiment  „Corps-Artillerie^  und  Begiment  „Divisions-Artillerie^  fuhren, 
zusammen  aber  1  Feld-Artillerie-Brigade  bilden.  Das  Begiment  „Corps- 
Artillerie^  besteht  aus  2  Feld-Abtheilungen  ä  3  schwere  und  1  rei- 
tende Abtheilung  h  3  reitende  Batterien.  Das  Begiment  „Divisions- 
Artillerie^  gliedert  sich  in  2  Feld-Abtheilungen  ä  4  Batterien,  wovon 
2  leicht  und  2  schwer  sind.  Bussland  hat,  entsprechend  der  Anzahl 
Infanterie-  und  Cavalerie-Truppen-Divisionen,  seine  Artillerie  in  „Fuss- 
und  reitende  Artillerie  -  Brigaden"  getheilt;  hievou  zählen  erstere 
5  Kanonen-  und  1  Mitrailleusen-Batterie,  letztere  3  reitende  Bat- 
terien. 

Vornehmlich  sprechen  aber  tactische  Gründe  gegen  das 
übermässig  grosse  Artillerie-Begiment.  Die  wesentlichste  Bedingung 
einer  zweckmässigen  Organisation  besteht  nämlich  darin,  dass   sie 
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mit  der  Mobilmachung  der  Truppe  keine  erheblichen 
Aenderungen  gegen  die  Friedens-Formation  erleidet. 
Der  Frieden  soll  die  Schule  f&r  den  Krieg  sein,  eine  Schule  nicht 
nur  bezüglich  der  kriegerischen  Thätigkeit  einer  Truppe,  sondern 
auch  ihrer  organischen  Einrichtungen  und  des  dadurch  bedingten  ge- 
sammten  Getriebes.  Sollen  die  auflösenden  Elemente  des  Krieges  auf 
eine  Truppe  nicht  einwirken,  soll  die  Verwendung  derselben  keine 
hemmenden  Frictionen  erfahren,  so  müssen  auch  die  organischen 
Formen  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen,  ein  altgewohntes  Kleid 
sein,  in  welchem  sich  die  Truppe  frei  und  sicher  bewegt.  Von  welch^ 
grosser  Bedeutung  die  Macht  der  Gewohnheit  im  Kriege  ist,  mag  aus 
der  durch  vielfache  Beispiele  erhäfteten  Thatsache  erhellen,  dass  eine 
bereits  erschütterte  und  der  Auflösung  entgegengehende  Truppe  durch 
die  Anordnung  einer  auf  dem  Exercirplatze  geübten  Formation  mittelst 
des  gewohnten  Commando- Wortes  wieder  zur  Ordnung  und  zum  Ge- 
horsame gebracht  wurde. 

Wenn  auch  die  Eintheilung  der  Artillerie-Segimenter  in  Bat- 
terie-Divisionen die  Friedens-Organisation  der  Ordre  debataille  möglichst 
angepasst  hat,  so  wird  doch  der  Verband,  in  welchem  sich 
die  4  Divisionen  befinden,  das  Regiment,  im  Momente 
der  Mobilisirung  gänzlich  zerrissen,  indem  es  in  4  ge- 
trennte Theile  zerfäUt,  die  bisherigen  Functionen  des  Regimentes  auf 
diese  übergehen,  die  einzelnen  Batterie-Divisionen  den  höheren  Truppen- 
Commanden  unmittelbar  unterstellt  werden.  So  wie  aber  Verbände 
gelöst  werden,  so  werden  bei  der  Mobilisirung  auch  neue,  im  Frieden 
nicht  bestehende  Körper  zusammengesetzt,  nämlich  die  aus  den  Cava- 
lerie-Batterien  Nr.  7  aller  Regimenter  bestehenden  Batterie-Divisionen 
f&r  die  Cavalme^Truppen-Divisionen,  wodurch  eine  unvortheilhafte 
Verrückung  der  Commando-VerhUtnisse  stattfindet.  Das  gegenwärtige 
Artillerie-Regiment  ist  denn  auch  nur  eine  Friedens-Formation, 
welche  eben  deshalb,  weil  sie  im  Kriege  zu  bestehen  aufhört,  auch 
im  Frieden  nicht  gerechtfertigt  ist. 

Doch  diese  Erwägungen  sprechen  einzig  und  allein  gegen 
den  Bestand  des  Artillerie-Regimentes  in  seiner  gegenwärtigen 
Stärke  und  Zusammensetzung,  keineswegs  aber  gegen  den 
Reg  iments-Verband  als  solchen  überhaupt,  am  allerwenig- 
sten, wenn  etwa  den  einzelnen  Truppen-Divisionen  statt  Batterie- 
Divisionen  Artillerie-Regimenter  zu  6  Batterien  zugetheilt  würden, 
in  welchem  Falle  das  Regiment  eine  unbestreitbare  LebensflUiigkeit 
erlangen  würde. 
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Allein,  so  wie  es  häufig  der  Fall  ist,  wurde  auch  bei  Perhorres- 
cirung  der  grossen  Artillerie-Begimenter  das  Kind  mitdemBade 
verschüttet.  Wohl  unter  dem  Eindrucke  der  aus  der  Centralisation 
des  Dienstes  im  Begimente  erwachsenden  Schwierigkeiten  plaidirt  man 
in  der  Waffe  lebhaft  für  die  gänzliche  Auflösung  des  Begiments- 
Yerbandes  und  die  Creirung  tactisch  und  administrativ 
selbständiger  Batterie-Divisionen.  Ist  das  bestehende 
Regiment  ein  zu  grosser  Körper,  so  ist  die  Division  wieder  eine 
zu  kleine  Einheit  Zwischen  der  Stärke  einer  Truppe  und  dem  zu 
ihrer  Befehligung  und  Verwaltung  benöthigten  Apparate  besteht  ein 
gewisses  Yerhältniss,  welches  als  das  günstigste  bezeichnet 
werden  kann;  wird  dieses  Yerhältniss  nicht  erreicht,  so  ist  die 
Befehligung  und  die  Verwaltung  schwierig,  daher  unvollkommen ;  wird 
dasselbe  Yerhältniss  überschritten,  so  ergibt  sich  eine  zwecklose 
Complicirung  des  Apparates,  welche  die  Erhaltungskosten  vermehrt, 
ohne  hiefur  Yortheile  zu  bieten.  Würde,  ohne  gleichzeitige  Yer^ 
mehrung  der  Artillerie,  anstatt  des  Begimentes  die  Batterie-Division 
zur  tactischen  und  administrativen  Einheit  gemacht  werden,  so  wäre 
das  oberwähnte  Yerhältniss  überschritten,  indem  diese  Maassregel  die 
vierfache  Potenzirung  des  dienstlichen  und  administrativen  Apparates 
bedingen  würde.  Die  übermässige  Vervielfältigung  des  Apparates 
würde  auch  eine  übermässige  Vertheuerung  der  Waffe  verur- 
sachen. 

Doch  hier  fällt  ein  weiterer  schwerwiegender  umstand  in  Betracht, 
welcher  dort,  wo  eine  ähnliche  Organisation  besteht,  in  Bussland,  in 
unliebsamer  Weise  fühlbar  wird.  Dieser  umstand  besteht  darin,  dass 
die  directe  Unterstellung  der  ünterabtheilungen  unter  das  selb- 
ständige Truppen-Gommando  in  einer  so  überaus  vielseitigen  und  mit 
allerhand  Appendixe  behafteten  Waffe  nicht  zum  Yortheile  des  Dienstes 
gereichen  kann.  Die  selbständigen  Divisions-Commandanten  wären 
in  gleicher  Weise  wie  die  jetzigen  Begiments-Commandanten  durch 
administrative  Geschäfte  von  der  tactischen  und  scientifischen  Aus- 
bildung ihrer  Truppen  abgezogen;  sie  hätten  keine  unterstellten  Organe, 
wie  jetzt  die  Begiments-Commandanten  solche  an  ihren  Stabsofficieren 
haben,  welche  sich  ausschliesslich  mit  der  militärischen  Ausbildung 
der  Truppe  befassen  können.  Aber  auch  aus  vielen  anderen  Gründen, 
namentlich  psychologischer  Natur,  ist  ein  vermittelndes 
Glied  zwischen  den  Abtheilungen  und  dem  Truppen« 
Commando  erwünscht. 
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Einthellung  in  den  Truppen-Verband. 

Die  Eintheilung  der  Artillerie  in  den  Truppen-Verband  im  F  r  i  e  d  e  n 
nnd  im  Kriege  muss  gesondert  betrachtet  werden. 

Im  Frieden  unterstehen  die  Begimenter,  nebst  Abtheilungen 
der  Festungs-  und  Anstalten  der  technischen  Artillerie;  den  Artillerie- 
Directoren  bei  den  General-Commandos,  und  im  Wege 
derselben  den  commandirenden  Generalen,  beziehungs- 
weise selbständigen  Militär-Commandanten. 

Die  ArtiUerie-Directoren  haben  gegenwärtig  eine  nur  für  die 
Verhältnisse  des  Friedens  bemessene  Stellung  iiine,  wodurch  den 
höheren  Officieren  der  Artillerie  die  Möglichkeit  benommen  ist,  eine 
Verwendung,  wenn  auch  nur  in  den  Stäben  der  Feld-Armee,  zu  finden, 
falls  sie  nicht  ein  Infanterie-  oder  Cavalerie-Truppen-Commando  über- 
nehmen. Der  Posten,  welchen  ein  Artillerie-General  auch  bei  der 
Feld- Armee  bekleiden  könnte,  jener  eines  Corps-Artillerie-Chefs,  wird 
gegenwärtig  durch  den  Commandanten  des  einem  Armee-Corps  zuge- 
theilten  Begimentes  besetzt  Würde  übrigens  durch  Aenderungen  in 
der  Organisation  auch  besagter  Posten  dem  Artillerie-General  zugänglich 
gemacht  werden,  so  bleibt  die  Stellung  desselben  inmierhin  eine  miss- 
liche, weil  der  Corps- ArtiUerie-Chef  nur  ein  Beirath  ist,  welcher 
bezüglich  der  Artillerie-Verwendung  nur  zu  leicht  mit  dem  disponirenden 
Truppen-Commandanten  in  Conflict  gerathen  kann.  In  der  That,  so 
wie  der  Truppenfuhrer  keines  Beirathes  für  die  Infanterie  und  Cavalerie 
bedarf,  wäre  auch  ein  artilleristischer  Bathgeber  entbehrlich.  Dennoch 
ist  der  Bestand  einer  solchen  Behörde  ein  Bedürfniss  für  die 
gleichmässige  und  fachmännische  Leitung  der  Ausbildung,  vor- 
nehmlich aber,  um  den  ArtiUerie-Ofißcieren,  welche  zur  üebemahme 
eines  anderweitigen  Truppen-Commando^s  keinen  Beruf  in  sich  fühlen, 
das  Avancement  zum  General  in  der  Waffe  zu  ermöglichen^ 
worauf  der  Artillerie-Oberst  denn  doch  vollen  Anspruch  hat.  Ein 
ArtiUerie-Director  kann  übrigens  durch  richtige  Einfiussnahme  auf 
die  ihm  während  des  Friedens  unterstehenden  Artillerie-Truppen 
eine  bedeutungsvolle  Thätigkeit  entfalten;  nur  hat  der  gegenwärtige 
ArtiUerie-Director  mit  zu  vielfachen  und  zu  heterogenen  Ele- 
menten zu  thun.  So  wie  eine  vollständige  Trennung  der  Feld-  von 
der  Festungs-  und  technischen  Artillerie  von  Vortheil  sein  dürfte, 
ebenso  würde  sich  die  Durchführung  dieser  Trennung  auch  in  den 
höheren  Behörden  empfehlen,  unter  den  »A^i^trägen^  werden  die 
Modalitäten  dieser  Maassnahme  des  Näheren  besprochen. 
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Die  einzelnen  Eegimenter  treten  mit  den  Truppen-Divisionen, 
welchen  sie  nach  der  Ordre  de  bataille  zugewiesen  sind,  ausser  bei 
tactischen  üebungen,  naturgemäss  in  keine  Berührung.  Diesen  Um« 
stand  bezeichnet  man  als  eine  schädliche  Abgeschlossenheit 
der  Artillerie,  welche  dadurch  eliminirt  werden  soll,  dass,  nach  Auf- 
lösung des  Begiments- Verbandes,  jede  nunmehr  selbständige  Batterie- 
Division  den  respectiven  Truppen-Divisionen  unter- 
stellt wird. 

Dieser  Vorschlag  wird  durch  Gründe  motivirt,  welche  hier  be- 
leuchtet werden  sollen.  Man  sagt:  Der  Truppenführer  müsse  im  Stande 
sein,  jede  der  3  Waffen,  über  welche  er  zu  verfügen  hat,  auch  ihrem 
Wesen  gemäss  zu  verwenden,  wozu  es  unerlässlich  sei,  dass  er  sie 
wirklich  kenne  und  für  ihre  Leistungsfähigkeit  und  die  ihr  anzuwei- 
senden Aufgaben  ein  richtiges  Yerständniss  habe.  Ein  solches  sei 
nur  durch  unausgesetzte  dienstliche  Berührung  denkbar. 

Andrerseits  sagt  man,  dass  für  jeden  Artillerie-Of&cier  die  ge- 
naueste Kenntniss  der  Tactik  der  anderen  Truppen  umsomehr  zu 
einer  unerlässlichen  Anforderung  geworden  sei,  als  die  schwere  Auf- 
gabe der  Infanterie  durch  eine  aufopfernde  Mitwirkung  der  Artillerie 
erleichtert  werden  müsse,  um  aber  den  richtigen  Moment  zum  Ein- 
greifen zu  erfassen  und  mit  Geschick  auszunützen,  gehöre  es,  dass 
der  Artillerie-Commandant  die  Gefechtsweise  der  In- 
fanterie bis  in's  kleinste  Detail  kenne,  was  nur  durch 
immerwährenden  Contact  mit  den  anderen  Truppen,  durch  Unterstel- 
lung der  Artillerie  bereits  im  Frieden  unter  die  Division  zu  er- 
reichen seL 

Die  eben  angefUirten  Ansichten  bezüglich  der  Nothwendigkeit 
einer  wechselseitigen  Bekanntschaft  einerseits  des  Commandanten  mit 
seinen  Truppen,  andrerseits  der  Truppen  unter  sich,  d.  h.  dass  die 
höheren  Commandanten  mit  der  Artillerie  vertraut 
sind,  die  Artillerie  aber  die  Tactik  der  anderen  Waffen 
kennt,  sind  unwiderleglich  richtig.  Ein  Gleiches  dürfte  aber  nicht 
von  den  hieraus  gezogenen  Schlussfolgerungen  gelten. 

Wenn  die  Artillerie  auch  den  höheren  Truppenführem  direct 
unterstehen  würde,  so  würde  sich  diesen  vor  der  Periode  der 
üebungen  mit  gemischten  Waffen  keine  Gelegenheit  bieten, 
mit  ihrer  Artillerie  zu  disponiren.  Auch  dürften  wohl  jene  Männer, 
welchen  ein  Divisions-Commando  anvertraut  wird,  Wissen  und  Kriegs- 
erfahrung genug  besitzen,  um  ihre  Artillerie  entsprechend  verwenden 
und    einer    besonderen    Schule    hierin    in  späten    Jahren    entbehren 
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ZU  können.  Es  kann  sich  hier  überhaupt  nur  um  jene  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Waffe  handeln,  deren  Details  dem  Truppen-Offider 
in  der  That  leicht  entfallen  können.  Diesbezüglich  wäre  es  aUerdings 
sehr  wünschenswerth,  wenn  seitens  aller  Truppen-Commandanten  ein 
begründetes.  Interesse  für  die  ihnen  einmal  unterstehende 
Artillerie  an  den  Tag  gelegt  würde,  und  könnte  dieses  Interesse  durch 
die  Verordnung  unterstützt  werden,  dass  die  Truppen-Di  visions- 
Commandanten  den  am  Schlnsse  der  theoretischen 
Ausbildung  statthabegden  Prüfungen,  sowie  den  feld- 
massigen  Schiessübungen  der  betreffenden  Batterien 
beizuwohnen  hätten. 

Bezüglich  der  Artillerie-Truppe  würde  eine  thatsächliche  Be- 
rührung mit  den  übrigen  Waffengattungen  der  Division,  auch  bei 
Unterstellung  der  Artillerie  unter  dieser  vorobgenannterüebungs- 
Periode  nicht  stattfinden^  indem  bis  dahin  jeder  Trappenkörper  mit 
der  eigenen  Detail-Ausbildung  vollauf  zu  thun  hat.  Die  Artillerie- 
Officiere  hätten  keine  Müsse,  auf  den  Exercirplätzen  oder  im  Terrain 
den  üebungen  der  Infanterie  zuzusehen.  Es  ist  möglich,  dass  in  der 
Artillerie  hie  und  da  die  Kenntniss  der  Tactik  der  übrigen  Waffen 
Einiges  zu  wünschen  übrig  lässt.  Diesem  umstände  könnte  aber  durch 
entsprechende  Belehrung  bei  den  Officiers-Bespre- 
chungen,  welchen  Infanterie-  und  Gavalerie-Officiere 
beizuziehen  wären,  durch  tactische  Aufgaben,  deren 
Lösung  das  Studium  der  Beglements  .der  anderen 
Waffen  bedingt,  endlich  durch  obligatorische  Ein- 
führung des  Kriegsspieles  unter  instructiven  Modali- 
täten u.  dgl.  m.  abgeholfen  werden. 

Zudem  hat  die  Circular-Verordnung  vom  15.  Februar 
dafür  gesorgt,  dass  grundsätzlich  bei  üebungsmärschen  und  Manövern 
den  Truppen-Divisionen  keine  anderen  als  die  nach  der  Ordre  de  ba- 
taille  zugehörigen  Batterien  zugetheilt  werden,  wodurch  der  ange- 
strebte Zusammenhang  erzielt  wird. 

Nachdem  die  Existenz  höherer  Artillerie-Behörden  aus  Opportu- 
nitäts-Gründen  dargethan  wurde,  so  müssten  die  Artillerie-Directoren, 
Chefs  oder  Brigadiere  neben  den  Truppen-Divisionären  einen  Wirkungs- 
kreis suchen.  Es  würde  sich  aus  diesem  precären  Verhältnisse  von 
selbst  ergeben,  dass  der  Truppen-Commandant  die  tactische  Schulung 
der  Artillerie,  der  Artillerie-General  aber  die  rein  artilleristische 
Ausbildung  vornehmlich  in's  Auge  fassen  möchte.  Es  würde  von  der 
Individualität  der  beiden  Vorgesetzten,  die  jede  Artillerie- Ab- 
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theilimg  bes&sse,  abhängen,  welche  Sichtung,  ob  die  tactische,  das 
Beiten,  Fahren  und  Manövriren,  oder  die  artilleristische,  die  Theorie, 
die  technische  Ausbildung  und  das  Schiessen  durchgreifen  würde. 
Immerhin  wäre  die  Truppe  bei  den  unumgänglichen  Competenz-Strei- 
tigkeiten  und  sonstigen  Frictionen  der  leidende  Theil. 

Auch  tritt  hier  ein  weiterer  Umstand  in  Betracht,  der  bei  Be- 
fürwortung der  dii'ecten  Unterstellung  der  Batterie-Diyisionen  unter 
die  Truppen-Divisionen  vielleicht  nicht  berücksichtigt  wird.  Während 
nemlich  der  Divisionär  bezüglich  der  Infanterie  in  erster  Instanz 
durch  die  Begiments-Commandanten,  in  zweiter  Instanz  aber  durch 
die  Brigadiere  der  Sorge  um  den  inneren  Dienst  der  unterstehenden 
Truppe  enthoben  ist,  würde  er  unverhältnissmässig  durch  die  Ange- 
legenheiten seiner  ihm  dir e et  unterstellten  Batterien  in  Anspruch 
genommen  sein,  indem  so  Manches,  was  durch  die  Zwischenbehörden 
erledigt  wird  und  sonst  den  Divisionär  unberührt  lässt,  seiner  Inter- 
vention bedürfen  würde. 

Nun  zur  Eintheilung  der  Artillerie  in  den  Truppen-Verband  im 
Kriege. 

So  wie  die  in  der  Neuzeit  gesteigerte  Bedeutung  der  Artillerie 
ihr  Stärkeverhältniss  beeinflusste,  ebenso  wird  durch  dieselbe  die 
Eintheilung  der  Artillerie  in  den  Truppen-Verband  im  Kriege,  d.  i. 
deren  Ordre  de  bataille  bestimmt.  Musste  nemlich  die  möglichste 
Vermehrung  der  Artillerie  als  ein  Gebot  unabweislicher  Nothwendig- 
keit  erkannt  werden,  so  muss  auch  jene  Eintheilung  derselben  im 
Kriege  als  die  zweckmässigste  betrachtet  werden,  welche  es  erlaubt, 
die  vorhandenen  Artillerie-Kräfte  raschund  massenhaft  schon 
zu  Beginn  des  Gefechtes  in  Thätigkeit  zu  setzen.  Es 
ist  nichts  weniger  als  gleichbedeutend,  ob  1  Batterie  durch  3  Stunden, 
oder  ob  3  Batterien  durch  1  Stunde  arbeiten ;  wenn  auch  die  Summe 
der  Treffer  vielleicht  gleich  ist,  so  ist  es  doch  nicht  der  Erfolg,  welcher 
wesentlich  durch  moralische  Factoren  beeinflusst  wird.  Erfolgt  die 
erschütternde  Wirkung  der  Artillerie  in  einer  kürzeren  Zeit,  so  ist 
der  moralische  Eindruck  ein  unvergleichlich  grösserer;  auch  ist 
schon  das  Auffahren  einer  grossen  Artillerie-Masse  an  und  für  sich 
imposant.  Zudem  kömmt  noch,  dass  bei  kürzerer  Thätigkeit  einer 
stärkeren  Artillerie  auch  die  eigenen  Verluste  an  Mannschaften,  Pferden 
und  Material  weit  geringer  sind. 

Hat  bis  nunzu  die  Artillerie  ihre  Eintheilung  in  die  Gefechts- 
Beserve  gefunden  und  wurde  sie  bisher  als  solche  organisirt,  so 
muss  dieser  Standpunct  als  überwunden  und  die  Verwendung  dieser 
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Die  Corps-Geschutz-Beserve  hat  eine^  principiell  ver- 
änderte Bolle  übernommen.  Vor  dem  deutsch-französischen  Feldzuge 
wurde  sie  bis  zum  Herannahen  der  Entscheidung  ausser  Thätigkeit 
belassen;  sie  konnte  auch  füglich  nicht  früher  eingreifen,  da  sie  zu- 
meist an  der  Queue  der  Armee-Corps  eingetheilt  war  und  nach  ihrem 
späten  Anlangen  auf  dem  Gefechtsfelde  einer  problematischen  Ver- 
wendung entgegenging.  Hauptmann  F.  Müller  schrieb  noch  Ende 
1867  in  seiner  „Studie  über  die  Tactik  der  Artillerie** 
Seite  62:  „Bei  einem  Corps  wird  die  Geschütz-Beserve  während  des 
Marsches  zum  Gefechte  ihren  Platz  meist  an  der  Queue  der 
letzten  Division  erhalten.  Nach  geschehenem  Aufmarsche  ist  die 
Geschütz-Beserve  hinter  dem  Centrum  des  Corps  in  einer 
Bereitschaftstellung  zu  placiren."  Im  deutsch-französischen  Kriege 
wurde  die  Corps-Artillerie  auf  dem  Marsche  nicht  an  der  Queue  der 
Armee-Corps,  sondern  hinter  der  ersten  Division,  wenn  nicht  hinter  der 
ersten  Brigade,  eingetheilt.  Ihre  Unterstellung  unter  den  Corps-Com- 
mandanten  äusserte  sich  nicht  mehr  in  dem  „Wann^,  sondern  in  dem 
„Wo"  ihrer  Verwendung,  indem  der  Corps-Commandant  jene  compacte 
Artillerie-Masse  nicht  etwa  in  späteren  Momenten,  sondern  schon  zu 
Beginn  des  Gefechtes  dorthin  wirft,  wo  er  den  Hauptangriff  zu 
unternehmen  beabsichtigt. 

Obgleich  diese  Yerwendungsweise  den  besten  Beweis  lieferte, 
dassdie  deutschen  Truppenführer  den  Intentionen  vollkommene  Bechnung 
zu  tragen  wussten,  welche  man  durch  die  Veränderung  des  Namens 
„Beserve-Artillerie"  in  den  der  „Corps- Artillerie"  beurkundete,  so  wird 
sich  in  der  gesammten  deutschen  Militär-Literatur  für 
die  Auflassung  der  Corps-Artillerie  ausgesprochen. 
Man  konnte  bisher  dieses  Votum  fnr  die  subjective  Ansicht  Einzelner 
halten,  mit  welcher  das  eigene  Urtheil  in  Widerspruch  treten  dürfte. 
Nachdem  aber  die  Zahl  gediegener  Schriften,  welche  die  Erscheinun- 
gen des  letzten  Krieges  auf  dem  Gebiete  der  Artillerie  fachmännisch 
verarbeiten,  zunimmt  und  alle  übereinstimmend  für  die  Auf- 
lassung der  Corps-Artillerie  und  die  Eintheilung  ihrer  Batterien  zu  den 
Divisionen  plaidiren,  so  muss  wohl  in  dieser  von  so  vielen  und  maass- 
gebenden  Autoritäten  vertretenen  Ansieht  denn  doch  der  Ausdruck  der 
auf  dem  Schlachtfelde  gewonnenen  Erfahrungen  gesehen  werden. 

Die  Auflassung  der  Corps-Artillerie  wird  durch  mannigfache 
Gründe  motivirt  Die  Divisions- Artillerie  hat  sich  als  zu  schwach  er- 
wiesen, daher  die  sofortige  Unterstützung  derselben  durch  die  Corps- 
Artillerie  erfolgen  musste;  fährt  aber  die  Corps- Ar  tillerie  neben   den 
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Batterien  der  Tete-Division  au^  so  ist  die  mittlere  und  die  Queue- 
Division  bei  ihrem  Aufinarscbe  in  die  Gefechtslinie  auf  die  eigene 
Batterie-Division  allein  angewiesen,  daher  einer  stärkeren  Artillerie 
gegenüber  Misserfolgen  ausgesetzt.  Dieser  umstand  fällt  bei  dem  aus 
3  Divisionen  bestehenden  österreichischen  Armee -Corps  umsomehr 
in's  Gewicht,  als  die  beträchtliche  Entwicklungsbreite  desselben 
(6000  bis  9000  Schritte)  eine  Unterstützung  des  bedrohten  Theiles 
durch  das  Bokiren  von  Batterien  problematisch  macht.  Auch  soll  die 
Trappen-Division  die  tactische  Einheit  far  gemischte  Waffen  sein, 
d.  h.  sie  soll  durch  ihre  Stärke  und  Zusammensetzung  befähigt  sein, 
ein  Gefecht  selbständig  zu  fahren.  Ist  sie  aber  vermöge  ungenügender 
Dotirang  an  Artillerie  auf  die  Unterstützung  der  dem  Armee-Corps 
unterstehenden  Corps-Artillerie  angewiesen,  so  ist  die  Truppen-Division 
in  Wahrheit  nicht  selbständig.  Handelt  es  sich  endlich  darum,  eine 
compacte  Artillerie-Masse  in  der  Hand  des  höheren  Truppenführers 
zu  vereinen,  so  ist  dieses,  auch  bei  Auflassung  der  Corps-Artillerie^ 
dadurch  möglich,  dass  er  sich  die  ausschliessliche  Yerfagung  über 
eine  bestimmte  Anzahl  Batterien  vorbehält,  so  wie  es  bisher  mit 
einigen  Bataillonen  und  Escadronen  geschehen  ist.  Beim  österreichischen 
Armee-Corps  pflegt  ohnedies  die  3,  Division  gewissermassen  im 
Keserve- Verhältnisse  zu  stehen,  daher  deren  Divisions- Artillerie  die 
Stelle  der  Corps-Geschütz-Beserve  vertreten  kann. 

Die  „Armee-Geschütz-Beserven"  sind  wohl  eine  In- 
stitution, welche  entschieden  mehr  der  Vergangenheit  als  der  Gegen- 
wart angehört.  Die  grossen  Erfolge,  welche  Napoleon  I.  durch  Massen- 
verwendung der  Artillerie  zu  erzielen  verstand,  riefen  Nachahmungen 
seiner  Artillerie-Tactik  hervor,  welche  jedoch  zu  Extremen  fahrten. 
Man  war  einzig  bemüht,  grosse  Artillerie-Eörper  zusammenzuhalten, 
hatte  aber  nicht  Napoleon's  Genie,  diese  Massen  rechtzeitig  und  am 
gehörigen  Orte  zu  disponiren.  So  sieht  man  denn  die  Armee- Geschütz- 
Beserven  am  Marsche  möglichst  weit  hinter  die  Armee  eingetheilt^ 
selten  rechtzeitig  und  mitunter  gar  nicht  zur  Stelle  eintreffen,  bei 
rückgängigen  Bewegungen  ein  Hemmniss  der  übrigen  Truppen,  kurz 
als  einen  Ballast  der  Armeen. 

Man  kann  behaupten,  dass  durch  die  in  der  jüngsten  Zeit  zum 
Grundsatze  gemachte  Bildung  mehrerer  Armeen  von  nur  5  bis  6  Corps 
die  Annee-Geschütz-Beserven  eine  gewisse  Lebensfähigkeit  wieder  er- 
langt haben.  In  der  That  ist  es  möglich,  dass  bei  entsprechender 
Eintheilung  des  Marschplanes  ein  thatkräftiger  Commandant,  der  sich 
nicht  scheut,  die  Pferde  heiss  zu  jagen,  auch  eine  Armee-Geschütz- 

29* 
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Reserve  wird  mit  Yortheil  verwenden  können;  doch  kann  man  sich 
darüber  keiner  Täuschung  hingeben,  dass,  wenn  auch  die  Corps-ArtQ- 
lerie  in  die  Action  eingreift,  selbe  kaum  in  der  Periode  der  Einleitung 
zur  Stelle  sein  wird  —  die  Einleitung  des  Gefechtes  ist  aber  die 
wesentlichste  Aufgabe  der  Artillerie.  Kommt  eine  solche  Reserve  auch 
nicht  zum  Gefechte,  so  kommt  sie  jedenfalls  im  Gefechte  zu  spät 
Preussen  hat  seit  dem  Jahre  1666  die  Armee-Reserve-Artillerie 
organisationsmässig  aufgelassen ;  ebenso  wenig^  ist  eine  Armee-GeschAtz- 
Reserve  in  Russland  normirt 

Antraue. 

Werden  die  wesentlichsten  aus  der  Würdigung  der  numerischen 
Stärke,  tactischeii  Gliederung  und  der  Eintheilung  in  den  Truppen- 
Verband  unserer  Feld-Artillerie  nothwendig  hervoi^ehenden  Schluss- 
folgerungen zusammengefasst,  so  betreffen  diese :  I.  eine  beträcht- 
liche Vermehrung  unserer  Feld-Artillerie,  «nebst  Bil- 
dung einer  solchen  für  die  Landwehr;  2.  die  Formirung 
kleinerer  Körper,  welche  im  Frieden  und  Kriege  un- 
verändert bleiben;  3.  dicFeststellung  einer  derartigen 
Ordre  de  bataille,  dass  in  erster  Linie  eine  möglichst 
starke  Artillerie  zur  Verfügung  steht  bei  Auflassung 
der  Reserven.  Es  soll  nun  versucht  werden,  diese  Resultate  zum 
Entwürfe  einer  Organisation  zu  verwerthen. 

Es  wird  sich  aber  vorerst  erlaubt,  die  eingangs  gemachte  Be- 
merkung hier  erneuert  zu  betonen,  dass  der  Kostenpunct  nicht  berück- 
sichtigt werden  konnte,  und  die  gestellten  Anträge  sich  auf  das  an 
und  für  sich  als  nothwendig  Erkannte  beziehen.  Die  Untersuchung, 
in  welchem  Maasse  das  Nothwendige  möglich  sei,  ist  eine  wesent- 
lich verschiedene  Frage,  mit  der  sich  um  so  weniger  befasst  werden 
konnte,  als  ein  Maassstab  hiefar  auch  nur  annähernd  kaum  zu  be- 
stimmen ist  Auch  wurde  bereits  anderweitig  unternommen,  jene 
organischen  Maassnahmen  darzulegen,  welche  mit  Zugrundelegung  der 
gegenwärtigen  Ordre  de  bataille  und  ohne  Modificirung  der  bestehen- 
den Körper  und  Verbände  unter  unbeträchtlicher  Mehrbelastung  des 
Militär-Budgets  durchgeführt  werden  könnten.  Die  gestellten  Anträge 
sollen  in  nachstehenden  Puncten  formulirt  werden. 

1.  Entsprechend  der  Anzahl  der  mit  Feld-Artil- 
lerie zu  versehenden  Inf anterie-Truppen-Divisionen 
werden     40     Feld  -  Artillerie  -  Regimenter     formirt, 
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welche  mit  den  fortlaufenden  Nummern   1  bis  40  be- 
zeichnet sind. 

2.  Für  die  aufzustellenden  5  Cayalerie-Truppen- 
Divisionen  werden  5  Cavalerie-Batterie- Divisionen 
errichtet,  welche  die  fortlaufende  Nummer  1  bis 
5  führen  und  im  Frieden  den  Feld-Artillerie-Begi- 
meutern  Nr.  1,  11,  14,  20  und  31  unterstellt  werden, 

3.  Das  Feld-Artillerie-Begiment  besteht  aus  dem 
Stabe,  2  Divisionen  ä  3  Batterien  mit  der  Ziffer- 
bezeichnung 1  bis  6  zu  8  Geschützen  schweren  Ca- 
libers  (8"7''°),  1  Ergänzungs-Batterie  und  1  Munitions- 
Colonnen-Gadre. 

4.  Die  Cavalerie-Batterie  -  Divisionen  bestehen 
aus  dem  Stabe^  3  Batterien  mit  der  Nummer  1  bis  3  zu 
8  Geschützen  leichten  Calibers  (7°")  und  sind  betreffs 
ihrer  Ergänzung  an  Mannschaften  und  Pferden  an  jene 
Begimenter  gewiesen,  welchen  sie  im  Frieden  unterstellt 
sind  (siehe  Punct  2). 

5.  Die  Bezeichnung  der  Feld-Artillerie-Begimenter 
und  Cavalerie-Batterie-Divisionen  ist  mit  der  Bezeich- 
nung jener  Infanterie-,  beziehungsweise  Cavalerie- 
Truppen-Division  gleich,  der  sie  zugetheilt  werden, 
mit  Ausnahme  der  der  XLI.  und  XLII.  Truppen-Division 
zugewiesenen  Begimenter,  welche  die  Nummern  8  und 
18  führen. 

6.  Die  Verwaltung  der  Augmentations-Vorräthe 
und  die  Aufsicht  über  die  Begiments-Werkstättent 
übergeht  an  den  Munitions-Colonnen-Cadre,  wogegen 
der  Ergänzungs-Batterie-Cadre  die  ünterofficiers- 
Bildungs-Schule  zugewiesen  erhält. 

7.  Je  3  Feld-Artillerie-Begimenter,  welche  den 
Divisionen  Eines  Armee-Corps  zugewiesen  sind,  und 
eventuell  1  Cavalerie-Batterie -Division,  unterstehen 
einem  General  als  „Feld-Artillerie-Chef  beim  General* 
(Militär-)Commanda  zu  X.^ 
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8.  Bei  ein  tretender  Mobilmachung  werden  aus  den 
betreffenden  Cadres  1  Ergänzungs-Batterie  und  zwei 
Munitions-Colonnen  aufgestellt. 

9.  Durch  Einberufung  von  Reserve-Officieren, 
dann  der  in  die  Landwehr  übergetretenen  Chargen 
und  Mannschaften  wird  bei  den  Feld-Artillerie-Begi- 
meutern  Nr.  1  bis  30  je  1  „Reserve-Batterie^  zu 
S  Geschützen  schweren  Calibers  (S?*""),  bei  den  Feld- 
Artillerie-Regimentern  Nr.  31  bis  40  aber  je  1  „Be- 
aerve-Munitions-Colonne"  mit  der  Bestimmung  für 
die  nicht  im  Verbände  der  Feld-Armee  stehende 
Landwehr  errichtet. 

« 

10.  Bis  zur  allmäligen  Nachschaffung  des  neuen 
Materiales  erhalten  die  Reserve-Batterien  die  gegen- 
wärtigen 8pfd.  Feld-Kanonen,  die  Reserve-Munitions- 
Colonnen  derlei  Munitions-Wagen. 

11.  Die  Feld-Artillerie-Regimenter,  sowie  die 
Oavalerie-Batterie  -  Divisionen  werden  jenen  Infan- 
terie-, resp.  Cavalerie-Truppen-Divisionen  ungetheilt 
und  unverändert  unterstellt,  in  deren  Verband  sie  ver- 
möge Ordre  de  bataille  gehören. 

12.  Die  Bildung  von  Corps-  und  Armee-Munitions- 
Parks  unterbleibt  und  werden  beide  Munitions-Co- 
lonnen einesFeld-Artillerie-Regimentes  als  ^Divisions- 
Munitions-Park"  vereinigt. 

13.  Der  Divisions  -  Munitions-Park  untersteht 
direct  dem  Truppen-Divisions  -  Commando,  welchem 
für  die  Ueberbringung  der  nöthigen  Weisungen  ein 
Ordonnanz  -  Officier  der  Munitions  -  Colonne  zuge- 
theilt  ist. 

14.  Der  „Feld-Artillerie-Chef"  tritt  zum  Stabedes 
Armee -Corps -Commandanten  als  „Feld -Artillerie- 
Chef  des  n^*^  Armee-Corps  und  hat  als  solcher  auf  die 
Schlagfertigkeit  der  3  Regimenter  des  Armee-Corps 
einzuwirken,  hierauf  bezügliche   Anordnungen   in  An- 
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trag  zu  bringeD,  und  dort,  wo  die  gesammte  Artillerie 
des  Armee-Corps  vereinigt  auftritt,  deren  einheitliche 
Leitung  zu   übernehmen. 

15.  Die  Zuweisung  der  Reserve-Batterien  und  Mu- 
nitions-Colonnen  an  die  Landwehr-Truppen  (Briga- 
den oder  Divisionen)  erfolgt  über  besondere  Anordnung 
des  Reichs-Kriegs-Ministeriums  imEinvernehmen  mit 
den  Lan  des vertheidigungs-Ministerien  beider  Reichs- 
hälften. 

Zur  besseren  üebersicht  diene  nachstehende  Darstellung  der  zu 
einem  Armee-Corps  nach  der  gegenwärtigen  und  der  beantragten 
Organisation  im  Kriege  gehörenden  Artillerie- Abtheilungen,  wobei  das 
11,  Armee-Corps  als  Beispiel  gewählt  und  das  bestehende  Verhältniss 
mit  A,  das  projectirte  aber  mit  B  bezeichnet  wurde. 

A. 

11.  Armee-Corps. 

9.  Feld-Artillerie-Regiment. 

XI.  Inftr.-Trp.-Div.    XII.  Inftr.-Trp.-Div.    XXX.  Inftr.-Trp.-Div.    Corps-Gescli.-Re8. 

IL  Batterie-Division  I.  Batterie-Division  IIL  Batterie-Division  IV.  Batterie-Division' 

Batterie  Nr.  3  Batterie  Nr.  1  Batterie  Nr.  4  Batterie  Nr.  11 

»     ß  „  «     2  „  „     6  «  „    12 

i»fi9  ,,„8  „„10  „„13 

Mun.-Colonne  Nr.  2    Mun.-Colonne  Nr.  1    Mun.-Colonne  Nr.  3    Mun.-Colonne  Nr.  4 

Zusammen  12  Batterien  =  96  Geschütze. 

B. 

11.  Armee-Corps. 

11.,  18.  nnd  80.  Feld-Artillerie-Begiment. 

XL.  Inftr.-Trp.-Divis.  XII.  Inftr.-Trp.-Divis.          XXX.  /  Inftr.-Trp.-Divis. 

11.  Feld-Artill.-Begiment  12.  Feld-Artill.-Begiment     30.  Feld-Artill.-Regiment 

I.  Division    II.  Division  I.  Division    II.  Division       I.  Division    II.  Division 

Batt.  Nr.  1  (1)  Batt.  Nr.  4  (3)  Batt.  Nr.  1  (4)  Batt.  Nr.  4  (1 1)  Batt.  Nr.  l    Batt.  Nr.  4 

„      „    2(2)      „      „    6(6)  „      „    2(6)      „      „    6(12)        „      „    2         „      „    6 

»      »    3(8)      n      I.    6(9)  „      „    3(10)    „      „    6(18)        „      „    3         n      »    6 

Mun.-Colonne  Nr.  1  u.  2  Mun.-Colonne  Nr.  1  u.  2       Mun.Colonne  Nr.  1  u.  2 

Zusammen  18  Batterien  ss  144  Geschütze. 

Anmerkung.  Die  eingeklammerten  Ziffern  bedeuten  die  ursprünglichen 
Nummern. 
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Der  üebergang  von  der  bestehenden  auf  die  beantragte  Oi^anisa- 
tion  könnte  äusserst  einfach  und  naturgemäss  stattfinden,  indem  sich  vor 
allem  Anderen  das  jetzige  Regiment  in  2  Segimenter  theilt,  und  zwar 
durch  Vereinigung  der  L  mit  der  n.,  sowie  der  III.  mit  der  IV.  Bat* 
terie-Division  zu  je  1  Begimente.  Aus  diesen  Begimentem  müssten 
hierauf  je  3  neue  Batterien  errichtet  werden,  durch  deren  Zusammen** 
Stellung  das  3.  Begiment  des  Armee-Corps  gebildet  würde.  Dio 
15  Cavalerie-Batterien  würden  durch  Errichtung  von  2  neuen  über 
die  vorhandenen  13  Batterien  Nr.  7  der  gegenwärtigen  Begimenter 
erzielt  werden. 

Möge  es  gestattet  sein,  die  einzelnen  Puncte,  in  welchen  die 
Anträge  gefasst  wurden,  des  Näheren  zu  erläutern. 

1.  Entsprechend  der  Anzahl  der  mit  Feld-Artil- 
lerie zu  versehenden  Infanterie-Truppen-Divisionen 
werden  40  Feld-Artillerie-Begimenter  formirt,  welche 
mit  der  fortlaufenden  Nummer  1  bis  40  bezeichnet 
sind. 

Die  Zahl  von  40  Begimentem  für  42  Infanterie-Truppen-Divi- 
sionen ist  dadurch  gerechtfertigt,  dass  die  YUI.  und  XYÜI.  in  Tirol 
und  Dalmatien  mit  Gebirgs-Batterien  dotirt  ist.  Dadurch,^  dass  jede 
Infanterie-Truppen-Division  ein  aus  48  Oeschützen  bestehendes  Begi* 
ment  erhält,  ist  sie  mit  jener  Artillerie-Eraft  dotirt,  welche  ihr  die 
deutsche  und  die  russische  Division  entgegenstellen,  würde.  Aoich  ist 
die  als  unbedingt  nothwendig  erkannte  Vermehrung  der  Feld-Artillerie 
um  die  Hälfte  der  gegenwärtigen  Stärke  erzielt,  indem  40  Begimenter 
zu  6  Batterien  1920  Oeschütze,  5  Cavalerie  -  Batterie  -  Divisionen  zu 
3  Batterien  120  Geschütze  repräsentiren ,  daher  die  gesammte 
Feld-Artillerie  2040  Geschütze  zählen  würde.  Gleichzeitig  ermöglichen 
die  kleineren  tactischen  und  administrativen  Einheiten  eine  leichtere 
Befehligung  und  Verwaltung  durch  Ein  Conmiando. 

2.  Für  die  aufzustellenden  5  Cavalerie-Truppen- 
Divisionen  werden  5  Cavalerie  -  Batterie -Divisionen 
errichtet,  welche  die  fortlaufende  Nummer  1  bis  5 
führjen  und  im  Frieden  den  Feld- Artillerie-Begimen- 
tern  Nr.  1,  11,  14,  20  und  31  unterstellt  werden. 

Bereits  an  firüherer  Stelle  wurde  hervorgehoben^  dass  die  erst 
mit  der  Mobilisirung  statthabende  Zusammensetzung  der  Cavalerie- 
Batterie-Divisionen  als  ein  wesentlicher  Mangel  der  gegenwärtigen 
Organisation  betrachtet  werden   muss.    Die  Cavalerie-Batterien  sind 
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dean  auch  dn  von  der  Fuss-ArtiUerie  verschiedenartiges  Element ;  ver- 
treten die  Fuss-Batterien  vorwiegend  die  Wirkung,  so  besteht  das 
Wesen  der  Cavalerie-Batterie  wieder  in  der  Beweglichkeit  Ein  Begiment 
muss  aber  ans  Einem  Gusse  sein  und  gewinnt  am  allerwenigsten 
durch  Verschiedenheit  seiner  Theile,  wenn  sich  einzelne  derselben 
einer  besonderen  Berücksichtigung  erfreuen.  Hinwieder  ist  im  Reg"- 
ment»-Yerbande  der  vereinsamten  und  der  schweren  Corps-Greschütz- 
Seserve  zugeiteilten  Cavalerie-Batterie  Nr.  7  nie  die  Gelegenheit 
geboten,  mit  anderen  Cavalerie-Batterien  in  Verbindung  zu  treten 
und  ihr  wahres  Element  auszubilden. 

3.  Das  Feld-Artillerie-Begiment  besteht  aus  dem 
Stabe,  2  Divisionen  ä  3  Batterien  mit  der  Ziffer* 
bezeichnung  1  bis  6  zu  8  Geschützen  schweren  Ca- 
libers  (8-7''°'),  1  Ergänzungs-Batterie  und  1  Munitions- 
Colonnen-Cadre. 

Die  Zusammensetzung  des  Begimentes  aus  2  Divisionen,  wodurch 
die  Artillerie  analog  mit  der  Cavalerie  organisirt  würde,  hat  den 
besonderen  Vortheil  für  sich,  dass  sie  der  Zweizahl  der  zu  einer 
Infanterie-Truppen-Division  gehörigen  Brigaden  entspricht  Bei  Thei- 
lung  der  Division  in  ihre  zwei  Brigaden  könnte  ohne  Lösung  eines 
tactischen  Verbandes  jeder  Brigade  je  eine  Batterie-Division  zu- 
getheilt  werden ;  desgleichen  würde  naturgemäss  eine  ganze  Batterie- 
Division  zur  Avantgarde  einer  Infanterie-Truppen-Division  disponirt 
werden,  wodurch  die  Avantgarde  befähigt  wäre,  mehr  Selbständigkeit 
zu  entwickeln  und  dem  nachrückenden  Gros  günstigere  Gefechtsver- 
hältnisse zu  sichern.  Im  defensiven  Verhältnisse,  wo  denn  doch 
Reserven  zurückgehalten  werden  müssen,  um  sie  zur  Unterstützung 
bedrohter  Puncto  zu  verwenden,  würde  sich  die  Gliederung  der  Divi- 
sions-Artfllerie  in  2  Batterie-Divisionen  als  nicht  minder  zweckmässig 
beurkunden,  weil,  wieder  ohne  einen  einheitlichen  Körper  zu  zerreissen, 
1  Batterie-Division  in  Reserve  zurückgehalten  werden  könnte,  um 
dann  auf  dem  Orte  ihrer  Verwendung  mit  der  ganzen  Wirksamkeit 
einer  geschlossenen  Masse  aufzutreten. 

4.  Die  Cavalerie-Batterie*Divisionen  bestehen 
aus  dem  Stabe,  3  Batterien  mit  der  Nummer  1  bis  3  zu 
8  Geschützen  leichten  Calibers  (7'''°)  und  sind  betreffs 
der  Ergänzung  an  Mannschaft  und  Pferden  an  jene 
Regimenter  gewiesen,  welchen  sie  im  Frieden  unter- 
stellt sind  (Nr.  1,  11,  14,  20  und  31). 
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Obgleich  die  Cavalerie  vermöge  ihrer  ausschliesslich  offensiven  Natur 
einer  Beigabe  von  Artillerie  in  weit  höherem  Maasse  bedarf  als  die 
Infanterie,  so  dürften  doch  per  Cavalerie -Truppen-Division  mit 
3600  Mann  3  Batterien,  d.  i.  24  Geschütze,  genügen,  würden  doch 
mehr  als  6  Geschütze  auf  1000  Mann  entfallen.  Die  Cavalerie-6at- 
terie  -  Divisionen  sind  deshalb  an  die  obbezeichneten  Begimenter 
gewiesen,  weil  die  respectiven  Cavalerie-Divisionen  in  jenen  Stationen 
aufgestellt  werden,  wo  die  Begimenter  Nr.  I,  11,  14,  ^0  und  31 
gamisoniren. 

6.  Die  Bezeichnung  der  Feld  -  Artillerie-Begi- 
menter  und  Cavalerie  -  Batterie  -  Divisionen  ist  mit 
der  Bezeichnung  jener  Infanterie-,  beziehungsweise 
Cavalerie-Truppen-Division  gleich,  der  sie  zugetheilt 
werden,  mit  Ausnahme  der  derXLI.  undXLILInfanterie- 
Truppen-Division  zugewiesenen  Begimenter,  welche 
die  Nummern  8  und  18  führen. 

Die  gleiche  Zifferbezeichnung  der  Artillerie -Begimenter  und 
Divisionen  mit  ihren  Truppen-Divisionen  empfiehlt  sich  deshalb,  weil 
dadurch  die  Ordre  de  bataiUe  an  Klarheit  gewinnt  und  die  Orien- 
tirung  eine  leichtere  ist.  Die  angedeutete  Unregelmässigkeit,  dass 
die  der  XLI.  und  XLII.  Infanterie-Truppen-Division  zugetheilten  Be- 
gimenter die  Nnmmem  8  und  18  führen,  ist  dadurch  gerechtfertigt, 
dass  die  VIII.  und  XVIII.  Infanterie-Truppen-Division  nicht  mit  Feld- 
Artillerie  versehen  sind,  und  es  doch  nicht  statthaft  wäre,  einem  Be- 
gimente  die  Nummer  41  oder  42  zu  geben,  während  nur  40  Begi- 
menter vorhanden  sein  würden. 

6.  Die  Verwaltung  der  Augmentations-Vorräthe 
und  die  Aufsicht  über  die  Begiments-Werfcstättenüber- 
geht  an  den  Munitions-Colonnen-Cadre,  wogegen  der 
Ergänz ungs-Batterie-Cadre  die  Unterofficiers- Bil- 
dungs-Schule zugewiesen  erhält. 

Dieser  Antrag  mag  gänzlich  bedeutungslos  erscheinen,  dürfte  es 
aber  in  Wahrheit  nicht  so  ganz  sein.  Von  dem  Grundsatze  ausgehend, 
dass  eine  zweckmässige  Organisation  mit  der  Mobilmachung  keine  Ver- 
änderungen innerhalb  einer  Waffe  und  ihrer  Theile  hervorbringen  darf, 
erscheint  die  gegenwärtig  beiden  Cadres  im  Frieden  zugedachte  B^ 
Stimmung  durch  die  Aufgabe  dieser  Abtheilungen  im  Kriege  kaum  ge- 
rechtfertigt. 
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Der  Ergänzungs-Batterie,  welche  sich  im  Kriege  vornehmlich 
mit  der  Ausbildimg  der  Recruten  und  Bemonten  behufs  Deckung  der 
sich  in  der  Linie  ergebenden  Abgänge,  also  wesentlich  mit  der 
Schulung  von  Mann  und  Pferd  befassen  muss,  obliegt  nach  der  „In- 
struction für  die  Verwaltung  und  Verrechnung  des  Feld-Artillerie- 
Materiales"  die  Aufbewahrung,  Conservirung,  Verwaltung  und  Ver- 
rechnung des  gesanmiten  Augmentations-Materiales,  sowie  die  üeber- 
wachung  der  Begiments-Werkstätten.  Den  Munitions-Colonnen  hin- 
gegen, welche  im  Kriege  nebst  dem  Ersätze  der  Munition  vorzüglich 
mit  dem  Nachschübe,  dem  Austausche,  der  Reparatur  und  überhaupt 
der  Hantirung  mit  dem  Materiale  zu  thun  haben,  ist  im  Frieden 
vermöge  ;,  organischer  Bestimmungen"  die  Unterofficiers  -  Bildungs- 
Schule  und  die  Besorgung  aller  die  Ausbildung  betreffenden  An- 
gelegenheiten zugewiesen. 

Die  ausser  aller  Berührung  mit  dem  Ausrüstungs -Materiale. 
stehenden  und  plötzlich  in  das  neue  Verhältnise  versetzten  Munitions- 
Golonnen-Conmiandanten  können  sich  unmöglich  sofort  orientiren  und 
jene  Erfahrung  und  Praxis  technischer  Natur  aneignen,  welche  der 
Dienst  in  der  Munitions-Colonne  erfordert.  Nachdem  hiedurch  der 
Truppe  wie  dem  Aerar  ein  nicht  unerheblicher  Schade  erwachsen 
kann,  dürfte  es  sich  wohl  empfehlen,  die  Verwaltung  des  gesammten 
Materiales,  und  eventuell  der  Friedens-Mnnition,  dem  Munitions-Colon- 
nen-Cadre,  die  Angelegenheiten  der  Truppen-Schulung  jedoch  dem  Er- 
gänzungs-Batterie-Cadre  zu  übertragen. 

7.  Je  3  Feld-Artillerie-Begimenter,  welche  den  Di- 
visionen Eines  Armee-Corps  zugewiesen  sind,  und 
eventuell  1  Cavalerie-Batterie-Division,  unterstehen 
einem  General  als  „Feld-Artillerie-Chef  beim  General- 
(Militär-)Commando  zu  X." 

Die  Gründe,  welche  für  die  Aufrechthaltung  höherer  Behörden 
der  Artillerie  sprechen,  wurden  bereits  angedeutet.  Während  die  Ab- 
theilungen der  Feld-Artillerie  besagten  |,Feld-ArtiUerie-Chefe"  unter- 
stehen würden,  könnten  jene  der  Festungs-Artillerie  nebst  den  An- 
stalten der  technischen  Artillerie  „Festungs-Artillerie-Chefs"  unter- 
stellt werden,  wodurch  die  erwünschte  Trennung  auch  in  den  oberen 
Behörden  zu  Stande  käme. 

8.  Bei  eintretender  Mobilmachung  werden  aus  den 
betreffenden  Cadres  1  ErgUnzungs-Batterie  und  2  Mu- 
nitions-Colonnen aufgestellt 
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Die  Errichtang  einer  Ergänzungs-Batterie  bedarf  keiner  weiteren 
Begründung.  Dass  aber  die  projectirte  Organisation  1  Munitionfi* 
Colonnen-Cadre  für  die  Aufstellung  von  nur  2  Munitions-Colonnen 
ausweist,  während  gegenwärtig  aus  einem  Cadre  5 — 6  Munitions» 
Colonnen  aufgestellt  werden,  ist  dadurch  begründet,  dass  eben  die 
Aufstellung  von  Abtheilungen  in  der  beiläufigen  Stärke  von  1000  Mann, 
1000  Pferden  und  200  Fuhrwerken  aus  einem  einzigen  Cadre  über- 
aus schwierig  ist,  und  auch  schon  die  Evidenzführung  bei  Einem 
Commando  nicht  zu  unterschätzende  Complicationen  bereitet. 

9.  Durch  Einberufung  von  Eeserve-Officieren,  dann 
der  in  die  Landwehr  übergetretenen  Chargen  und 
Mannschaften  wird  bei  den  Feld-Artillerie-Regimen- 
tern Nr.  1  bis  SO  j  e  1  „Beserve-Batterie"  zu  8  Ge- 
schützen schweren  Calibers  (8'7°°),  bei  den  Peld-Artil- 
lerie-Regimentern  Nr.  31  bis  40  aber  je  1  „Beserve- 
Munitions-Colonne^  mit  der  Bestimmung  für  die  nicht 
im  Verbände  der  Feld-Armee  stehende  Landwehr  er- 
richtet. 

Hiedurch  würde  die  Dotirung  der  Landwehr  mit  Artillerie  nach 
dem  in  der  Broschüre:  „Das  Jahr  1870  und  die  Wehrkraft  der  Mon- 
archie^ entwickelten  Principe  erfolgen ;  ein  unterschied  besteht  darin,  dass 
dort  der  Bestand  eines  Cadie's  von  Officieren  auch  fiir  den  Frieden  ver- 
langt wird.  Die  Errichtung  von  derlei  Beserve-Abtheilungen  ermöglicht 
erst  eine  zweckmässige  Verwendung  der  in  die  Landwehr  übersetzten 
Untero£Eiciere  und  Soldaten  der  Feld-Artillerie  und  gestattet  die  Zu- 
theilung  von  Artillerie  an  die  nicht  zur  Feld-Armee  gehörenden 
Landwehr-Truppen  in  der  natürlichsten  Art  und  Weise.  30  Reserve- 
Batterien  und  30  Reserve-Munitions-Colonnen  entsprechen  gerade  der 
Anzahl  der  erübrigenden  10  Infanterie-Brigaden  oder  5  Truppen- 
Divisionen  der  Landwehr,  indem  jede  derselben  3  Batterien  und 
1  Munitions-Colonne,  respective  6  Batterien  und  2  Munitions-Colonnen 
erhalten  würde. 

10.  Bis  zur  allmäligen  Nachschaffung  des  neuen 
Materiales  erhalten  die  Reserve-Batterien  die  gegen- 
wärtigen Spfd.Feld-Eanonen,  dieReserve-Munitions*-Co- 
lonnen  derlei  Munitions-Wagen. 

Diese  Maassregel  ist  dadurch  gerechtfertigt,  dass  die  Erzeugung 
des  neuen  Materiales  denn  doch  eine  geraume  Zeit  in  Anspruch 
nehmen,  daher   die   Durchführung   der   Reorganisation    rücksichtlich 
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des  Materiales  für  Beserve-Salterien  und  Munitions-Colonnen  ver- 
zögert würde.  Unter  einigen  Verbesserungen  der  Geschoss-  und  Zünder- 
Construction  dürften  die  gegenwärtigen  8-Pfunder  dem  vorhabenden 
Zwecke  entsprechen. 

11.  Die  Feld-Artillerie-Eegimenter,  sowie  die  Ca- 
valerie-Batterie-Divisionen  werden  jenen  Infanterie-, 
respective  Cavalerie  -  Truppen-Divisionen  ungetheilt 
und  unverändert  unterstellt,  in  deren  Verband  siever- 
möge  Ordre  de  bataille  gehören. 

Hierin  ist  wohl  der  wesentlichste  Vortheil  der  beantragten  Or- 
ganisation zu  suchen.  Sie  erlangt  dadurch  die  möglichste  Klarheit 
und  Einfachheit  und  gestattet  den  üebergang  von  der  Friedens-  zur 
Kriegs-Formation  ohne  die  geringste  Veränderung  der  Conunando- 
Verhältnisse  oder  der  Wirkungs-Sphäre  irgend  welcher  Individuen. 

Wurde  bei  der  gegenwärtigen  Organisation  mit  dem  Momente 
der  Mobilisirung  der  Eegiments-Verband  zemssen  und  völlig  gegen- 
standslos, so  bleibt  hier  der  Eegiments-Verband  intact  und  würde 
das  Artillerie-Begiment  dem  höheren  Truppen-Commando  ungetheilt 
unterstellt.  Während  gegenwärtig  der  Eegiments  -  Commandant  der 
Feld  -  Artillerie  im  Kriegsfalle  seines  Commando's  verlustig  wird, 
daran  verhindert  ist,  die  Früchte  seiner  Friedensthätigkeit  selbst  zu 
pflücken,  auf  des  Soldaten  schönste  Momente  verzichten  und  zu  der 
Zeit,  als  die  ihm  unterstandenen  Abtheilungen  in  den  Kampf  gehen, 
mit  seiner  Unterbringung  beim  Stabe  vorlieb  nehmen  muss,  bleibt 
der  Eegiments-Commandant  nach  der  beantragten  Organisation  seiner 
Truppe  erhalten  und  ist  ihm  die  Gelegenheit  geboten,  sein  Eegiment 
auch  auf  dem  Schlachtfelde  zu  fuhren. 

Von  ähnlichem  Vortheile  wäre  diese  Organisation  bezüglich  der 
Cavalerie-Batterie-Divisionen,  welche  gegenwärtig  ihre  Chefs  dadurch 
erhalten,  dass  man  im  entscheidenden  Augenblicke  mehreren  Batterien 
ihre  Commandanten  entzieht. 

12.  Die  Bildung  von  Corps-  und Armee-Corps-Muni- 
tians-Parks  unterbleibt  und  werden  beide  Munition  s- 
Colonneneines  Feld-Artillerie-Begimentes  als  ^Divi- 
sions-Munitions-Fa  rk"  vereinigt. 

Mit  der  Auflassung  der  Corps-  und  Armee-Qeschfitz^Eeserven 
entAllt  auch  die  Nothwendigkeit  der  diesen  Verbänden  zugedachten 
Parks. 
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Beserve  wird  mit  Yortheil  verwenden  können;  doch  kann  man  sich 
darüber  keiner  Täuschung  hingeben,  dass,  wenn  auch  die  Gorps-Artil» 
lerie  in  die  Action  eingreift,  selbe  kaum  in  der  Periode  der  Einleitung 
zur  Stelle  sein  wird  —  die  Einleitung  des  Gefechtes  ist  aber  die 
wesentlichste  Aufgabe  der  Artillerie.  Kommt  eine  solche  Beserve  auch 
nicht  zum  Gefechte,  so  kommt  sie  jedenfalls  im  Gefechte  zu  spät. 
Preussen  hat  seit  dem  Jahre  1866  die  Armee-Beserve-Artillerie 
organisationsmässig  aufgelassen ;  ebenso  wenig,  ist  eine  Armee-Geschütz» 
Beserve  in  Bussland  normirt 

Anträge. 

Werden  die  wesentlichsten  aus  der  Würdigung  der  numerischen 
Stärke,  tactischeti  Gliederung  und  der  Eintheilung  in  den  Truppen- 
Verband  unserer  Feld-Artillerie  nothwendig  hervorgehenden  Schluss- 
folgerungen zusammengefasst,  so  betreffen  diese :  1.  eine  beträcht- 
liche Vermehrung  unserer  Feld-Artillerie,  «nebst  Bil- 
dung einer  solchen  für  die  Landwehr;  2.  die  Formirung. 
kleinerer  Körper,  welche  im  Frieden  und  Kriege  un- 
verändert bleiben;  3.  die'Feststellung  einer  derartigen 
Ordre  de  bataille,  dass  in  erster  Linie  eine  möglichst 
starke  Artillerie  zur  Verfügung  steht  bei  Auflassung 
der  Beserve n.  Es  soll  nun  versucht  werden,  diese  Besultate  zum 
Entwürfe  einer  Organisation  zu  verwerthen. 

Es  wird  sich  aber  vorerst  erlaubt,  die  eingangs  gemachte  Be- 
merkung hier  erneuert  zu  betonen,  dass  der  Kostenpunct  nicht  berück- 
sichtigt werden  konnte,  und  die  gestellten  Anträge  sich  auf  das  an 
und  für  sich  als  nothwendig  Erkannte  beziehen.  Die  Untersuchung, 
in  welchem  Maasse  das  Nothwendige  möglich  sei,  ist  eine  wesent- 
lich verschiedene  Frage,  mit  der  sich  um  so  weniger  befasst  werden 
konnte,  als  ein  Maassstab  hiefür  auch  nur  annähernd  kaum  zu  be- 
stimmen ist  Auch  wurde  bereits  anderweitig  unternommen,  jene 
organischen  Maassnahmen  darzulegen,  welche  mit  Zugrundelegung  der 
gegenwärtigen  Ordre  de  bataille  und  ohne  Modificirung  der  bestehen- 
den Körper  und  Verbände  unter  unbeträchtlicher  Mehrbelastung  des 
Militär-Budgets  durchgeführt  werden  könnten.  Die  gestellten  Anträge 
sollen  in  nachstehenden  Puncten  formulirt  werden. 

1.  Entsprechend  der  Anzahl  der  mit  Feld-Artil- 
lerie zu  versehenden  Inf anterie-Truppen-Divisionen 
werden     40     Feld  -  Artillerie  -  Begimenter     formirt, 
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welche  mit  den  fortlaufenden  Nummern    1  bis  40  be- 
zeichnet sind« 

2.  Für  die  aufzustellenden  5  Cavalerie-Truppen- 
Divisionen  werden  5  Cavalerie-Batterie- Divisionen 
errichtet,  welche  die  fortlaufende  Nummer  1  bis 
5  führen  und  im  Frieden  den  Feld-Artillerie-Begi* 
meutern  Nr.  1,  11,  14,  20  und  31  unterstellt  werden. 

3.  Das  Feld-Artillerie-Begiment  besteht  aus  dem 
Stabe,  2  Divisionen  ä  3  Batterien  mit  der  Ziffer- 
bezeichnung 1  bis  6  zu  8  Geschützen  schweren  Ca- 
libers  (8-7°°),  1  Ergänzungs-Batterie  und  1  Munitions- 
Colonnen-Cadre. 

4.  Die  Cavalerie-Batterie  -  Divisionen  bestehen 
aus  dem  Stabe,  3  Batterien  mit  der  Nummer  1  bis  3  zu 
8  Geschützen  leichten  Calibers  (7®")  und  sind  betreffs 
ihrer  Ergänzung  an  Mannschaften  und  Pferden  an  jene 
Begimenter  gewiesen,  welchen  sie  im  Frieden  unterstellt 
sind  (siehe  Funct  2). 

5.  Die  Bezeichnung  der  Feld-Artillerie-Begimenter 
und  Cavalerie-Batterie-Divisionen  ist  mit  der  Bezeich- 
nung jener  Infanterie-,  beziehungsweise  Cavalerie- 
Truppen-Division  gleich,  der  sie  zugetheilt  werden, 
mit  Ausnahme  der  der  XLI.  und  XLII.  Truppen-Division 
zugewiesenen  Begimenter,  welche  die  Nummern  8  und 
18  führen. 

6.  Die  Verwaltung  der  Augmentations-Yorräthe 
und  die  Aufsicht  über  die  Begiments-Werkstätten 
übergeht  an  den  Munitions-Colonnen-Cadre,  wogegen 
der  Ergänzungs-Batterie-Cadre  die  ünterofficiers- 
Bildungs-Schule  zugewiesen  erhält. 

7.  Je  3  Feld-Artillerie-Begimenter,  welche  den 
Divisionen  Eines  Armee-Corps  zugewiesen  sind,  und 
eventuell  1  Cavalerie-Batterie -Division,  unterstehen 
einem  General  als  „Feld-Artillerie-Chef  beim  General- 
(Militär-)Commanda  zu  X.^ 


434 


•Erzher xog  Johann. 


Stand  eines  Feid-Artfllerle-Itogimentes  nach  der 


Fonnirt 


mtaetmamm 


iBOM 


Stabe 


Als 


Batte- 
rien 


i  1 

s  I  ^ 


fi^ltf  « 


O 


Vom 


o 


0 

6 
«9 

6 

♦• 
& 

0 

tl 

a 


c  S 


I 

d 
< 

a 

e 

& 


9 
*• 
M 


3 


c3  6  5 

a 

(2 


a 

e 

i 


3  * 

m    Im 


0 

1 


o 

• 

0 

0 

s 


a 
s 


2 

0 

9 

s 

e 


u 

9 

ja 

e 

es 
OB 


« 
^ 


00 

'S 

6 

ja 

9 
QQ 

I 

8 

B 

'S) 

9 


t 

o 

e 

5 

S 


d 

o 

3 

ja 


SS 

o 


o  > 


I 

o 
E  € 

^  '  e 
C  ^ 


s 
53 


Man 


Pferde 


m 


SUb 

Feld-Batterien. 
Cadres , 


•  •  •  ■  • 


2 


6 


S 


Snmnie  . . . 


6 


8 


8 


m 


Stab 

Feld-Batterien 

Mnnitions-Colonnen 


Reserve- 


Batterie 
oder  - 
Mnnltioni- 
Colonne 


Erglncnnga-Batterie 


6 


S    8 


2 


10 


212 


Summe   \    1  bis  SO 
bei  den 

Feld. 
Artillerie- 
Regimentern  I 

Nr.         )   fll  bis  40 


2    6 


2    2 


10 


12 


6 


Anmerkung:    Bei  den  Feld- Artillerie-Regimentern  Nr.  1  bis  30  wird  im  Kriege 

1  Reserre-Mnnitioos- 


Die  Organ! eationB-Prage  nnaerer  Feld-Artillerie.  435 

teaittragten  Organisation  im  Frieden  und  im  Kriege. 
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Das  französische  Gewehr-System  Gras^). 


Eine  der  Fragen,  welche  gegenwärtig  den  Kriegs-Minister  vornehmlich 
beschäftigen,  ist  jene  der  Erzeugung  des  neuen  Infanterie-Grewehres  und 
die  Transformation  des  alten. 

Die  Aenderung  der  Bewaffnung  —  an  und  für  sich  eine  schwierige 
Aufgabe  —  trägt  gerade  in  diesem  Momelite  der  Beorganisatlon  der  Armee 
dazu  bei,  die  mit  ihr  verbundenen  Complicationen  zu  erweitem. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  vom  Commandanten  Gras  proponirte  System 
dem  Concurrenz-Modelle  System  Beaumont  den  Bang  mit  Erfolg  streitig 
machte,  und  als  Ordonnanz-Modell  angenommen  wurde.  Wir  wollen  nicht 
an  die  etwas  leidenschaftlichen  Discussionen  erinnern,  die  im  Schoosse  der 
mit  der  Entscheidung  betrauten  Commission  Statt  hatten.  Unserer  Meinung 
nach  ist  das  System  Gras  (eine  Transformation  des  Chassepöt)  ohne  Zweifel 
dem  Systeme  Beaumont  überlegen.  Die  Versuchs-Besultate,  deren  Ausspruch 
man  sich  unbedingt  unterwerfen  muss,  liegen  vor;  sie  sprechen  sehr  klar 
und  überzeugend.  In  Bezug  der  Solidität  und  Einfachheit  hat  das  System 
Gras  augenscheinlich  den  Vorzug,  und  wir  glauben,  dass  jeder  Officier,  der 
in  der  Lage  war,  diese  beiden  Systeme  zu  prüfen,  ohne  Bückhalt  unserer 
Meinung  beipflichten  wird. 

Namentlich  bezüglich  der  Treffsicherheit  springen  die  ausgezeich- 
neten Eigenschaften  unseres  Gewehres  in  die  Augen.  Bekanntlich  ist  das 
durch  die  Construction  einer  Waffe  angestrebte  Hauptziel  die  Basanz 
der  Bahn;  die  Frage  des  Verschluss-Mechanismus  ist  nur 
secundärer  Natur  (sehr  richtig);  das  Hauptgewicht  ist  auf  die 
Port^e,  die  Treffsicherheit  und  die  nützliche  Arbeit  am 
Ziele  zu  legen.  (Diese  Verhältnisse  werden  aber  durch  die  Lauf-  und  ' 
Patronen-Construction  beeinflusst.) 

Von  allen  in  den  europäischen  Armeen  eingeführten  Gewehren  hat 
jenes  System  Gras  die  rasanteste  Bahn.  Diesem  Systeme  folgt  in  dieser 
Beziehung   das    System    Martini-Henry*)    in   England;    diesem   das    neue 


*)  Dem  „Avenir  militaire**  Nr.  257  vom  11.  Jänner  d.  J.  entnommen. 

■)  In  Fol^e  der  beim  Systeme  Martini -Henry  in  Aussicht  genommenen 
Aenderungen  dürften  auch  die  ballistischen  Verhältnisse  eine  kleine  Modification  er- 
fahren. Bei  diesem  Gewehre  haben  sich  als  noth wendig  zu  beseitigende  üebelstände : 
ein  zu  grosser  Bückstoss  und  eine  starke  Laaferhitznng  ergeben ;  als  Ursache  dieser 
üebelstände  wurden  die  grosse  Pulverladung  und  das  grosse  Geschoss- 
gewicht erkannt;  es  werden  daher  das  Gewicht  des  Geschosses  (480*)  und  jenes 
der  Pulverladung  (80<^)  reducirt,  und  das  Gew^ehr  neuen  Experimenten  unterworfen. 
Die  Versuchsgeschosse  haben  die  Gewichte  yon  410*  und  380*;  die  correspondirenden 
Ladungen  Gewichte  von  80«  und  70*. 
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deutsche  Reichs-Gewehr  (System  Mauser);  diesem  endlich  System  Yetterli 
in  Italien  und  der  Schweiz. 

Eine  der  wichtigsten  Ton  Gras  bewirkten  Modificationen  wurde  im 
Trac4  der  Züge  getroffen.  Bekanntlich  ist  eine  grosse  ünzukömmlichkeit 
der  Züge  die  Verminderung  der  Anfangsgeschwindigkeit  der  Geschosse  als 
Consequenz  des  Eraftverlustes,  der  durch  das  Einpressen  des  Greschosses  in 
die  Züge  und  der  hiedurch  bewirkten  Verkleinerung  des  Durchmessers  er- 
folgt. (Ein  Verlust  der  Anfangsgeschwindigkeit  resultirt  auch  aus  dem 
Verluste  jener  Arbeit,  welche  zum  Hervorbringen  der  Rotation  erforderlich 
ist,  die  daher  für  die  Anfangsgeschwindigkeit  verloren  geht.) 

Vor  einiger  Zeit  stellte  ein  Amerikaner  das  Princip  auf.  dass  dem 
Geschosse  eine  sichere  Rotation  um  seine  Längenachse  auch  ertheilt  werden 
könne^  indem  der  gezogene  Bohrungstheil  nur  eine  Länge  von  20°*°  erhält. 
Eine  solche  Theorie  konnte  nicht  umhin,  ein  gewisses  Erstaunen  hervorzu- 
rufen, und  begegnete  bei  ihrem  Bekanntwerden  einer  ausgesprochenen  Un- 
gläubigkeit  von .  Seite  der  Artillerie  -  Officiere.  Indessen  erwiesen  einige 
Versuche,  die  anfanglich  schlechte,  später  gute  Resultate  gaben,  die  Rich- 
tigkeit dieses  neuen  Principes. 

Es  wäre  unnütz,  sich  die  Wichtigkeit  dieser  Entdeckung  zu  verhehlen, 
sie  ist  geradezu  geeignet,  die  totale  Aenderung  in  der  Anfertigung  von 
Kriegswaffen  hervorzurufen. 

Die  Anwendung  des  Principes  der  Verkürzung  des  gezogenen  Boh- 
rungstheiles  ist,  unserer  Meinung  nach,  der  Beweis  einer  grossen  Initiative 
und  eines  tiefen  Geistes. 

Die  durch  diese  Transformation  sofort  in  die  Augen  springenden  Vor- 
theile  sind:  Verminderung  des  Rückstosses,  Vergrösserung 
der  Anfangsgeschwindigkeit  und  in  Folge  dessen  Erhöhung 
der  Bahn-Rasanz  und  der  nützlichen  Arbeit  am  Ziele  (Per- 
cussions-Kraft). 

Die  mit  dem  Modell  1874  gemachten  Versuche  bestätigten  im  vollen 
Maasse  die  von  dem  Amerikaner  und  dem  Commandanten  Gras  in  der  Con- 
struction  zum  Ausdrucke  gebrachten  theoretischen  Anschauungen,  und  es 
ist  wahrscheinlich,  dass  die  Construction  der  Gewehre  künftighin  auf  Basis 
dieser  Anschauungen  erfolgen  wird. 

Da  aber  die  Infanterien  der  europäischen  Armeen  fast  vollständig  mit 
neuen  Ordonnanz-Modellen  ausgerüstet  sind,  so  ist  es  naheliegend,  dass  die 
Mächte  die  Resultate  des  Schlachtfeldes  abwarten  werden,  ehe  sie  sich  zu 
so  grossen  Auslagen  und  zur  Ueberwindung  der  mit  allen  principiellen 
Neuerungen  verbundenen  Schwierigkeiten  entschliessen  werden. 

Das  gegenwärtige  Säbel-Bajonnet  wird  auch  umgestaltet  werden;  das 
Artillerie-Comit6  fand  es  vor  Fällung  einer  endgiltigen  Entscheidung  zweck- 
mässig, die  Meinung  einer  in  dieser  Frage  maassgebenden  und  mehr  inter- 
essirten-  Infanterie-Commission  einzuholen.  Es  ist  übrigens  mehr  als  wahr- 
scheinlich,, dass  diese  Commission  das  vom  ArtiUerie-Gomitö  proponirte  De- 
gen-Bajonnet  annehmen  werde. 

Als  im  Beginne  des  Jahres  1873  eine  Eriegs-Ministerial- Verordnung 
Schiessversuche  zu  Vincennes  mit  Gewehren,  die  theils  alte  Säbel-Bsgonnete, 
theils  leichte  Säbel  aufgepflanzt  hatten,  anordnete,  wurden  5  Degen-B^jon- 
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nete  Yerschiedenen  Modelles  von  der  Fabrik  zu  Ghätellerault  eingeschickt. 
Von  diesen  5  Modellen  wurden  sofort  4  ausgeschieden,  während  Modell 
Nr.  5  solchen  Bedingungen  entsprach,  welchen  das  Säbel-Bajonnet  nicht 
genügen  konnte. 

Es  ist  bekannt,  dass  beim  Gewehre  Modell  1866  (System  Chassepöt) 
mit  gepflanztem  Säbel-Bajonnete  das  Schiessen  sehr  erschwert,  wenn  nicht 
unmöglich  gemacht  wurde;  andrerseits  ist  es  klar,  dass  eine  Eriegs-Feuer- 
waffe  zugleich  Feuer-  und  Nah- Waffe  sein  soll,  dass  daher  der  Mann  bei 
gepflanztem  Bajonnete  im  Feuern  picht  behindert  sein  darf. 

Das  neue  Degen-Bajonnet,  welches  das  Artillerie-Comit^  der  Infanterie- 
Commission  vorlegte,  ist  um  5°™  kürzer  als  das  Säbel-Bajonnet;  der  Griff 
ist  aus  Nussholz  statt,  wie  früher,  aus  Messing,  die  Klinge  mit  gekrümmtem 
Bücken  hat  einen  dreieckigen  Querschnitt  und  keine  Hohlschliffe. 

Die  Scheide  ist,  wie  früher,  aus  Stahlblech. 

Das  Scheiden-Material  war  längere  Zeit  hindurch  Gegenstand  der 
Discussion,  was  erklärlich  ist.  Die  Stahlscheide  ist  solid  und  widerstands- 
fähiger als  die  Lederscheide;  allein  sie  gibt  in  Folge  eines  Schlages  einen 
Metallklang  und  vereitelt  hiedurch  manchen  Ueberraschungsversuch  und 
Hinterhalt;  die  Lederscheide  hat  nicht  genügende  Solidität;  Bogen  und 
£oth  machen  das  Leder  bald  faulen,  ferner  sind  häufig  Beparaturen  nöthig. 
Diese  Erwägungen  bestimmten  das  Comitö  und  die  Commission  zur  definitiven 
Annahme  der  Stahlscheide. 

Die  Frage  ist  nun  entschieden  und  wird  höchst  wahrscheinlich  dieses 
neue  Degen-Bajonnet  zur  definitiven  Einführung  gelangen. 

Eine  letzte  und  wichtige  Vervollkommnung  betrifft  die  Befestigungs- 
art des  Bajonnetes,  welche  gestatten  soll,  irgend  ein  am  Schlachtfelde  auf- 
gafandenes  Bajonnet  am  Gewehre  zu  befestigen;  die  Nothwendigkeit,  das 
alte  Säbel-Bajonnet  jedem  Gewehre  anzupassen,  war  ein  grosser  üebelstand, 
welcher  bei  der  neuen  Gonstruction  verschwinden  wird. 


-ooo§|ooo- 


Bücher- An  zeig  er. 


A.  Kritischer  Theil. 

Rudolf  von  Habsburg.  Zur  Erinnerung  an  die  vor  600  Jahren  statt- 
gehabte Krönung  des  ersten  Habsburgers.  Von  Dr.  J.  Hirn, 
Gvmnasial-Professor  in  Krems.  Wien  1874.  2  fl. 

Die  Erinnerung  der  Erhebung  des  erlauchten  Haukes  des  Habsburger  auf 
den  Thron,  der  diesem  Hsfuse  die  Kückgabe  seines  fast  verlorenen  Glanzes  zu 
danken  hatte,  ist  leider  im  Volke  nicht  wachgerufen  worden.  Die  traditionelle 
stillbescheidene  Weise  der  erhabenen  Glieder  unseres  Kaiserhauses,  die  geringe 
Eenntniss  unseres  Volkes  von  seiner  eigenen  ruhmvollen  Geschichte  und  das  Stifi« 
schweigen  der  Presse  Hess  einen  Ehrentag  vorübergehen,  den  das  österreichische 
Volk  das  höchste  Kecht  ^ehaht,  mit  Stolz  und  Freude  zu  feiern. 

Es  ist  erfreulich,  dass  ein  österreichischer  Gelehrter  diese  Unterlassung  zu 
mildern  unternommen,  und  das  vorzügliche  und  von  hervorragendem  historischen 
Wissen  nicht  minder,  als  von  patriotisch-treuer  Gesinnung  zeugende  Werk,  ist 
zum  würdigen  Ehrengeschenk  geworden  für  das  österreichische  Volk. 

„und  gelänge  es  uns,  nun  durch  die  vorliegende  Geschichte  Rudolfs  von 
Hahsburg,  ein  Schärfiein  beizutragen,  dass  jenes  dynastische  Gefühl,  das  sich,  wie 
die  Geschichte  lehrt,  stets  als  ein  mächtiger  Anker  in  der  Noth  hewährte,  bei 
Einem  oder  dem  Anderen  rege  und  lebendig  erhalten  werde,  so  wäre  dem  Ver- 
fasser der  schönste  Lohn  für  seine  Arbeit  zu  Theil  geworden." 

Mit  diesen  Worten,  dem  wackern  und  gelehrten  Verfasser  zu  hoher  Ehre 
gereichend,  schliesst  die  Vorrede  des  Buches,  den  Standpunct  bezeichnend,  den 
dasselbe  einzunehmen  hestrebt  ist. 

Das  Werk  schildert  uns  des  grossen  Kaisers  Lehen  in  ansprechendster, 
getreuester  Weise,  und  es  wird  Beifall  finden  üherall  im  Lande. 

Es  ist  ein  Vorrecht  eines  Volkes  oder  eines  Stammes,  Heldengestalten,  wie 
die  eines  Kudolf.  für  pich  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  wir  hätten  im  Interesse 
eines  der  unverfälschtesten,  hesten  deutschen  Stämme  gewünscht,  dass  der  Ver- 
fasser desshalb  auch  von  der  Geburtsstätte  des  ersten  habsburgischen  Kaisers 
genauer  Erwähnung  gethan  hätte. 

In  einem  der  schönsten  Gauen  Deutschlands,  dessen  Volk  später  durch 
Jahrhunderte  zu  den  treuesten  Söhnen  Oesterreichs  gehörte,  im  Breisgau,  auf 
cilemannischem  Boden  wurde  Rudolf  geboren,  am  Ufer  des  Rheines,  auf  der  Feste 
Limburg  am  Kaiserstuhl,  und  wenn  auch  heute  nicht  mehr  das  Wappen  Habsburgs 
jene  Heimstätte  seiner  Grösse  deckt,  so  lebt  doch  noch  in  Sage  und  Verehrung 
im  Volke  dort  das  Bild  des  ersten  Habsburgers,  und  in  gar  manchem  aleman- 
nischen Herzen  die  alte  Liebe  und  Treue  sn  seinem  durch  Jahrhunderte  blühenden 
glorreichen  Hause,  die  seither  das  stolze  Eigenthum  so  vieler  Millionen  Oester- 
reicher  geworden,  durch  Stamm  und  Sitte  verschieden,  aber  einig  und  unlöslich 
verbunden  durch  die  Anhänglichkeit  an  die  Dynastie. 

In  Kampf  und  Mühen  schreitet  der  Stifter  der  österreichischen  Kaisermacht 
durch  das  Leben,  in  sturmvoller  Zeit  persönlich  rein  und  makellos,  ein  Held  des 
Rechtes,  ein  Schirmherr  der  Gerechtigkeit. 

In  Kampf  und  Mühen  hat  sein  Haus  durch  sechs  Jahrhunderte  dieselbe 
Fahne  hochgehalten  und  in  diesem  Zeichen  jene  unerschütterliche  Kraft  gefunden 
und  bewährt,  die  nicht  das  Schwert  des  Eroberers,  nicht  die  ränkevolle  StMtskunst 
«inem  Reiche  zu  gewähren  vermag,  denn:  „Justitia  regnorum  fundamentum." 

—  W.  — 

Org.  d.  inil.-wUgen6ch.  Vereine.  X.  Bd.  187 .5.  ßücher-Anzeiger.  1 
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Geschichte  der  Belagerung  von  Paris  im  Jahre  1870/71.  Von  Eduard 
Hey  de  und  Adolf  Froese,  Hauptleute  im  Ingenieur- Corps.  Auf 
Befehl  der  K.  General-Inspection  des  Ingenieur-Corps  und  der 
Festungen  unter  Benützung  amtlicher  Quellen  bear- 
beitet. Erster  Theil.  Mit  einem  Atlas,  enthaltend  16  Karten  und 
Pläne.  Berlin.  F.  Schneider  &  Comp.  8.  pag.  255.  8  fl.  40  kr. 

Unter  jenen  Episoden  des  Festungskrieges,  bezüglich  deren  eine  geschicht- 
liche Darstellung  nach  amtlichen  Quellen  beabsichtigt  und  bereits  theilweise  aus- 
geführt wurde,  nimmt  die  Einschliessung  von  Paris  in  jeder  Hinsicht  den 
bedeutendsten  Platz  ein. 

Diese  früher  stets  für  unausführbar  gehaltene  Einschliessung  in  den 
Details  ihrer  Durchführung,  die  getroffenen  Anordnungen  für  die  Führung  des 
Artilleriekampfes,  für  die  fiekämpfung  der  grossen  Ausfälle,  für  die  Regelung  de» 
Nachschubes  —  andererseits  die  Entwickelung  ungeahnter  Hilfsquellen  in  der 
Weltstadt,  welche  ein  Ausdauern  auf  Monate  möglich  machten,  während  Niemand 
mehr  als  höchstens  Wochen  erwartet  hatte  —  das  Alles  sind  imponirende  That- 
Sachen,  deren  aufmerksames  Studium  dem  Militär  jeder  Waffengattung  Lehrreiches 
zu  bieten  vermag. 

Die  Geschichte  der  Belagerung  von  Paris  nach  amtlichen  Quelleu 
wurde  daher  mit  Spannung  erwartet  —  sie  kann  auf  einen  weiten  Leserkreis 
rechnen. 

Da  der  vorliegende  erste  Theil  nur  die  Dai-stelluns  des  „A n griff s- 
Objectes"  enthält,  der  hierzu  gehörige  Uebersichtsplan  aber  nicht  vollendet 
werden  konnte,  sondern  erst  mit  dem  zweiten  Bande  ausgegeben  werden  soll,  so 
wollten  wir  das  Erscheinen  dieses  zweiten  Bandes  abwarten,  um  über  beide  zu- 
sammen eine  vollständigere  Würdigung  geben  zu  können.  —  Es  scheint  sich 
jedoch  das  Erscheinen  der  Fortsetzung  hinauszuschieben,  und  wir  wollen  daher 
nicht  mehr  länger  mit  der  Besprechung  des  ersten  Theiles  zurückhalten. 

Nach  einem  kurzen  historischen  Rückblicke  auf  die  „früheren**  Befestigungs- 
anlagen von  Paris  werden  die  Motive  dargestellt,  welche  zur  Herstellung  der  im 
Jahre  1870  bestandenen  Festungswerke  führten. 

Der  Bau  derselben  war  bekanntlich  im  Jahre  1841  mit  einem  Kostenbeträge 
von  140  Millionen  Francs  angenommen,  und  in  den  nächsten  Jahren  ausgefülurt 
worden.  Die  Beschreibung  dieser  Befestigungsanlagen,  welche  berufen  waren,, 
dreissig  Jahre  später  bei  gänzlich  geänderten  Armirungsverhältnissen. 
ihre  Probe  zu  bestehen,  beginnt  sachgemäss  mit  einer  ziemlich  eingehenden  Wür- 
digung des  Terrains  in  der  Umgebung  von  Paris,  welcher  dann  die  Beschreibung 
der  Festungswerke  abschnittsweise  folgt. 

Bemerkenswerth  ist  das  Resume  Über  die  Leistungsfähigkeit  der  eben  ge- 
schilderten Festungsanlagen,  welches  nun  folgt.  Wir  heben  aus  demselben  hervor,, 
dass  die  Entfernung,  in  welcher  der  Feind  von  dem  Fort^ürtel  abzubleiben  ge- 
zwungen war,  die  Einschliessungsliuie  auf  11  deutsche  Meilen  verlängerte. 

^So  lange  der  Angriff  nicht  mit  einem  starken  Belagerungspark  versehen 
ist,  kann  er  nicht  daran  denken,  irgend  eine  Angriffsoperation  über  diese  Ein- 
Schliessungslinie  hinaus  zu  unternehmen.'*  —  Die  Einschliessung  hätte  3  bis 
4  Mann  auf  den  Schritt,  d.  h.  eine  40ü.<X)0  Mann  starke  Armee  bedurft,  wenn 
die  Vertheidigung  eine  starke  „mit  operirender  Armee  innerhalb  der  Fortlinie- 
vers ebene**  gewesen  wäre. 

Eine  Armee  von  2*20.000  oder  2  Mann  per  Schritt  der  Einschliessungslinie 
konnte  als  die  Minimal  stärke  angesehen  werden,  wenn  im  Innern  des  Platzes 
zwar  keine  Armee,  aber  doch  eine  General-Reserve  gedacht  wurde,  ^welche  Aus- 
falls-Operationen nicht  über  die  Stärke  einer  Division  von  10.000  Mann  hinaus 
gestattet.** 

Nur  bei  ganz  schwacher  Vertheidigung,  welche  sich  lediglich  auf  die  Be- 
setzung der  Festungswerke  beschränkt  hätte,  und  Ausfalls-Operationen  gar  nicht 
erwarten  liess,  hätte  die  Einschliessung  auch  mit  noch  geringeren  Kräften  aus- 
geführt werden  können.  Wann  die  bei  Beschränkung  des  Angriffes  auf  die  Ein- 
schliessung einzig  durch  den  Mangel  an  Lebensmitteln  erfolgende  Uebergabe  ein- 
treten müsste,  wäre  nicht  zu  bestimmen,  doch  musste  mau  nach  den  beim  Ent- 
würfe der  Befestigungsanlagen  gemachten  Annahmen,  bei  Beginn  des  Kriegen 
voraussetzen,  dass  die  Verproviantirung  für  60  Tage  erfolgen  werde. 


Bücher-Anzeiger.  III 

Sobald  ein  genügender  Artilleriepark  zur  Stelle  sei,  könne  man  zur  Be- 
schiessung  übergehen. 

Als  günstigste  Beschiessungs-Objecte  sind:  1.  die  Forts  la  Briche  und 
Double-Couronne  im  Norden,  2.  die  Forts  de  Bicdtre,  d'Jvry  mit  den  benachbarten 
Stellungen,  und  3.  die  Forts  de  Montrouge,  de  Vanves  und  dlssj  im  Süden,  zu 
bezeichnen.  Nur  von  den  Höhen  im  Süden  aus  ist  eine  gleichzeitige  Beschiessung 
eines  Theiles  der  Stadt  möglich. 

^Liess  sich  der  Angriff  auf  eine  Beschiessung  der  Forts  ein,  um  später 
nach  Schwächung  derselben  weiter  vorzugehen,  so  musste  er  darauf  bedacht  sein, 
das  Feuer  von  wenigstens  2  Forts  todt  zu  machen  und  die  Nebeuforts  nieder  zu 
halten.  Bei  der  fast  unerschöpflichen  Quelle,  welche  den  bedrängten  Forts  in  der 
Gesammtrüstung  der  Festung  an  Geschütz  zu  Gebote  standen,  mussten  auf  jedes 
Fort  nebst  Nebenpositionen  100  Geschütze  der  Vertheidigung  erwartet  werden, 
80  dass  die  Beschiessune  an  jeder  Stelle,  um  an  Geschützzahl  wenigstens  die 
Parität  zu  erreichen,  über  einen  Park  von  dOO  Geschützen  musste  disponiren 
können,  wenn  sie  mit  sicherer  Aussicht  auf  Erfolg  unternommen  werden  sollte. 
Eine  gleichzeitige  Beschiessung  an  zwei  verschiedenen  Stellen  würde  darnach  600  Be- 
lagerungsgeschütze gefordert  haben. '^ 

Ein  gewaltsamer  Angriff,  nach  vorausgegangener  Vorrückung  der  Ein- 
Schliessungslinie  während  der  Beschiessung,  liess  bei  der  Double-Couronne  du 
Nord  am  ehesten  Erfolg  hoffen  (nach  gelungener  Zerstörung  ihrer  Wassermanövers). 
„Bei  allen  übrigen  Forts  Hessen,  selbst,  wenn  es  gelang  die  Escarne  aus 
der  Fernemittelst  des  indirectenSchusses  zu  breschiren,  dieOontres- 
carpe,  respective  die  nicht  zu  beseitigende  Wassertiefe  einem  Angriffe  aus  der  Ferne, 
so  lange  überhaupt  eine  Vertheidigung  zu  erwarten  war,  nur  geringe  Chancen  für 
das  Gelingen.' 

.,Al8  günstigste  Objecto  für  d^n  förmlichen  Augriff  boten  sich  dieselben 
Fortgruppen,    welche  bereits  hinsichtlich  der  Beschiessung  genannt  wurden.    Die 

fanstigsten  Chancen,  wenn  es  gelungen  war,  die  Positionen  Hautes-Bruyäres- 
illejuif-Vitry  zu  behaupten,  bot  offenbar  ein  Angriff  auf  Fort  de  Bicdtre  und 
Fort  d'Jvry,  weil  er  erlaubte,  die  Basis  der  förmlichen  Angriffsarbeiten  am  nächsten 
gedeckt  an  die  Forts  heranzuschieben,  das  Angriffsfeld  in  günstigster  Weise 
—  bei  sehr  geringer  Neigung  nach  Vorne  —  überschritt,  die  zu  bekämpfenden 
Nebenforts  —  Fort  de  Charenton  und  de  Montrouge  —  beträchtlich  dominirte,. 
endlich  eine  gleichzeitige  Beschiessung  der  Stadt  aus  den  Batterien  des  Angriffes 
gestattete  und  nach  Wegnahme  der  Forts  den  gegenüberliegenden  Theil  der  Stadt- 
befestiffung  auf  nahe  Entfernungen  völlig  beherrschte.** 

Von  den  „Mitteln**  für  einen  solchen  Angriff  wird  gesagt:  dass  nur  die 
nöthige  Arbeiterzahl,  etwa  10.000  per  Tag,  also  ein  Belagerungs- Armee-Corps  von 
30.00U  Mann  in  Anschlag  zu  bringen  gewesen  wäre;  die  zur  Beschiessung  erfor- 
derten Geschütze  hätten  auch  für  den  förmlichen  Angriff  hingereicht. 

Wir  haben  diese  längeren  Citate  aus  dem  „Kesumä  über  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Befestigungsamagen  von  Paris"  gebracht,  damit  der  Leser  gleich 
uns  im  Stande  sei  zu  erkennen,  dass  unzweifelhaft  dieses  Resume  ziemlich  genau 
jene  ernsten  Abwägungen  und  überhaupt  den  ganzen  Ideengang  des  Memoire s, 
oder  Gutachten  wiedergebe,  welches  imgrossen  Hauptquartiere  bei  Beschlies- 
sun^  des  Vorgehens  gegen  Paris  zur  Berathung  vorgelegen  haben  mag.  Zu- 
gleich aber  sieht  man  aus  den  letzten  Andeutungen  über  die  beste  Art  des  förm- 
lichen Angriffes,  wie  richtig  die  Franzosen  urtheilten,  als  sie  mit  besonderer 
Energie  und  Ausdauer  sich  den  Besitz  der  Stellung  Hautes-Bruyäres-Villejuif 
cicherten. 

Es  folgen  nun  in  der  Geschichte  der  Belagerung  sehr  beachtenswerthe 
übersichtliche  Mittheilungen  über  ^e  fortificatorischen  und  artilleristi- 
schen Armirungs-Arbeiten,  welche  in  all*  den  früher  beschriebenen  Be- 
festigunge-AnliM^en  im  Herbste  1870  ausgeführt  Wurden. 

Auch  hinwollen  wir  uns  begnügen  gleich  wieder  das  Resume  in's  Auge 
zu  fassen,  (pag.  201.)  Die  Forts  sowohl  als  die  Hauptumfassung  waren  in  der 
fortificatoriscDen  und  artilleristischen  Armirung  am  19.  September  so  weit  gebracht^ 
dass  „dem  Angriffe  keine  Aussicht  blieb  durch  Ueberraschung  oder  gewaltsamen 
Angriff  aus  der  Feme  in  eines  dieser  Objecte  einzudringen."  So  lange  daher  nur 
eine  „Einschliessung"  drohte  —  und  man  hatte  ja  selbst  diese  für  unausführbar 
gehalten  —  konnte  die  Vertheidigung  vollkommen  beruhigt  auf  ihre  Werke  sehen. 


IV  Bächer-Anzeiger. 

Die  Mängel  der  Armirung,  namentlich  die  ungenügende  Zahl  bombensicherer 
ünterkanftsräume,  konnte  sich  erst  nach  Ankunft  des  Belagerungsparkes  fühlbar 
machen. 

Besonders  ungünstig  waren  übrigens  in  dieser  Hinsicht,  selbst  auch 
einem  förmlichen  Angriffe  gegenüber  nur  die  Verhältnisse  bei  der  Double-Conronne 
du  ^iord.  —  „Die  sonst  viel  gerügten  und  übermässig  hervorgehobenen  Mängel 
der  dem  directen  Schuss  ausgesetzten  Escarpe,  der  mangelhaften  Deckung  der 
Munitionsmagazine  und  Unterkunftsräume,  der  ungenügenden  Grösse  dieser  Baum- 
lichkeiten,  waren  zwar  nicht  zu  läugnen,  doch  gibt  es  gewiss  selbst  in 
diesem  Augenblicke  nicht  viele  Festungen  in  der  Welt,  welche  in 
diesen  Beziehungen  Alles  in  Allem  günstiger  situirt  wären,  als 
Paris  es  war." 

Wir  nehmen  Act  von  dieser  Bemeikung  in  einem  nach  amtlichen  Quellen 
bearbeiteten  Werke,  weil  wir  an  anderen  Stellen  in  der  preussischen  Militär- 
Literatur  wiederholt  das  Bestreben  gefunden  haben,  die  gänzliche  Modernisirung 
der  beibehaltenen  eigenen  Festungen  als  selbstverständlich  längst  vollzogen 
hinzustellen. 

Eifer  und  Geschicklichkeit  bei  der  Ausführung  der  späteren  französischen 
Armirungs-Arbeiten  werden  rühmend  anerkannt. 

Dem  Besume  über  die  Armirungs-Arbeiten  folgt  ein  lesenswerthes  Capitel 
über:  „Die  Maassregeln  zur  Unterbrechung  der  Communicationen  im  näheren  und 
ferneren  Umkreise  der  Festung." 

Bei  Erwägung  der  für  alle  Staaten  wichtigen  Frage:  Ob  die  Zerstörung 
so  vieler  kostbarer  Kunstbauten  sich  durch  die  für  den  Feind  dadurch  entstandenen 
Nachtheile  gerechtfei*tigt  hätte?  wird  von  den  Verfassern  der  Nachweis  geführt, 
dass  die  Benützung  der  zerstörten  Bahnen  erst  längere  Zeit  nach  dem  Falle 
der  dieselben  sperrenden  Festungen  eintreten  konnte,  und  zwar  bei  der  Linie 
Epernay-Paris  erst  2^«  Monate  nach  der  Besetzung  von  Toul;  bei  der  Linie 
Soissons-Paris  mehr  als  1  Monat  nach  der  Einnahme  von  Soissons ;  bei  der  Linie 
Bheims-Läon-La  F^re-Paris  nahezu  1  Monat  nach  dem  Falle  von  La  F^re  (Läon 
war  schon  2^«  Monat  früher  besetzt  worden).  —  Das  Urtheil  lautet  daher  auch: 
„Dass  die  Zerstörungen  der  Eisenbahnen  Seitens  der  Vertheidigung  von  Paris 
allerdings  dem  Angriffe  sehr  beträchtlich  geschadet  und  sich  dadurch  in  vollstem 
Maasse  gerechtfertigt  haben.  ** 

„Anders  verhielt  es  sich  mit  den  sonstigen  Zerstörungen,  die  in  der  Um- 
gegend von  Paris  in  reichstem  Maasse  vorgenommen  wurden."  —  Wir  können 
den  von  den  Verfassern  hier  weiters  angereihten  Bemerkungen  über  die  Nutz- 
losigkeit solcher  Zerstörungen,  wenn  sie  nicht  mit  einer  Vertheidigung 
imZusammenhange  stehen,  nur  vollkommen  beipflichten.  Ebenso  unzweifel- 
haft erscheint  uns  ihre  Ansicht,  dass  manche  der  Brückenzerstörungen  etc., 
im  Bereiche  der  Feuerwirkung  der  Werke  nur  der  Vertheidigung 
schädlich  gewesen  sei. 

Die  letzten  Abschnitte  dieses  ersten  Theils  befassen  sich  mit:  „der  Or- 
ganisation der  Vertheidigung**,  welcher  viel  zu  grosse  Schwerfälligkeit  als 
Hauptmangel  vorgehalten  wird;  —  „der  Verproviantirung",  deren  Resultat : 
Paris  4Vs  ^^^  ^  Monate  ausdauern  zu  lassen,  als  ein  glänzendes,  sowohl  für  die 
Pariser  als  f&r  die  deutschen  Armeen  überraschendes,  bezeichnet  wird;  —  „den 
Einrichtungen  für  die  Communication  der  Stadt  mit  der  Aussen- 
welt**;  —  und  jenen  „für  die  Reoognoscirung  der  Einschliessungs-Armee",  für 
Signal  und  Telegraphen wesen. 

Wir  können  den  Ton,  in  welchem  die  Geschichte  der  Belagerung  von  Paris 
gehalten  ist,  als  ruhig  und  objeetiv  durchaus  loben;  den  französischen  Lesern 
Qiag  die  Widerlegung  mancher  Einzelnheiten  wichtig  scheinen,  welche  uns  nicht 
berühren.  Hinsichtlich  der  Lebhaftigkeit  und  Kraft  der  Darstellung  schätzen  wir 
R.  Wagner's  Geschichte  der  Belagerung  von  Strassburg  höher,  doch  kann  man 
sich  billigerweise  nicht  verhehlen,  dass  die  hier  zu  lösende  Aufgabe  eine  weit 
grössere  und  schwierigere  sei. 

Der  beigegebene  Atlas  von  16  Karten  und  Plänen  liefert  einen  neuen 
Beweis,  dass  nun  auch  in  Preussen  der  würdigen  Ausstattung  solcher  Werke  volle 
Beachtung  geschenkt  wird.  Besonders  bei  diesem  Geschichts werke  zwang  das 
vorausgegangene  Beispiel  der  Graf  Geldern'schen  Pläne  zu  einiger  Anstrengung, 
was  dem  Werke  nunmehr  zum  grössten  Vortheile  gereicht. 

—  B.  — 


Bücher-Anzeiger.  V 

Die  Heere  der  französischen  Repuiililc  i870— 71,  von  0.  v.  Busse. 
Hannover  1874.  Helwing'sche  Hofbuchhandlung.  1  fl.  20  kr. 

In  diesem  kleinen  Büchlein  ist  mit  höchst  anerkennenswerthem  Fleisse  und 
gewiss  mit  grosser  Mühe  ein  sehr  schätzenswerthes  Material  zusammengetragen 
und  trefflich  geordnet;  dasselhe  giht  einen  Leitfaden  an  die  Hand,  um  sich  mit 
Leichtigkeit  durch  das  Chaos  der  französischen  Truppenformationen  nach  dem 
Unters^ange  der  kaiserlichen  Heere  hindurch  zu  finden,  und  ist  geeignet  als  vor- 
züglicnes  Hilfs-  und  Nachschlagehuch  für  alle  die  Kriegsperiode  nach  Sedan  be- 
treffenden Studien  zu  dienen. 

Der  Werth  des  Büchleins  ist  durch  die  zahlreichen  darin  enthaltenen  Ordres 
de  bataille  wesentlich  erhöht.  Man  wird  von  Bewunderung  erfüllt  für  die  Energie 
und  den  Patriotismus  der  Franzosen,  die  in  so  kurzer  Zeit  so  colossale  Menschen- 
massen zum  Kampfe  aufboten,  andererseits  aber  zeigt  es  sich  auch  klar,  dass  sich 
ohne  sorgsame  Vorbereitung  im  Frieden,  ohne  eine  gediegene  fachmännische 
Heeresleitung,  ohne  tüchtige  Cadres  wohl  riesige  Kriegshaufen,  aber  keine  Armeen 
aus  dem  Boden  stampfen  Tassen.  Mit  Zahlen  allein  schlägt  man  keinen  Feind,  wie 
der  Herr  Verfasser  (S.  90)  sagt.  Sehr  gut  und  richtig  sind  (S.  92,  93)  die  Ursachen 
der  Fruchtlosigkeit  aller  Anstrengungen  der  Franzosen  in  Kürze  zusammen^efasst. 
Wir  rechnen  es  dem  Herrn  Verfasser  zum  Verdienste  an,  dass  hier  nicht  die  zum 
stereotypen  Schlagworte  gewordene  Phrase  von  der  ^moralischen  Verkommenheit 
der  Franzosen^,  yom  „Sinken  der  romanischen  Race"  figurirt. 

Wir  haben  es  hier  eben  mit  der  Arbeit  eines  ritterlichen  Officiers  des 
deutschen  Heeres  zu  thun,  der  auch  dem  Gegner  die  verdiente  Achtung  zollt  und 
nicht  mit  dem  Geistesproducte  eines  jener  Herren  Professoren  oder  Journalisten, 
die  sich  als  Sieger  von  Sedan  brüsten,  ohne  wohl  je  einem  geladenen  Chassepot 
gegenüber  gestanden  zu  sein  und  die  den  besiegten  Gegner  beschimpfen,  während 
sie  dem  noch  unbesiegten  wohl  weislich  aus  dem  Wege  gegangen  sind,  unter 
Umständen  auch  um  seine  Gunst  gebuhlt  haben. 

Das  ganze  Buch  ist  in  ruhig  objectivem  Tone  gehalten,  mögen  sich  die 
deutschen  Chauvinisten  ein  Beispiel  daran  nehmen. 

Endlich  sei  bemerkt,  dass  die  am  Schlüsse  des  Büchleins  beigefügte  neue 
Militär- Territorial -Eintheilung  Frankreichs  ungenau  zusammengestellt  ist;  wir 
wollen  hofien,  dass  der  Herr]  Verfasser  den  viel  schwerer  zu  controlirenden  Zahlen- 
angaben seiner  Arbeit  eine  grössere  Sorgfalt  zugewendet  habe. 

—  E.  B.  M.  — 

Gedenkblätter  zum  zweihnndertjährigen  Jubiläum  uud  zur  Fahneu- 
weihe  des  k.  k.  42.  Infanterie-Regimentes  „Georg  V.  König  von 
Hannover''.  Wien  1874.   Seidel.  2  fl. 

Durch  zwei  Jahrhunderte  hat  das  42.  Regiment,  ein  leuchtendes  Beispiel  der 
Soldatentreue,  der  Soldatentugend,  für  unser  geliebtes  und  glorreiches  Kaiserhaus 
gekämpft,  durch  zwei  Jahrhunderte  den  Ruf  seiner  Tapferkeit  glänzend  bewährt, 
seine  Soldatenehre  makellos  erhalten. 

Die  Fahnen  des  Regimentes  haben  in  den  Stürmen  von  53  Feldzügen  dem 
Feinde  die  Fänge  des  Doppelaars  gewiesen,  in  125  Schlachten  und  Kämpfen,  am 
Rhein,  in  Oesterreich  und  Ungarn,  in  Bosnien  und  der  Walachei,  in  Oberitaliou 
wie  im  Süden,  in  Sicilien,  in  Serbien,  in  Flandern,  in  Schlesien,  in  Böhmen,  in 
Sachsen,  in  Belgien,  in  Frankreich,  in  Südtirol,  in  Süddeutschland,  in  der  Schweiz 
und  im  heimatlichen  Böhmen  hat  sie,  geweiht  durch  das  Herzblut  Tausender,  die 
unter  ihnen  gefochten,  das  Regiment  vorangetragen  zu  Sieg  und  Ehren. 

Der  Lorbeer  von  Wien,  vom  Berge  Harsan,  von  Zenta  und  Chiari,  von 
Luzzara  und  Turin,  von  Temesv&r  uud  Belgrad,  von  Kolin,  Breslau,  Hochkirch, 
Quesnoy,  Stokach,  Aspern,  Kulm,  Leipzig,  Puszta  Csöm.  Szöregh  umlaubt  die  Fahne 
des  42.  Regimentes,  iber  auch  die  schweren  und  schmerzlichen  Schicksalsschläge, 
welche  diese  zwei  Jahrhunderte  über  unser  Oesterreich  und  sein  Heer  verhängten, 
haben  den  Ruhm  des  tapferen  Regimentes  nie  geschmälert.,  und  der  Tag  von 
Wagram  ist  sein  besonderer  Ehrentag  geworden. 

Die  Zweiundvierziger  haben  es  durch  zweihundert  Jahre  verstanden,  das 
schlichte  und  so  ergreifende  Wort  unseres  Erzherzog-Marschalls  zu  begründen 
und  wahr  zu  machen,  sie  haben  es  verstanden,  ihre  Tugenden  „auf  die  vater- 
ländische Jugend  so  zu  Übertragen,  wie  wir  sie  von  den  Vorfahren 
überkommen  haben. ** 


VI  Bücher-Auzeiger . 

Mit  berecjitigtem  Stolze,  mit  erhabener  Freude  konute  am  6.  Juli  dieses 
Jalires,  dem  Jahrestag  von  Wagram,  das  Eegiment  sein  Jubiläum  feiern,  und  ein 
glänzenderes  Festgeschenk  konnten  auch  seine  Officiere  dem  Begimente  nicht  bieten, 
als  die  zum  Feste  erschienene  Geschichte  des  Regimentes,  eine  Ehrengabe 
im  Tollsten  Sinne. 

Die  Geschichte  dieses  Begimentes  ist  geschrieben,  wie  es  sein  soll,  muster- 
gültig für  jede  ähnliche  Arbeit,  die  den  Zweck  hat,  unser  Heer  und  unser  Volk 
mit  der  unwiderstehlichen  Macht  der  Geschichte  immer  und  immer  an  des  Dichters 
Wort  zu  mahnen :  „Der  Oesterreicher  hat  ein  Vaterland  und  liebt's,  und  hat  auch 
Urs  ach'  es  zu  lieben!" 

Das  Buch  ist  geschrieben  mit  inniger  und  aufrichtiger  Begeisterung  für 
unser  Kaiserhaus  und  für  Oesterreich,  und  wenn,  wie  die  Worte  des  Erzherzog- 
Marschalls,  gesprochen  am  2.  December  1873,  den  Anfang  des  Werkes  gebildet, 
nun  als  herrlicher  und  würdiger  Schluss  jene  begeisternde  Bede  sich  wiederfindet, 
die  des  Kaisers  Majestät  an  jenem  Tage  an  seine  getreuen  Officiere  gehalten,  so 
hat  der  Verfasser  mit  dem  richtigen  Blicke  der  eigenen  Ueberzeugung  erkannt, 
dass  es  weder  ein  schöneres  und  bestimmteres  Programm  geben  kann,  wie  es 
werden  soll,  noch  eine  sicherere  und  ermuthigendere  Prophezeiung,  wie  es  werden 
wird  und  muss,  als  ixt  des  kaiserlichen  Herrn  eigenen  Worten :  „Ich  spreche  die 
Zuversicht  aus,  dass  auch  künftig  die  Wehrkraft  die  festeste  Stütze  des  Thrones 
und  Vaterlandes  sein  wird,  dass  sie  der  Felsen  bleibt,  an  welchem  im 
Sturme  die  Wogen  sich  brechen,  dass  sie  Meinem  Sohne  dieselbe.  Liebe 
und  Treue  weihen  wird,  die  sie  mir  stets  bewiesen  hat.*' 

—  W.  - 

Dembinski  in  Ungarn,  nach  hinterlassenen  Papieren  des  Generals,  von 
Alphons  F.  Danzer.  2  Bände.  Wien  1873.  Verlag  der  „Wehr- 
Zeitnng".  0  fl.  —  kr. 

Ein  Viertel- Jahrhundert  ist  entschwunden  seit  jenen  bewegten  Tagen,  in 
die  uns  das  vorliegende  Werk  zurückversetzt. 

Mit  tiefem  Schmerz  darüber,  dass  ein  so  grosser  Theil  unseres  theueren 
Vaterlandes  alle  Schrecken  des  Bürgerkrieges  erdulden  musste,  und  doch  mit  leb- 
haftem Interesse  folgen  wir  der  anregenden  Schilderung  der  Erlebnisse  Dem- 
binski's  während  der  Eriegsepoche  1848 — 49. 

Der  Herr  Herausgeber  schickt  dem  Werke  eine  gedrängte  Lebensgeschichte 
Dembinski's  bis  zum  Jahre  1848  voraus,  unter  besonderer  Berücksichtigung 
seiner  Thätigkeit  während  des  polnischen  Unabhängigkeitskrieges  1831.  Von 
diesem  Zeitpuncte  an  ist  es  Demoinski  selbst,  der  uns  durch  seine  Aufzeich- 
nungen seine  weiteren  Erlebnisse  bis  zum  Uebertritte  auf  türkisches  Gebiet  nach 
der  Schlacht  von  Temesvär  im  August  1849  schildert.  Der  Herr  Herausgeber  hat 
nur  an  passenden  Stellen,  wo  es  ihm  zur  Klärung  nothwendig  schien,  in  Form 
von  Anmerkungen  thatsächliche  Berichtigungen  auf  Grund  der  officiellen  öster- 
reichischen PuDlicationen  und  Citate  aus  diesen  sowohl,  wie  auch  aus  den  Werken 
Gör^ejs  und  Klapka's  hinzugefügt.  Bescheiden  in  den  Hintergrund  tretend, 
hat  sich  der  Herr  Herausgeber  hiedurch  die  volle  Objectivität  sowohl  gegenüber 
den  beiden  im  Kampfe  begriffenen  Parteien,  als  auch  gegenüber  den  stets  mit- 
einander hadernden  ungarischen  Generalen  gewahrt. 

Das  Buch  deckt  manches  bisher  noch  nicht  bekannte  Detail  bezüglich  der 
kriegerischen  Ereignisse  des  Jahres  1849  in  Ungarn  auf,  von  höchstem  Interesse 
aber  ist  es  als  Beitrag  zur  Klärung  der  leitenden  Ideen  und  Motive  in  den  höchsten 
militärischen  und  politischen  Sphären  der  ungarischen  Insurrection.  In  dieser 
Beziehung,  sowie  durch  die  zahlreichen  bedeutungsvollen  und  picanten  Schlag- 
lichter, welche  auf  die  Charaktere  Kossuth's,  Görgepr*s,  Bem*8,  Klapkas, 
PerczeTs  und  anderer  hervorragenden  Persönlichkeiten  jener  Tage,  sowie  De m- 
binski's  selbst  fallen,  hat  das  Werk  ebensowohl  eine  dauernde  historische  Be- 
deutung als  es  durch  manche  mit  dramatischer  Lebhaftigkeit  geschilderte  Scenen 
eine  sehr  anregende  Lecture  bildet. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  genaue  —  ich  möchte  sagen  persönliche 
Bekanntschaft,  welche  uns  das  Werk  mit  den  Heroen  des  ungarischen  Aufstandes 
durch  ihre  eigenen  schriftlichen  und  mündlichen  Aeusserungen  machen  lässt,  gerade 
sehr  zu  deren  Vortheil  gereicht. 
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Maasslose  Selbstsucht  und  Selbstüberschätzung  sind  das  charakteristische 
"Merkmal,  das  uns  überall  und  oft  in  widrigster  \reise  entgegentritt.  Als  Beispiel 
führen  wir  nur  an,  dass  Dembinski  (S.  141,  I.  B.)  sagt,  er  habe  nie  einen 
militärischen  Fehler  begangen  (ob  wohl  Kapoleon  I.  diesen  Ausspruch  gewagt 
hätte!)  und  Perczel  (S.  138,  Ü.  B.);  ,,Wenn  ich  noch  so  weit  in  der  Kriegsge- 
schichte zurückgehe,  so  finde  ich  keinen  fähigeren  General  als  mich." 

Wie  strahlend  und  liebenswürdig  hebt  sich  auf  solcher  Folie  die  bescheidene 
Heldengestalt  Erzherzog  CarTs  in  den  Selbstkritiken  über  1796  und  1799  ab,  ja 
wir  glauben  in  der  Kriegsgeschichte  Oesterreichs  gar  nicht  weit  zurückgehen  zu 
müssen,  um  einen  ruhmgekrönten  erlauchten  Feldherrn  zu  entdecken,  der  nach 
«inem  glorreichen  Siege  über  den  weit  überlegenen  Feind  sich  eifrigst  bemühte, 
seine  eigenen  Fehler  zu  entdecken,  die  wohl  ausser  ihm  noch  Niemand  gefunden. 

Dembinski  selbst  zeigt  sich  in  dem  Werke  wohl  nicht  als  genialer  Feldherr, 
:auch  nicht  frei  von  Eitelkeit  und  Selbstsucht,  aber  doch  als  eine  edlere,  dem 
intriguanten,  kleinlichen  Treiben  der  meisten  anderen  Generale  abgeneigte  Natur. 

Wir  wünschen  dem  Buche  weitere  Verbreitung.  Wohl  Jedem,  ofer  es  mit 
Torurtheilsfreiem  Blicke  durchliest,  wird  sich  die  Ueberzeugung  nur  bekräftigen, 
dass  nicht  Jene  der  Völker  wahre  Freunde  sind,  die  ihren  Leidenschaften  schmei- 
cheln, dass  Ungarns  Volk  seine  Geschicke  in  Niemandes  Hand  mit  grösserer  Be- 
ruhigung gelegt  wissen  kann,  als  in  die  seines  rechtmässigen  Kaisers  und  Königs. 

Wenn  auch  mit  schweren  Opfern,  hat  Ungarn  diese  Ueberzeugung  eewonuen 
und  Wahrheit  sind  die  schönen  Worte  aus  der  Einleitung  zu  dem  Yorliegenden 
Buche :  „Die  Fehde  ist  längst  verstummt  und  Gottlob !  vergessen ;  die  Kameraden 
von  hüben  und  drüben  haben  sich  versöhnlich  die  Hände  gereicht  und  stehen  jetzt 
als  treue  Waffengenossen  Schulter  an  Schulter ;  gehorchend  einem  Befehle,  beseelt 
von  einem  Geiste,  getragen  von  dem  gemeinschaftlichen  Gedanken,  wirkend  für 
4enselben  Zweck:   Für  das  Glück  und  die  Grösse   des  Habsburger  Völkerreich s." 

—  E.  B.  M.  — 

Erlebnisse  des  Bernhard  Ritter  von  Meyer,  weiland  Staatsscbreiber 
und  Tagsatzungs-Gesandter  des  Cantons  Luzern,  nachmaliger 
k.  k.  österr.  Hof-  und*  Ministerialrath,  Secretar  des  Minister- 
rathes.  Wien  1875.    2  Bände.  6  fl. 

Es  liegt  uns  hier  unter  bescheidenem  Titel  ein  Buch  vor,  von  ganz  eminentem 
modern-historischem  Werthe.  Es  ist  eine  Schilderung  von  Ereignissen  aus  dem 
Munde  eines  Mannes,  dem  Feind  und  Freund  das  Zeugnlss  vollendeter  Ehren- 
haftigkeit, Ueberzeugungstreue  und  hervorragenden  Geistes  nicht  versagen  können, 
—  von  Ereignissen,  die  mit  unserem  eigenen  Staatsleben  in  inniger  Berührung 
stehen,  und  deren  Darstellung  um  so  werthvoller  ist,  als  sie  die  heutige  Bewegung 
in  ihren  Grundanföngen  beleuchtend,  dem  objectiven  Leser  einen  Maassstab  für 
die  Beurtheilung  der  heutigen  Verhältnisse  und  Anschauungen  geben,  wie  er  nicht 
trefflicher  geboten  werden  kann. 

Die  Zeit  der  ersten  ümsturzbewegungen  unserer  Tage,  die  Zeit  vor  dem 
und  im  Sonderhundskriege  in  der  Schweiz  1847  und  jene  der  darauffolgenden 
Revolutionen,  hauptsächlich  der  in  unserem  eigenen  Vaterlande,  tritt  wieder 
mit  lebensvoller  Eraft  in  unsere  Erinnerung.  Unter  dem  Drucke  einseitiger  Auf- 
fassung haben  wir  im  Laufe  von  nun  fast  arei  Jahrzehnten  nahezu  verlernt,  jene 
2eit  mit  richtigem  Blicke,  mit  getreuer  Erinnerung  zu  beurtheilen,  schillernde 
Schlagworte,  consequente  EntsteÜungen  haben  das  alte  Bild  fast  unkenntlich 
gemacht. 

In  diesem  Buche  aber  gewinnt  es  vor  unserem  geistigen  Auee  wieder  die 
alte  Form,  in  der  wir  selber  es  gesehen ;  es  ist  wahrlich  ein  werthvoues  Erbe,  das 
hier  ein  ehrlicher  Mann  seinen  Zeitgenossen  hinterlassen,  ein  werthvoUes  Memento 
nicht  minder  für  unsere  jüngere  Generation  und  für  die,  welche  nach  uns  kommen. 

Schriften,  wie  diese  „Erlebnisse"  sind  nicht  abgethan  mit  stürmischen 
Tendenzreden  und  bruchstückweisem,  entstellendem  Zerfasern,  sie  müssen  gelesen 
werden  ohne  Voreingenommenheit,  aus  Streben  nach  Wahrheit,  ohne  Parteileiden- 
schaft, ohne  fremdes  Zuthun,  gelesen  mit  objectivem  Verständnisse. 

Wir  wissen  ohnehin,  dass  das  '  tagesübliche  Hetzgeschrei  jener  Taktik  des 
verfolgten  Diebes  gleicht,  der  lauter  als  seine  Verfolger  sein:  ^Haltet  auf!"  durch 
die  Strasse  schreit,  und  wir  müssen  uns  daher  allerorts  die  Mühe  nehmen,  zuerst 
selbst  zu  urtheilen,  ehe  wir  verdächtiges  Geschrei  als  haare  Münze  nehmen. 
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Der  nahe  Zusammenhang,  den  die  schweizerischen  Bewegungen  der  Vierziger 
Jahre  mit  den  Ereignissen  in  Oesterreich  von  1848  an  hahen,  sichert  dem  Beginne 
des  Buches  ebensosehr  das  rolle  Interesse  des  Patrioten,  wie  dies  bei  den  spateren 
Abschnitten,  die  unsere  eigene  Geschichte  betreffen,  zuverlässig  der  Fall  ist. 

Das  allgemein  Interessante  der  „Erlebnisse"  beginnt  mit  der  Erzählung^ 
der  Wirren  im  Oanton  Wallis  1844,  als  die  mazzinische  „junge  Schweiz"  begann, 
in  offener  Bebellion  gegen  die  bestehende  Beg^erung  sich  militärisch  zu  organisiren 
und  eine  neue  Zeit  mit  Drohungen,  Aufstand  und  politischen  Meuchelmorden  zu 
inauguriren.  In  lässiger  Zögerung  hatte  der  Walliser  Staatsrath  die  Umsturzpartei 
niächtig  werden  lassen,  —  ein  rechter  Typus  des  Verhaltens  anderer  Be- 
gierungen  beim  Ausbruche  der  Bevolutionen  m  ihren  Ländern,  —  meinte  di& 
Canton-Begierung  von  Wallis  durch  Temporisiren  und  Schwäche  ein  üebel  ab- 
wenden zu  können,  welches  eben  dieser  Schwäche  wegen  gefährlich  geworden  war. 

Es  handelte  sich  eben  schon  zu  dieser  Zeit  nicht  mehr  um  einen  isolirten 
Aufstand,  die  radicale  Partei  war  bereits  in  der  ganzen  Schweiz  mächtig,  ja  herr- 
sehend  geworden. 

Wohl  eilte  das  treue  Gebirgsvolk  von  Oberwallis  der  bedrängten  Begterung 
zu  Hilfe,  im  Augenblicke  äusserster  Noth  noch  den  Hauptort  Sitten  gegen  den 
Angriff  der  mit  Artillerie  versehenen  jungschweizerischen  Freischärler  deckend; 
wohl  erhob  sich  auch  in  Unterwallis  die  von  den  Badicalen  bisher  verhöhnte, 
missachtete  und  misshandelte  Banernschaffc  und  zersprengte  nach  einem  heissen 
Kampfe  an  der  Trient  jene  Freischärler,  fClr  kurze  Zeit  noch  einmal  die  legale 
Begierung  aufrechthaltend. 

Vaterlandsfreunde  und  klare  Politiker,  wie  Bernhard  Mayer  beides  in  so 
hohem  Grade  war,  versuchten  es  nach  besten  Kräften,  wie  sie  sich  bisher  dem 
anarchischen  Elemente  entgegengestemmt,  so  nun  auch  den  Uebereifer  ihrer  eigenen 
politischen  Gesinnungsgenossen  zu  zügeln,  und  speciell  Mayer  wehrte  sich  hart- 
nackig,  obgleich  selbst  aus  voller  Ueberzeugung  Katholik,  gegen  die  Einführung 
von  Jesuiten  in  Luzern.  Er  wurde  —  obgleich  er  die  politische  Ausbeutung  dieser 
Maassregel  durch  die  Gegner  voraussagte  —  überstinunt  und  musste  sich  dem  ge- 
setzlichen Willen  fikgen.  i 

Auch  ohne  dieses  aber  war  der  blutige  Umsturz  längst  beschlossene  Sache 
bei  den  Badicalen. 

Schon  im  December  1844  und  im  März  1845  folgten  Freischaaren-Putsche 
gegen  Luzern  aus  den  radicalen  Cantonen,  besonders  aus  Bern,  Aargau.  Zürich 
und  Baselland,  offen  unterstützt  von  den  dortigen  Begierungen;  man  lieferte  den 
Freischärlern  so?ar  Geschütze  aus  den  Zeughäusern  von  Aarau  und  Liestal. 

Jämmerlich  endete  die  unter  dem  Commando  des  Berner  Advocaten  Ochsenbein 
bis  in  die  Vorstadt  von  Luzern  unternommene  Vorrückung;  als  die  Truppen  der 
Urcantone  und  der  Luzerner  sich  näherten,  folgte  eine  wilde,  lächerliche  Flucht^ 
bei  der  über  2000  Gefangene  und  fast  die  ganze  Artillerie  der  Freischärler  in 
die  Hände  der  Begierungstruppen  fielen. 

Nun  kam  der  Meuchelmord  wieder  zur  Geltung,  da  es  mit  der  Gewalt 
nicht  gegangen  war.  Der  Luzerner  Volksmann  und  Mitglied  des  grossen  Bathes, 
Josenh  Leu,  ein  treuer  Patriot,  wurde  durch  einen  von  den  Badicalen  gedungeneu 
Mörder  erschossen,  dessen  eigenes  umfassendes  Geständniss  vor  dem  Bichter  die 
Genesis  dieser  Unthat  klarstellte. 

Die  sieben  Cantone  Luzern,  Freiburg,  Uri,  Schwyz.  Unterwaiden,  Zug  und 
Wallis  thaten  sich  zu  einem  engeren  Schutzbündnisse  gegen  ähnliche  Friedens- 
brüche, wie  jene  Leistung  des  Herrn  Ochsenbein,  zusammen;  es  ist  dies  der 
HSonderbund*^. 

In  der  schwülen  Zeit  vor  den  grösseren,  politischen  Gewittern,  die  nun  im 
Anznee  waren,  ging  Aufreizung  und  Freischaarenwerbung  fort,  die  Badicalen 
bezahlten  ihr  zukünftiges  Kanonenfutter  nach  Möglichkeit,  um  dasselbe  gefügig 
zu  erhalten.  Die  Lorbeeren,  die  Herr  Ochsenbein  sich  bei  seiner  schleunigen  Flucht 
von  Luzern  gepflückt  zu  haben  meinte,  befeuerten  ihn  immer  mehr  zu  neuen 
Kriegsthaten,  er  renommirte  schon  von  einem  .Spaziergange  nach  Mailand  mit 
20.000  Mann.« 

Wie  würde  sich  Vater  Badetzky  ^efieut  haben  über  solchen  Besuch! 

Allmählig  mischte  sich  in  der  Scnweiz  nun  auch  in  gewohnter  Weise  Eng- 
land ein,  die  radicale  Mehrheit  in  der  eidgenössischen  Tagsatzung  kräftigst  zu 
weiteren  Schritten  aneifernd.  So  kam  es  denn  endlich  zm  Beschlüsse  militärischer 
Execution   von  Seite  der  radicalen   zwölf  Cantone;   die   Verhandlungen   in  der 
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Tagsatzung  sind  ausserordentlich  lesenswerth.  Der  Krieg  brach  los.  Die  radicalen 
Cantone  boten  über  öO.OOO  Mann  auf,  und  wenn  auch  am  St.  Gotthard  die  wackereu 
Urner  die  Tessiner  2Jilizen  tüchtig  auf  das  Haupt  schlugen,  so  fiel  doch  Freiburg 
den  Radicalen  in  die  Hände,  und  in  den  Gefechten  am  §2.  und  23.  November  1847 
bei  Entlibuch  und  Gisikon  wurde  das  kleine  Häuflein  der  Lnzemer  entscheidend 
besiegt. 

Die  Bevolutionspartei  war  Herrin  im  Schweizerland  und  damit  war  die 
Schweiz  zur  Operationsbasis  geworden  für  die  Empörung  in  den  Nachbarländern^ 
besonders  aber  für  Süddeutschland  und  Oesterreich. 

Das  war  die  Zeit,  in  welcher  die  traurige  Berühmtheit  Ton  Männern,  wie 
Morand,  die  beiden  Barmann,  Münzinger,  Ochsenbein,  Steiger,  Bühler,  Furrer, 
Neuhaus,  Drucy  u.  a.  m.  wurzelt. 

Wir  wollen  nicht  in  die  Schilderung  jener  unheÜTollen  Zeit  in  unserem 
Vaterlande  eingehen.  Wer,  der  es  erlebt,  erinnert  sich  nicht  an  die  Tage,  da 
man  den  Idealismus  der  Jugend  unseres  Landes  missbrauchte  zum  Deckmantel 
hochverrätherischer  Pläne,  an  die  Tage,  da  mehr  und  mehr  aus  dem  scheinbar  so 
froh  und  schön  beginnenden  Yolksfrühling  das  Wüthen  anarchischer  Gewalten 
sich  entwickelte,  an  die  Tage,  da  endlich  der  feige  Mord  in  unseren  Strassen 
sein  öcheusslich  Haupt  erhob  und  Latour  zum  Opfer  wurde  seiner  Pflicht,  wie 
Lamberg  in  Pest.  Wer  sieht  nicht  noch  yor  seiner  Erinnerung,  wie  imjner  mehr 
und  mehr  statt  der  begeisterten  und  so  furchtbar  missleiteten  Jugend  jene  un- 
sagbaren Erscheinungen  die  Strassen  beherrschten,  jene  „Bassermann'schen  Ge- 
stüten ^,  die  man  plötzlich  als  Kämpfer  der  „Freiheit**  sich  gebärden  sah,  auf- 
gestachelt und  aufgehetzt  durch  feuerscheue  Literaten  und  Schreier,  wer  fühlt 
nicht  heute  noch  den  tiefen  patriotische^  Schmerz  ob*  einer  Zeit,  wo  selbst  des 
Kaisers  Majestät  aus  seinem  alten  Wien  sich  flüchten  musste  und  unser  Oester- 
reich sich  nur  im  Heere  fand. 

Erinnern  wir  uns,  erinnern  wir  uns  lebhaft  jener  Zeit!  Unser  Stolz  ist  sie 
geworden,  unser  Recht  haben  wir  in  ihr  wieder  neu  gefestigt. 

Eben  so,  wie  wir  bezüglich  der  Ereignisse  des  Jahres  1848  auf  ein  genaues 
Eingehen  in  die  Erzählung  Mer  yerzichten  zu  sollen  f^eglaubt,  müssen  wir  es 
uns,  als  ausser  dem  unserer  Besprechung  gestatteten  Kreise  liegend,  yersagen,  uns 
auf  eine  Beurtheilun^  der  in  den  „Erlebnissen'*  mit  grosser  Klarheit  geschilderten 
Reorganisationsarbeiten  in  unserem  Staate,  einzulassen. 

Aber  wir  dürfen  mit  bestem  Gewissen  die  Leetüre  eines  Buches  anempfehlen^ 
das  —  mit  schlichter  Einfachheit  und  doch  ansprechend  im  höchsten  Grade  ge- 
schrieben, —  mit  einem  Meisterwerke  schliesst,  mit  dem  denkwürdigen  Manifeste 
unseres  Kaisers,  das  uns  im  Jahre  1859  unter  die  Waffen  rief,  und  welches  uns 
wohl  eine  Zeit  kriegerischen  Unglücks,  aber  auch  eine  Zeit  kriegerischer  Ehre 
für  unser  Heer  in  das  Gedächtniss  ruft. 

Wir  werden  yielleicht  Gelegenheit  erhalten,  auch  den  zweiten  Band  dieses 
Buches,  welches  die  neueste  Penode  des  österreichischen  Staatslebens  umfasst, 
zu  besprechen. 

Wir  wollen  in  keiner  Weise  dem  Urtheile  unserer  Oameraden  vorgreifen. 
die  dieses  Buch  lesen  werden.  Die  wirkliche  Kenntniss  einer  Sache  beruht  auf 
einer  gründlichen  Betrachtung  derselben  von  allen  Seiten.  Das  richtige  Urtheil 
ist  dann  eine  natürliche  Consequenz.  Wir  empfehlen  das  Buch  auf  das  Wärmste 
unseren  militärischen  Bibliotheken  und  unseren  Oameraden,  es  ist  ein  werthyoUer 
Beitrag  zur  Geschichte  unseres  Vaterlandes. 

-  W.  - 

Principien  der  Infanterie-Taktik  mit  besonderer  Bücksicht  der  durch 
die  Vervollkommnung  der  Feuerwaffen  in  den  Vordergrund  ge- 
tretenen Fragen.  Von  Laymann,  Hauptmann  ä  la  suite. 
Mittler.  90  kr. 

Ein  unendlich  schwacher  Versuch,  Clausewitz  su  copireu;  des  berühmten 
Generals  und  Schriftstellers  Entwurf  zu  einer  Taktik  yerdient  es  zwar,  fort  und 
fort  studirt,  und,  in  yerschiedener  Weise  zubereitet,  dem  lesenden  Publikum  yor- 
gesetzt  zu  werden. 

Und  so  wäre  an  und  für  sich  auch  Laymanu's  Versuch,  Clausewitz  um- 
zumodeln, gar  nicht  schlecht.  >iur  reichen  des  Verfassers  Kräfte  —  nach  diesem 
Werke  zu  urtheilen —  an  seine  Aufgabe  nicht  biuan. 
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Man  kann  wohl  Homer  besingen  —  wie  Victor  Hugo  in  einem  seiner 
jgeistreicben  Briefe  behauntet  —  aber  um  ihn  zu  übersetzen,  muss  man  selbst 
«twai  Ton  einem  Homer  oesitzen. 

Auch  Clausewitz  könnte  nur  gewinnen,  wenn  man  ihn  mehr  selbst  reden 
lassen  und  weniger  modernisiren  möchte. 

Die  Form,  in  welcher  der  Verfasser  seine  Zusammenstellungen  über  die 
Oefechtsarten,  Gefechtsformen  und  die  einwirkenden  Factoren  vorführt,  ist  eben- 
falls nicht  geeignet,  unser  Interesse  zu  erregen. 

Im  Gegensatze  zu  den  so  nützlichen  Bestrebungen  der  neuesten  taktischen 
Literatur,  Praktisches  und  Concretes  zu  bringen,  bleibt  der  Verfasser  consequent 
bei  der  alltäglichen  —  in  so  vielen  Taktiken  üblichen  Manier,  seine  Gedanken 
in  Gemeinplätzen,  in  allgemein  gehaltenen  Rathschlägen,  in  Phrasen  wieder- 
zugeben. 

Nirgends  findet  sich  auch  nur  die  leiseste  Spur  eines  neuen  Gedankens, 
nirgends  der  Versuch,  aus  den  zahlreichen  Zusammenstellungen  der  Vor-  und 
Kachtheile  —  praktisch  verwerthbare  Schlüsse  zu  ziehen. 

Das  Büchlein  ist  entschieden  keine  Bereicherung  des  Büchermarktes. 

—  A.  H.  — 

Die  Truppenführung  im  Felde.  Eine  Sammlung  wissenschaftlich  be- 
urtheilter  kriegsgeschichtlicher  Beispiele.  Von  Costa- Bossetti, 
k.  k.  Hauptmann  im  Oeniestabe.  Wien  1873.  In  Commission  bei 
Seidel.  5  fl. 

Mit  dem  1873  erschienenen  7.  Hefte  schliesst  das  im  Jahre  1871  begonnene 
Werk  ab. 

Dasselbe  wurde  bereits  Ton  mehreren  militärischen  Zeitschriften  recht 
günstig  beurtheilt,  so  namentlich  im :  Literatur-Blatt  der  allgemeinen  Darmstädter 
Militär-Zeitung,  in  der  Berliner  Literatur-Zeitung,  in  der  Wenrzeitung,  der  Vedette 
und  in  der  Streffleur'schen  Zeitschrift. 

Aach  wir  dürfen  den  gründlichen  Fleiss  und  die  richtige  Absicht  des  sichtlich 
in  herrorragendem  Maasse  belesenen  Herrn  Verfassers  unbedingt  anerkennen  und 
der  Freude  Ausdruck  geben,  dass  er  auf  einem  Gebiete  —  welches  seiner  speciellen 
fachmässigen  Berufsthätigkeit  doch  ferner  liegt  —  sich  so  trefflichen  und  gewissen- 
haften Quellenstudien  unterworfen,  die  zur  Herausgabe  eines  Buches  von  solch' 
umfassendem  Stoffe  erfordert  werden. 

Das  Schlusswort  enthält  eine  Rechtfertigung  gegen  mehrere  dem  Autor 
gemachten  Vorwürfe.  Abermals  müssen  wir  dennoch  auf  einige  Rathschläge  ver- 
weisen, welche  wir  uns  erlaubt  haben,  in  der  ersten  Besprechung  des  Werkes, 
Band  II  des  Organes,  1871,  dem  Herrn  Verfasser  gegenüber  auszusprechen. 

—  67.  — 

Schützengräben  und  Infanterie-Spaten.  Besprochen  von  einem  Infan- 
terie-Officier.  Leipzig  1874.  Buchhandlung  für  Militärwissen- 
schaften F.  Luckhardt  60  kr. 

Die  Brochure  spricht  dem  Schützengraben  für  jene  Truppe,  welche  vorwärts 

fehen  will,  mehr  nocn  die  Möglichkeit,  als  den  Werth  ab,  und  lässt  nur  den 
efensiyen  Werth  desselben  gelten. 

Die  Behauptung,  dass  man  stehend  arbeiten  müsse,  ist  entschieden  un- 
richtig, und  der  Linnemann'sche  Spaten  z.  B.  gewährt  alle  wünschenswerthen 
Vortheile  des  Eingrabens  Tor  dem  Feinde,  —  wenn  überhaupt  das  Eingraben  ein 
Vortheil  ist. 

Der  Verfasser  hat  vollkommen  Becht,  wenn  er  sagt,  dass  ein  Schützen- 
graben das  Weiterrorwärtsbringen  der  Schützen  erschwere. 

Der  Infanterie-Spaten  und  der  Schützengraben  ist  eine  Errungenschaft  der 
Periode  nach  1866.  in  welcher  die  Theorie  von  der  Ueberlegenheit  der  Defensive 
die  Köpfe  verwirrte,  bis  die  Franzosen  diese  unheilvolle  Theorie  so  furchtbar 
büssten. 

Nichtsdestoweniger  geht  der  Schützengraben  und  der  Infanterie-Spaten  noch 
immer  als  ruheloser  Geist  um,  er  besteht  principiell  und  wird  nicht  geübt,  er 
isoU  vorzüglich  sein  und  man  genirt  sich  beinahe,  ihn  anzuwenden,  er  soll  dem 
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Schützen  erhöhte  Sicherheit  gewähren,  und  der  Schütze  misstraut  ihm  und  findet 
den  Spaten  sehr  lästig. 

Man  wird  sich  in  dieser  Frage  wohl  einmal  etwas  klarer  werden,  man 
wird  sich  entschliessen  müssen,  entweder  den  Spaten  abzulegen  und  den  natür- 
lichen Schutz  des  Terrains  ausgiebig  zu  benützen,  oder  den  Spaten  in  unum- 
schränktes Becht  einzusetzen,  dann  aber  auch  dem  Manne  mit  allen  Mitteln 
blindes  Vertrauen  dazu  einzuflössen. 

Geschieht  dies  nicht,  so  darf  mit  einiger  Sicherheit  angenommen  werden. 
dasB  der  Spaten  so  bald  als  möglich  weggeworfen  sein  wird.  Wir .  können  von 
unserem  Standpuncte  aus  nur  wünschen,  dass  der  Spaten  auch  officiell  fallen  ge- 
lassen werde,  aass  dagegen  einige  handliche  und  leichte  Werkzeuge,  wie  man  sie 
beim  Einrichten  eines  vertheidigungsfahigen  Objectes  braucht,  in  jedem  Zuge 
«ich  fänden. 

Von  grossem  Werthe,  von  entscheidender  Wirkung  wäre  eine  tüchtige 
durchgreifende  Schulung  der  gesammten  Fusstruppen  in  dem  raschen,  sicheren 
und  selbstständigen  Einbauen  in  Oertlichkeiten,  wie  Häusern,  Dörfern,  Wald- 
lisieren  oder  Parcellen  u.  s.  w.,  aber  es  scheint  uns  das  Aushöhlen  Ton  Schützen- 
Gruben  werthlos,  und  ein  eigentlich  verschanztes  Schlachtfeld  unter  zehn  Fällen 
neunmal  eine  Zwangsjacke,  die  sich  um  die  Glieder  des  Vertheidigers  selber 
schlingt. 

Des  Vertheidigers  —  darin  liegt  schon  die  Verurtheilung.  In  der  Ab- 
wehr kann  man  in  ganz  abnormen  Fällen  den  Sieg  suchen,  im  Wesen  wohnt  er 
ihr  nicht  inne.  Ein  frischer  Offensivsinn  und  dabei  die  so  hoch  als  möglich  ge- 
steigerte Schulung  in  Benützung  des  Terrains,  sowie  in  der  Fortificirung  der  im 
Terrain  vorhandenen  Objecte,  die  gewissermaassen  Buhepunct  um  Ruhepunct 
in  dem  ruckweisen  Vorgehen  sein  müssen,  wird  wohl  mehr  zu  Stande  bringen, 
als  die  gewisse  Schanzenlinie  auf  der  unvermeidlichen  Höhen- „Stellung*',  verziert 
und  verounden  mit  Schützengräben  aller  Art,  das  Sinnbild  der  Passivität,  der 
Voreingenommenheit,  der  Unbehilflichkeit  jeder  Aenderung  des  Angriffes  gegen- 
über, und  des  vollendeten  Mangels  an  Initiative. 

Diesen  Anschauungen  fol^  im  Wesentlichen  auch  die  vorliegende  Brochure, 
und  wenn  auch  etwas  oberflächbch  und  leichthin,  so  sieht  der  Herr  Verfasser, 
sich  stützend  auf  die  Erfahrungen  des  letzten  Franzosenkrieges,  die  Sache  doch 
mit  praktischem  Blicke  an. 

Auch  er  —  gleich  uns  den  Werth  der  Fortificirungen  für  bestimmte  Fälle 
wohl  erkennend  —  wünscht  dem  Fortificateur  und  dem  Infanterie-Spaten  nicht  den 
unberechtigteü  Spielraum  auf  dem  Schlachtfelde,  damit  „unsere  brave  Infanterie 
nicht  übermässig  eingeschränkt  werde  und  Schaden  leide  an  dem  Elemente,  dem 
sie  ihre  glänzenden  Erfolge  im  letzten  Kriege  zu  verdanken  hat,  der  Erbschaft 
Friedrichs  des  Grossen  und  Blüchers,  dem  frischen  todesmuthigen ,, Vorwärts  mit 
<}ott  für  Kaiser,  König  und  Vaterland." 

-W.- 
Leitfaden für  den  Unterricht  der  Infanterie  im  Feldpionnierdlenet. 

Berlin  1874.  A.  Bath.  1  fl.  20  kr. 

In  Preussen  werden  pro  Infanterie-Begiment  alljährig  1  Officier  und  einige 
Unterofficiere  den  Pionnier-Bataillonen  behufs  Unterweisung  im  Feldpionnierdienst 
für  8  Wochen  zueetheilt. 

Die  Ausbilaung  bezweckt  ausschliesslich  eine  Vorbereitung  für  diejenigen 
Fälle  des  Krieges,  wo  die  Infanterie  allein  Arbeiten  des  Feldpionnierdienstes  aus- 
zuführen genöthigt  ist. 

Der  vorliegende  Leitfaden  dient  speciell  als  Grundlage  für  den  Inhalt  und 
Umfang  dieses  Unterrichtes  und  enthält  vor  Allem  Dasjenige,  was  Gegenstand 
der  praktischen  Uebung  sein  soll. 

Wir  finden  hier  in  7  Abschnitten:  die  praktische  Geometrie,  die  Strauch- 
arbeiten, flüchtigen  Vertheidigungs-Einiichtungen,  Lagerbauten,  flüchtige  Her- 
stellung von  Wegen,  den  Feldbrückenbau  und  endlich  die  Zerstörung  von  Eisen- 
bahnen und  Teleeraphen-Leituuffen  in  kurzer  und  gedrängter  Form  behandelt, 
und  empfiehlt  sich  (ueser  Leitfaden  durch  die  praktische  und  fassliche  Anordnung 
des  Stoffes,  sowie  die  angeführten  Daten  über  Bedarf  an  Zeit  und  Arbeitskraft 
auch  als  brauchbares  Nachschlagebüchlein  im  Felde. 

~—  H.  *"" 
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Ponts  miiitalres.  Von  J.  De  Bu'ydts,  Hauptmann  und  Commandant 
der  belgischen  Pontonier-Compagnie.  3.  Auflage.  116  S.  Klein- 
Octav.  3  Pläne.  BrüsselMuquardt,  Paris  Dumaine  1875. 90 kr. 

Das  hier  in  3.  Auflage  erscheinende  Werkchen  hildet  den  11.  Theil  der 
1.  Serie  einer  Reihe  Ton  militär- wissenschaftlichen  Publicationen ;  es  ist  ein  recht 
brauchbares  Nachschlagebach  für  solche  Officiere,  welche  sich  Über  das  belgische 
Kriegsbrückenwesen,  die  Becognoscining  von  Flüssen,  die  Herstellung  von  Noth- 
brücken  aller  Art,  einen  flüchtigen,  belehrenden  üeberblick  Terschaffen  wollen; 
für  den  technischen  Officier  sind  die  jedem  Abschnitte  angehängten  kriegsge- 
schichtlichen Notizen  über  besonders  merkwürdige  Flussübergänge  u.  dgl.  von 
grossem  Interesse. 

Der  Verfasser  betont  zuerst  die  Wichtigkeit  sorgfältiger  Recognoscirungen 
der  Flüsse  und  der  Uebergangstellen  an  denselben,  bezeichnet  die  dabei  besonders 
ins  Auge  zu  fassenden  Puncto  und  führt  einige  einfache  Methoden  zum  Messen 
der  Flussbreiten  und  der  Wassergeschwindigkeit  an.  Sodann  liefert  er  eine  Be- 
schreibung der  belgischen  Kriegsbrücken-Equipage  und  des  Vorganges  beim 
Baue  von  Brücken  mit  dem  Materiale  derselben.  Recht  instructiv  sind  die  Bai- 
sonnemeAts  über  die  Vor-  und  Nachtheile  der  yerschiedenen  Brückenformeu. 
Weniger  einverstanden  können  wir  uns  mit  der  vergleichenden  Kritik  über  den 
Birago*8chen  und  den  belgischen  Bock  erklären.  Der  Verfasser  sa^  in  seinem 
Raisonnement  über  den  ersteren  und  die  Kammbalken,   sich  an  D  neu 's  Urtheil 

anlehnend:  „Les  poutrelles  ä  griflfes  sont  d'une  construction  compliqu^e; 

elles  fönt  disparaitre  la  grande  solidarit^  qui  existe  dans  les  ponts  de  bateaux  de 

r^quipage  fran9ais  entre  le  tablier  et  le  corps  de  support; elles  ne  per- 

mettent  pas  d'j  etablir  plusieures  coupures;  de  diminuer  a  volonte  la  longueur 
des  travees,  de  construire  d^avance  la  seconde  cul^e;  il  est  impossible  d*entreprendre 
la  construction  du  pont  en  commencant  par  les  deux  extr^mit^s  ä  la  fois;  enfin 
les  pieds  formant  raillie  au-dessus  du  tablier  sont  souvent  accroch^s  et  quelque- 
fois  brises  par  les  voitures  qui  traversent  le  pont." . 

Es  wird  kaum  nöthig  sein,  auch  Demjenigen,  der  das  Birago*8che  System 
nur  flüchtig  kennt,  des  Breiteren  zu  beweisen,  dass  alle  diese  Behauptungen  eben 
so  viele  Unrichtigkeiten  sind;  denn  Kammbalken  wurden  von  den  Oesterreicheni 
selbst  im  Felde  anstandslos  und  schnell  erzeugt;  die  Verbindung  der  Decke  mit 
den  Unterlagen  der  Birago'schen  Brücke  ist  fest  und  wahrt  der  Construction  die 
nöthige  Elasticität  bei  ungleich  vollkommenerer  Ausnützung  dex  Balkeulänge; 
in  der  Brücke  nach  System  Birago  kann  man  beliebig  viele  Durchlässe  einbauen; 
ja  die  ganze  Brücke  kann  aus  Durchlassgliedern  bestehen;  gleichzeitig  kann 
m  dieser  wie  in  der  belgischen  Brücke  nur  ein  Durchlass  geöffnet  werden,  ein 
gleichzeitiges  Oeffnen  mehrerer  Durchlässe  hätte,  auch  wenn  es 
rathsam  wäre,  nicht  den  geringsten  Zweck.  Ein  Abbrechen  der  die 
Brückendecke  überragenden  Bockiüsse  kann  nicht  leicht  stattfinden;  völlig  absurd 
aber  ist  die  Behauptung,  die  Birago'sche  Brücke  könne  nicht  von  beiden  Ufern 
gegen  die  Mitte  geschlagen  werden;  man  kann  nicht  nur  dieses  ;allein,  sondern 
es  wäre  im  Nothfalle  auch  noch  möglich,  nebenbei  den  mittleren  Brückentheil 
gleichzeitig  einzuführen;  um  dieses  Manöver  auszuführen,  benöthigt  man 
einfach  nur  verlässliche  Einbautrupps. 

Wir  geben  zu,  dass  der  Thierry'sche  Bock  an  und  für  sich  sehr  sinnreich 
erdacht  ist,  dass  NothbÖcke  nach  diesem  Systeme  in  gewissen  Fällen  sehr  branch- 
bar sind,  und  dass  er  für  die,  den  Einwirkungen  der  Ebbe  und  Fluth  unterwor- 
fenen, meist  trägen  Gewässer  Belgiens  und  Hollands  vielleicht  zweckmässiger  sei. 
als  der  Birago'sche;  in  allen  anderen  Fällen  jedoch,  besonders  aber  bei  Flüssen 
mit  bedeutenderer  Geschwindigkeit,  wird  der  letztere  stets  seine  Ueberlegenheil 
behaupten,  und  wir  bezweifeln,  dass  die  Erbauung  der  Bockbn*\cke  (Seite  56)  über 
die  Meuse  bei  Jupille  (1851)  bei  einer  Geschwindigkeit  von  2'5~d  M.  so  schnell 
und  anstandslos  vor  sich  ging,  als  dies  mit  den  Böcken  nach  System  Birago  bei 
gleicher  Geschwindigkeit  in  zahlreichen  Fällen  geschah. 

Mit  Brückenformen  von  sehr  problematischem  Werthe,  wie  Wagen-,  Kasten-. 
Fass-Brücken  u.  dgl.,  gibt  sich  der  Verfasser  im  Verhältnisse  zur  sonstigen  Aus- 
dehnung seines  Buches  zu  lange  ab. 

Seite  62  gibt  der  Autor  eine  kurze  Beschreibung  von  Cäsar'a  Rheinbrücken, 
bezeichnet  sie  aber,  sich  der  älteren,  unrichtigen  Ansicht  anschliessend,  als  Pi- 
lotenbrücken. 
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Die  Capitel:  Truppenübergänge,  Zerstörung  Ton  Brücken,  Herstellu^  zer- 
störter Brücken,  FlnssüDergangs-Mittel  secundärer  Art,  sagen  in  kurzen  Worten 
das  Wesentlichste  der  Sache.  —  Im  Schluss-Capitel:  „Gewaltsame  Flussübergänge" 
führt  der  Antor  wieder  einige  recht  interessante,  kriegsgeschichtliche  Beispiele 
an.  —  Im  Ganzen  kann  das  Werkchen  jedem  Militär  empfohlen  werden,  der  sich 
für  die  darin  behandelten  Disciplinen  interessirt.  —  M.  — 

Zeichnungen  der  Fahrzeuge  dee  BrQckentrains  und  der  Brücken- 
bedurfhiese.  Berlin  1874.  A.  Bath.  2  fl.  40  kr. 

Preussen-Deutschland  kam  durch  die  Erfahrungen  der  letzten  Kriege  zur 
Ueberzeugung,  dass  das  Mitführen  zweier  verschieden  construirter  Eriegsbrücken- 
trains,  eines  leichten  und  eines  schweren,  bei  einer  Armee,  auch  wenn  dieselben 
eine  combinirte  Verwendung  zulassen,  mancherlei  Ungele^enheiten  im  Gefolge 
hat.  Es  verschmolz  daher  den  ^leichten  Feldbrücken- "  und  den  „schweren  Pon- 
tons-Train** zu  einem  einzigen  Train,  ohne  dabei  das  Bestehende  wesentlich  um- 
zuformen. 

Die  Hauptanordnungen,  welche  zur  Erreichung  der  Einheit  des  Eriegs- 
brücken-Materiales  getroffen  wurden,  sind: 

a)  Das  Haket  der  schweren  Pontons-Trains  diente  als  alleiniges  Brücken- 
material-Puhrwerk. 

&)  Die  Halbpontons  wurden  fallen  gelassen,  hingegen  wurde  der  eiserne 
Einheitsponton  als  alleinige  schwimmende  Unterlage  beibehalten. 

c)  Der  Knaggen-  (Kamm-)  Balken  wurde  auf  5.5  M.  verkürzt. 

(2)  Die  18'  langen  Bockbeme  wurden  beseitigt  und  nur  solche  zu  4  und 
zu  2.5  M.  belassen. 

0)  Es  wurden  nur  2  Gattungen  Anker  zu  40  und  zu  100  Klg.  beibehalten. 

f)  Um  sämmtliche  Böcke  einbauen  zu  können,  führt  eine  entsprechende 
Anzahl  Pontonhakets  statt  kammloser  Streckbalken,  Knaggenbalken  mit. 

^)  Das  Gewicht  eines  beladenen  Brücken wagens  soll  2150  Klg.  nicht 
übersteigen. 

h)  Das  auf  den  Werkzeug-  und  den  Leiterwagen  verladene  Material  ist 
so  zu  ordnen,  dass  erstere  jenes  für  den  Brückenbäarf  und  die  Pontonniere, 
letztere  aber  ienes  für  das  Trainpersonale  und  die  Pferde  fühi'en. 

Diese  Aenderungen  im  Knegsbrücken-Systeme  bedingten  auch  eine  theil- 
weise  Umarbeitung  des  technischen  Reglements  und  der  faiezu  gehörigen  Pläne. 

Die  letzteren  liegen  uns  hier  vor  und  sind  eben  so  schön  als  correct  aus- 

geführt.  Wenn  wir  ejkwas  daran  auszustellen  hatten,  so  wäre  es  die  Textur  der 
[olzbestandtheile,  welche  hie  und  da  die  Deutlichkeit  der  Zeichnung  beeinträch- 
tigt. Auch  sind  die  Figuren  etwas  spärlich  cotirt.  Wir  glauben,  dass  den  Zeich- 
nungen zum  österr.  Kriegsreglement  in  dieser  Hinsicht  der  Vorzug  gebühre. 

Es  kann  zwar  nicht  Zweck  dieser  kurzen  Besprechung  sein,  die  Vor-  und 
Nachtheile  der  jüngsten  Aenderungen  im  preussisch-deutschen  Kriegsbrücken wesen 
einer  genaueren  Abwägung  su  unterziehen;  dennoch  sei  uns  gestattet,  einige 
flüchtige  Bemerkungen  über  diese  Neuerungen  anzufügen,  wenigstens  insoweit 
die  vorliegenden  Zeichnungen  dazu  anregen. 

Die  Einführung  eines  einheitlichen  Trains  ist  eine  entschieden  glückliche 
Maassregel,  ebenso  die  einer  einzigen  Gattung  von  eigentlichen  Kriegsbrücken- 
Wagen.  » 

Die  Vertheiinng  des  Materiales  auf  dem  Wagen  ist  im  Allgemeinen  sehr 
zweckmässig. 

Die  Verwerfung  des  Principes  der  Theilbarkeit  des  Pontons  können  wir 
als  entschiedene  Anhänger  des  Birago'schen  S^stemes  nun  und  nimmer  gut 
neissen.  Man  hat  sich  in  Deutschland  mit  dem  Einheitsponton  ein  für  den  Land- 
transport schweres  Fahrzeug  geschaffen,  dessen  Tragkraft  als  Brückenunterlage 
nicht  nach  Bedarf  erhöht  oder  auch  vermindert  werden  kann,  wie  dies  der  Birag[o'sche 
Ponton  in  eminenter  Weise  gestattet. 

An  und  für  sich  ist  der  deutsche  Ponton  zweckmässig,  stark  und  zugleich 
zierlich  gebaut,  auch  ist  er  ein  gutes  Fahrzeug. 

Die  Befestigung  des  Pontons  auf  dem  Haket  ist  besonders  sinnreich. 
(Siehe  Tafel  IV.) 

Schliesslich  scheint  uns  wenig  Bedacht  für  das  Aufsitzen  der  Begleit- 
colonne  auf  die  Wagen  genommen  worden   zu   sein,   wahrscheinlich   dürfte    man 
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beabsichtigen,  die  Begleitmannschaft  der  kleineren,  daher  bewe^icheren  DiTisions- 
Br&ckentrains  im  Bedarfsfalle  theilweise  auf  reqairirt^n  Wag^n  nachführen 
zu  lassen.  —  M.  — 

Organisation  und  Dienst  der  Kriegsmacht  diBS  deutschen  Reiches- 

Zugleich  als  „Leitfaden  der  Dienstkenntniss^  bei  der  Vorberei- 
tung zum  Offieiers-Examen.  Bearbeitet  von  Ferdinand  Baron  yon 
Lüdinghausen,  genannt  Wo I ff,  Major  im  1 .  westpreussischen 
Grenadier-Begiment  Nr.  6.  Siebente,  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage  mit  Lithographie.  Berlin  1874.  24  und  419  Seiten, 
gr.  8.  S  fl. 

Im  November  1862  wurde  dieser  zweckentsprechend  gemachte  »Leitfaden 
der  Dienstkenntniss^  zum  ersten  Male  veröffentlicht  und  mit  verdientem  Beif&ll 
aufgenommen.  In  der  gegenwärtigen  7.  Auflage  erscheint  das  Buch  mit  sorgfäl- 
tiger Berücksichtigung  aller  jetzt  maassgebenden  Einrichtungen  und  Vorschriften 
und  dürfte  wieder  dem  beabsichtigten  Zwecke  gut  entsprechen.  Die  Einleitung 
erklärt  Wesen  des  Oföciersstandes,  Abgrenzung  und  Eintheilung  der  Dienst- 
kenntniss,  gibt  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Organisation  von  Anneen 
(Frankreich,  Russland,  Gestenreich,  Italien),  erzählt  kurz  die  Geschichte  der  deut- 
schen Kriegsmacht  (historische  Notizen  über  alle  früheren  Heerestheile),  schüdert 
die  Entstehung  des  neuen  deutschen  Beiches  und  biingt  die  Hauptzüge  über  die 
Gestaltung  der  deutschen  Kriegsmacht  bis  März  1872.  Hierauf  folgen:  Ausführ- 
liche und  gründliche  Beschreibungen  derselben,  und  zwar  im  1.  Abschnitte:  Or- 
ganisation und  Administration;  im  2.  Abschnitte:  Alle  Zweige  des  inneren  Dienstea; 
im  3.  Abschnitte:  Taktische  Ausbildung  der  Truppen;  im  4.  Abschnitte:  Dienst- 
leistungen zur  Erhaltung  der  öffentlichen  Ordnung;  endlich  als  passende  Ergän- 
zung eine  „Nachweisung**,  in  welchen  Paragraphen  dieses  „Leitfadens  der  Dienst- 
kenntniss'*  der  Inhalt  eines  jeden  Paragraphen  der  vorgeschriebenen  „genetischen 
Skizze'^  des  Lehrstoffes  für  den  Unterricht  in  der  Dienstkenntniss  von  1873  zu 
finden  ist.  —  A.  — 

Telöniötre  de  combat  par  P.  Le  Boulehg^,  Major  d'Artili.  etc. 
Bruxelles  1874,  Muquardt.  8.  p.  14  mit  2  Tafeln.   90  kr. 

Der  durch  seine  Förderung  der  physikalischen  Artillerie- Wissenschaft  rühm- 
lichst bekannte  Verfasser  hat  ein  Taschen-Instrument  erfunden,  welches  in  eben 
so  einfacher  als  sinnreicher  Weise  gestattet,  durch  Messung  des  Zeit-Inter- 
valls, das  zwischen  Erblicken  des  Feuers  oder  Bauches  Deim  Abfeuern  von 
Geschütz  oder  Gewehr  auf  Feindes  Seite,  und  dem  Herübertönen  des'  Schalles 
verstreicht,  die  räumliche  Entfernung  abzulesen,  welche  zwischen  Feind  und 
Beobachter  liegt.  Ein  silberner  Schwimmer  bewegt  sich  in  einer  mit  destiUirtem 
Wasser  und  etwas  Alkohol  gefüllten,  an  der  Aussenseite  scalirten  Glasröhre.  Bei 
horizontaler  Haltung  steht  der  Schwimmer  ruhig ;  sobald  das  Abgeben  des  Feuers 
erblickt  wurde,  dreht  der  Beobachter  die  kleine  Glasröhre  in  aufrechte  Lage, 
worauf  der  Schwinuner  langsam  und  stetig  sinkt,  bis  im  Moment,  wo  der  Schall 
das  Ohr  erreicht,  eine  neue  Handdrehung  m  die  horizontale  Lage  den  Schwimmer 
stille  halten  lässt,  und  die  Länge  des  vom  Schwimmer  nach  abwärts  zurückge- 
legten Stückes  nach  der  Scala  unmittelbar  als  Distanz  abgelesen   werden   kann. 

Die  erste  Einstellung  des  Schwimmers  durch  Neigen  der  Bohre,  auf  dea 
Ausgangspunct,  die  stetiee  aber  rasche  Drehung  der  Hand,  und  die  Vermeidang 
des  Zeitverlustes  bei  Beooachtung  des  Aufblitzen  oder  des  Bauches  sind  noth- 
wendige,  aber  durch  Uebung  rasch  anzueignende  Geschicklichkeiten.  Da  bei  leti- 
terer  Gelegenheit  stets  etwas  Zeitverlust  eintritt  -^  während  die  Üebertragung 
durch  das  Gehör  eine  fast  momentane  ist  —  fängt  die  Scala  des  Glases  schon 
bei  50  M.  an. 

Selbst  bei  sehr  geringer  Uebung  der  Leute  —  Unterofficiere  und  Mann- 
schaft —  betrugen  die  Messungsfehler  höchstens  20—20  M. 

Der  Erfinder  hält  den  Gebrauch  des  Instrumentes  im  Gewühle  der  Schlacht 
für  unausführbar;  aber  beim  Beginne  der  Action,  bei  Vorpostengefechten  und 
Batteriekämpfen   zur   Gewinnung    bestimmter  Positionen,  endlich   bei  allen  Ge- 
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legenheiten  im  Festungskriege  werde  der  Tel^metre  sich  als  ein  sehr  nützliches^ 
willkommenes  Instrument  bewähren.  Die  Anschaffung  und  Erprobung  solcher 
Taschen-Telemetres  bei  scharfen  Uebungen  wird  ohne  Zweifel  auch  in  der 
k.  k.  Armee  erfolgen.  —  B.  — 

Studie  Ober  die  Bequartierunge- Reform  dee  liaiaerlich-lcönigiichen 
Heeres.  Von  Ludwig  Janski,  Oberstlientenani  im  k.  k.  In^ 
fanterie-ßegimente  Herzog  von  Nassau  Nr.  15.  Wien  1874. 
Seidel.  1  fl. 

Der  Verfasser  hat  sich  da  ein  sehr  populäres  Thema  gewählt,  wofUr  es  an 
Interesse  und  Verständniss  nicht  nur  in  militärischen,  sondern  auch  in  weiteren 
Kreisen  nicht  fehlen  kann.  Ist  doch  die  Quartiernoth,  unter  welcher  der  Soldaten- 
stand leidet,  und  woför  die  Abhilfe  durch  eine  Reform  der  die  Quartierleistungs- 
pflicht  regelnden  Vorschriften  im  Gesetz^ebungswege  gesucht  werden  soll,  nur 
eine  Abart  jener  Calamität,  welche  als  Wohnungsnoth  allen  Kreisen  der  auf  das- 
Leben  in  Städten  angewiesenen  Bevölkerung  seit  Jahren  sich  fühlbar  macht.  Ja,^ 
der  Soldatenstand  kann  den  zweifelhaften  Vorzug  fllr  sich  in  Anspruch  nehmen ^ 
diese  Calamität  die  längste  Zeit  und  am  geduldigsten  ertragen  zu  haben ;  denn 
wie  der  Verfasser  in  seinem  Rückblicke  auf  die  Entwicklung  der  Bequartierungs- 
verhältnisse  nachweist,  ist  die  berechtigte  Klage  Über  ungenügende  Vorsorge  für 
die  Unterkunft  des  Soldaten  eben  so  alt  wie  der  Bestand  stehender  Heere. 

Die  Bestrebungen  der  Heeresleitung,  diese  Zustände  zu  bessern,  reichen  bis 
in  das  vorige  Jahrhundert  zurück,  lieferten  aber  in  Folge  des  Missverhältnisses 
zwischen  Bedarf  und  verfügbaren  Mitteln  keinen  erheblichen  Erfolg.  Der  Verlust- 
der  italienischen  Provinzen  und  des  Besatzungsrechtes  in  den  deutschen  Bundes- 
festungen machte  den  bis  dahin  am  besten  untergebrachten  Theil  der  Armee  ob- 
dachlos ;  die  gleichzeitig  begonnene  Reorganisation  des  Heeres  rief  neue  Bequar- 
tierungsbedürfnisse  hervor,  deren  theilweise  Befriedigung  den  grössten  Theil  der 
von  den  Delegationen  zu  Bequartierungszwecken  extraordinär  gewidmeten  Mittel 
in  Anspruch  nahm,  so  dass  kaum  die  Hälfte  hievon  (in  den  letzten  fünf  Jahren 
im  Ganzen  gegen  5  Millionen)  zu  eigentlichen  Casernbauten  verwendet  werden 
konnte,  im  üebrigen  aber  sich  darauf  beschränkt  werden  musste,  durch  vorberei-^ 
tende  Maassregeln,  insbesondere  durch  die  Vereinbarung  einer  den  Forderungen 
der  Neuzeit  Rechnung  tragenden  Instruction  für  die  Äusmittelung  der  Unter- 
kunftsbedürfnisse  des  Heeres,  sowie  durch  die  Enquete  über  den  Zustand  der 
Bequartierung  und  den  Umfang  des  noch  nicht  gedeckten  Bedarfes  die  Grundlagen 
für  ein  plangemässes  weiteres  Vorgehen  zu  gewinnen. 

Wie  gross  die  zu  lösende  Aufgabe  ist,  erhellt  hinlänglich  aus  den  Enquete- 
Resultaten,  wornach  22.500  Mann  und  16.700  Pferde  noch  immer  eigens  gewid- 
meter ünterkunftsräume  entbehren,  sonach  als  obdachlos  im  Wege  der  Einzel- 
bequartierung  nur  nothdürftig  untergebracht  werden  können ;  dass  ferner  für 
11.Ö00  Mann  und  5.300  Pferde  nur  kleine  sogenannte  Zinszimmer  und  Zinsstal- 
lungen gewidmet  sind,  welche  namentlich  in  Hinsicht  auf  Salubrität  meistens 
in  eben  so  schlechtem  Stande,  wie  die  gemeinschaftlichen  Quartiere  sich  befinden, 
und  dass  auch  die  für  122.000  Mann  und  15.000  Pferde  in  ärarischen,  dann  für 
Ö3.000  Mann  und  7.600  Pferde  in  Gemeinde-Casernen  vorhandenen  Unterkünfte 
weit  entfernt  sind,  jenen  Forderungen  auch  nur  annähernd  zu  entsprechen,  welcher 
im  Sinne  der  erwähnten  Instruction  über  die  Ermittelung  der  Raumbedürfnisse 
gestellt  werden  müssen. 

Der  Verfasser,  dessen  Darstellung  wir  im  Vorstehenden  nur  in  den  äusser- 
sten  Umrissen  andeuten  konnten,  widmet  einen  besonderen  Abschnitt  (V) 
der  Schilderung  jener  Nachtheile,  welche  die  ungünstigen  Bequartierungs- 
verhältnisse  auf  die  Schlagfei-ti^keit  des  Heeres,  auf  den  Geist,  die  Disciplin  und 
Moral  desselben,  endlich  auf  die  dienstlichen,  persönlichen  und  socialen  V'erhält-' 
nisse  des  Officierscorps  unvermeidlich*  hervorrulen,  und  bringt  auch  die  in  dieser 
Frage  zu  beachtenden  hvgienischen,  humanitären  und  öconomischen  Rücksichten 
zur  Geltung.  Wir  glauben  diesen  Abschnitt  als  eine  Perle  der  ganzen  Abhand- 
lung bezeichnen  zu  können.  Der  Verfasser  gibt  nicht  nur  aus  den  Acten  ge-^ 
schöpfte,  sondern  selbstempfundene  Eindrücke  in  sehr  gelungener  Weise  wieder. 
Der  überzeugenden  Kraft  semer  Argumentation  wird  sich  kaum  Jemand  entziehen 
können,  auch  wenn  er  dem  Leben  und  den  Interessen  des  Heeres  noch  so  ferne 
steht. 
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Nicht  so  ungetheiltes  Loh  können  wir  dem  VI.  Abschnitte,  enthaltend  die 
Vorschläge  und  Ideen  fQr  die  Bequartierungsreforjn,  zollen,  und  vermögen  ins- 
besondere dem  vrichtigsten  dieser  Vorschlag,  wornach  die  bisherige  Verpflich- 
tung zur  Beistellung  Ton  Quartieren  in  jene  zur  Beistellung  von  Casernen 
umzuwandeln  wäre,  nicht  beizustimmen.  Es  entgeht  der  Einsicht  des  Verfassers 
nicht,  dass  es  ungerecht  wäre,  einzelnen  Gemeinden  diese  Last  aufzuerlegen.  Er 
bringt  dahei^  die  Büdung  Ton  Concurrenzbezirken  in  Vorschlag,  welche  im  All- 
gemeinen den  Dislocationsbereich  einer  Truppendivision  zu  umfassen  hätten,  wäh- 
rend grössere  Städte,  in  welchen  sich  mehr  als  eine  Division  befindet,  selbststän- 
dige  Uoncurrenzbezirke  zu  bilden  hätten. 

Der  Verfasser  ist  nicht  im  IQaren,  ob  diesen  Vorschlägen  juridische  oder 
constitutionelle  Bedenken  nicht  im  Wege  stehen,  beruhigt  sich  aber  mit  der  Er- 
wägung, dass  analoge  Concurrenzverpflichtungen  im  Gesetzgebungswege  auch  in 
Beziehung  auf  andere  Leistungen,  wie  z.  B.  zu  Strassen  bauten  und  Flussreguli- 
rungen,  auferlegt  werden.  —  Wir  halten  in  diesem  Falle  die  Beweisführung  per 
analogiam  für  nicht  zutreffend. 

Wem  und  in  welcher  Ausdehnung  ein  Strassenbau  oder  eine  Flussreguli- 
rung  unmittelbar  zu  Gute  kommen  werde,  ist  ein  im  vorhinein  mit  annähernder 
Genauigkeit  berechenbares  Element,  bei  dessen  Zugrundelegung  auch  der  Beitrags- 
üutheil  der  mitinteressirten  Gemeinden,  Bezirke,  Länder  oder  Staatsgebiete  genau 
ermittelt  werden  kann.  Dagegen  erfolgt  die  Vertheilung  der  Streitkräfte  im  Frie- 
den ohne  Bücksicht  auf  die  Interessen  der  einzelnen  Gemeinden,  Bezirke  oder 
Länder  nur  mit  Berücksichtigung  der  allgemeinen  Interessen  der  Monarchie.  Der 
niit  einer  Garnison  bedachte  Ort  zieht  aus  derselben  allerdings  gewisse  Vortheile ; 
jaber  die  Truppe  wurde  nicht  dahin  verlegt,  um  dem  Orte  diese  Vortheile  zu 
bieten,  sondern  es  ist  das  örtliche  Interesse  ein  ganz  zufälliges  und  unter- 
geordnetes. 

Den  ausserhalb  der  Garnisonsorte  befindlichen  Ortschaften  des  projectirten 
Divisions-Concurrenzbezirkes  erwächst  aus  der  Truppendislocation  innerhalb  die- 
ses Bezirkes  gar  kein  greifbarer  Vortheil;  vielmehr  haben  einzelne  Theile  des 
Bezirkes  aus  diesem  Anlasse  verschiedene  Lasten,  wie  z.  B.  die  Transenal-Bequar- 
tierung  und  Vorspannsleistung  bei  Märschen  und  Manövern,  zu  tragen.  Wollte 
man  aber  die  der  Truppe  eventuell  obliegende  Aufgabe,  zur  Aufrechthaltung  der 
Buhe  und.  Ordnung  beizutragen,  in  Bechnung  bringen,  so  müsste  dagegen  ein- 
gewendet werden,  dass  die  Truppe  diese  Aufgabe  im  Interesse  der  Gesammtheit, 
nicht  aber  im  Specialinteresse  eines  Concurrenzbezirkes  zu  erfüllen  hat. 
dass  daher  durch  die  Berufung  auf  jene  Bestimmung  keinerlei  Special-Belastung 
des 'Bezirkes  genügend  begi-ündet  werden  könnte.  Der  Verfasser  gerieth  überdies 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  wenn  er  einerseits  es  als  ungerecht  bezeichnet, 
einzelnen  Gemeinden  die  Verpflichtung  zum  Baue  von  Casernen  aufzuerlegen, 
anderseits  aber  gerade  jene  Gemeinden,  wo  eine  solche  Verpflichtung  der  dort 
angehäuften  Truppen  wegen  zur  grössten  Last  erwachsen  kann ,  zur  Bildung  selbst- 
ständiger Conen rrenzbezirke  bestimmt  wissen  will. 

Die  Ueberweisune  der  Bequartierungslasten  auf  die  vorgeschlagenen  Con- 
currenzbezirke  würde  aoer  den  thatsächlichen  Verhältnissen  nach  auch  gegen 
den  Grundsatz  der  gleichmässigen  Vertheilung  der  Staatslasten  Verstössen.  Con- 
currenzbezirken, in  welchen  der  Bedarf  an  Truppenunterkünften  fast  vollständig 
durch  Aerarial-Casernen  gedeckt  wäre,  würden  vielleicht  in  nächster  Nähe  andere 
Bezirke  gegenüberstehen,  die  den  Bedarf  an  Casernen  zum  grössten  Theile  durch 
Neubau  oder  Miethe  zu  decken  hätten.  Es  könnte  sich  treffen,  dass  in  dieser 
Weise  gerade  die  reichsten  und  leistungsfähigsten  Concurrenzbezirke  fast  lasten- 
frei würden,  während  die  ärmsten  Bezirke  weit  über  ihre  Kräfte  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  könnten. 

Die  beantragte  Üeberwälzung  der  mit  dem  Casernbaue  verbundenen  Lasten 
auf  die  Concurrenzbezirke  würde  nur  die  Folge  haben,  dass  die  Lösung  der 
Casernirungsfrage  statt  der  beabsichtigten  Beschleunigung  einen  unabsehbaren 
Aufschub  erleiden,  und  dass  die  gesetzliche  Bestimmung,  es  seien  die  Concurrenz- 
bezirke verpflichtet,  Casernen  beizustellen,  ohne  durchgreifenden  Erfolg  bleiben 
würde,  gerade  so,  wie  die  im  Landes-Beglement  vom  Jahre  1748  enthaltene  Be- 
stimmung, dass  in  den  Bequartierungsstationen  die  Abtheilungen  mindestens 
kameradscliaftsweise  zu  10  bis  12  Mann,  nie  aber  einzeln  oder  mit  den  Qnartier- 
trägern  gemeinschaftlich  untergebracht  werden  sollen,  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  volle  Wirkung  zu  erzielen  nicht  vermochte. 
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Der  Geldbedarf  ffir  die  Verbesserang  der  Truppenbequartierung  ist  mit 
beiläufig  160,000.000  Gulden  veranschlagt  worden,  wovon  die  grössere  Hälfte  auf 
das  ungarische  Staatsgebiet  entfallt.  Dieser  Betrag  wird  im  Laufe  weniger  Jahre 
für  obigen  Zweck  nicht  verfügbar  gemacht  werden  können,  mag  nun  die  Last, 
denselben  aufzubringen,  auf  wen  immer  überwälzt  werden. 

Die  Ausgleichung  des  Missverhältnisses  zwischen  Bedarf  und  Angebot  kann 
auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  auf  anderem  Wege,  als  durch  eine  angemessene 
Preiserhöhung  erreicht  werden.  Die  Entschädigung  für  beigestellte  Gasernen 
muss  so  weit  erhöht  werden,  dass  die  Gemeinden  an  dem  Casernzinse  in  Ver- 
bindung mit  den  sonstigen  von  garnisonirenden  Truppen  zu  ziehenden  Vorthei- 
len,  genügende  Anregung  und  Sicherheit  finden,  freiwillige  Casembauten  zu 
unternehmen. 

Diesen  einzig  richtigen  Weg  zu  betreten,  scheinen  die  Regierungen  des 
österreichisch-ungarischen  Staatsgebietes  nach  dem,  was  über  die  Bequartierungs- 
reform  verlautet,  entschlossen  zu  sein,  und  wir  zweifeln  nicht,  dass  auf  diesem 
Wege  das  angestrebte  Ziel,  die  Bequartierungs Verhältnisse  zu  verbessern,  wenn 
auch  nicht  auf  einmal,  so  doch  in  einer  im  Verhältnisse  zu  der  Grösse  der  zu 
lösenden  Aufgabe  kurzen  Zeit  erreicht  werden  wird. 

In  der  üeberzcugung,  dass  der  Herr  Verfasser,  dessen  sonstige  Vorschläge 
mit  dem  Regierungsprogramm,  wie  es  scheint,  nicht  collidiren,  ein  solches  Re- 
sultat eben  so  freudig,  wie  wir  begrüssen  ^ürde,  wenn  es  auch  mit  theil weiser 
Abweichung  von  dem  durch  ihn  angedeuteten  Wege  erlangt  werden  sollte,  nehmen 
wir  Abschied  von*  seiner  Studie,  welcher  wir  die  weiteste  Verbreitung,  nament- 
lich in  jenen  Erei«en  wünschen,  die  berufen  sein  werden,  bei  der  parlamentari- 
schen Behandlung  der  Bequartierungafrage  mitzuwirken.  —  Cz.  — 

Zur  Geschichte  der  internationalen  und  freiwilligen  Krankenpflege 
im  Kriege.  Von  Dr.  E.  Gurlt,  Professor  der  Chirurgie  an  der 
königl.  Priedrich-Wilhelms-Universität  zu  Berlin.  Leipzig  1873. 
Vogel.    10  fl.  80  kr. 

Der  rühmlichst  bekannte  Autor  yerfasste  bereits  im  Jahre  1869  im  Auf- 
trage des  Central-Comitd*s  des  preussischen  Vereines  zur  Pflege  im  Felde  ver- 
wundeter und  erkrankter  Krieger  eine  Denkschrift  über  die  bisherige  Ausführung 
der  Genfer  Convention  in  Preussen,  sowie  über  die  Kriegs-  und  Friedensthät^keit 
der  freiwilligen  Vereine  und  verfolgt  in  dem  vorliegenden  umfangreichen  Werke 
(8G6  Druckseiten)  dasselbe  Thema  in  sämmtlichen  europäischen  Staaten  bis  inclusive 
des  Jahres  1815. 

Das  Ganze  zerfallt  in  zwei  grosse  Abschnitte. 

Im  ersten  wird  der  historische.  Beweis  erbracht,  dass  die  Grundprinciplen 
der  heutigen  Genfer  Convention  schon  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  sowohl  in 
Europa  als  auch  in  anderen  Welttheilen  Geltung  hatten. 

Als  Beweismittel  hiefür  fungiren  zahlreiche,  zwischen  den  einzelnen  Heer- 
führora  abgeschlossene  Conventionen,  die  sich  auf  Auswechslung  von  Gefangenen, 
auf  die  Behandlung  der  Verwundeten  und  Kranken  sowie  des  ärztlichen  Personales, 
auf  den  Schutz  der  Brunnen  und  Badeorte  etc.,  beziehen.  Hervorzuheben  sind^ 
namentlich  jene  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  datirenden  Verträge' 
welche  mit  den  Artikeln  der  heutigen  Genfer  Convention  nahezu  vollkommen 
übereinstimmen. 

Im  Ganzen  werden  46  Auswechslun^s-Cartells,  217  Vereinbarungen  bei 
Capitulationen,  26  Waffenstillstände  und  Friedensschlüsse  und  2  Conventionen  in 
Bezug  auf  Brunnen  und  Badeorte,  in  Summa:  291  Verträge  meist  im  Urtexte 
mitgetheilt. 

Der  zweite  umfangreichere  Abschnitt  behandelt  ausschliesslich  die  frei- 
willige Krankenpflege  während  der  Kriege  von  1800—1816  in  Deutschland  und 
den  benachbarten  Ländern. 

Die  Leittungen  der  freiwilligen  £[rankenpflege  in  dem  genannten  Zeiträume 
werden  nicht  nur  nach  Ländern,  sondern,  speciell  für  Preussen,  nach  Provinzen, 
Kreisen,  Städten  etc.,  eingehend  gewürdigt  und  erregt  die  Darstelluiig  durch 
Citirung  der  damals  ergangenen  Aufrufe,  Instructionen,  Bechenschafts-  und  Beise- 
berichte  etc.,  ein  ganz  besonderes  Interesse,  namentlich  desthalb,  weil  sie  einen 
Blick  in  Jene,  von  reiner  Begeisterung  durchwehte  Zeit  gestattet. 

Off.  d.  mU.-wifM&Mli.  Ytrttn«.  X.  Bd.  1876.  Baokar-ABMiff«r.  2 
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Der  Drang,  das  fremde  Joch  abzuschütteln  und  nach  Kräften  die  Schrecken 
des  Krieges  zu  mildem,  beseelte  alle  Gesellschaftsschichten  und  wenn  auch  in  der 
Periode  von  1800—1011  eine  organisch  geregelte  freiwillige  Krankenpflege  nicht 
bestand,  so  wurde  doch  verhältnissmässig  Grosses  geleistet 

Von  1812 — 1815  jedoch  gewann  die  Vereinsthätigkeit  eine  feste  Organisation 
und  leistete  in  den  ausgesogenen,  hartbedrängten  Ländern  geradezu  Erstaunliches. 

Das  besprochene  Werk  bildet  einen  höchst  wertiivoUen  cultur-geschichtlichen 
Beitrag  und  verdient  schon  darum  die  vollste  Anerkennung,  weil  das  betreffende, 
reichhaltige  Material  (specielle  Kriegsgeschichte,  handschriftliche  Acten  von  Staats- 
behörden und  Vereinen,  gedruckte  Vereinsberichte,  Zeitschriften  etc.)  sehr  mühsam 
gesammelt  werden  musste  und  oft  genug  nur  schwierig  zugänglich  war. 

—  K.  — 

Studien  über  das  Feld-Saniiätswesen.  Von  Dr.  M.  Schmidt-Ernst- 
hausen,  Oberstabsarzt.  Berlin  1873,  Mittler.  1  fl.  20  kr. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  hat  mit  vieler  Umsicht  die  allerorts 
zerstreuten  Daten  über  Kriegsheilkunde  gesammelt  und  zu  einem  wohlgegliederton 
übersichtlichen  Ganzen  zusammengestellt. 

Die  gelungene  Arbeit  greift  bis  auf  die  ältesten  Zeiten  zurück  und  zei^ 
an  der  Hand  der  Geschichte,  wie  die  Kriegsheilkunde  von  den  ersten  verschwom- 
menen Spuren  angefangen,  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  naturgemäss  zu  dem 
gegenwärtigen  stattlichen  Baue  entwickelte. 

Besonders  interessant  ist  die  Glanzperiode  des  französischen  Kriegsheil- 
wesens unter  Larrey,  dem  obersten  Feldarzte  der  Heere  Napoleon*s  L  ge- 
schildert, sowie  das  Eingreifen  der  öffentlichen  Hilfe  in  den  Kriegen  der  neuesten 
Zeit.  Mit  grosser  Sachkenntniss  werden  die  Vorbedingungen  für  eine  gedeihliche 
Entwicklung  der  freiwilligen  Krankenpflege  auseinandergesetzt  und  beherzigen  s- 
werthe  Winke  in  dieser  Richtung  gegeben. 

Die  Arbeit  verdient  die  vollste  Anerkennung  und  Beachtung. 

Vier  Monate  bei  einem  preuesisclien  Feld-Lazarethe  während  des 
Krieges  von  1870.  Bericht  an  das  schweizerische  Militär-Depar- 
tement. Von  Dr.  Albert  Burckhardt,  Hauptmann  im  eidge- 
nössischen Sanitätsstabe.  Basel  1874.  2.  Ausgabe.  7  und  131 
Seiten.  8.  mit  Holzschnitten  und  7  Beilagen.  1  fl.  20  kr. 

Der  schweizerische  Bundesrath  hat  im  Jahre  1870  eidgenössische  Militär- 
ärzte nach  dem  Kriegsschauplätze  abgesandt;  17  derselben  sind  zur  deutschen, 
14  zur  französischen  Armee  dirigirt  worden.  Die  vorliegende  Schrift  enthalt  den 
Bericht  eines  dieser  Aerzte,  der  als  Delegirter  dem  deutschen  Heere  gefolgt  ist. 
Der  Bericht  ist  sehr  gut  geschrieben;  offen,  ehrlich,  unparteiisch,  unabhängig, 
ohne  Rücksicht  auf  persönliche  Beziehungen  schildert  der  Autor  seine  Thätigkeit 
seine  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  zeichnet  dabei  ein  getreues  Bild  von  den 
Leistungen  eines  preussischen  Feld-Lazarethes,  reiht  daran  in  gedrängter  Kürze 
6ine  Beschreibung  der  preussischen  Sanitäts-Einrichtungen  und  der  freiwilligen 
Krankenpflege  im  Felde,  und  schliesst  mit  einer  kritischen  Würdigung  der 
schweizerischen  Sani täts- Anstalten.  —  A.  — 

Das  Reserve-Lazareth  Schwetzingen  im  Kriege  1870  und  i87i.   Von 

Dr.  Albert  Schinzinger,  Professor  an  der  Universität  Frei- 
burg.  Freiburg  im  Breisgau  1873.  Wagner.    1  fl.  44  ki\ 

Schloss  Schwetzingen  in  Baden  mit  seinem,  rom  Kurfürsten  Carl  Philipp 
angelegten  weltberühmten  Parke  (das  deutsche  Versailles  genannt)  wurde  im  Kriege 
1870 — 71  Ton  der  regierenden  grossherzogUchen  Familie  mit  der  grössten  Liberalitat 
den  Yerwundeten  Kriegern  zur  Yerfögnng  gestellt  und  als  Lazareth  eingerichtet, 
dessen  Leitung  der  tüchtige  Chirurg  Dr.  Albert  Schinzinger  aus  Preiburg 
i.  B.  Übernahm.  Diesem  verdanken  wir  die  vorliegende  Arbeit,  welche  einen 
int«rASfi&nten  Einblick  in  das  lebhafte  Qetriebe  einer  solchen  Anstalt  in  stürm- 
'eit  gewährt. 
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Die  AusuützuxLfi:  der  vorhandenen  groBsartigen  Bäamlicbkeiten  nnd  des 
Parkes,  die  nothwendigen  Adaptirungen,  die  Regelung  des  ärztlichen  wie  ad- 
ministrativen Dienstes,  die  Maassnahmen  beim  Eintreffen  der  Verwundeten- Trans- 
porte und  bei  Sortirung  der  Verwundeten  etc.,  sind  so  lebhaft  geschildert,  dass 
dieser,  als  Eingang  fungirende  Theil  des  Buches,  auch  dem  Laien  anziehend  er- 
scheinen mnss. 

Der  Arzt  findet  in  der  reichhaltigen  Casuistik  eine  Quelle  vielfacher  Be- 
lehrung und  Anregung.  Die  Bemerkungen  über  accidentelle  Wundkrankheiten  und 
(leren  Behandlung,  über  die  erste  Untersuchung  der  Wunden,  über  Extraction  der 
Projectile,  über  den  Gjpsverband,  über  primäre  und  secundäre  Amputation  etc., 
stehen  auf  der  Höhe  modern-chirurgischer  Anschauung. 

Das  nett  ausgestattete  Buch  ist  jedem  Arzte,  namentlich  jedem  Militärarzte 
zu  empfehlen.  —  K.  — 

Die   Wassernoth   im   Karete    der   croatieclien   Militärgrenze.    Ais 

Manuscript  gedruckt  und  herausgegeben  über  Anordnung  des 
k.  k.  General  -  Commandos  in  Agram  als  Landesverwaltungs- 
Behörde  der  croatisch-slavonischen  Militärgrenze.  Agram  1874. 
Commissionsverlag  von  Albrecht  und  Fiedler. 

Das  Werk  in  deutscher  und  croatischer  Sprache  gedruckt,  zerfällt  in  drei 
Tlieile:  I.  Denkschrift  über  die  Wasserverhältnisse  in  der  Earlstädter  Militär- 
grenze von  Baurath  A.  Bayer.  Behandelt  die  geographischen  und  statistischen 
Verhältnisse  in  den  Gebieten  der  ehemaligen  Likkaner,  Otoöaner,  Oguliner  und 
Sluiner  Grenzregimenter  und  erörtert  die  hydrographischen  Verhältnisse  vom 
Gesichtspuncte  der  Wasserversorgung,  der  Abwehr  von  schadenbringenden  Ge- 
wässern und  der  Ausnutzung  der  Gewässer. 

U.  Geologische  Darstellung  der  Gegend  zwischen  Karlstadt  in  Croatien 
und  dem  nördlichen  Theile  des  Morlacca-Ganales  von  Dr.  E.  Tietze. 

III.  Beitrag  zur  Lösung  der  Wassernothfrage  im  croatischen  Karst  von 
Dr.  G.  Pilar. 

Ausser  wissenschaftlichen  Erörterungen  von  allgemeinem  Interesse  enthält 
das  Werk  eingehende  Vorstudien  über  Fragen,  die  für  einen  bedeutenden  Theil 
unserer  Monarchie  von  unberechenbarer  Wichtigkeit  und  Tragweite  sind. 

Wenn  man  das  Werk  aufmerksam  liest  und  Vergleiche  mit  den  Verhält- 
nissen in  den  anderen  ausgedehnten  Karstformationen  der  Monarchie  anstellt., 
so  tritt  das  Dilemma  in  den  Vordergrund,  dass  die  Bevölkerung  im  grossen 
Ganzen  sich  das  nöthige  Wasser  nicht  sichern  kann,  weil  sie  zu  arm  ist  und, 
dass  sie  arm  und  in  der  Cultur  zurückstehend  bleibt,  weil  ihrem  Lande  das 
Wasser  mit  seinen  befruchtenden  und  cultivirenden  Einflüssen  fehlt.  Nach  dieser 
Auffassung  der  Situation  scheint  uns  etwas  zu  wenig  Gewicht  auf  die  Erhaltung 
bestehender  Waldungen,  sowie  auf  die  Aufforstung  steriler  Flächen  gelegt.  Wenn 
OS  immerhin  ganz  richtig  bleibt,  dass  der  bewaldete  Karst  auch  arm  an  Quellen 
ist,  so  bleibt  doch  die  Wohlhabenheit  der  Bevölkerung  Zweck  und  Mittel  zugleich, 
weil  Reichthum  und  Bildung  die  Mittel  immer  finden  werden,  Uebelstände  zu 
beseitigen  oder  zu  mildern,  die  vom  Boden  bedingt  sind,  wenn  letzterer  nur 
nutzbar  gemacht  werden  kann  und  rationell  ausgenützt  wird. 

Die  Ruinen  einst  prächtiger  Schlösser  und  Villen  an  der  gegenwärtig 
trostlos  Öden  Dalmatiner  Küste  demonstriren  für  diese  Ansicht,  während  die  von 
Jahr  zu  Jahr  sich  verschlimmernden  volksöconomischen  Verhältnisse  Istriens 
mit  der  Entholzung  der  Gebirge  in  unverkennbarer  Beziehung  stehen. 

-  J.  W.  - 

Der  Breithaupt'sche  Normal-Mensel-Apparat  für  die  königlich  prens- 
sische  topographische  Abtheilung.  Eine  Monographie  im  An- 
schlüsse an  die  Schrift:  Die  neuen  Breithaupt' sehen  Messtisch- 
und  Kippregl-Constructionen  etc.  Von  von  ß  ü  d  g  i  s  c  h,  Hauptmann 
und  Lehrer  an  der  Kriegsschule  zu  Metz.  Cassel  1874.  Kay.  36  kr. 

Bespricht  die  Verbesserungen,  welche  im  Jahre  1873  an  Kippregl  und 
Messtisch  angebracht  wurden.  —  J.  W.  — 
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Die  Geologie  und  ihre  Anwendung  auf  die  Kenntniss  der  Boden- 
beschafTenlieit  der  österreichiscli-ungarisclien  IMonarchie  von 

Franz  Ritter  von  Hauer,  Director  der  k.  k.  geologischen ßeichs- 
anstalt.  Wien,  1 874.  B  e  c  k'sche  Universitäts  -  ßuchhandlimg. 
9  fl.  20  kr. 

Das  vorliegende  Werk,  von  welchem  bis  nun  vier  Lieferungen  erschienen 
sind,  gliedert  sich  in  den  allgemein  wissenschaftlichen  und  in  den  beschreiben- 
den Theil.  Der  erstere  behandelt  unter  dem  Titel  „Allgemeine  Geologie*"  die 
Grundzüge  dieser  yerhältnissmässig  jungen  doch  rasch  Torwarts  schreitenden 
Wissenschaft  in  sehr  ansprechender  und  fasslicher  Form  und  hält  sich  streuge 
in  den  Grenzen,  welche  das  allgemein  Wissenswerthe  von  dem  scheiden,  was  nur 
dem  Fachmanne  zu  wissen  nothwendig  ist.  Dieser  erste  Theil  gliedert  sich  nach 
folgenden  Abtheiluneen :  Einleitung,  £rdrinde  und  Erdinneres,  Chemische  und 
mineralische  Bestandtheile  der  Erdrinde,  Gebirgsarten  und  Gesteinebildung  der 
Erdkugel,  Veränderungen  der  Erdrinde  und  ihrer  Bestandtheile  (Dynamische 
Geologie),  Alter  der  Gesteine,  Petrefacten  und  geologischen  Formationen  (Histo- 
rische Geologie).  Die  Anordnung  dieses  Theiles  hält  sich  von  einer  zu  strengen 
Systematik  ferne  und  gewinnt  dadurch  an  Frische  und  Lebendigkeit.  Dort,  wo 
der  reiche  Schatz  von  Erfahrungen  eine  begriffliche  Verallgemeinerung  gestattet, 
wird  der  Hypothese  ihr  berechtigter  Platz  angewiesen  und  wenn  wir  sagen,  das 
Werk  neigt  sich  mehr  der  Auffassung  der  Plutonisten  im  Anorganischen,  der 
Descendenz-Theorie  im  Organischen  zu,  so  müssen  wir  zugleich  einräumen,  dass 
diese  Hypothesen  keineswegs  als  Glaubenssätze  behandelt,  sondern  mit  pro  und 
contra  angeführt  werden,  und  so  das  Yerständniss  des  Nichtfachmannes  sehr  be- 
günstigen, ohne  dessen  Blick  zu  trüben. 

Den  zweiten  Theil,  die  „beschreibende  Geologie*,  begrüssen  wir  als  eine 
sehr  gelungene  vaterländische  Arbeit,  welche  die  umfangreichen  und  eingehen- 
den Forschungen,  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  Sammlungen  unserer  geolo- 
gischen Reichsanstalt  benützt  und  mit  einer  für  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 
seltenen  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  den  geologischen  Bau  unserer  Monarc*)iie 
behandelt. 

Von  den  drei  Haupterhebuugen,  des  böhmisch-mährischen,  des  Alpen-  und 
des  Earpathen-Gebietes,  ausgehend,  werden  die  um  selbe  abgelagerten  Formationen 
nach  inrem  geologischen  Alter  behandelt  und  übersichtlich  besprochen.  Die  in 
der  dritten  und  vierten  Lieferung  angeführten  Formationen  sind: 

A)  Primärformationen,  B)  Paläoroische  Formationen,  L  Silurformation, 
II.  Devonformation,  HI.  Steinkohlenformation,  IV.  Dyasformation,  C)  Meroroische 
Formationen.  V.  Triasformation. 

*  Von  jeder  dieser  Formationen,  sowie  theilweise  von  ihren  Unterabtheilun- 
gen, wird  der  paläontologische  Charakter,  die  Fauna  und  Flora  sowohl  im  All- 
gemeinen, als  auch  speciell  mit  Bticksicht  auf  die  österreichisch  -  ungarische 
Monarchie  besprochen,  ebenso  wird  die  Gliederung  und  Verbreitung  mit  beson- 
derer Würdigung  der  nutzbaren  Gesteine  und  Mineralien  behandelt. 

So  klar  gedacht  und  leicht  verständlich  behandelt  der  beschreibende  Theil 
auch  ist,  80  müssen  wir  doch  bemerken,  dass  die  bereits  in  Aussicht  gestellte 
geologische  Uebersichtskarte  der  Monarchie  eine  sehr  wünsch enswerthe  Beigabc 
des  Werkes  sein  wird,  besonders  mit  Bücksicht  auf  unsere  Zeit,  in  welcher  man 
so  viel  lesen  muis,  wenn  man  nur  einigermaassen  im  geistigen  Leben  orientirt 
bleiben  will. 

Indem  wir  dem  Erscheinen  der  noch  ausstehenden  Lieferungen,  sowie 
der  geologischen  Uebersichtskarte  entgegensehen,  können  wir  schon  jetzt  das 
Werk  unseren  Standesgenossen  anempfehlen  und  bemerken,  dass  es  in  keiner 
militär  -  wissenschaftlichen  Bibliothek  fehlen  sollte.  Der  Preis,  1  fl.  bis  1  fl. 
50  kr.  per  Lieferung,  scheint  uns  leider  auf  einen  beschränkten  Leserkreis 
berechnet,  während  wir  dem  Buche  im  Interesse  der  Wissenschaft  eine  allge- 
meine Verbreitung  wünschen  müssen. 

Druck  und  Papier  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig,  die  im  Texte  ange- 
brachten Holzschnitte  sind  zweckmässig  ausgewählt  und  sehr  deutlich  ge- 
zeichnet -  J.  W.  — 
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Mistoire  abregee  des  campagnes  modernes,  par  J.  Vial,  Heut.  col. 
d'6tat-maj!,  professeur  d'art  et  d*histoire  militaires  ä  Tecole 
d'application  d'ötat-major.  Paris  1874.  I.Band.  8  und  329 Seiten. 
8.  Mit  Operationskarten-  und  Schlachtplan-Skizzen.  3  fl.  60  kr. 

Der  Verfasser  ist  durch  sein  Lehrbuch  ^Cours  d^art  et  d'histoire  militaires 
(2.  Band  und  Anhang)"  bereits  Yortheilhaft  bekannt.  Der  I.Band  des  Lehrbuches 
umfasst:  Militärische  Einrichtungen  der  Hauptmächte,  specielle  Bestimmungen 
<ier  verschiedenen  Waffen,  Organisation  der  Armeen  im  Felde,  kleiner  Krieg, 
Vorpostendienst  und  Eecognoscirungen.  Der  2.  Band  gibt  die  Charakteristik 
mehrerer  Kriegsschauplätze,  würdigt  den  Einfluss  des  Bodens  auf  die  Kriegfüh- 
rung, und  behandelt  Strategie  (Operationslehre)  und  grosse  Taktik  (Schlachten- 
lehre). Der  Anhang  enthält  Organisation  und  Dienst  des  Generalstabes.  Zu  diesem 
Lehrbuch  liefert  nun  der  Verfasser  als  recht  zweckmässige  Ergänzung  eine  kurze 
gut  geschriebene  Geschichte  besonders  lehrreicher  Feldzüge  aus  der  neuen  und 
neuesten  Zeit,  mit  Bemerkungen,  Erläuterungen  und  entsprechenden  Operations- 
karten- und  Schlachtenplan-Skizzen. 

Der  vorliegende  1.  Band  bringt  folgende  Feldzüge:  1631  und  1632  Gustav 
Adolfs  in  Deutschland,  1674  und  1675  (die  letzten  Feldzüge)  des  Marschalls 
Turenne,  1706  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  in  Italien,  1757  Friedrich  IL, 
1796  und  1800  in  Italien,  1805  in  Deutschland,  1806  und  1807  in  Preussen, 
1809  in  Deutschland  und  Oesterreich,  1810  in  Portugal,  1812  in  Russland,  1813  in 
Deutschland,  1814  in  Frankreich  und  1815  in  Belgien. 

Der  2.  Band  wird  die  Kriege  1859,  1866  und  1870—1871  enthalten. 

-  A.  - 

0er  Krieg  gegen  Frankreich  11370—1871.  Von  Th.  Fontane.  1.  Band. 
Der  Krieg  gegen  das  Kaiserreich.  2.  Halbband.  Von  Gravelotte 
bis  zur  Capituiation  von  Metz  (19.  August  bis  27.  October  1870). 
Mit  35  Plänen  in  Holzschnitt.  Berlin  1873.  gr.  8.  Verlag  der 
königl.  Ober-Hofbuchdruckerei  (ß.  v.  Decker).  XV,  VIII  Seiten 
und  Seite  363—854.  5  fl.  10  kr. 

Sowohl  die  Vorzüge  als  auch  die  Eigenartigkeiten,  welche  gelegentlich  der 
Beurtheilung  des  1.  Halbbandes  des  vorbezeichneten  Werkes  (Organ,  VII.  Band, 
1Ö73,  Seite  XXXIII)  umständlich  besprochen  wurden,  finden  sich  in  dem  nunmehr 
vorliegenden  2.  Halbbande  wieder  vor.  Das  Werk  behält  hiemit  ein  durchgängig 
gleichmässiges  Gepräge ;  es  ist  kein  eminentes  Volksbuch  unter  der  grossen  Menge 
populär  gehaltener  Darstellungen  des  Krieges  1870 — 1871,  wohl  aber  das  best  ge- 
schriebene und  unzweifelhaft  das  in  der  Form  ent-sprechendste. 

Schon  in  der  Beurtheilung  des  1.  Halbbandes  wurde  gesagt,  welch'  lebens- 
volle Elemente  der  Autor  durch  die  vielfache  Einschiobung  von  Briefauszügen  etc. 
seinem  Werke  einzuflössen  wusste;  ein  anderer  günstiger  Erfolg  dieser  Eigen- 
thümlichkeit  liegt  in  der  Vorführung  so  vieler  jener  Persönlichkeiten,«  deren 
weniger  bedeutungsvolle  Erlebnisse  in  dieser  Weise  der  Erinnerung  erhalten 
werden.  Dagegen  wäre  es  aber  vielleicht  besser  gewesen,  wenn  der  Autor  die 
erwähnten  Einschiebungen  mehr  zu  Ergänzungen  als  zu  Ausfüllungen  seiner 
Schilderung  benützt  hätte,  und  wenn  er  bei  Verwerthung  dieser  Zugaben,  dort 
wo  es  nöthig,  Kürzungen  und  Berichtigungen  vorgenommen  haben  würde.  Wäre 
dies  geschehen,  so  würden  nicht  Widersprüche  und  Frivolitäten  sich  in  das  Werk 
eingeschlichen  haben,  wie  etwa  folgende:  Seite  370.  „Petersbach,  10.  August 
Abends.  Das  Hauptquartier  unserer  lU.  Armee  hat  heute  Früh  8  Uhr  Obermettern 
verlassen  etc."  —  Seite  372.  „Petersbach,  10.  August  Abends.  Heute  um  10  Uhr 
Morgens  brach  das  Hauptquartier  der  III.  Armee  zu  einem  längeren  Tagesmarsch 
Auf."  —  Seite  377.  „Gestern  langte  auch,  zusammen  mit  den  Proviant-  und  Muni- 
t  ions-Colonnen  unser  Gepäck  an,  das  wir  seit  dem  Tage  von  Wörth  nicht  gesehen 
hatten.  Schmerzlich  war  bei  dieser  allgemeinen  Koffer-Untersuchung  die  Eröff- 
nung der  vielen,  den  gefallenen  Kameraden  gehörigen.  Man  konnte  sich  einer 
tieferen  Rührung  nicht  erwehren,  und  die  Cigarren  daraus  nicht  anders  als  mit 
„einem  heitern,  einem  nassen  Aug'**  in  die  eigenen  Taschen  stecken." 

Der  Stoff  des  2.  Halbbandes  umfasst  die  Haupt-Capitel :  Der  Vormarsch 
der  III.  und  IV.  Armee  in  westlicher  Richtung  (auf  Chälons)  bis  zum  25.  August, 

Org.  d.  mü.-wiss«nich.  Vereine.  X.  Bd.  1876.  Bflcher-Anteiger.  3 


XXII  Bücher-Anzeiger. 

der  Vormarsch  der  III.  und  IV.  Armee  in  nordlicher  Richtung  (aaf  Sedan)  bi^r. 
zum  30.  August  Abends;  —  Sedan;  —  Wilhelmshöhe;  —  Strassburg;  —  Toul;. 
—  Metz. 

Recht  gut  gewählt  und  sehr  scharf  ausgeführt  sind  die  im  Texte  einge- 
druckten Pläne  in  Holzschnitt;  die  jedesmalige  Angabe  der  Flussnamen  würde 
die  Orientirung  wesentlich  erleichtern.  —  R.  R.  — 

Die  Katastrophe  von  Magdeburg  1631.    Auszug  aus  dem  Tagebuche 
von  Zacharias  Bandhauer,  mit  einer  kritisch-historisclien  Ueber- 

sieht  von  Onno  Klopp.  Freiburg  1874.    Herder.  36  kr. 

• 

Im  Tepler  Archive  liegt  das  Tagehuch  eines  Augenzeugen  der  Magdeburger 
Zerstörung.  Auszüge  aus  demselhen  sind  schon  fHmer  Teröfifentlicht,  von  der 
deutschen  Wissenscnaft  aher  todtgeschwiegen  worden. 

Der  hochverdiente  Historiker  Onno  Klopp  hat  nun  der  neuen  Ter- 
oiTentlichung  dieses  Tagehuches  eine  meisterhafte  Kritik  heigeftigt,  und  wir  müssen 
die  Lecture  des  kleinen  Heftchens  hestens  empfehlen. 

Es  ist  eine  patriotische  Pflicht,  den  makellosen,  strahlenden  Namen  eines 
der  edelsten  Helden  des  SOjähngen  Krieges,  Tilly's,  aus  dem  Dunstkreise  der 
Lüge  und  Yerläumdung  herauszuheben,  in  den  die  Feinde  der  Sache,  für  die  er 
gefochten,  ihn  zu  hüllen  gesucht  haben,  in  den  sie  ihn  hüllen  mussten,  in 
richtiger  Erkenntniss,  dass  der  Glanz  dieses  reinen  und  ruhmvollen  Namens  zu 
grell  ihre  eigenen  Schliche  und  Ränke,  ihre  Lügennetze  und  planmässige  Volks- 
täuschung beleuchten  müsse.  Es  gibt  keine  Aufzeichnung  von  Zeitgenossen  und 
von  Augenzeugen  ans  den  Jahren  um  1631  und  aus  Magdeburg  selber,  auch  keine 
von  sonst  offenen  Feinden,  ja  selbst  von  Rathsmitgliedern  der  aufrührerischen 
Stadt,  welche  nicht  mit  hoher  Achtung,  mit  Bewunderung  selbst  von  dem  greisen 
Feldherrn  sprechen,  und  Züge  mittheUen,  die  uns  den  Enhm  seines  siegreichen 
Schwertes  vergessen  lassen,  weil  wir  uns  gefangen  fühlen  durch  die  hoch- 
sinnigen und  schönen  Handlungen  eines  wahrhaft  edlen  und  grossen  Menschen- 
herzens. 

Für  den  militärischen  Fachmann  allerdings  bedurfte  es  nicht  besonderer 
Zeugnisse,  um  das  Widersinnige  der  Anschuldigungen  gegen  Tilly  zu  begreifen,, 
das  erhaltene  Magdeburg  sicherte  Tilly  ein  entscheidendes  Uebergewicht  in 
Norddeutschland,  das  zerstörte  Magdeburg  zwang  ihn  zum  Aufgeben  der  Elbe, 
zum  Rückzug  nach  Hessen.  MUitärisches  Yerständniss  aber  dem  Feldherrn  Tilly 
abzusprechen,  das  hat  auch  von  seinen  Feinden  noch  Niemand  gewagt. 

Einen  seiner  besten  Helden,  einen  Mann,  der  seine  gewaltigsten  Gregner,, 
wenn  nicht  immer  als  Feldherr,  so  doch  stets  in  Ehre  und  Tugend,  in  Mensch- 
lichkeit und  Lauterkeit  weit  überragt,  hat  Deutschland,  blindem  Parteihas» 
folgend,  und  in  indolentester  Weise  in  seinen  Professoren  die  verkörperte  Un- 
fehlbarkeit erblickend,  durch  mehr  als  ein  Jahrhundert  geschmäht  und  verkannt. 

Die'  Lüge  wagt  sich  allerdings  gegenwärtig  bezüglich  Tilly's  nicht  mehr 
auf  wissenschafblichem  Terrain  hervor,  wer  heute  noch  in  Tilly  den  blutdürstigen 
Fanatiker  sähe,  der  würde  rettungslos  dem  mitleidigsten  Lächeln  begegnen 
müssen,  aber  sie  hat  sich  noch  ein  Plätzchen  behalten,  wo  sie  weiter  vergiftet,, 
sie  treibt  sich  unter  dem  Schutze  der  Staatsgewalt  in  den  Lese-  und  Lehrbüchern 
der  Volksschulen  herum,  um  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  leider  auch  in 
unserem  Lande  in  würdigem  Verein  mit  jenen  geographischen  Lehrbüchern,  in 
denen  unser  altes,  ehrwürdiges  Kaiserthum  bereite  vertheilt  erscheint  an  Deutsch- 
land, Russland  und  die  Türkei,  und  die  sogar  in  unseren  Militärschulen  um  des. 
unverantwortlichen  Leichtsinnes  willen  Eingang  gefunden  hatten,  den  stillen 
Kampf  fortzuführen  gegen  Alles,  was  österreichisch  ist  und  denkt. 

Es  wird  eines  Tages  zu  spät  sein,  die  böse  Aussaat  auszurotten  und  die 
Gleichgiltigkeit,  die  man  im  Unterrichtswesen  für  Alles  zeigt,  was  Österreichischer 
Vaterlandsliebe  dienen  könnte,  wird  sich  rächen.  Wer  aber  kann,  der  trete  wenig- 
stens in  seinem  eigenen  Wirkungskreis  ein  für  die  Erhaltung  der  altösterreichi- 
schen Tradition  des  Rechtes  und  der  Ehre,  und  auch  das  kleine,  treffliche  Büch- 
lein, von  welchem  wir  hier  sprechen,  wird  in  patriotischer  Hand  zum  schneidigeik 
Schwerte  in  Vertheidigung  der  kaiserlichen  Sache. 

—  W.  — 
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Geschichte  des  k.  k.  15.  Infanterie-Regimentes  Adolf  Herzog  von 
Nassau.  Im  Auftrage  des  Regiments-Commaiido's  von  Hauptmann 
Adolf  Ritter  Latterer  v.  Lintenburg.  Prag  1874. 

Wir  begrüssen  mit  Freuden  das  Erscheinen  des  Torliegenden,  mit  vielem 
FleisM  nach  den  Actenschätzen  des  k.  k.  Kriegs- Archives  bearbeiteten  Buches,  wel- 
ches die  Geschicke  des  braren  15.  Infanterie-Regimentes  seit  seiner  Errichtung 
1701  bis  auf  die  €^eawart  in  gründlicher  Weise  behandelt.  Es  sind  zahlreiche 
Züge  hingebender  PflichterlUlung,  heroischer  Tapferkeit,  unerschütterlicher  Kaiser- 
treue, die  uns  in  schlichter  Schilderung  vor  die  Augen  treten. 

„Thut  es  Euren  braven  Yorfahran  gleich  und  mit  Gottes  Hilfe  zuvor  I**  so 
klingt  es  uns  tausendstimmig  en^egen,  wenn  wir  uns  für  einen  Augenblick  zurück 
wenden  und  einen  Blick  werfen  auf  die  glorreiche  Geschichte  des  kaiserlichen 
Heeres.  Wahrhaftig!  wir  0 esterreicher  haben,  es  nicht  nöthig,  nach  Vorbildern 
der  edelsten  Kriegertugenden  zu  suchen  in  der  sagenhaften  Geschichte  des  Alter- 
thums;  wir  finden  sie  reichlich  daheim,  —  meist  unbeachtet,  unbekannt,  und 
darum  freuen  wir  uns  immer  von  Herzen,  sobald  ein  Stück  Vergangenheit  un- 
seres Heeres  wieder  aufgedeckt  wird.  Mögen  alle  Truppenkörper  möglichst  bald 
und  gründlich  ihre  Geschichte  liefern.  Aus  den  Ehrensäulen  der  Theile  wird 
dann  eine  Buhmeshalle  des  Ganzen  erstehen  —  viribus  unitis  —  in  der  wir 
Kameraden  uns  selber  höher  zu  achten  und  mit  froher  Zuversicht  in  die  Zukunft 
zu  schauen  streben. 

Dem  vorliegenden  Buche  fehlt  es,  trotz  des  darauf  verwendeten  anerken- 
nenswerthen  Fleisses,  noch  einigermaassen  an  systematischer  Anlage  und  an  styli- 
stischer Hervorhebung  der  wichtigsten  und  erhabensten  Momente.  Nach  unserer 
Ansicht  sollen  in  einer  Regimentsgeschichte  die  möglichst  detaillirt  und  dabei, 
wo  sich  Gelegenheit  bietet,  mit  Schwung  behandelten  uefechtsthaten  des  Truppen- 
körpers und  seiner  einzelnen  Glieder  den  Hauptinhalt  bieten,  der  Verlauf  der 
Operationen,  der  Schlachten  und  Gefechte  aber  jedenfalls  nur  in  so  weit  geschil- 
dert oder  angedeutet  sein,  als  es  zum  Verständnisse  jener  Hauptmomente  unum- 
gänglich nöthig  erscheint.  Ganz  kurz  wären  die  Friedensperioden  unter  beson- 
derer Rücksichtnahme  auf  die  in  selben  vorgegangenen  organisatorischen  Ver- 
änderungen des  Truppenkörpers  zu  behandeln.  Anderweitiges  interessantes  oder 
pikantes  Detail  wäre,  wenn  der  Verfasser  dessen  Aufnahme  für  nöthig  hält,  in 
Anmerkungen  oder  Beilagen  zu  verweisei^.  Die  Regimentsgeschichten  sollen  es 
vermeiden,  über  den  Rahmen  ihrer  Aufgabe  hinaus  zu  greifen.  Sie  sollen  die 
Erzählung  der  Schicksale  und  Ehren  aes  Regimentes  sein,  ein  Ehrenbuch,  eine 
Quelle  schöner  und  stolzer  Tradition. 

Vorliegende  Regimentsgeschichte  behandelt  nun  namentlich  die  älteren 
Perioden  mehr  im  Chronikstyl,  ohne  besondere  Auswahl  das  in  den  Acten  auf 
das  Regiment  Bezügliche  zusammenstellend.  Manchmal  finden  wir  Details,  die 
füglich  hätten  wegbleiben  können,  z.  B.  Seite  9,  dass  Oberst  Lattermann 
präterirt  worden  ;  S.  89 :  Service- Gebühren  im  Lager  1743  (gehört  höchstens  in 
eine  Anmerkung) ;  S.  800 :  die  Einrückung  eines  auf  dem  Marsche  erkrankten 
Majors  zum  Regimente;  S.  815:  Bewilligung  der  Fleisch-  und  Weinzubusse; 
S.  880:  Absendung  eines  Officiers  als  Courier;  S.  885:  Unordnungen  bei  der 
Einquartierung  in  Marschstationen  u.  dgl.  m.  Ebenso  sin4  die  allgemeinen  Er- 
eignisse theilweise  zu  ausführlich  behandelt,  so  z.  B.  die  Schlacht  bei  Pra^  1757 
und  die  darauf  folgende  Belagerung  durch  vollinhaltliche  Wiedergabe  von  Onginal- 
Documenten,  in  welchen  das  Regiment  gar  nicht  oder  nur  flüchtig  erwähnt  ist. 
Das  Journal  der  Belagerung  füllt  mehr  als  20  Seiten;  dagegen  fehlen  bei  ande- 
ren Feldzügen  die  zum  Verständnisse  noth wendigsten  allgemeinen  Daten,  z.  B. 
1818.  Einzelne  Partien  anderseits  sind  sehr  hübsch  und  gut  behandelt,  so  die 
Schlacht  von  Bitonto  1784,  der  Ueberfall  von  Habelschwerdt  1779,  die  Belagerung 
und  Erstürmung  des  verschanzten  Lagers  von  Kehl  1797.  —  Die  Schilderung  der 
glänzenden  Thaten  des  Regimentes  bei  Aspern  hätten  wir  schwungvoller  gewünscht. 
Die  Trennung  der  Erzählung  im  Allgemeinen  von  jenen  der  Thaten  Einzelner, 
wie  dies  bei  den  Feldzügen  1813 — 15  der  Fall  ist,  scheint  uns  der  Lebhaftigkeit 
der  Darstellung  abträglich. 

Trotz  der  erwähnten  Mängel,  welche  wir  eben  der  grossen  Wichtigkeit 
solcher  Speclalgescbichten  wegen  nicht  unerwähnt  lassen  konnten,  ist  das  vor- 
liegende Werk  als  eine  sehr  schätzenswerthe  Bereicherung  der  Geschichtsliteratur 
unseres  Heeres  zu  betrachten.    Möge   in   nicht   ferner  Zeit  jeder  Tnippenkörper 
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ein  solches  Buch  besitzen ;  mögen  die  Begimentsffeschichten  eine  beliebte  Lecföre 
von  Officieren  und  Mannschaft  werden,  damit  Alle  daraus  lernen,  wie  ihre  Vor- 
fahren zu  kämpfen  und  zu  entbehren,  zu  bluten,  zu  sterben  und  zu  siegen  wuss- 
ten  für  unser  geliebtes,  schönes  0 esterreich ! 

£.  B.  M. 

Die  Belagerung  von  Soissons  im  September  und  October  i870.  Aus 

den  Kriegstagebüchern  und  eigener  Anschauung.  Von  Gärtner, 
Oberst  und  Bezirks-Commandeur.  Mit  2  Plänen.  220  Seiten. 
(Beiheft  zum  Militärischen  Wochen-Blatt.)  Berlin  1874,  1  fl.  20  kr. 

Die  wichtige  Lage  der  alten  Festung  Soissons  ist  aus  der  Geschichte  der 
älteren  französischen  Kriege  dieses  Jahrhundertes  wohl  in  Erinnerung.  Napoleon 
hatte  in  jenem  denkwürdigen  Verzweiflungskampfe  des  Frühiahres  1814,  als  or 
im  steten  Wechsel  sich  bald  der  einen  hald  der  anderen  der  vordringenden  alliirten 
Armeen  entgegenwarf,  eine  seiner  kühnsten  Operationen  gegen  die  Preussen  auf 
den  Besitz  von  Soissons  gegründet.  Die  rasche  Uebergahe  der  Festung  durch  General 
Moreau  (am  3.  März  1814)  Tereitelte  damals  den  gehofPben  Erfolg. 

Die  Führung  der  Bahnlinie  Rheims-Paris  über  Soissons  hat  dem  üeber- 
gangspuncte  über  die  hier  80  Schritt  breite  und  8— 12^  tiefe  Aisne  erhöhte  Wich- 
tigkeit verliehen.  Als  in  der  zweiten  Hälfte  September  1870  die  beginnenden  An- 
griffs-Operationen gegen  Paris  erkennen  Hessen,  dass  die  freie  Verfügung  über 
die  den  Nachschub  vermittelnden  Bahnen  eine  unbedingte  Noth wendigkeit  für 
die  deutschen  Armeen  geworden  sei  —  da  musste  Soissons  wie  Toul  um  jeden 
Preis  genommen  werden. 

Hätte  Frankreich  diese  Verhältnisse  der  Landesvertheidigung  erkannt  gehabt, 
und  tüchtige  widerstandsfähige  Sperrplätze  aus  diesen  altartigen,  aus  nächster 
Umgebung  dominirten  Festungen  geschaffen  —  so  war  die  Belagerung  von  Paris 
in  jener  Weise,  wie  sie  sich  wirklich  zutrug,  wohl  nicht  möglich.  —  Hatte  man 
aber  die  Grenzplätze  vernachlässigt,  so  fand  dies  noch  weit  mehr  bei  den  Plätzen 
im  Innern  statt. 

Und  so  kam  es,  dass  die  sogenannte  Festung  ].  Grades  Soissons,  zum 
zweiten  Male  in  diesem  Jahrhunderte  durch  eine  allzurasche  Uebergabe  die  Hoff- 
nungen täuschte,  welche  man  in  sie  setzen  zu  können  glaubte. 

Durch  diese  kurze  Betrachtung  ist  ersichtlich,  dass  die  schnelle  Bezwingung 
von  Soissons  eine  höhere  Bedeutung  hatte,  als  dieser  Waffenthat  sonst  zukäme; 
diese  Betrachtung  erklärt  aber  zugleich  theilweise  die  auffallend  scharfe  Beur- 
theilung  des  capitulirenden  Cqmmandanten  durch  die  französische  Enquete- 
Commission,  welche  lautete: 

„Der  Oberstlieutenant  de  Nout^  hat  grosse  Unföhigkeit'und  Schwäche  gezeigt, 
und  erscheint  demConseil  ungeeignet,  irgend  eine  Commandostelle  zu  bekleiden.'' 

Die  Enquete-Commission  stellt  dabei  positiv  die  im  Hauptwalle  erzeugte 
Bresche  als  ungangbar  hin,  während  in  der  vorliegenden  Schilderung  sich  die 
Nachweisung  findet,  dass  von  preussischer  Seite  sogleich  nach  erfolgter  Besetzung 
des  Platzes  die  Gangbarkeit  der  Bresche  thatsächlich  erprobt  wurde. 

Aus  Kriegstagebüchern  entstanden,  wurde  die  Geschichte  der  Belagerung 
mit  Beibehaltung  der  Tagebuchform  verfasst. 

Die  Erzählung  ist  einfach  und  objectiv,  und  macht  daher  auch  den  für 
jede  Geschichte  so  wünschenswerthen  Eindruck  getreuer  Darstellung  der  That- 
sachen.  Es  soll  dies  kleine  Werk  wohl  zugleich  ein  Erinnerun^sblatt  für  die  bei 
der  Action  verwendeten  Truppenabtheilungen  bilden ;  —  dies  erklärt  die  Aufnahme 
der  kleinsten  taktischen  Details  und  Veränderungen  in  der  Dislocirung  der  Ein- 
schliessungstruppen.  Für  uns  fremde  Leser,  wäre  natürlich  an  Stelle  dieser 
Personal-Details  eine  ausführlichere  Beschreibung  der  technischen  Arbeiten  lehr- 
reichef .  Recht  anschaulich  ist  die  Schilderung  der  Mühseligkeiten  beim  Transporte 
eines  im  Ganzen  doch  noch  nicht  bedeutenden  Belagerungsparkes  gegeben,  und 
lässt  sich  die  Lesung  jener  Zeilen  allen  Denen  empfehlen,  welche  gegenwärtig 
allzufreigebig  mit  den  hohen  Ziffern  künftiger  Belagerungs-Geschütz-Caliber  um- 
gehen. —  Ueberdies  haben  wir  viele  ganz  interessante  Angaben  und  Episoden  in 
dem  kleinen  Buche  gefunden,  welche  uns  nur  in  der  früher  gehegten  Ueberzeu- 
gung  bestärkten,  dass  jede  solche  Relation  auch  über  die  minder  bedeutenden 
Actionen  des  Belagerungskrieges  einen  dankenswerthen  Beitrag   für   das  Detail- 
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Studium  dieses  Krieges  bilde,  und  dem,  der  darin  zu  lesen  yersteht,  neue  Daten 
und  Erfahrungen  bringe. 

Längst  bekannt  mit  der  gründlichen  Sorgfalt,  welche  bei  Herausgabe  der 
Beihefte  obwaltet,  wurden  wir  etwas  überrascht  durch  die  falsche  Numerirung  der 
Festungsbastion  im  Plane,  wodurch  eine  Nichtübereinstimmung  zwischen  Text 
und  Plan  entsteht,  aus  der  zwar  kein  Fachmann  —  wohl  aber  andere  Leser  an- 
fänglich irre  geführt  werden  können.  Auch  ist  in  der  Erzählung  im  Teiiie  wiederholt 
der  wohlbekannte  Name  „Courcelles"  an  Stelle  des  hier  richtigen  „Courmelles" 
gedruckt  worden. 

DasB.  wie  jedes  der  bekannten  Beihefte,  so  auch  dieses  als  gründliche  Arbeit 
bestens  empfohlen  werden  kann,  brauchen  wir  kaum  zu  erwähnen. 

—  B.  — 

Die  allgemeine  Wehrpflicht.  Von  Hermann  von  H  a  n  n  e  k  e  n,  General- 
Lieutenant  a.  D.  Gotha  1873.  8.  Verlag  yon  f,  A.  Perthes. 
203  Seiten.  2  fl.  40  kr. 

Die  allgemeine  Wehrpflicht,  wenngleich  gegenwärtig  bereits  in  den  grösseren 
europäischen  Staaten  in  Wirksamkeit,  entbehrt  doch  noch  —  Preussen  und  das 
deutsche  Kelch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausgenommen  —  des  inneren  Haltes, 
sozusagen  der  Seele.  Nicht  genügend  erkannt  ist  nämlich  die  enorme  Wechsel- 
beziehung, ja  innige  Verschmelzung,  welche  das  Staatswesen  überhaupt  sowie  die 
Interessen  jedes  einzelnen  Staatsangehörigen  mit  der  allgemeinen  Wehrpflicht  ver- 
binden, und  es  erscheint  ferner  die  Zahl  Jener  noch  yerhältnissmässig  klein,  welchen 
die  den  Yolksheeren  zufallenden  hohen  Aufgaben  klar  geworden. 

Dass  unter  diesen  Verhältnissen  den  trockenen  Satzungen  der  Gesetze  un- 
ausgesetzt eine  belehrende  Aufklärung  zur  Seite  gehen  müsse,  bedarf  wohl  keiner 
Erörterung;  als  rascher  Berücksichtigung  werth,  muss  aber  das  allseitig  zu  Tage 
tretende  Bedürfniss  bezeichnet  werden,  es  möchten  ruhi^  und  verständlich  ge- 
haltene, einer  einfachen  Auflassung  angepasste,  volksthümbche  Schriften  in  dieser 
Kichtung  möglichst  bald  zur  Verbreitung  kommen. 

Eine  beachtenswerthe,  das  innere  Wesen  der  allgemeinen  Wehrpflicht  durch- 
dringend aufhellende  Darstellung  bietet  das  vorbezeichnete  Werk,  dessen  Ausein- 
andersetzungen —  wenn  auch  ausschliesslich  auf  die  Erfahrungen  und  die  Ei-folge 
des  preussischen  Staates  gestützt  —  der  wärmsten  Anerkennung  sicher  sein  können, 
insolange  es  der  Autor  für  gut  findet,  bei  der  Sache  zu  bleiben. 

Nach  des  Autors  eigenen  Worten  ist  die  Bestimmung  des  vorbezeichneten 
Werkes  die,  einen  möglichst  umfassenden  Blick  zu  werfen  auf  die  allgemeine  Wehr- 
pflicht, welcher  die  überraschenden  und  gewaltigen  Erfolge  der  letzten  Eriegsjahre 
zum  grossen  Theile  zu  danken  sind,  und  weiters  sich  klar  zu  machen,  was  sie  ge- 
leistet hat  und  was  sie  auch  ferner  leisten  kann. 

Zu  diesem  Behufe  bespricht  der  Autor  nach  einer  kurzen  Einleitung  (Ab- 
schnitt I)  nachbezeichnete  Hauptpuncte: 

Abschnitt  11:  „Die  allgemeine  Wehrpflicht  in  Bezug  auf  Bildung 
und  Erziehung  des  Volkscharakters.**  —  Mit  sicherem  Gri&  hebt  der  Autor 
als  Grundgedanken  dieser  der  allgemeinen  Wehrpflicht  zukommenden  Aufgabe  die 
Noth wendigkeit  hervor,  es  müsse  der  Officier  durch  eine  Berufsprüfung,  durch 
moralische  Würdigkeit  und  durch  das  Vertrauen  seiner  Mitofficiere  die  Befähigung 
bezeugen,  dass  er  Jedem,  auch  den  bürgerlich  Höchstgestellten,  wissenschanlich 
Beichstbegabten  als  militärischer  Lehrer  und  Führer  vorstehen  könne,  und  dass 
er  die  Eignung  habe  ein  nachahmenswerthes  Vorbild  für  die  in  das  Heer  tretende 
Jugend  des  Landes  zu  sein,  deren  Charakter  beim  Eintritte  in  das  Heer  erst  in 
der  Entwicklung  sich  befindet.  Hieran  fügt  der  Autor  eine  namhafte  Beihe 
wohldurchdachter  Nachweise,  wie  bei  andauernder  Einflussnahme  die  Pflichttreue, 
die  geistige  Ausbildung,  die  Stählung  des  Körpers,  fester  Wille  und  volles  Können, 
u.  s.  w.  auf  den  Volkscharakter  übertragen  werden  und  warum  die  dem  Militär- 
Btande  gemachten  Vorwürfe  übertriebener  Kleinlichkeitsforderungen,  der  Huldigung 
des  Scheines  etc.,  irrig  seien.  Den  Schluss  des  Capitels  bildet  eine  entschiedene 
Zurückweisung  jener  Anschuldigung,  welche  in  der  allgemeinen  Wehrpflicht  die 
Neubegründung  des  sogenannten  Militarismus  sieht. 

Dieser  durchwegs  belehrende  und  mit  trefl'enden  Beweisführungen  versehene 
Abschnitt  verdient  als  mustergiltig  bezeichnet  und   behufs  volksthümlicher  Be- 
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arbeitung  wohl  studirt  zu  werden.  Sehr  richtig  ist  die  Vertheidigung  der  vielfach 
als  kleinliche  Quälerei  verschrieenen  ersten  Marschübuugen  des  einzelnen  Mannes 
und  die  hieran  geknüpfte  Erläuterung,  wie  sehr  der  ausdauernde,  fliessende  Marsch 
grosser  Abtheilungen  die  Marschgeschicklichkeit  des  einzelnen  Mannes  zur  Bedin- 
gung habe ;  —  nicht  ganz  durchgeführt  erscheint  dagegen  (Seite  17)  der  beispiels- 
weise geführte  Vergleich  zwischen  der  Marschleistung  des  3.  deutschen  Armee- 
Corps  am  16.  August  1870  von  Noveant  (Nov^ant)  bis  hinter  Gorze  und  dem  Aus- 
fallsmarsche der  Franzosen  aus  Metz  am  26.  August  1870,  —  es  bleibt  nämlich 
ein  wesentlicher  Factor,  welcher  die  Marschföhigkeit  der  besten  Truppe  zu  nichte 
machen  kann,  d.  i.  die  Marsch-Disposition  (hier  bei  den  Franzosen  ungenügend) 
ausser  Acht  gelassen. 

Abschnitt  III:  „Die  allgemeine  Wehrpflicht  in  Bezug  auf  die  poli- 
tische Entwicklung  des  Staates"  gibt  dem  Autor  die  Gelegenheit  seine  oft 
vielleicht  zu  weit  greifenden  Ideen  über  diesen  noch  vielfachen  Wandlungen  unter- 
liegenden Stoff  in  nachbezeichneter  Weise  zu  gruppiren: 

Geschichtliche  Entwicklung  des  Wehrwesens  der  deutschen  Völker;  —  histo- 
rischer BlicK  auf  den  preussischen  Staat,  welcher  zuerst  „den  eigentlichen,  man 
möchte  sagen  christlichen  Sinn  der  allgemeinen  Wehrpflicht  als  bleibende  Staats- 
einrichtung einfünrte"  (Seite  47)  und  (Seite  49),  welcher  in  jeder  Periode  seiner 
Entwicklung  beseelt  war  von  dem  Gedanken  „der  nicht  kürzer  und  genauer  aus- 
zudrücken" als  durch  die  wenigen  Worte:  „„Alles  für  das  deutsche  Volk"";  — 
Darstellung  der  aus  den  Pflichten  der  allgemeinen  Wehrpflicht  resultirenden  Recht« 
des  Einzelnen,  als :  persönliche  Freiheit,  Kecht  auf  Fesitzerwerb,  Recht  der  Selbst- 
bestimmung; —  Nothwendigkeit  die  Selbstbestimmung  der  Völker  Über  Krieg  und 
Frieden  den  Regierungen  zu  übertragen,  theils  weil  die  rasche  Organisationsmög- 
lichkeit von  Eriegsheeren  dies  erfordert,  theils  weil  (Seite  55)  auch  der  selbst- 
bewussteste  Herrscher  eines  Volkes  mit  allgemeiner  Wehrpflicht  nie 
einen  Krieg  beginnen  kann,  bevor  er  sich  nicht  vergewissert  hat. 
dass  ihm  das  ganze  Volk  beistimmt  und  der  Friedfertigste  nie  zögern  darf, 
in  den  Krieg  einzutreten,  wenn  dem  Vaterlande  feindlicher  Angriff"  droht;  —  Nach- 
weis endlich  der  Einflussnahme  der  allgemeinen  Wehrpflicht  auf  die  politische 
Entwicklung  Preussens,  so  z.  B.  (Seit«  79) :  „Wenn  1850  noch  einmal  der  Friede 
erhalten  blieb,  so  war  einzig  und  allein  die  allgemeine  Wehrpflicht  daran  Schuld, 
denn  ein  Volk,  das  dieser  Pflicht  im  Kriege  nachkommen  soll,  muss  wissen,  warum 
es  ficht ;  die  deutsche  Frage  war  aber  dem  preussischen  Volke  damals  noch  fremd.*" 

Dass  die  in  diesem  Abschnitte  beobachtete  Zusammenstellung,  Auffassung 
und  Beweisführung  wiederholt  zu  sehr  scharfen  Widersprüchen  führt,  lässt  sich 
bereits  aus  den  vorstehenden  Andeutungen  entnehmen,  und  möge  es  in  Frage 
bleiben,  ob  der  Autor  in  der  Herbeiziehung  seitab  gelegener  geschichtlicher  Vorgänge 
nicht  zu  weit  gegriffen,  ob  es  besonders  verständig  gehandelt  gewesen,  geschichtlich 
feststehenden  Ergebnissen  zu  Gunsten  der  allgemeinen  Wehrpflicht  neue  Deutungen 
zu  geben  und  ob  die  vielfachen  religiösen  Ergüsse  (Seite  44 — 46,  60  u.  s.  f.) 
wirklich  zur  Begründung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  unvermeidlich  nöthig  waren. 
Behauptet  muss  aber  werden,  dass  es  zweckentsprechender  gewesen  sein  würde, 
wenn  der  Autor  seiner  anfänglich  klaren,  den  Gegenstand  festhaltenden  Schreib- 
weise treu  geblieben  wäre. 

Im  Abschnitte  IV  endlich:  „Die  allgemeine  Wehrpflicht  und  ihr 
Einfluss  auf  die  Kriegführung"  erklärt  der  Autor,  Alles  unberührt  lassen 
zu  wollen,  was  nicht  durch  die  allgemeine  Wehrpflicht  umgestaltend  verändert 
wird,  also  Alles,  was  die  Bewaffnung,  Zusammensetzung,  Ausoildung  betrifft  und 
Alles  was  auf  den  Gebrauch  der  Heere  in  Rücksicht  auf  einzelne  kriegerische 
Acte,  namentlich  auf  die  Schlacht  Bezug  nimmt.  Umständlich  zieht  er  dagegen 
jene  Wehrverfassungen  in  Betracht,  welche  bis  in  unsere  Tage  hereinreichen 
und  in  gegenseitigen  kriegerischen  Zusammenstoss  treten  können;  diese  sind:  die 
geworbenen,  die  nationalen  und  die  Volksheere. 

Der  Ideengang  dieser  Erörterung  ist  in  Kürze  nachstehender: 

Vom  30jährigen  Kriege  an  bis  zur  französischen  Revolution  waren  allein 
maassgebend  die  geworbenen  Heere.  Die  Kostspieligkeit  ihrer  Aufstellung 
und  Erhaltung,  die  Schwierigkeit  ihrer  Neubildung,  ja  selbst  Verstärkung  bestimmte 
den  Charakter  der  Kriegführung  jener  Zeitepocne.  Treffend  bezeichnet  Monte- 
cuccoli's  bekannter,  aber  auch  von  ihm  nur  als  Citat  gebrauchter  Ausspruch 
als  erste  Bedingung  damaliger  Kriegführung  den  Besitz  hinreichenden  Geldes 
and   führte   diese  Grundursache  mit  wenigen  Ausnahmen   zu  folgenden  Kriegs- 
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priocipien :  Möglichst  lange  Erhaltung  des  eigenen  Heeres ;  Vernichtung  der  feind- 
lichen Streitkräfte,  sobald  dies  ohne  zu  grosse  eigene  Gefahr  möglich ;  Festhaltung 
■grösserer  gegnerischer  Armeen  dur^h  kleinere  in  Festungen  gedeckt  gehaltene 
fieerestheile ;  ausreichendes  Manövriren;  Nichtwttrdigung  eroberter  oder  verlorener 
Landestheile ;  Beziehen  von  Winterquartieren  behufs  Ergänzung  u.  s.  w.  —  Eigen- 
thümlichkeiten  anderer  Art  waren :  Verpflichtung  gegen  den  Herrscher  ohne  Rück- 
sicht auf  den  St4iat;  Absonderung  des  Öeeres  vom  Volke;  Desertionen  aus  Mangel 
an  edleren  Zielen  (?);  Zelterlager;  Heerestross;  Nothwendigkeit  gesicherter  Maga- 
^insTerpflegung  und  in  Folge  dessen  langsame  Marschbewegungen. 

Eine  grundliche  Umgestaltung  dieses  im  Allgemeinen  die  ganze  Periode 
hindurch  sich  gleich  bleibenden  Wesens  der  Heere  und  der  Kriegführung  bewirkte 
das  Auftreten  der  mit  der  französischen  Bevolution  erstandenen  nationalen 
Armeen.  Da  die  letztere  Organisation  die  Aufstellung  starker  Streitermassen 
ermöglichte,  die  Kostspieligkeit  der  Erhaltung  des  Einzelnen  bedeutend  abnahm, 
die  Ergebenheit  für  die  .Fahne  des  Vaterlandes  im  Kriege  unter  allen  Umständen 
gesichert  erschien,  so  fiel  die  bisher  geübte  Sorge  für  die  Schonung  der  Heere  weg. 
Die  Ziele  des  Krieges  wurden:  Vernichtung  des  Gegners  ohne  Bücksicht  auf  die 
eigenen  Verluste;  Eroberung  und  Besetzung  feindlichen  Landes;  Nichtachtung 
feindlicher  Festungen.  —  Besonderheiten  bildeten :  Die  Möglichkeit,  solche  Truppen 
über  weite  Länderstrecken  zu  vertheilen,  ohne  durch  Magazine,  £agage-Trains 
n.  s.  w.  in  der  Bewegungsfähigkeit  gehindert  zu  sein,  etc.  Der  geworbenen  Heere 
Kriegführung  trat  nun  gegen  jene  der  nationalen  Heere  —  wie  dies  der  Autor 
selbst  erklärt  —  merklich  zurück  und  hätte  sohin  auch  die  langathmige  Ehren- 
rettung des  Herzogs  von  Braunschweig,  der  bei  Valmy  nicht  von  der  alten  Methode 
gewichen,  im  Interesse  des  Herzogs  wenigstens  wegbleiben  können. 

Nebenbei  sei  erwähnt,  dass  nach  Angabe  des  Werkes  (Seite  123)  Oesterreich 
^in  nationales  Heer  hat. 

Und  nup  zu  den  Ausführungen  über  die  Volksheere.  Begründet  wurden 
selbe  zur  Zeit  der  napoleonischen  A^riege  in  Spanien  und  Preussen.  In  opanien, 
wo  jeder  Einzelne  ohne  besondere  Rücksichtnahme  auf  die  Bedürfnisse  der 
^taatsentwicklung  eigentlich  nur  seinen  persönlichen  Rachegefühlen  folgte,  fanden 
die  Volksheere  keinen  Bestand,  namentlich  da  nach  Beendigung  der  französischen 
Kriege  die  Pflichten  der  allgemeinen  Wehrpflicht  nicht  mit  den  Rechten  in  Ein- 
klang zu  bringen  waren.  In  Preussen  hingegen  hat  die  allgemeine  Wehrpflicht 
feste  Wurzeln  gefass't  und  zu  den  grossen  Resultaten  der  letzten  Jahre  geführt, 
weil  alle  eigenthümlichen  Einrichtungen,  die  mit  der  allgemeinen  Wehrpflicht  ver- 
bunden sind,  alle  die  geistigen  und  moralischen  Kräfte,  die  durch  selbe  innerhalb 
<ler  Armee  verwerthet  werden,  mit  Ausdauer  ausgenützt  worden  waren. 

Wie  zwischen  den  geworbenen  und  nationalen  Heeren,  so  besteht  auch 
zwischen  den  nationalen  und  den  Volksheeren  ein  tiefgreifender  Unterschied,  doch 
•dürfte  die  vorliegende  Schrift  wohl  nur  die  letzten  Kriegserfolge  vor  Augen  haben, 
sobald  sie  behauptet,  nationale  Heere  hätten  schlecht  gehorchende,  dem  Ehrgeize 
allein  fröhnende  Untergebene,  während  in  Volksheeren  Jedermann  willig,  aus 
Hingebung  lür  den  Staat,  ohne  selbstsüchtigen  Nebenabsichten  u.  s.  w.  sich 
jederlei  Anforderung  füge.  In  dieser  Parallele  zwischen  „nationalen**  und  „Volks- 
heeren** ist  natürlich  auch  der  Grund  zu  suchen,  warum  der  Autor  uns  Oester- 
reichem  ein  „nationales"  Heer  vindicirt.  Ohne  gehässige  Ausfälle  gegen  uns  zu 
schreiben,  ist  nun  einmal,  wie  es  scheint  —  einige  ritterliche  Ausnahmen  im 
preussischeu  OfFicierscorps  abgerechnet,  die  auch  den  politischen  oder  militärischen 
Gegner  zu  achten  verstehen  —  in  Preussen  nicht  mehr  möglich.  Unzweifelhaft 
«ehr  zutreffend  sind  aber  die  Erörterungen  über  die  bedeutend  grössere  Zahl  in- 
telligenter Persönlichkeiten,  über  die  Ersatzmöglichkeit  kampfunfähig  gewordener 
Officiere  u.  s.  w. 

Hiemit  wendet  sich  der  Autor,  unter  Hinweis  auf  die  hinlänglich  eingehend 
geschilderte  Charakterisirung  der  Volksheere,  jenen  Aenderungen  zu,  Welche  die 
Kriegführung  bei  Kämpfen  von  Volksheeren  gegen  Volksheere  finden  werde.  Diese 
Aenderungen  gegenwärtig  bestimmt  auszudrücken,  ist  unmöglich.  Weder  auf  dem 
Felde  der  Kriegswissenschaften,  noch  in  der  Führung  des  Kampfes,  noch  in  der 
kunstgerechten  Bewegung  werden  die  Kriege  der  Volksheere  Neues  bedingen  (?),doch 
<ia  (Seite  153)  „Mangel  am  Gelde  in  Zukunft  nie  ein  Volk  wird  abhalten  können, 
den  Krieg  um  sein  Bestehen  mit  eben  der  Aussicht  auf  Erfolg  aufnehmen  zu 
können,   als  wenn  ihm  die  reichsten  Mittel  zu  Gebote  ständen**,  so  könne  nicht 
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genug  ernst  betont  werden,  dass  den  Vorbereitungen  znm  Kriege  eine  onatisge- 
letzte  Aufmerksamkeit  und  energische  Thätigkeit  zugewendet  werden  müsse. 
Schon  im  Frieden  müssen  alle  Mittel  für  den  Krieg  beschafft  werden:  Waffen^ 
Kriegsbedürfnisse  für  Alle;  Fahrmittel,  Befestigungen,  Lebensbedarf,  Pferde  für 
jedwede  berechenbare  Möglichkeit. 

Das  Heer  selbst  muss  gleichfalls  bereits  in  den  Jahren  des  Friedens  ohne 
Rast  und  gestützt  auf  die  vereinten  emsigen  Forschungen  Vieler  wenigstens  jene 
Höhe  der  Organisirung  und  Ausbildung  erstreben,  welche  die  übrigen  Staaten 
einnehmen.  Vorzugsweise  Studien  und  Einleitungen  erfordert  aber  eine  jedem 
Vorkommniss  rasen  entsprechende  richtige  Mobilmachung,  denn  (Seite  161)  „die 
deutsche  Mobilmachung  im  Jahre  1870  ist  nur  sehr  unvollkommen  gewesen.* 

Wie  der  2.  Abschnitt,  bietet  auch  der  4.  ein  reichhaltiges  und  vielamfas- 
sendes  Material  zur  Erforschung  des  noch  lange  nicht  ausreichend  gekürten 
Wesens  der  allgemeinen  Wehrpflicht.  Manch'  neue  Ideen  werden  die  Vorschläge 
über  die  Organisirung  der  Feld-,  Reserve-  und  Ersatz-Axmeen  wecken,  und  wenn 
auch  die  Ansichten  über  die  Anlage  und  die  Bestimmung  von  Festungen,  über 
das  Aufgeben  eines  ezponirten  Landestheiles  bei  Beginn  eines  Feldzuges  nicht 
allseitige  Zustimmung  finden  werden,  so  sollten  selbe  doch  auch  nicht  ganz  un- 
beachtet bleiben.  —  R.  R.  — 

Handbuch  der  Instruction  über  das  Scheibenschiessen.  Für  die  mit 

dem  aptirten  Zündnadel-Gewehr  und  dem  Infanterie-Gewehr, 
Modell  1871,  bewaffneten  Infanterie-Bataillone.  Berlin  1874. 
Militaria.  72  kr. 

In  Folge  der  Einführung  des  aptirten  Zündnadel- Gewehres,  dann  des  Gewehres 
Modell  1871  (Mauser),  wurden  vielfach  neue  Bestimmungen  erlassen,  die  in  Nach- 
tragsform  zu  der  „Instruction  für  das  Scheibenschiessen^  vom  Jahre  1864  er- 
schienen sind. 

Die  Gründe  für  die  Verfassung  dieses  Handbuches  sind  das  nöthig  gewordene 
Zusammenfassen  der  zerstreuten  einschlägigen  Vorschriften,  und  das  Bestreben 
ein  Ganzes  zu  bilden,  um  das  Nachschlagen  und  Vergleichen  zu  beseitigen  und 
den  Officieren  und  Unterofficieren  auf  dem  Schiessplatze  selbst  genügende  Behelfe 
an  die  Hand  zu  geben. 

Mit  der  Veröffentlichung  dieser  sehr  gelungenen,  alles,  auf  das  Schiesswesen 
Bezug  nehmende  — ^  enthaltenden  Arbeit,  scheint  daher  wirklich  einem  Bedürf- 
nisse entsprochen  worden  zu  sein. 

Der  erste  Abschnitt  bespricht  das  Material,  der  zweite  die  Vorbereitungen 
zum  Scheibenschiessen,  der  dritte  das  Scheibenschiessen  selbst,  und  der  vierte  die 
Führung  der  Schiessbücher,  Listen  und  Berichte;  —  schliesslich  werden  in  drei 
Anlagen  beigefügt:  Die  Behandlung  gebrauchter  Patronenhülsen,  Modell  187U 
die  Halte-Tabellen  für  die  im  Gebrauche  stehenden  drei  Gewehr-ModeUe  (und 
zwar  Infanterie- Gewehr  Modell  1871,  aptirtes  Zündnadel- Gewehr  Modell  1862,  und 
aptirtes  Füsilier-Gewehr,  Modell  1860),  endlich  mehrere  Formularien. 

Dieses  Handbuch  gewährt  einen  vollen  Einblick  in  die  Methode  des  Schiess- 
unterrichtes der  k.  preussischen  Armee  und  muss  daher  jedem  Officier,  der  Interesse 
für  das  Wesen  dieses  Zweiges  der  Ausbildung  hat,   bestens  anempfohlen  werden. 

Der  Raum  gestattet  es  nicht  in  vergleichende  Details  einzugehen,  dennoch 
sei  es  gestattet,  das  Wissenswertheste  hier  im  Auszuge  anzuführen. 

Jeder  O^cier,  Unterofficier  und  Gemeine  wird  mit  120  Patronen  betheilt> 
ausserdem  werden  zum  Prüfungsschiessen  per  Bataillon^über  600  Mann  4000  Pa- 
tronen,  unter  600  Mann  3000  Patronen  erfolgt. 

Sämmtliches  wiedergefundenes  Blei  muss  an  die  Artillerie-Depots  abgeführt 
werden,  und  wird  für  die  eine  Hälfte  des  verschossenen  Bleies  Nichts  vergütet, 
für  das  Quantum  Über  die  Hälfte,  wird  dem  Truppenkörper  nach  Wunsch  eine 
Geldvergütung  oder  scharfe  Patronen  erfolgt. 

Tausend  Projectile  des  aptirten  Zündnadel-Gewehres  wiegen  23,  des  Infanterie- 
Gewehres,  Modell  1871«  26  Kilogramme. 

Geschossen  wird  auf  fünf  Scheibengattungen: 

d.  Strichscheibe.  180  Cm.  hoch,  40  Cm.  breit  (weiss). 

b.  Scheibe  Nr.  1  (gewöhnliche  Scheibe).  180  Cm.  hoch,  120  Cm.  breit 
und  wird  durch  einen  5  Cm.  dicken  Strich  von  oben  nach  unten  in  zwei  Hälften 
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getheilt.  20  Cm.  unter  dem  Spiegel  wird  dieser  Strich  von  einem  20  Cm.  langen 
und  10  Cm.  dicken  anderen  Strich,  welcher  in  den  angegebenen  Dimensionen  die 
Ringe  4  und  5  deckt,  durchschnitten,  ebenso  20  Cm.  über  dem  Spiegel.  Zu  beiden 
Seiten  der  Mitte  wird  die  Mannesbreite  mit  20 Cm.,  im  Ganzen  also  mit  40  Cm, 
aufgetragen,  und  bleibt  weiss,  die  übrige  Scheibenfläche  wird  blau  gefärbt.  Vom 
Mittelpuncte  der  Scheibe  aus  werden  12  Kreise  gezogen  und  dieselben  von  aussen 
nach  innen  mit  1 — 12  numerirt.  Der  Halbmesser  des  kleinsten  Kreises  ist  5  Cm. 
Die  Halbmesser  der  übrigen  wachsen  um  je  5  Cm.  Die  Kreise  10  und  11  werden 
schwarz  ausgeföllt  und  bilden  mit  dem  Kreise  12  (Centrum)  den  Spiegel. 

c.  Scheibe  Nr.  2.  180  Cm.  hoch,  40  Cm.  breit  (mit  dem  Bilde  eines  preus- 
sischen  Infanteristen). 

d.  Scheibe  Nr.  3  (Colonnen-Scheibe).  180  Cm.  hoch,  240  Cm.  breit,  weiss 
und  wie  Scheibe  Nr.  1,  jedoch  durch  15  Cm.  dicke  Striche  getheilt,  hat  12  Kreise« 
in  welchen  das  Centrum  15  Cm.  Durchmesser  hat  und  die  anderen  Kreise  je  mit 
7*5  Cm.  im  Halbmesser,  wachsen. 

e.  Scheibe  Nr.  4  (Spiegel-Scheibe),  rund.  30  Cm.  Durchmesser. 

Diese  Scheiben  können  als  feststehende,  Zug-  und  yerschwindende  Scheiben 
gebraucht  werden. 

Auf  die  Entfernung  von  500  und  600  Meter  werden  2  Scheiben  Nr.  3  auf  die 
hohe  Kante  nebeneinander  aufgestellt  (240  Cm.  Höhe,  360  Cm.  Breite). 

Beim  Schiessen  über  800  Meter  werden  mehrere  ^Scheiben  in  bestimmten 
Verhältnissen  hintereinander  gestellt. 

Jede  Compagnie  erhält  jährlich  20  Thaler  Scheibengelder.  Ehe  zum  Schiessen 
selbst  übergegangen  wird,  muss  der  Soldat  in  der  Theorie  des  Schiessens,  im  Laden, 
richtigen  Anschlag  und  Zielen,  endlich  im  ruhigen  Abdrücken  gründlich  unter- 
richtet sein. 

Die  Zielübungen  müssen  während  der  ganzen  präsenten  Dienstzeit  täglich 
unter  Aufsicht  eines  Unterofficiers  vorgenommen  werden,  und  zwar  abwechselnd : 
der  Anschlag  mit  Auflegen,  der  freihändige  Anschlag,  der  Anschlag  im  Liegen 
und  Knien,  der  Anschlag  auf  ein  bewegliches  Ziel. 

Bevor  der  Recrut  auf  die  Wache  zieht,  muss  er  mindestens  5  scharfe  Schüsse 
gemacht  haben. 

Weniger  als  5  Schüsse  an  einem  Tage  soll  der  Mann  nicht  machen. 

Erreicht  der  Schütze  mit  10  Schüssen  die  Erfüllung  einer  Bedingung  nicht, 
so  verlässt  er  den  Schiessplatz  und  muss  Zielübungen  durchmachen. 

Die  Ausnützung  eines  sogenannten  „guten  Tages**  ist  nicht  statthaft. 

Unordnung,  Unvorsichtigkeit  oder  Nichtbefolgung  der  gegebenen  Vor- 
schriften auf  dem  Schiessplatze,  werden  sofort  mit  rücksichtsloser  Strenge  bestraft. 

Die  Mannschaft  wird  in  drei  Schützen-Classen  ein  getheilt. 

In  der  III.  Classe  wird  auf  nähere  Distanzen  meist  aufgelegt  geschossen, 
das  freihändige  und  liegende  Schiessen  nur  vorbereitet ;  in  der  U.  und  I.  dagegen 
wird  dies  Hauptgegenstand. 

Die  U.  Classe  darf  unter  keinem  Umstände  übersprungen  werden. 

Aus  Schiesshütten  darf  nur  in  Ausnahmsfällen  geschossen  werden. 

Jede  Bedingung  kann  nur  durch  fünf  an  demselben  Tage  verschossene  Pa- 
tronen erfüllt  werden;  jedoch  ist  es  nicht  nöthig,  dass  dies,  wenn  es  mit  den 
ersten  fdnf  Patronen  nicht  geglückt  ist,  mit  fünf  neuen  geschehe,  es  muss  nur 
durch  die  fünf  letzten  Schüsse  das  Resultat  ersielt  werden. 

Soldaten  mit  schwacher  Sehkraft  werden  vom  Compagniechef  vom  Schiessen 
auf  weitere  Distanzen  enthoben. 

Das  Classenschiessen  zerfällt  in  eine  Vor-  und  eine  Hauptübung,  —  und 
hat  der  Schütze  folgende  Bedingungen  zu  erfüllen: 

XU.  OU«M. 

Vorübung. 

Nr.  1.    80  Meter.  Strichscheibe    —  aufgelegt  —  3  Treffer  auf  den  Strich. 
,,    2.  120      f,       Scheibe  Nr.  1  —         „         —  5  Mannesbreiten  oder  40  Kreise. 
n    3,  160      „  »  „1  —         „         —  4  Mannesbreiten    eine  Scheibe, 

oder  30  Kreise. 
„    4.    80      ff  ff         „    1  —  freihändig  —  5  Mannesbreiten  oder  35  Kreise. 
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Hftaptübang. 
Nr.     5.  160  Meter.  Scheibe  Nr.     1  —  aufgelegt  —  4  Mannesbreiten,  eine  Scheibe 

oder  30  Kreise. 
.      *>   200      »  ,  •      2  —  liegend      —  3  Treffer. 

7.  240      ,  r,  „      1  —  aufgelegt  —  3  Mannesbreiten,   2  Scheiben 

oder  15  Kreise. 
3.  120      „  „  ,1  —  freihändig  —  4  Mannesbreiten,  eine  Scheibe 

oder  30  Kreise. 
•      9.  130      ,  „  n  —  freihändig  knieend  —   3  Treffer. 

^10.  ^iO,  ,  „1—  „  —   2  Manneabreiten. 

,11.  :H0,  ,  ,1—  „  „        —   2  Scheiben  (1  Fehler 

erlaubt). 
.15.  240,  „  „1—  „  liegend  — 10  Kreise. 

W.  330      ,  w  m  —  aufeelegt  —  4  Treffer. 

14.  500      „      2  Scheiben  Nr.  3  auf  der  hohen  Kante  —  aufgelegt. 


^  ILCli 

Vorübung. 

\  Nc  1.    80  Meter.  Strichscheibe    —  aufgelegt  —  3  Treffer    im    Striche    hinter- 

einander. 
..    2*    80      „       Scheibe  Nr.  1  —  freihändig  —  5  Mannesbreiten  oder  40  Kreise. 
«3.  120      9  ,  „1—  ^        —  5  „  ^35„ 

,    4.  160      „  „  „1  —  aufgelegt  —  4  Mannesbreiten   eine    Scheibe. 

oder  35  Kreise. 


f  Hauptübung 


n    10.  120      ,       Zugscheibe   ^1  —  freihändig  —     5    Treffer   mit 


Nr     5.  160  Meter.  Scheibe       Nr.  2  —  freihändig  —  3  Treffer. 

^      6.  20'J      p  „  y,    1  —  r  knieend      —  3  Mannesbreiten 

2  Scheiben  oder  20  Kreise. 
»      7.  240      R            «              ,1—          ,  —  2  Mannesbreiten 

3  Scheiben  oder  15  Kreise. 
^      8.  160      ,            ^               F    2  —  liegend  —    4    Treffer. 

y.  120      „  .  ,    4  ~        .  —    2 

-     5 

2  Mannesbreiten. 
,     11.  320      ,       Scheibe         ,   "3  —          ^  —    5    Treffer. 

I,     12.  240      p  »  „1  —  n  knieend      — 2  Mannesbreiten, 

3  Scheiben  oder  15  Kreise. 
,     13.  240      „            y,              «1  —          ,          liegend        ~  2  Mannesbreiten. 

3  Scheiben  oder  15  Kreise. 
,     14.  600      „      2  Scheiben  Nr.  3  auf  der  hohen  Kante      —  liegend. 

Vorübung. 

Sr.  1.    80  Meter.  Strichsohoibe    —  freihändig  —  2  Treffer    im    Striche    hinter- 
einander. 
,    4,  120     .^       Sclunb«»  Nr.  1  *-  .  —  5  Mannesbreiten  oder  40 Ringe. 

3.  liH)„  ,  pl—  liegend       —  3  Spiegel.  5  Mannesbreiten  oder 

45  Kreise. 
^     4.  UX)      „  „  •     l  —  ft^ihändig  —  4  Mannesbreiten,  eine  Scheibe 

oder  30  Kreise. 

Haupt  Übung. 

\v.    ft   'M)  Mi»l»M\  SoI^^mIu»       Nr.  2  —  fhuhiudig  —  3  Treffer. 

,      kl  U40      ,  ».  •    2  •  knieend  —  2      „ 

7,  liM)      ,       /»»tf^oh^iU  ,    2  -  »  —  3      ^ 

rt    10t»      ,,  ,  .     l  —  •  —  4  Treffer    mit 

2  Mannesbreiten. 
»    IHO      ^       h^>)iiMi»u         ,    4  "   U«^<^ud  —  2  Treffer.     • 

UV   iuo      «  «  •     A  --   \^t^oh«iudead.  liear^ud  —  2  Treffer    auf 

XO  ^chu$*, 
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:St.  11.  320  Meter.    Scheibe    Nr.  8  —  freihändig  —  5  Treffer. 
«    12.  400      ^               r          »    3  —  freihändig. 

,    13.  600      „      2  Scheiben     „    3  auf  der  hohen  Kante  —  freihändig. 

,U.  600„.2        „  „    S    „      „        r,  «  —  knieend. 

Ausser  diesen  Uebungen  Terschiesst  jeder  Mann  mindestens  25  Patronen 
^zu  deren  Erübrigung  auch  die  Hauptübung  abgebrochen  werden  muss)  im  be- 
deckten Terrain,  nur,  wenn  solches  nicht  zu  erlangen,  auf  den  entsprechend 
eingerichteten  Scheibenständen  auf  unbekannte  wechselnde  Distanzen,  und  zwar: 

a.  5  Patronen  im  Salvenfeuer  gegen  mehrere  nebeneinander  gestellte 
Scheiben  Nr.  3. 

b.  Alle  übrigen  Patronen  im  Einzelnfeuer  gegen  ganze,  ^/s  und  ^/s  Figuren- 
ficheiben. 

Angestrebtes  Ziel  ist,  möglichst  alle  Mannschaft  für  die  wirksame  Führung 
-eines  Schützengefechtes  bis  auf  400  Schritte  Distanz  zu  befähigen. 

Um  über  die  Leistungsfähigkeit  der  Gewehre  der  Mannschaft  ein  richtiges 
Yerständniss  zu  geben,  wird  endlich  alljährig  ein  Belehrungsschiessen  (800,  1000 
und  1200  Meter|  gehalten. 

An  demselben  nehmen  nur  das  Lehrpersonal  (Officiere  und  ünterofficiere)  und 
<lie  L  Schiessclasse  Theil,  und  werden  per  Mann  10  Patronen  hiezu  verwendet. 

Das  Belehningsschiessen  wird  mit  aufgelegtem  Gewehre,  knieend  oder  liegend 
vorgenommen. 

Wer  die  Bedingungen  der  Hauptübung  5—12  der  III.  Classe  mit  62  oder 
weniger  Schuss  erreicht,  rückt  in  die  ll.  Classe  vor. 

Die  I.  Schiessclasse  besteht  aus  jener  Mannschaft,  welche  die  Bedingungen 
5—13  der  II.  Classe  mit  55  oder  weniger  Patronen  erfüllt  haben. 

Eine  Zurückversetzung  aus  einer  höheren  in  eine  niedere  Schiessclasse  ist 
nicht  statthaft. 

An  den  Schiessprämien  participiren  alle  drei  Schiessclassen,  —  und  erhält 
Jedes  Bataillon: 

a.  Für  Ünterofficiere  eine  Prämie  von  3  Thalern  und  eine  von  1^/s  Thaler. 

h.  Für  die  Mannschaft  jeder  Compagnie  eine  von  3  Thalern,  zwei  von 
IVs  Thaler  und  zwei  von  Va  Thaler.  Zusammen  jährlich  22  Prämien  im  Betrage 
von  25Vt  Thaler. 

AÜjährig  findet  nach  Beendigung  der  Hauptübung  ein  classen weises  Prüfungs- 
schiessen statt.  Das  Kriegsministerium  stellt  die  Bedingungen  hiezu  fest,  mit 
-deren  Durchführung  seitens  der  General-Commanden  höhere  Officiere,  einschliesslich 
der  BataiUons-Commandeure,  beauftragt  werden. 

Die  Adjustirung  bei  der  Hauptübung,  wie  auch  bei  der  Schiessübung  im 
Terrain  ist:  Der  durch  15  Pfund  beschwerte  Tornister,  vollständiges  Lederzeug 
mit  zwei  Taschen,  Helm,  Mantel  und  Kochgeschirr. 

Wenn  der  Mann  nicht  am  Stande  ist,  kann  er  den  Tornister  ablegen. 

Gezielt  wird,  mit  Gewehr  Modell  1871: 
Mit  Standvisir  auf    80  Meter  55  Centimeter  unter  dem  Mittelpuncte  der  Scheibe 

Jl  »  w  1^0  j,67f|  n             n  ff  r               n 

»  n  >»  1"0  y,         OD               f,  ff             »  n  n              »I 

n  rt  n  *0Ü  „00„  rtft  n  n» 

»  n  n  ^4U  y,          Jo                  „  f(                r  f  V                 n 

n    280      „      15  „  über       „  „  „  „ 

rt  TJ  n      ^^         f»  »^  f»  n  n  >»  r  r 

Kleine  Klappe    ^    32ü      „      45  „         unter      „  „  „  , 

„    860      „      17  ,  über       „  „  .  „ 

400,  500  u.  8.  w.  bis  1600  Meter  Schieber  auf  die  betreffende  Marke  des  Stand- 
visirs  gestellt  —  Fleck  gezielt. 

Die  Subaltern-Of&iere  und  die  Ünterofficiere  haben  nach  Maassgabe  der 
in  der  letzten  Uebungsperiode  erlangten  Resultate  die  Vor-  und  Hauptübung 
«iner  der  drei  Schiessclassen  zu  absolviren,  sowie  bei  der  Uebung  im  Terrain  zu 
schiessen. 

Das  Officiersschiessen   leitet    ein   hiezu  bestimmter  älterer  Officier.    Dass^ 
Officiere  und  Ünterofficiere  als  Lehrer  des  Soldaten  ^te  Schützen  sind,  wird  be- 
sonders angestrebt  und  strenge  darauf  gesehen,  damit  jeder  sein  Möglichstes  in 
diesem  Zweige  leiste.  —  67.  — 
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Die  militärische  Bildung  und  die  heutige  KriegfShrung.  Eine  stufen- 
weise Anleitung  zum  militärischen  Denken  und  Handeln.  2.  Stufe. 
Von  Ignaz  Eeska.  Wien  1874.  Seidel  1  fl.  40  kr. 

Der  Verfasser  yerläugnet  auch  in  dieser  2.  Stufe  nicht  den  Gelehrten,  der 
mit  dem  anerkennenswerthesten  Eifer  alle  Daten  gesammelt  und  gesichtet  hat, 
die  er  zur  umfassenden  Behandlung  des  gewählten  Stoffes  f&r  nothwendig  er- 
achtet. 

Trotz  dieser  Eigenthümlicbkeit  und  trotz  der  Unmasse  Ton  Wissen,  dii* 
auch  in  diesem  Theile  seines  Werkes  aufgespeichert  wird  —  wirkt  die  Leciarf 
desselben  geradezu  ermüdend,  weil  der  Verfasser  fortwährend  Perioden  auf  Pe- 
rioden baut,  ein  Gitat  das  andere  jagt  und  dem  Leser  förmlich  ängstlich  zu  Muthe 
wird  zwischen  allen  den  berühmten  und  unberühmten  Männern,  deren  Geister 
da  beschworen  werden.  Leute,  die  nie  an  einander  gedacht,  werden  hier  dauernd 
aneinander  geschmiedet  —  Verdy  und  Hartmann  —  Stuart  Mill  und 
Major  Köler  u.  s.  w. 

Wie  schön  früher  der  ersten  Besprechung  dargethan,  ist  der  Gedankt^ 
des  Werkes  ein  sehr  guter  und  schöner;  die  Ausmhrung  schadet  demselben  abei* 
ganz  entschieden ;  es  ist  eine  schöne  Aufgabe,  das  militärische  Denken  und  Handeln 
zu  entwickeln  und  anzuerziehen;  —  auf  dem  bis  jetzt  beobachteten  Wege  wird 
der  Verfasser  indessen  kaum  mehr  erreichen,  als  eine  Anregung,  sich  mit  diesem 
Gebiete  näher  zu  befassen.  Die  barocke  Schreibweise  hält  leider  nur  zu  riele 
Leser  von  einem  eingehenderen  Studium  dieses  sonst  so  interessanten  Werkes  ab. 

^  A.  H.  - 

Conference  sur  les  reconnaissanoes  militaires,  par  A.  L.  Cambrelin 
major  d'ötat-major.  Bruxellesl874.  Bruylant-Christophe  &C. 

Der  Verfasser  skizzirt  zunächst  die  Verhältnisse,  unter  welchen  der' Auf- 
klärungsdienst vor  der  Front  der  Armee  ausgeführt  werden  soll,  und  weist  nach, 
wie  jeder  Officier  in  die  Lage  kommen  könne,  als  Becognoscent  dem  Generalstabe 
der  Armee  jene  Daten  verscnaffen  zu  sollen,  die  dieser  aus  Mangel  an  Personale 
sich  nicht  selbst  Terschaffen  kann,  und  die  er  doch  so  nothwendig  braucht,  um 
über  den  Gegner  gut  orientirt  zu  sein.  Er  schildert  dann  die  Pvincipien,  nach 
welchen  Terrain-Recognoscirungen  vorgenommen  werden  sollen,  führt  an,  dass 
vor  Allem  nichts  gemeldet  werden  soll,  was  aus  der  Karte  ersichtlich  ist  u.  dgl. 

So  richtig  und  schön  diese  Grundsätze  im  Gontexte  ausgeführt  werden,  bo 
wenig  werden  sie  in  dem  zur  Erläuterung  angehängten  Beispiele  beobachtet  lu 
diesem  findet  der  Leser  eine  Routenbeschreibung  von  Louvet  nach  Arstoet; 
aber  wahrlich  als  Muster,  wie  man  nicht  recognosciren  sollte.  Ueber  zwei  Meilen 
Weges  wird  hier  so  viel  geschrieben,  dass  der  Generalstab  der  Golonne,  für  welche 
da  recogno^cirt  wurde,  aosolut  nichts  Schlechteres  thun  könnte,  als  den  Bericht 
zu  lesen.  —  A.  B[.  — 

Der  Fähnrich  als  Topograph,  Lehrbuch  für  den  Unterricht  in  der 
Terrainlehre,  im  militärischen  Flanzeichnen  und  im  Aufnehmen. 
Von  Biebrach,  Hauptmann  ä.  la  suite  des  vierten  ostpreussi- 
sehen  Grenadier-Regimentes  Nr.  5  und  Lehrer  an  der  Kriegs- 
schule zu  Kassel.  Mit  Holzschnitten  im  Texte  und  19  Tafeln. 
Berlin  1874.  Mittler.  3  fl. 

Das  Buch  theilt  sich  in  drei  Gapitel:  Ä)  Terrainlehre,  B)  das  militärische 
Planzeichnen,  C)  das  militärische  Aufnehmen. 

A)  Die  Terrainlehre  enthält  in  der  Einleitung  kurze  Definitionen.  Der 
erste  Abschnitt,  Urographie,  behandelt  ä)  die  Ebene,  %  die  Unebenheiten,  bringt 
übersichtlich  die  Eintheilung,  sowie  die  militärischen  Einflüsse.  In  ersterer  Hin- 
sicht müssen  wir  bemerken,  dass  die  in  Europa  ziemlich  weitläufig  entwickelte 
Kalksteinformation,  sowie  speciell  die  Karstsenkungeu  ganz  unberücksichtigt  ge- 
blieben sind;  ferner  dass  einerseits  die  Grenze  zwischen  Hoch-  und  Mittelgebirge 
fanz  willkürlich  in  der  Höhe  von  4000  Meter  gesucht  wird,  anderseits  aber  die 
yrenäen,  deren  höchste  Gipfel  3480  Meter  nicht  erreichen,  zu  den  Hochgebirgen 
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gerechnet  werden.  Bezüglich  der  militärischen  Einflüsse  scheinen  uns  die  Vor- 
theile,  die  das  geographische  Moment  der  Defensive  sichert,  überschätzt. 

IL  Abschnitt.  Hydrographie.  Hier  vermissen  wir  jene  wissenschaftliche 
Präcision,  die  man  von  jedem  ünterrichtsbehelfe  verlangen  kann.  Wenn  z.  B. 
die  Verdunstung  des  Wassers  durch  die  Anziehungskraft  der  Luft  begründet 
wird,  so  ist  dies  nicht  richtig,  weil  die  Luft  durch  ihren  Druck  nur  hindernd 
wirkt  und  der  Verdampfungs-Process  im  luftleeren  Räume  viel  energischer  vor 
^ich  geht. 

ni.  Abschnitt.  Tojyographie  und  Chorographie  bespricht  die  Terrain-Gegen- 
stande und  deren  militärische  Einflüsse. 

IV.  Abschnitt.  Terrain-Recognoscirung  und  Terrain-Beschreibung  gibt  nur 
ein  Thema,  nach  welchem  Recognoscirungs-Berichte  zu  verfassen  sind. 

V.  Abschnitt.  Einige  Angaben  aus  der  Geologie  und  physischen  Erdkunde, 
nimmt  nur  zwei  Seiten  ein,  doch  müssen  wir  bemerken,  dass  weder  die  Ver- 
dichtung noch  die  hohe  Temperatur  des  Erdkernes  aus  der  rotirenden  Bewegung 
des  ürstoff'es  hergeleitet  werden  kann. 

B)  Das  militärische  Planzeichnen  zerfällt  in  sechs  Abschnitte :  I.  Abschnitt 
gibt  die  allgemeinen  Begriffe  über  Projectionen  und  Maassstäbe,  IL  Abschnitt, 
Theorie  der  Bergzeichnung,  bespricht  erstens  die  Horizontal-,  zweitens  die  Berg- 
«trichmanier,  III.  Abschnitt,  die  Zeichnung  der  Situationen,  IV.  Abschnitt,  Ord- 
nung im  Auszeichnen,  Anforderungen  an  einen  Plan  oder  Croquis,  V.  Abschnitt, 
Entwurf  eines  Planes  nach  eigener  oder  gegebener  Idee,  VI.  Abschnitt  über  das 
Planlesen. 

Das  Capitel  B)  bringt  übersichtlich  geordnet  und  verständlich  behandelt 
die  Vorschriften  und  Methoden,  nach  welchen  in  Preussen  gearbeitet  wird  und 
ist  für  den  Fachmann  von  Interesse,  um  Vergleiche  anstellen  zu  können;  die 
Beigabe  des  in  Preussen  eingeführten  Zeichenschlüssels  würde  das  Werk  in  dieser 
Hinsicht  vervollständigen  Als  unrichtig  wäre  Seite  62  §.  4,  Punct  2,  zu  bezeich- 
nen, da  eine  durch  divergirende  gerade  Schichtenlinien  ausgedrückte  regelmässige 
Fläche  nicht  „geradlinig  |^eböscht"  zu  nennen  ist,  wie  Seite  74,  Punct  6,  und 
Tafel  5,  Figur  65,  schon  zeigen. 

Ö)  Das  militärische  Aufnehmen  zerfallt  in  sieben  Abschnitte:  I.  Die  In- 
atrumente der  topographischen  Vermessungskunst,  IL  die  Elementar-Operationen 
des  Aufnehmens,  IIL  die  Netzlegung,  IV.  Zusammenhängende  Aufnahmen, 
V.  das  Croquiren,  VI.  Construction  und  Anwendung  einiger  Mess-Instrumente, 
deren  Benützung  dem  Oificier  unter  Umständen  nöthig  werden  kann,  VII.  Einige 
besondere  Arten  von  Messungen.  Capitel  G)  bespricht  die  preussischen  Mess-In- 
strumente sehr  eingehend  und  leicnt  verständlich,  ebenso  wird  von  dem  in 
Preussen  eingeführten  Vorgange  bei  der  militärischen  Aufnahme  ein  deutliches 
Bild  entworfen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  das  Buch  dem  k.  k.  Heere  im  Allge- 
meinen nicht  anempfohlen  werden  kann,  dass  selbes  jedoch  immerhin  Manches 
bringt,  was  für  Fachmänner  und  Lehrer  Interesse  hat.  —  J.  W.  — 

.Hilfsbuch  zur  barometrischen  Höhenbestimmung  nebst  einer  Anlei- 
tung zur  Untersuchung  und  zum  Gebrauche  der  Federbarometer. 
Mit  einem  Anhange,  enthaltend  die  Höhen  der  württembergi- 
schen Eisenbahnstationen,  Ton  Dr.  H.  Schoder,  Professor  der 
Geodäsie  am  königlichen  Polytechnicum  zu  Stuttgart.  Zweite 
verbesserte  Auflage.  Stuttgart.  1874.  1  fl.  20  kr. 

Das  vorliegende  Werkchen  behandelt  die  Benützung  der  Aneroid-Baro- 
meter  zu  Höhenbestimmungen  mit  specieller  Berücksichtigung  erstens  kleiner 
Höhenunterschiede,  zweitens  der  geographischen  Breite  von  48^  30'  und  drittens 
eines  mittleren  Höhen werthes  von  330  Meter  und  gibt  der  für  sehr  umfang- 
reiche Nivellements  etwas  schwer  zu  handhabenden  allgemeinen  Gleich ing  eine 
für  die  oben  bezeichneten  Bedingungen  ausreichende  sehr  einfache  Form  deren 
Anwendung  noch  durch  die  beigegebene  Tabelle  erleichtert  wird. 

Die  streng  wissenschaftlich  durchgeführte  Abhandlung  empfiehlt  sich  für 
alle  Jene,  die  sehr  umfangreiche  Nivellements  für  Eisenbahn-Projecte  etc.  vorzu- 
nehmen haben,  indem  auf  dem  angedeuteten  Wege  die  Hilfstafel  für  andere 
geographische  Grundbedingungen  leicht  umzuformen  ist.  —  J.  W.  — 
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Die  Handschriften  des  ic.  und  Ic.  Haus-,  Hof-  und  imwIniUcUlves, 

Beschriebea  von Constantin Edlen  von  Böhm,  Dr.  der  Philosophie, 
Concipient  I.  Classe  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archives 
etc.  Supplement.    Mit  Unterstützung   der   kais.   Akademie    der 
Wissenschaften  zu  Wien.   Wien   1874.    4  und  136  Seiten.    8. 
1  fl.  80  kr. 

Herr  Dr.  Constantin  Edler  von  Böhm  hat  in  seinem  Bache  (1873)  „die- 
Handschriften  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats- Archives**  die  zahlreichen 
(Nr.  1  bis  1108)  zum  Theile  sehr  werthFoUen  Handschriften  des  k.  u.  k.  Hans-^ 
Hof-  und  Staats-ArchivBs  zu  Wien  beschrieben  und  damit  der  historischen  For- 
schung einen  sehr  wesentlichen  Dienst  erwiesen.  Die  Beschreibung  der  Hand- 
schriften ist  gründlich  wissenschaftlich  gehalten^  mit  ausführlichen  Notizen  über 
Autor,  Titel,  Inhalt,  Zeit  der  Abfassung  oder  Abschrift,  Blätter-  oder  Seitenzahl« 
Format,  Veröffentlichung  durch  den  Druck  etc.  Sorgfältig  gemachte  Autoren-» 
Orts-,  Personen-  und  Sach-Begister  am  Schlüsse  des  Buches  erhöhen  noch  den 
Werth  dieser  höchst  mühevollen  Arbeit. 

Die  Handschriften-Sammlung  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archives 
ist  aber  seit  Ende  des  Jahres  187*2  durch  Erlangung  zahlreicher  Nummern  auf^ 
anderen  Abtheilungen  und  Beständen  in  sehr  erheblicher  Weise  vermehrt  worden. 
Dieser  neue  Zuwachs  (Nr.  1  bis  431),  von  mannigfaltigem,  für  den  Historiker 
mehr  oder  minder  bedeutendem  Inhalte,  erscheint  nun  hier  ganz  in  derselben 
Art  behandelt,  wie  es  in  dem  oben  erwähnten  Buche  7on  1873  bezüglich  des. 
älteren  Handschriften-Bestandes  ausgeführt  worden  ist.  —  Ä.  — 

Registrande  der  geographisch-statistischen  Abtheilung  des  grossen 
Generalstabes.  Neues  aus  der  Geographie,  Kartographie  und 
Statistik  Europas  und  seiner  Colonien.  4.  Jahrgang.  Von  October 
1872  bis  October  1873.  Quellennachweise,  Auszüge  und  Be- 
sprechungen  zur  laufenden  Orientirung,  bearbeitet  vom  grossen 
Generalstabe,  geographisch-statistische  Abtheilung.  Mit  einer 
kartographischen  üebersicht  der  Arbeiten  der  königl.  italienischen 
Marine  über  das  adriatische  Meer  i.  M.  1 : 2,000.0(X)  und  einem 
Standesnachweise  der  Karte  von  Süd-Italien.  Berlin  1873.  8. 
Mittler.  XI  und  527  Seiten.  6  fl. 

Im  6.  Bande  des  Organes  1873,  Bücher-Anzeiger.  Seite  XLVII  wurde  über 
den  Zweck,  die  Anlage,  den  Umfang  und  den  hohen  Werth  der  unter  dem  Titel 
„ Registrande "  zur  Veröff'entlichung  gelangenden  geographisch-statistischen  Jahres- 
schrift des  preussischen  grossen  Generalstabes  ein  kurzer  orientirender  Aufschluss 
gegeben  und  hiebei  der  mit  Ende  des  Jahres  1871  abgeschlossene  dritte  Jahrgang, 
besprochen. 

Diesem  letzterwähnten  Jahrgange  reiht  sich  nun,  wenn  auch  nicht  der 
Titelbemerkung  gemäss  —  von  October  1872  bis  October  1873  —  so  doch  dem 
Inhalte  nach  der  vor  Kurzem  erschienene  4.  Jahrgang  gleich  verdienstvoll  an. 
Selber  strebt  mit  schätzenswerther  Ausdauer  dem  anfänglich  gestellten  Ziele  zu. 
hält  an  der  früheren  zweckentsprechenden  Gliederung  fest  und  hat  verbessernde 
Aenderungen  durch  die  Wiederaufnahme  einer  ausführlichen  Behandlung  des  euro* 

Säischen  Wehrwesens  im  Allgemeinen,  sowie  in  den  einzelnen  Ländern  und  dann 
urch  die  stark  vermehrte  Zahl  der  „ unmittelbaren"  (bei  der  geographisch-stati- 
stischen AbtheUung  selbst  ausgearbeiteten)  Mittheilungen. 

Unzweifelhaft  ist  die  sowohl  den  allgemeinen  als  den  speciellen  Bedürf- 
nissen des  Militärstandes  Rechnung  tragende  Registrande  gegenwärtig  der  beste 
Wegweiser  in  dem  fast  riesigen  Literatur-Gebiete  der  Kartographie,  Bevölkerungs- 
Statistik,  Witterungskunde,  Verwaltung  und  Verfassung.  Finanzwirthschaffc,  gei- 
stigen Cultur.  Heereseinrichtungen,  Land-  und  Forstwirthschaft,  Verkehrsverhält- 
nisse, Industrie  u.  s.  w.  Soll  aber  der  hier  gesammelte  reichhaltige  ötofF  auch  in 
weiteren  Kreisen  eine  leichte  und  schnelle  Verwerthung  finden,  dann  dürfte  es 
noth wendig  werden,  den  nächsten  Jahrgängen  —  wenn  auch  kein  vollständiges 
Register  —  so  doch  ein  detaillirtes  Inhalts-Verzeichniss  und  eine  Nachweisung 
ber  die  wichtigeren  der  „unmittelbaren  Mittheilungen "  beizufügen. 
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So  wir»  es  z.  B.  sicher  nicht  unerwünscht,  wenn  schon  im  Inhalts- Ver- 
zeichnisse l>eim  Schlagworte  „Physische  Geographie"  angedeutet  wäre,  dass  dieses 
Capitel  die  Unterabtheilungen:  Geologe  und  Urographie,  Terrainlehre,  Hydro- 
graphie, Meteorologie,  Pflanzen-  und  Thier-Geographie  umfasst. 

Anderseits  fänden  nachbezeichnete  interessante  Artikel,  wenn  bereits  im 
Inhalts- Verzeichnisse  auf  selbe  hingewiesen  würde,  eine  grössere  Beachtung:  Her- 
stellung einer  directen  Eisenbahnverbindung  zwischen  Deutschland  und  Italien 
durch  die  Schweiz.  —  Projectirte  Eisenbahn- Verbindung  zwischen  England  und 
Frankreich.  —  Natur  der  Erdbeben.  —  Verhältniss  der  Wasserstrassen  gegenüber 
den  Landwegen  in  Europa.  —  Systematische  UeBersicht  der  literarischen  Erzeug- 
nisse des  deutschen  Buchhandels  im  Jahre  1871  und  1872  (letzterer  Artikel  neben- 
bei gesagt,  weil  eingetheilt  bei  Industrie  und  Handel,  während  doch  auch  mög- 
licher Weise  im  Abschnitte  „geistige  Cultur"  Aufklärungen  in  dieser  Bichtung 
gesucht  werden  könnten). 

Ein  umständliches  Inhalts- Verzeichniss  würde  femer  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  bei  Deutschland  und  Preussen  unter  der  Rubrik  „Geistige  Cultur** 
das  Schulwesen  zu  finden  ist,  bei  Frankreich  unter  der  Bubrik  „Gultur**  das  ün- 
terrichtswesen,  die  Presse,  die  Getreideernte,  das  Pferdewesen,  der  Handel  auf- 
genommen worden  sind,  bei  Oesterreich  unter  „Cultur**  die  vom  Handels-Mini- 
sterium veröffentlichten  Nachrichten  über  Industrie,  Postwesen,  dann  literarische 
Publicationen  über  wirthschaftUche  Verhältnisse,  Gestütwesen,  Bier-Production  u.  s.  w . 
zu  suchen  seien. 

Das  Verlangen  nach  genauen,  einem  jeden  Werke  anzuhängenden  Inhalts- 
Verzeichnissen,  beziehungsweise  Namens-  und  Sach-Begistern  ist  ein  namentlich 
in  den  letzten  Jahren  mehrfach  öffentlich  ausgesprochener  Wunsch,  welcher  be- 
sondere Betonung  findet,  sobald  es  sich  um  Sammel- Werke  handelt,  einestheils 
weil  der  sehr  verschiedenhaltige  Inhalt  der  letzteren  ohne  Inhalts- Verzeichnisse 
nur  mit  bedeutendem  Zeitverlust  ausgebeutet  werden  kann,  anderntheils,  weil  es 
eine  alterprobte  Erfahnmg,  dass  das  Sondern  der  Literatur-Erscheinungen  nach 
Wissenschaften  etc.  blos  dann  gänzlich  zu  erreichen  ist,  wenn  ein  nicht  geringer 
Theil  der  Werke  zwei-  und  mehrere  Male  ausgewiesen  wird. 

Zum  Schlüsse  sei  einer  Eigenthümlichkeit  der  Registrande  erwähnt,  welche 
wohl  mit  der  Zeit  wegfallen  wird,  das  ist  die  allzugrosse  Benützung  von  Zeitungs- 
Notizen  u.  s.  w.  über  Gegenstände,  bezüglich  welcher  in  der  Generalstabs- Abthei- 
lung selbst  gewiss  viel  sicherere  Quellen  vorliegen.  Hieher  gehören:  die  Angaben 
über  das  deutsche  Reichsheer  nach  dem  Gothaischen  genealogischen  Kalender 
(Seite  85),  die  Erörterung  über  das  neue  österreichische  Militär-Pensions-Normale 
(Seite  175)  u.  s.  w.  —  R.  R.  _« 

6ei8t  und  Form.  Ein  Wort  über  Truppenleitung  und  Infanterie-Regle- 
ment, von  Arnold  Hellmuth,  Hauptmann  im  grossen  Qeneral- 
stabe.  Berlin.  1874.  A.  Bath.  60  kr. 

Die  uns  vorliegende  kleine  Abhandlung  über  Geist  und  Form  ist  ein  Wort 
zur  rechten  Zeit,  gesprochen  ron  einem  wackeren  Soldaten,  und  geeignet,  in  jedem 
Soldatenherzen  freudigen  Widerhall  zu  finden.  Die  Gedanken  des  Herrn  Ver- 
fassers sind  keine  Eintagsfliegen,  entstehend  und  vergehend  mit  den  wechselnden 
Strömungen  des  Augenblickes,  sie  bleiben  wahr,  so  lange  sich  Krieger  um  ihre 
Fahne  schaaren  in  begeisterter  Hingebung  für  Thron  und  Vaterland,  im  Bewusst- 
sein  eigener  Ehre  und  Pflicht. 

Die  gedankenlose  Menge  ist  gerade  in  unseren  Tagen  nur  zu  sehr  geneigt, 
nur  an  das  zu  glauben,  was  sie  zu  sehen  und  zu  greifen  vermag,  und  Alles,  was 
darüber  hinaus  liegt,  einfach  in  das  Gebiet  der  Illusionen  zu  verweisen.  Man 
glaubt  in  seiner  materialistischen  Weltanschauung  wunderbar  gelehrt  zu  sein, 
indem  man  angesichts  aller  Dinge,  an  die  man  mit  seinem  oft  recht  beschränkten 
Denkvermögen  nicht  mehr  heranreicht,  sich  in  den  Mantel  vornehm  lächelnden 
Zweifels  einhüllt.  Wohin  aber  kämen  wir  Soldaten,  wollten  wir  blos  mit  mate- 
riellen oder  formellen  Factoren  rechnen?  Wir  langten  kaum  für  den  Ezercirplatz, 
gewiss  nicht  für  das  kleinste  ernste  Gefecht  aus. 

Wie  wohl  thut  es  da,  die  Worte  zu  lesen:  „Der  Geist,  jenes  geheimniss- 
volle Etwas,  welches  sich  jeder  genauen  Definition  entzieht,  dem  die  sceptische 
Kritik  so  sehr  zusetzt,  der  oft  ganz  geleugnet  wird,  der  aber  trotz  alle  dem 
überall  das  Schaffende,  das  Belebende,  das  Bewegende  ist."^ 
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^Der  Geist  des  Heeres!  —  Jeder  Recrut,  der  zu  dem  heiligeii  Symbole  der 
Ehre  und  Pflicht,  zur  Fahne  schwort,  sp&rt  seinen  Odem ;  jeder  Aamend,  der  nur 
einmal  in  den  Krieg  und  in  die  Schlacht  gezogen,  hat  sich  Ton  seinem  mächtigen 
Wehen  durchbebt  gef&hli  Der  Geist  des  Heeres  ist  seine  Kraft.*'  (S.  9). 

Der  Herr  Verfasser  führt  den  Gedanken  trefflich  aus,  dass  der  Geist  sich 
selbst  die  Formen  zu  schaffen  weiss,  in  denen  er  sich  äussert,  dass  aber  die 
Formen  allein  ohne  den  sie  belebenden  Geist  wirkungslos  sind.  „Nun  und  nimmer- 
mehr werden  es  die  Formen  sein,  welche  den  Sieg  Terbürgen." 

Von  dem  Reglement,  das  so  vielen  nur  als  eine  Sammlung  rein  formeller 
Bestimmungen  erscheint,  lesen  wir  S.  13:  „die  Infanterie  muss  an  ihr  Reglement 
glauben,  es  muss  ihr  gelten  wie  ein  Zeichen,  in  diesem  wirst  Du  siegen.*  Selbst 
diese  yielleicht  fast  übertrieben  ideale  Auffassung  des  Reglements  ist  höchst  be- 
achtenswerth,  und  wenn  sie  nicht  engherzig  ausgelegt  wird,  sehr  richtig,  sie  ist 
geeignet,  ¥or  vorschnellen  und  häufigen  Abänderungen  zu  warnen,  wenn  nicht 
sehr  gewichtige  Gründe  sie  unbedingt  erheischen.  Kleine  Vortheile  können 
den  Nactitheil  des  verminderten  Vertrauens  in  die  Beständigkeit  der  Vorschriften 
nicht  aufwiegen.  Man  hat  im  constitutionellen  Zweikammer-Systeme  das  Ober- 
haus mit  dem  Stunden-,  das  Unterhaus  mit  dem  Minutenzeiger  der  Uhr  verglichen; 
vielleicht  dürfte  dieses  Bild  auf  das  richtige  Verbal tniss  zwischen  den  Reglements 
einerseits  und  den  wissenschaftlichen  und  praktischen  Fortschritten  auf  militär- 
technischem Gebiete  anderseits  passen. 

Gewiss  verdienen  alle  organisatorischen,  taktischen  und  technischen  Detail- 
fragen das  eingehendste  Studium,  und  man  sei  stets  eifrig  bestrebt,  sie  in  der 
für  die  jeweiligen  Zeitverhältnisse  zweckmässigsten  Weise  zu  lösen,  aber  man 
vergesse  dabei  nicht,  dass  die  moralischen  Factoren  im  Völker-  und  besonders 
im  Kriegerleben  die  entscheidenden  sind,  dass  die  Versäumniss  ihrer  Pflege  sich 
nie  selbst  durch  die  höchste  Vervollkommnung  auf  materiellem  Gebiete  gut 
machen  lasse,  dass  bei  jeder  Detailfrage  in  erster  Linie  ihr  Verhaltniss  zu  den 
moralischen  Factoren  erwogen  sein  will. 

Vor  einer  Ueberschätzung  des  Einflusses  der  Bewaffnung  warnend,  sagt  der 
Herr  Verfasser:  „Es  wäre  ja  auch  für  jeden  Soldaten,  besonders  für  jeden  Ofilcier 
und  Unterofficier  ein  niederdrückender  Gedanke,  wenn  die  besten  Eigenschaften 
des  Feldsoldaten  aus  den  Fabriken  bezogen  würden;  ihnen  zum  Tröste  sei  es  ge- 
sagt, es  werden  nach  wie  vor  die  Schlachten  nicht  mit  so  und  so  viel  Gewehren, 
sondern  mit  so  und  so  viel  Mann  geschlagen;  ein  Erbärmlicher  mit  dem  besten 
Hinterlader  ist  ein  Säbel  ohne  Klinge,  und  eine  vorzüglich  ausgerüstete 
aber  schlecht  erzogene  und  undisciplinirte  Armee  ist  ein  Riese 
ohne  Arm." 

Nachdem  er  sich  so  den  sicheren  Boden  für  sein  Uiibeil  geschaffen,  obenan 
den  moralischen  Factoren,  diesen  untergeordnet  den  Einflüssen  der  Waffentechnik 
und  endlich  den  formellen  Bestimmungen  ihren  Platz  angewiesen,  geht  der 
Herr  Verfasser  an  die  Lösung  reglementarischer  Detailfragen.  Möchten  doch  alle 
derartigen  Betrachtungen  von  den  hiezu  Berufenen  immer  auf  so  breiter  Basis 
aufgebaut  werden! 

Die    Frage   der    Gliederzahl   wird    zu    Gunsten   der   zweigliederigen    Auf- 
stellung   entschieden ;    der    vom    Verfasser    ausgesprochenen    Ansicht,    dass    die  • 
Gliederzahl  für  die  Colonnenlänge   gleichgiltig,   und   dass   diese   durch  Division 
der  Mannschaftszahl  durch  die  Wegbreite   in   der  Praxis   festzustellen,  vermögen 
wir  uns  nicht  anzuschliessen. 

Die  Formation  der  Compagnie  mit  3  gleichmässigen  Zügen  ohne  Ausschei- 
dung der  Schützen  wird  befürwortet.  Es  folgt  sodann  eine  sehr  anregende  Ab- 
handlung über  Angriffsformen  bis  zur  Bri^de  hinauf,  gestützt  auf  die  ganz 
richtige  Ansicht,  dass  die  Zeit,  während  welcher  eine  Truppe  sich  dem  feindlichen 
Feuer  aussetzen  muss,  entscheidender  ist  als  die  Form,  in  welcher  es  geschieht, 
und  dass  bei  Feststellung  der  letzteren  vorzüglich  auch  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen  ist,  dass  den  Commandanten  die  genügende  Einflussnahme  auf  ihre  Mann- 
schaft gewahrt  werde.  Ueber  die  vorgeschlagene  Brigade- Angriffsformation  selbst 
in  3  gleiche  Treffen  Hesse  sich  manches  pro  und  contra  sagen,  was  einer  ein- 
gehenden selbstständigen  Studie  vorbehalten  werden  müsste.  Im  Allgemeinen  for- 
dert der  Verfasser  „möglichst  einfache  Formen,  absolute  Sicherheit  der  Truppe 
in  denselben  und  Uebung  der  Führer  in  der  Anwendung  auf  den  gegebenen 
FaU.«* 
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Der  seit  1866  yielfMh  hervorgetretenen  Anschauung,  als  sei  eigentlich  die 
Compagnie  und  nicht  das  Bataillon  als  die  taktische  Einheit  zu  hetrachten,  wird 
mit  Recht  entschieden  entgegen  getreten. 

Das  Garre  ist,  und  wir  glauhen  mit  Recht,  verurtheilt  als  dastehend  in  der 
heutigen  Infanterie-Taktik  „wie  ein  alter  Mauerrest  aus  yergangenen  Tagen**  und 
zwar  namentlich  aus  einem  Grunde  moralischer  Natur,  weil  man  dem  Infante- 
risten die  Furcht  vor  der  Cavalerie,  die  heutzutage  ganz  unbegründet  sei,  nicht 
anerziehen  dürfe. 

Schön  sind  die  Friedensübungen  in  ihrer  höheren  Bedeutung  als  moralische 
Erziehungsmittel  behandelt  und  nochmals  erinnert,  dass  die  Form  nur  als  die 
organische  Hülle  des  Geistes  zu  betrachten  sei,  jenes  Geistes,  der  das  eigentliche 
Wesen  des  Heeres  bildet,  in  dem  sich  der  Geist  des  ganzen  Volkes  wiederspiegelt 
und  der  das  Heer  zur  „Yolkscharakter-Schule^  macht. 

„Im  Staate  stehen  daher  Gesellschaft,  Schule,  Familie  auf  der  einen  und 
das  Heer  auf  der  anderen  Seite  in  einer  ganz  unverkennbaren  Wechselwirkung; 
denn  wenn  wir  Officiere  uns  wohl  bewusst  sind,  dass  wir  nur  die  in  einem  ge- 
sunden Gesellschafts-  und  Familienleben  aufgewachsenen,  in  einer  von  Gottes- 
furcht durchwehten  Schule  erzogenen  Söhne  für  die  hohe  Bestimmung  des  zum 
Schutze  von  Thron  und  Vaterland  berufenen  Kriegers  völlig  heranzubilden  ver- 
mögen, so  muss  wiederum  das  Vaterland  anerkennen,  dass  seine  Söhne  aus  der 
Hceressehule  tüchtiger  für's  Leben  hervorgehen."  —  E.  B.  M.  — 

Die  Disciplin  des  preussischen  Heeres  nach  ihren  historischen  Halt- 
puncten  und  ihrer  Bethätigung.  Von  A.  von  Crousaz,  königlich 
preussischer  Major  z.  D.  Leipzig  und  Cassel  1874.  Luckhardt. 
1  fl.  20  kr. 

„Die  Disciplin  ist  nicht  blos  ein  militärischer,  sondern  ein  allgemeiner 
Begriff.  Sie  war  stets  eine  wohlthätige  Macht  im  einzelnen  Menschen,  in  der 
Familie,  im  Heere  und  Staate;  ihr  Zuviel  hat  immer  nur  kleine  Leiden,  aber  ihr 
Zuwenig  oftmals  den  Untergang  herbeigeführt.** 

Mit  diesen  richtigen  und  schönen  AVorten  leitet  der  Verfasser  die  kleine, 
bemerkenswerthe  Studie  ein.    In  gediegener,    von   warmem  patriotischem  Gefühle 

fetragenerj  Weise  bespricht  Crousaz  den  disciplinären  Heeres-Charakter  unter 
en  preussischen  Fürsten  vom  Churfürsten  Friedrich  Wilhelm  an  bis  heute,  und 
es  finden  sich  viele  sehr  beherzigenswerthe  Mahnungen  in  diesem  kleinen  Abrisse 
der  Geschichte  der  Disciplin  eines  der  bestdisciplinirten  Heere  der  Welt.  Manch- 
mal riss  freilich  der  patriotische  Sinn  ein  wenig  zu  weit  hin,  es  kommen  ein- 
zelne Behauptungen  vor,  die  nicht  mehr  recht  zu  verantworten  sind. 

Nach  der  Schilderung  der  harten,  ja  übermässig  harten  und  entehrenden 
körperlichen  Strafen  unter  König  Friedrich  II.  lässt  sich  der  Verfasser  unter 
Anderem  zu  der  Schlussfolgerung  verleiten,  „der  preussische  Soldat  von  damals 
glaubte  in  seinem  groben  Rocke  mehr  zu  sein,  als  alle  Personen  anderer  Stände 
und  liess  die  Soldaten  fremder  Heere  nicht  mit  sich  in  Vergleichung  stellen ; 
durch  den  harten  Strafmodus  aber  fühlte  er  sich  nicht  beschimpft,  sondern 
ehrte  darin  die  Kraft  und  Gerechtigkeit  seiner  Vorgesetzten.**  Nun 
wollen  wir  uns  doch  erlauben,  diese  Auffassung  der  erhaltenen  Körperstrafe  bei 
den  damaligen  Soldaten  in  einigen  bescheidenen  Zweifel  zu  ziehen  und  glauben, 
dass  nicht  nur  der  Gedankengang  eines  vier-  oder  sechsmal  durch  die  S{>iess- 
ruthengasse  gejagten  armen  Teufels  von  Musketier,  sondern  sicher  sogar  jener 
eines  adeligen  Cadetteu,  wenn  er  nach  König  Friedrich  II.  Disciplinarvorschrift 
für  die  Cadetten  auf  der  Bank  lag,  um  gefuchtelt  zu  werden,  sich  sehr  wesentlich 
von  der  Anschauung  des  Verfassers  der  vorliegenden  Brochure  entfernt  haben 
dürfte. 

Aber,  ehrlich  gesagt,  wir  nehmen  es  dem  Verfasser  nicht  Übel,  wenn  er 
da  ein  wenig  über  die  Schnur  haut.  Wir  wissen,  dass  es  geschah,  weil  ihm  sein 
Vaterland  und  das  Heer,  dem  er  angehört,  lieb  und  werth  sind,  und  dafür  hat 
jeder  Soldat  getreues  Verständniss  und  weiss  es  zu  achten  und  zu  ehren  und 
war's  am  Feinde  im  offenen  Kampfe  selbst,  und  da  sogar  gerade  erst  recht.  Ein- 
gehender behandelt  die  Brochure  nun  die  neuere  Zeit.  In  treffender  Weise  schil- 
dert sie  die  Agitationen  gegen  das  Heer  vor  den  Bevolutionsstürmen  der  Jahre 
1848  und  1849.  „Der   damalige  Zeitgeist  producirte  unaufhörlich   frivole  Gedan- 
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»,»  t<s*Kl    lue  Autoritäten   an;    die  Armee    hörte  ihre   heiligsten  Principien 

.^.'i^  U>i»»ru  und  stand  eigentlich  mitten  im  feindlichen  Heerlager.  Der  yor- 
u^\,»' >.t.»  K*»>olutiousgeist  sah  in  ihr  seinen  gewichtigsten  Widerpart  und  be- 
vi  i»»'n\?  jiu»  am  meisten  mit  seiner  Schmähung  und  Irrlehre.  Mit  ersterer  wollte 
1  x^ «  4 um  Berufsüberdrusse  bringen,  mit  letzterer  ihren  Abfall  durchsetzen.  Die 
\.vi<vrui»ae  Wurden  gewaltsam  herbeigeführt,  die  Oflßciere  muth willig  in  schwere 
l.i>;ou  gebracht,  die  militärischen  Dienstverrichtungen  überall  beobachtet  und 
'i«  iti^Ait.*  In  wahrhaft  schlimmer  Zeit  blieb  die  preussische  Armee  intakt  in  ihrem 
rUichtbewusstsein.  Sie  hat  das  Becht,  sich  dessen  stolz  zu  rühmen. 

Indem  wir  in  der  Brochure  dieses  soldatische  Selbstbewusstsein-  mit  Ver- 
gnügen linden  und  es  achten,  wollen  wir  vor  dem  üeberschreiten  der  darin 
uriaubten  Grenze  doch  gleichzeitig  den  Verfasser  warnen. 

Um  vom  „ überlegenen **  Feinde  im  Jahre  1866  sprechen  zu  können,  be- 
rechnet er  die  österreichisch-sächsische  Armee  auf  dTO.OOO  Mann  und  zählt  hiezu 
die  Bayern  und  sonstigen  süddeutschen  AlUirten  hinzu,  um  endlich  332.000  Mann 
herauszubringen.  Ein  Blick  in  die  amtlichen  Ausweise  würde  ihm  haben  genügen 
müssen,  um  zu  erfahren,  dass  die  österreichisch-sächsische  Feldarmee  in  Böhmen 
und  Mähren  an  Streitbaren  nur  210.930  Mann  Infanterie  und  26.399  Pferde 
zählte,  die  Preussen  dagegen  in  Böhmen  und  Schlesien  I.,  II.  und  Elbe- Armee, 
I.  Reserve-Corps  und  Detachements  Knobeisdorf  und  Stolberg  zusammen  230.650 
Mann  Infanterie  und  32.654  Pferde,  daher  auf  diesem  Kriegsschauplatze  eine 
Ueberlegenheit  von  26.000  Mann  besassen.  Das  verringert  nicht  ihren  kriegeri- 
schen Ruhm,  uns  geschlagen  ^u  haben,  es  war  daher  kein  Grund  für  die  unrich- 
tige  Rechnung  Crousaz's  vorhanden,  die  mit  einiger  Anstrengung  einen  um 
7^)0  Mann  „überlegenen  Feind "^  zusammenbrachte. 

Im  Süden  Deutschlands  fochten  die  Preussen  allerdings  ,^egen  eine  nicht 
unbedeutende  Uebermacht  mit  Geschick  und  anerkannter  Tapferkeit,  es  wird 
indessen  auch  für  dieses  Stück  Geschichte  die  Zeit  kommen,  in  welcher  die 
Operationen  des  Prinzen  Wilhelm  von  Baden,  die  berüchtigten  Staubwolken  von 
Werbach  und  das  gewisse  Anfrage-Telegramm  wegen  Hundheim,  wie  nicht  min- 
der die  Vorgänge  im  bayerischen  Minister-Cabinet  und  die  voraussorgenden 
Maassregeln  von  der  Taun's  den  geeigneten  Commentator  finden  werden. 

Das  wäre  eine  kleine  thatsächliche  Berichtigung,  lieber  die  Auffassung 
Crousaz*  vom  Kriege  1866:  „Man  hat  einen  Krieg,  in  dem  Deutschland 
s^ch  selbst  wiedergegeben,  Preussen  so  sehr  vergrössert  und  ermächtigt, 
das  Stimmenwirrsal  der  Kleinstaaten  beruhigt,  das  revolutionäre  und  re- 
actionäre  Treiben  ausgestrichen  wurde  etc.",  wollen  wir  der  Zukunft 
und  der  Geschichte  das  ürtheil  überlassen. 

Mit  vollstem  Rechte  spricht  der  Verfasser  zum  Schlüsse  noch  von  den  wirk- 
samsten Facto  reu  im  heutigen  preussischen  Heereslebon,  und  mit  begründetem 
Stolze  nennt  er  unter  ihnen ;  Das  historische  und  das  gegenwärtige  Officiersthum. 

Wenn  wir  uns  mit  den  politischen  Anschauungen  des  Verfassers,  besonders 
was  die  Zeit  von  1864  bis  1867  betrifft,  auch  im  schroffsten  Gegensatze  befinden, 
so  erkennen  wir  gerne  und  überall,  als  Soldat  dem  Soldaten  gegenüber,  mit 
Achtung  und  voller  Zustimmung  das  reiche  Lob  an,  welches  er  dem  preussischen 
Heere  in  würdiger,  echt  soldatischer  Weise  ertheilt.  —  W.  — 

Instrumente  und  Operationen  der  niederen  Vermessungskunst.   Von 

E.  V.  Rüdgisoh,  königl.  preuss.  Hauptmann.  Mit  170  Figuren. 
Erste  Abtheilung.  Cassel  1875.  Kay.  2  fl.  70  kr. 

Das  Buch  behandelt  sehr  eingehend  die  bei  den  militärischen  Vermessungen 
^  in  Preussen  gebräuchlichen  Instrumente  und  hat  sich  zum  Zwecke  gesetzt,  einer- 

seits deren  Mängel,  anderseits  deren  Vollkommenheit  und  Correctionsfähigkeit  so 
detailUrt  zu  erörtern,  dass  der  Topograph  durch  seine  Methode  bei  der  Arbeit 
selbst  ausgleichend  einwirken  kann  und  durch  die  Kenntniss  aller  Ei^enthüm- 
lichkeiten  des  benützten  Instrumentes  und  seiner  Bestandtheile  befähigt  wird, 
nur  billige  Anforderungen  an  selbes  zu  stellen. 

Ausserdem  behandelt  das  Werk  die  Elementar- Aufgaben  der  Vermessungs- 
kunst  und  gibt  kurze  Andeutungen  über  die  Aufgaben  der  höheren  Geodäsie. 

—  J.  W.  - 
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Grundsätze  fDr  die  Verwendung  der  Streitkräfte  zum  und  im  Gefechte. 

IL  Die  den  Streitkräften  zu  gebende  Bichtung,  deren  zweck- 
mässige Vertheilung  im  Eamne  und  die  hieraus  für  die  Theile 
resultirenden  Wechselbeziehungen  im  Gefechte.  (Seite  77  und 
ff.  Schluss  der  ersten  und  zweiten  Lieferung).  Mit  4  Tafeln. 
Wien   1874.  Seidel.  2  fl. 

Die  im  YIII.  Bande,  Bücher- Anzeiger,  Seite  VII  besprochene  erste  lieferong 
4les  vorliegenden  Werkes  nmfasst  dessen  I.  Theü :  „Der  Mechanismus  im  Gefechte*' 
als  abgeschlossenes  Ganzes.  Er  behandelt  die  TnippenfUhrong  im  Detail,  über  deren 
Principien  nnd  die  Factoren,  mit  welchen  sie  zu  rechnen  hat,  geistrolle  Betrachtun- 
gen, und  aus  diesen  so  klare  und  praktische  Lehren  entwickelt  werden,  dass 
kdn  Officier,  was  immer  für  einer  Sphäre  und  Waffe,  das  knappe  nnd  anspruchs- 
lose, aber  gehaltvolle  Werk  ohne  fruchtbringende  geistige  Anregung  aus  der  Hand 
legen  dürfte. 

Es  ist  keine  systematische  Taktik  und  macht  nicht  den  Anspruch,  eine 
solche  zu  ersetzen ;  aber  es  beleuchtet  die  wichtigsten  taktischen  Fragen  zum  Theile 
von  neuen  Gesichtspuncten,  es  fordert  zum  Selbstdenken,  vielleicht  hie  und  da 
zur  Discnssion  auf,  und  verdient  desshalb,  nicht  flfichtig  durchblättert,  sondern 
gründlich  durchgearbeitet  zu  werden. 

Der  vorUegende  IL  TheU  behandelt  die  Leitung  einer  Armee  im  Ganzen 
und  ihrer  einzelnen  Theile  mit  Rücksicht  auf  die  zur  Bewegung,  Buhe  und  Ent- 
wicklung nothwendigen  Zeiten  und  Bäume,  zugleich  aber  mit  beständigem  Hinblicke 
auf  das  gesuchte  oder  wenigstens  mögliche  Ziel,  auf  den  Zusammenstoss  nut 
dem  Feinde. 

Die  Lieferung  II  enthält  die  beiden  ersten  Paragraphe  dieses  Theiles  und 
zwar  §.  13.  „Die  einer  Armee  im  Ganzen  zu  gebande  Bichtung  und  die  dabei 
zweckmässige  Vertheilung  du  Streitkräfte,''  und  §.  14 :  ^Die  Armee^Colonne**, 
vollständig;  dann  vom  §.15  „Vertheilung  der  Kraft  bei  der  Entwicklung*',  den 
Anfang.  Im  §.  13  werden  nach  Feststellung  des  Begriffes  der  Operations-Linie  die 
zweckmässige  Gruppirung  und  Gliederung  der  Kräfte  in  die  Breite  und  Tiefe 
begründet;  die  Wichtigkeit  der  Zeit-  und  Ortsbestimmung  für  jede  Bewegung  der 
einzelnen  Armeetheile  hervorgehoben;  die  Bücksichten  auf  die  Wahrung  des  tak- 
tischen  Verbandes  während  der  Bewegung  und  Buhe,  dann  auf  Terrain-Hindernisse 
eingehend  gewürdigt  und  endlich  der  Sicherheits-  und  Nachrichtendienst,  nament- 
lich so  weit  derselbe  den  selbstständigen  Cavalerie-KOrpern  vor  der  Bewegungsfront 
der  Armee  zufällt,  in  grossen  Zügen  dargestellt. 

An  diese  Erörterungen  reihen  sich  naturgemäss  jene  über  den  Zusammen- 
stoss zweier  nach  den  entwickelten  Grandsätzen  vorgehenden  Armeen  und  über  die 
Abänderungen  der  Marsch-Disposition,  welche  aus  dem  mehr  oder  weniger  vorher- 
gesehenen Eintritte  eines  solchen  Zusammenstosses  resultiren,  sowie  über  die  Weise, 
solche  durch  successive  Wahrnehmungen  und  Meldungen  raotivirte  neue  Dis- 
positionen ohne  Störungen  und  Stockungen  des  gesammten  Mechanismus  zweck- 
mässig in*s  Werk  zu  setzen. 

Was  in  diesem  Paragraphe  mit  Hinblick  auf  die  Armee  als  Ganzes  in  Be- 
trachtung gezogen  wurde,  wird  im  §.  14  für  eine  einzelne  Armee-Colonne  näher 
ausgeführt. 

Zwei  sehr  einfache  Beispiele,  eine  Operation  zweier  Armeen  gegen  einander 
zwischen  Wien  einer-  und  Baab  andererseits,  und  ein  Marsch  von  Slumenau  nach 
Jedownitz,  genügen,  um  aus  ihnen  mittelst  der  applicatorischen  ^Methode  alle  auf 
<lie  vorerwähnten  Verhältnisse  anwendbaren  Begeln  abzuleiten. 

Als  ein  Beispiel  besonders  gelungener  Anwendung  dieser  Methode  sei  vor 
Allem  der  Abschnitt:  ^Der  Zusammenstoss"  herausgehoben,  welcher  in  einem  sehr 
deutiichen  und  übersichtlichen  Bilde  das  allmählige  Eingreifen  der  versq}iiedenen 
Heerestheile  in  einen  sich  entspinnenden  Kampf  zur  Anschauung  bringt  Der 
Zweck  dieses  ganzen  Theiles  scheint  uns,  für  die  Bewegung  grösserer  Heeresmassen 
ähnliche  Nonnen  aufzustellen  und  zu  begründen,  wie  sie  das  Exercir-Beglement 
nnd  die  Manövrir-Instruction  für  die  Bewegung  taktischer  Körper  der  niedrigen 
Ordnungen  bieten. 
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Je  kleiner  ein  solcher  Körper  ist,  desto  leichter  ist  es,  gewisse  ffir  die 
Hehrzahl  der  Bedarfsfälle  genügende  und  anwendbare  Normen  seiner  Leitung  nod 
Bewegung  zu  finden  nnd  einzuüben.  Ihre  Nothwemligkeit  ist  über  jeden  Beweis 
erhaben  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  eine  Truppe  ein  desto  yerlässlicheres» 
wirksameres  Instrument  in  der  Hand  des  Führers  bildet,  je  strenger  sie  an  den 
anerzogenen  taktischen  Formen  selbst  unter  den  misslichsten  Umständen,  in  den 
Momenten  äusserster  Bedrängniss  oder  üeberrascbung  festhält,  je  mehr  also  diese 
Formen  ihr  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sind.  Dem  Führer  aber,  selbst  der 
kleinsten  Abtheilung,  kann  und  wird  sich  in  gewissen  Lagen  die  Nothwendigkeit 
aufdrängen,  diese  Formen  den  Bedürfnissen  des  Momentes  anzupassen,  er  muss  die 
Form,  nicht  die  Form  ihn  beherischen.  Diese  Nothwendigkeit  nun  wächst  mit  der 
Grösse  des  fieereskOrpers,  für  welchen  derartige  Normen  der  Bewegung  und  Ver- 
wendung berechnet  sind.  Gewisse  Normal-Formen  für  die  Bewegung,  Ruhe  und 
Entwicklung  der  Armeetheile  bis  zur  Armee  im  Grossen  und  Ganzen  müssen  dem 
Leiter  derselben  vorschweben,  ihre  Anwendung  nach  Frfordemiss  der  kaleidoskopisch 
wechselnden  Umstände  dagegen  darf  nicht  zu    geistlosem  Formalismus  erstarren. 

Die  Technik  einer  Kunst,  ihre  formalen  Kegeln  und  Handgriffe  können 
erlernt  werden,  ihr  geistiges  belebendes  Moment  wird  als  Blüthe  des  Talentes^ 
oder  Götterfunken  des  Genie's  immer  nur  das  Erbtheil  weniger  Auserwählten 
bleiben.  Man  hüte  sich  aber,  die  Technik  desshalb  gering  zu  schätzen.  Ihre  gründ- 
liche Kenntniss  wird  selbst  den  bescheiden  Begabten  zu  achtbaren  Leistungen^ 
zum  brauchbaren  Werkzeuge  des  höheren  Talentes  und  kräftigen  Willens  befähigen, 
der  Begabteste  dagegen,  ohne  die  technische  Durchbildung  und  Uebung,  wird  in 
der  Durchführung  seiner  vielleicht  genialsten  Ideen  an  den  Details  der  Aus- 
führungscheitem. 

Wer  in  diesen  und  in  ähnlichen  Werken  einen  „Schimmel"  sucht,  der  ihn 
über  die  Untiefen  der  Gedankenlosigkeit  sicher  und  bequem  an's  Ziel  tragen  könnte, 
der  wird  freilich  der  Enttäuschung  nicht  entrinnen.  Wer  dagegen  die  Mühe  nicht 
scheut,  die  in  diesem  Buche  niedergelegten  theoretischen  Grundsätze  durch  An- 
wendung auf  concrete  historische  Verhältnisse  und  Thatsachen  zu  prüfen,  der  wird 
für  jede  mögliche  Kriegslage  anwendbare  goldene  Lehren  daraus  schöpfen. 

Ai^ch  dieser  Theil  enthält  gleich  dem  vorhergebenden  Einzelnes,  was  zur 
Discussion  auffordert ;  wir  unterlassen  aber  geflissentlich  darauf  näher  einzugehen, 
weil  eben  die  Anregung  zum  Nachdenken  und  selbstständigen  Urtheile  über  solche 
fragliche  Puncte  nur  geeignet  ist,  den  Nutzen  eines  gründlichen  Studiums  dieses 
Werkes  zu  erhöhen. 

Aus  dem,  was  Über  den  Inhalt  dieses  Theiles  gesagt  wurde,  könnte  viel- 
leicht geschlossen  werden,  dass  derselbe  ausschliesslich  für  die  zur  höheren 
Truppenführung  Berufenen  und  für  deren  specielles  Organ,  den  Generalstab, 
bestimmt  und  nutzbringend  erscheine.  Diese  Ansicht  wäre  irrig.  Das  Verständniss 
für  den  Gang  der  Maschine  im  Grossen,  als  welche  ein  Heer  in  gewisser  Hinsicht 
aufzufassen  ist,  trägt  wesentlich  dazu  bei,  die  Function  des  mindesten  Rädchens 
derselben  zu  sichern  und  zu  reguliren;  der  Führer  der  kleinsten  Patrulle  wird 
unter  gewissen  Umständen  seine  Bestimmung  besser  erfüllen  können,  wenn  seine 
Begriffe  von  der  Vertheilung  und  Bewegung  der  ganzen  Armee  auf  richtigem 
Verständnisse  beruhen,  wenn  er  seine  eigenen  engen  Verhältnisse  in  den  Rahmen 
des  Ganzen  passend  einzufügen  versteht.  Man  missverstehe  auch  dieses  nicht ; 
Gott  bewahre  uns  davor,  dem  Lieutenant,  welcher  eine  Patrulle  führt,  dem 
Unterofficier,  welcher  eine  Feldwache  commandirt,  strategische  Combinationen  zu- 
zumuthen;  derlei  Extravaganzen  machen  schon  bei  Uebungen  oder  in  Themas 
einen  komischen  Eindruck  und  erregen  die  gelinde  Verzweiflung  der  wirklich  zur 
höheren  Leitung  Berufenen.  Aber  der  Reiter-Officier,  welcher  entsendet  wird,  um 
eine  Verbindung  aufzusuchen  oder  zu  erhalten,  der  Patrullen-  oder  Posten-Com- 
mandant,  welcher  in  irgend  einer  Richtung  Staubwolken  entdeckt  oder  Kanonen- 
donner vernimmt,  werden  jedenfalls  schärfer  beobachten  und  richtiger  melden,  wenn 
sie  vom  Zusammenhange  und  Getriebe  des  Ganzen  wenigstens  keine  falschen 
Vorstellungen  haben.  Und  je  höher  der  Officier  in  der  Hierarchie  der  Führung 
emporsteigt,  desto  weniger  genügt  das  gedankenlose  Nachtreten  im  vorgezeichneten 
Geleise,  desto  nothwendiger  wird  der  verständnissvolle  Einblick  in  die  grösseren 
Verhältnisse. 
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Was  hat  denn  die  deutschen  [Führer  selbst  untergeordneter  Sphären  im 
letzten  Kriege  so  oft  znm  selbstfit&ndigen,  spontanen  Eingreifen  in  unvorgesehene 
Verwicklungen  beföhigt,  als  die  richtige  Einsicht  in  die  Zwecke  des  Ganzen  und 
in  die  allgemeinen  Lineamente  der  Operationen  im  Grossen.  Ohne  diese  Einsicht 
ist  das  blos  instinctive  marcher  an  canon  doch  nur  ein  blosses  Glücksspiel  nnd 
ein  oft  sehr  bedenkliches  Anskunftsmittel.  Verlangt  man  diese  Einsicht,  diesen 
üeberblick  mit  Becht  vom  Generalstabs-Officier  nach  Verhältniss  seiner  Sphäre  nnd 
Stellung,  so  darf  sie  noch  viel  weniger  dem  General  fremd  sein. 

Dem  vorliegenden  Werke,  gleich  wie  seinen  Vorgängern,  «Technik  der 
Armeeleitung** ,  „Abhandlung  über  Eriegsmärsche** ,  „Armee  in  der  Bewegung**, 
gebührt  das  unleugbare  hohe  Verdienst,  das  Verständniss  für  die  Verhältnisse 
der  Heeresleitung  im  Grossen  und  Ganzen,  für  die  sogenannte  Generalstabs- 
Technik,  früher  das  blos  traditionell  fortgepflanzte  Mysterium  weniger  Auser- 
wähl t^n.  Allen  zugänglich  gemacht  zu  haben.  Darin  liegt  ein  unermesslicher 
Gewinn  für  die  Armee  im  Allgemeinen  und  für  den  Generalstab  insbesondere, 
denn  der  beste  Generalstab  wird  nur  dann  sein  Bestes  zum  Heile  der 
Armee  zu  leisten  vermögen,  wenn  er  allseits  der  verständnissvollen  Unterstützung 
seiner  wichtigen  Wirksamkeit  begegnet. 

Darum  sei  dies  Büchlein  den  Cameraden  des  Generalstabes  sowie  jenen  der 
Truppe  gleich  loigelegentlich  empfohlen.  —  L.  J.  — 

Anleitung  zur  systematischen  Ausbildung  im  Felddienste,  von  Major 
Baron  Böcklin,  3.  Auflage,  nach  dem  Dienst  -  Reglement,  U. 
Th.,  y.  J.  1 874  umgearbeitet  Teschen  1874.  P  r  o  c  h  a  s  k  a.  60  kr. 

Der  Name  des  Verfassers  hat  einen  sehr  guten  Klang.  Die  Chiffire  B.  B. 
ist  hei  Troupiers  mit  dem  A.  B.  in  Verbindung   gebracht  worden.  Partie  A. 

fegen  Partie  B.  nach  B.  B.  instruiren,  heisst  die  geflügelte  Phrase.  Ihr  gebührt 
as  Becht,  allgemein  zur  Geltung  zu  kommen. 

In  der  yorliegenden «  wie  in  allen  Schriften  des  Major  Baron  BOcklin 
tritt  die  milit&rische  Pädagogik  vortheilhaft  hervor.  Sie  erinnert  an  Waldersee. 
Damit  allein  empfiehlt  sich  die  Methode.  B.  B's.  Erörterungen  haben  aber  noch 
einen  besonderen  Werth,  sie  tragen  —  unseren  thats&chlichen  Verhältnissen  volle 
Bechnung. 

Das  Studium  der  Detail-Schulung  vom  psychologischen  Standpuncte  ist  höchst 
schwierig,  ipan  kann  es  darum  nicht  von  jedem  Officiero  fordern.  Was  man  von 
jedem  eifrigen  Officiere  erwarten  soll,  ist,  dass  er  die  ihm  gebotene  Anleitung 
benütze. 

Wer  die  Zusammenstellungen  prüft  nnd  verwerthet,  der  wird  die  Einfach- 
heit und  Zweckmässigkeit  schätzen  lernen.  Manches  gleicht  dem  Ei  des  Columbus. 

Den  grOssten  Nutzen  versprechen  wir  uns  aus  der  Erkenntnis  der  Noth- 
wendigkeit,  dass  alle  Abtheilungs-Commandanten  sich  für  jede  Übung  ähnliche 
Programme  entwerfen. 

In  einem  Puncto  stimmen  unsere  As  schauungen  mit  jenen  des  Herrn 
Autors  nicht  ganz  Überein.  Er  rathet,  den  Recruten  erst  dann  in  grossere  Eorper 
zu  steUen  und  mit  geübterer  Mannschaft  manOvriren  zu  lassen,  wenn  er  systematisch 
im  Detail  ausgebildet  ist.  Wir  verfechten  entgegen  dieser  Ansicht  den  grossen 
Nutzen  des  Anschauungs-Unterrichtes  und  erwägen  die  dadurch  erzeugten  Ein- 
drücke auf  die  Fassungsgabe  des  Mannes.  Becruten  können  immerhin  zeitweise 
mit  gut  geschulten  Leuten  zusammengestellt  werdep,  damit  sie  durch  die  Nach- 
ahmung lernen,  hauptsächlich  aber,  damit  sie  einen  Begriff  gewinnen  von  der 
Bolle, .die  sie  zu  spielen  haben.  Wird  das  Interesse  des  Mannes  angeregt,  so  werden 
auch  die  Bilder  in  seiaer  Erinnerung  haften  bleiben  und  die  Belehrungen  des 
Unterrichtenden  werden  später  greifbarere  Formen  annehmen,  im  Hinweis  auf 
das  Oesehene. 

Sehr  gut  ist  die  empfohlene  Einführung,  bei  den  ersten  Übungen  keinem 
Manne  zu  erlauben,  einen  Schuss  abzugeben,  wenn  er  nicht  durch  5  Secunden 
im  Anschlag*  auf  einen  im  nahen  Schussbereiche  befindlichen  Gegner  auszuhalten 
vermag.  Dergleichen  ptaktische  Winke  finden  wir  viele. 

5» 
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Mit  Becht  weist  Major  BGcklin  darauf  hin,  dass  die  Verabredung  all- 
gemein bekannter  Zeichen  znr  Verständigung  nicht  yers&amt  werden  solle,  ob- 
gleich das  Beglement  sie  nicht  ausdrücklich  rorschreibt.  Diese  vereinbarten  Zeichen 
mfissen  im  ganzen  TruppenkOrper  die  gleichen  und  unabänderlich  sein,  damit  die 
vom  Urlaube  und  aus  der  Beserve  Einrflckenden  gleich  wieder  mit  ümen  Ter- 
traut  gemacht  werden  können. 

Pas  Format  solcher  Schriften  anbelangend,  erscheint  es  zweckmässiger,  sie 
handsamer  zu  gestalten ;  sie  sollten  ungeföhr  die  Grosse  des  Dienst-Beglements  und 
unserer  sonstigen  neuem  Instructionen  haben,  also  ein  Taschen-Format. 

—  Trp.  — 

Der  Dienst  der  Vorpoeten  im  Sinne  des  neuen  Dienet-Regiements. 

Von  Major  Hotze,  Professor  der  Taktik  aiq  k.  k.  Central-Infim- 
terie-Curse.  Tescheu.  1874.  Prochaska.  1  fl.  20  kr. 

Die  grossen  Vorzüge,  welche  die  Schriften  des  Major  Hotze  vor  Tielen 
anderen  auszeichnen,  bestehen  in  Folgendem:  Kürze,  Einfachheit,  Klarheit  der 
Biction,  kein  Wort  zu  viel,  kein  Wort  zu  wenig,  jedes  hat  seinen  rollen  Sinn 
und  seine  Bedeutung;  wo  blos  der  Kern  geboten  wird,  da  liegt  Kraft. 

Ein  anderer,  für  uns  nicht  hoch  genug  anzuschlagender  Vortheil  ist,  dass 
Major  Hotze  sich  Tollständig  an  die  dienstlichen  Instructionen  hält,  diese  erläutert 
und  dadurch  deren  Ansehen  fördert.  Wir  haben  viel  zu  viel  und  zu  lange  Anlass 
gehabt,  manche  unserer  Vorschriften  zu  kritisiren,  andere  sogar  zu  bekämpfen, 
'als  dass  wir  nicht  mit  Freude  Schriften  begrüssen  würden,  welche  unsere  guten 
Instructionen  nach  Gebühr  würdigen. 

Ein  weiterer  grosser  Vorzug  des  vorliegenden  Buches  ist,  dass  es  dem 
Officier  sozusagen  condensirte  Praxis  und  Boutine  bietet.  Hotze  führt  uns  mitten 
in  das  Leben  hinein.  Wir  lesen  gern  seine  aphoristischei)  Kernsätze,  wir  erklimmen 
mit  ihm  die  Hohe,  um  die  Situation  zu  überblicken,  wir  folgen  ihm  auf  jeden 
Punct  der  Vorposten,  erwägen  an  seiner  Hand  die  Details,  fühlen  mit  dem  Meister 
die  Nothwendigkeit  des  Zusammenhanges,  die  ünverlässlichkeit  des  Nachbars,  auch 
wenn  er  gut  Freund  ist,  und  haben  stets  dankbare  Anerkennung  für  praktische 
Winke,  deren  es  die  grosse  Menge  eingestreut  gibt. 

Diese  Art  zu  lehren,  muss  ausserordentlichen  Nutzen  schaffen,  denn  sie 
verbindet  die  Anschauung  mit  der  Praxis.  Das  Beglement  kann  nicht  für  alle 
denkbaren  Fälle  Verhaltungs  -  Massregeln  geben.  Dass  es  Normen  und  Normal- 
Vorposten- Aufstellungen  verzeichnet,  ist  nur  zu  billigen.  Es  wäre  schlimm ,  wollte 
Jemand  den  Werth  fester  Formen  anzweifeln.  Das  Be  .dement  lässt  aber  anch  den 
nöthigen  Spielraum,  indem  es  betont,  dass  unter  Umständen  das  Vorposten-System 
entsprechend  modiÜcirt  werden  kann.  Auch  ein  dickleibiges  Buch,  welches  das 
Thema:  Sicherheitsdienst  im  Felde,  abhandelt,  wird  den  Gegenstand  nie  erschöpfen; 
immer  wieder  gäbe  es  etwas  zu  erörtern,  immer  filnde  der  Leser  Variationen  über 
die  gleichen  Motive:  Sehen,  Hören,  Beobachten,  Sichern  u.  s.  f.  Das  Wie  gibt 
«u  zwei  Drittheil  der  praktische  Sinn. 

Praktischer  Sinn  und  Erfahrung  sind  zwei  wichtige  Dinge  im  militärischen 

Leben.  In   den  allermeisten   Lagen  sind  sie  werthvoUer   als   die  Genialität.  Der 

Soldat  braucht  kein  Gelehrter  zu  sein  und  kein  Philosoph.   Aber  der  Officier  soll 

ein  offenes  und  geschultes  Verständniss  haben   und  mit  praktischem  Auge  sehen. 

I  Letztere  Eigenschaft  hervorzurufen,  zu  steigern,   zu  erweitem,  dazu  ist  Hotze's 

Lehrmethode  vorzüglich  geeignet.  Sie  wirkt  auch  dahin,  dass  dem  Lernenden, 
man  verzeihe  den  Ausdruck,  der  Knopf  aufgehe. 

Das  Buch  ist  zunächst  für  die  Frequentanten  des  Central-Infanterie-Curses, 
also  für  alte,  erfahrene  Offleiere,  geschrieben,  deren  aber  meist  nur  auf  empirischem 
Wege  erworbene  Kenntnisse  in  ein  System  gebracht  werden  sollen.  Das  zu  thun, 
vermae  das  Buch  in  vollem  Maasse.  So  mancher  unserer  älteren  Kameraden  wird 
Reminiscenzen  aus  längst  vergangener  Zeit,  Episoden  aus  sturmbewegten  Tagen 
hervorholen  und  mit  einem  tiefen  Seufzer  sich  sagen:  Schade,  dass  man  uns 
alles  dieses  so  spät  sagt  und  lehrt!  Es  ist  eben  durch  lange,  lange  Jahre  die 
Unterweisung  der  Truppen-Offtciere  schwer  vernachlässigt  irorden. 
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Darin  liegt  ein  denÜicher  Fingerzeig  fÄr  Commandanten  nnd  Lehrer  jener 
Milit&r^chnlen,  in  welchen  der  jüngere  Nachwuchs  zu  unterrichten  ist.  Mögen 
diese  Ton  dem  im  TorUegenden  Buche  Grehotenen  den  ausgiebigsten  Gebrauch 
machen.  Auch  jeder  sich  selbst  unterrichtende  Officier  wird  gern  zu  dem  Buche 
greifen,  um  es  nicht  aus  der  Hand,  mindestens  aber  sich  so  zur  Hand  zu  legen, 
dass  er  in  einschlägigen  Fällen  sich  Baths  erholen  kann. 

Es  wäre  ein  müssiges  Unternehmen,  wollten  wir  in  den  Einzelheiten  des 
Buches  stöbern,  etwa  um  Meinungsyerschiedenheiten  nebensächlicher  Natur  da 
entgegenzustellen,  wo  nur  die  momentane  Lage  und  die  Verhältnisse  entscheiden 
können,  was  das  nichtigste,  das  Zweckmässigste  oder  das  Klügste  sei.  Wir  fassen 
das  Ganze  zusammen,  das  Ganze  ist  Torzüglich.  Es  tritt  bescheiden,  ohne  Auf- 
sehen in  die  Welt,  aber  es  empfiehlt  sich  tou  selbst,  der  gute  Klang  des  Namens 
ist  seine  beste  Anempfehlung.  Manch*  schreibselige  Natur  hätte  aus  dem  Bändchen 
ein  Compendium  gemacht,  manchem  Leser  schiene  eine  eingehendere  Erörterung 
begehrenswerth.  Ghit,  dass  der  Stoff  zusammengedrängt  ist,  gut,  dass  die  weitaus 
grösste  Zahl  Kameraden  langathmige  Episteln  nicht  liest. 

„Weil  ich  keine  Zeit  habe,  Ihnen  einen  kurzen  Brief  zu  schreiben,  schreibe  ich 
einen  langen.''  Es  ist  schwerer  yiel  und  Gutes  zu  denken,  als  viel  und  —  Seichtes 
zu  schreiben.  Hetze  hat  viele  Jahre  hindurch  unter  manchen  Zonen  und  Himmels- 
strichen Erfährungen  gesammelt.  Er  bietet  sie  uns  in  gedrängter  Kürze.  Wir 
wissen  es  ihm  Dank  und  möchten  noch  recht  oft  Anlass  finden,  für  ähnliche 
Arbeiten  dem  Verfasser  den  Dank  der  Cameraden  auszudrücken.        —  Trp.  — 

Taktische  Beispiele,  von   Hugo   Helvig,  k.  bayer.    Generalstabs* 
Major.  L  Das  Bataillon.  Berlin.  1874.  Mittler.  2  fl.  40  kr. 

Der  Verfasser  sagt  im  Vorworte  mit  grossem  Freimuthe,  dass  die  Ezercir- 
platz  -  Uebungen,  wie  sie  gegenwärtig  noch  stattfinden,  unzweckmässig  sind.  Er 
hebt  herror,  dass  das  Exercir-Eeglement  des  deutschen  Heeres  die  Üebung  kriegs- 
gemässer  Formen  nicht  hindere,  aber  auch  nicht  geradezu  fßrdere,  dass  es  nicht 
auf  der  Höhe  der  Zeit  stehe. 

Diese  Erfahrungen  haben  den  Entschlus»  zur  Eeife  gebracht,  30  Beispiele 
oder  —  wie  wir  sie  lieber  nennen  würden  —  80  Programme  zu  taktischen 
Uebungen  im  Bataillon  auf  dem  Exercirplatze  zusammenzustellen  und  damit 
Anregung  zu  weiteren  Arbeiten  ähnlicher  Art  zu  geben.  Jedem  Beispiele  ist  das 
taktische  Motiv  in  kurzen  Worten  vorangestellt.  Bei  jedem  ist  das  Commando 
(Signal)   angegeben,  jeder    Moment  wird  mit  der   Truppen-Signatur  anschaulich 

gemacht.  Das  Ganze  wird  dadurch  so  übersichtlich  und  fasslich,  dass  es  der 
^mmentare  entbehren  kann. 

Unserer  Ansicht  nach  ist  das  Buch  geeignet,  viel  Nutzen  zu  schaffen;  die 
praktische  Anordnung  findet  unseren  vollen  Beifall.  Wir  können  nur  wünschen, 
dass  es  in  unsere  Verhältnisse  übertragen  werde ,  das  heisst,  dass  sich  ein 
praktischer  Kopf  herbeiliesse ,  diese  Hufsmittel  für  Gefechtsübungen  unseren 
reglementaren  Vorschriften  anzupassen,  was  keine  Schwierigkeiten  haben  wird. 
.Das  Bataillon  besteht  auch  hier  aus  4  Compagnien;  es  liegt  somit  auf  der  Hand, 
dass  wir  aus  den  preussischen  Formen  die  Osterreichischen  herauslesen  können, 
Taktik  und  Gefechtsweise  bleiben  sich  gleich. 

Wenn  wir  es  als  wünschenswerth  bezeichnen,  dass  diese  Zusammenstellungen 
unserem  Beglement  angepasst  würden,  so  haben  wir  hiebei  die  Schulung  der 
Truppe  von  jenem  Standpuncte  im  Auge,  der  drei  Phasen  unterscheidet: 

a)  die  Erlernung  und  Einübung  von  Aufstellungs-,  Bewegungs-  und  Entwick- 
lungs-Formen auf  dem  ebenen  Exercirplatze, 

h)  die  Einübung  der  bei  a)  bezeichneten  Formen  ohne  bestimmten  Gefechts- 
zweck auf  wechselndem  Terrain,  und 

o)  die  ^Anwendung  der  Formen  zur  Losung  einer  taktischen  Aufgabe  mit 
Zusammenhang  und  bestimmt  ausgesprochenem  Gefechtszwecke. 

Die  Beispiele  des  Buches  sind  für  den  Exercirplatz  angelegt  und  halten  die 
lütte  zwischen  unseren  Uebungäarten  a  und  c  Wir  meinen,  die  Beispiele  sollten 
für  e  berechnet  sein,  am  besten  mit  Benützung  von  Plänen  im  grossen  Maassstabe, 
wie  jener  des  Brucker  Lager-Bajons,  und  mit  voller  Gegenseitigkeit. 
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Sehr  zweckmässig  ist  die  Yerschiedeiiheit  der  Yerhältnisse,  in  welchen  der 
Verfasser  das  Bataillon  auftreten  lässt,  anfangs  allein,  dann  im  Znsammenwirken 
mit  anderen  Truppen  in  mannigfachen  Gefeohtslagen.  Diese  Mannigfaltigkeit 
kann  natürlich  in*s  Unendliche  ausgedehnt  werden,  immer  aher  lassen  sich  Ana- 
logien mit  ähnlichen  Situationen  nachweisen.  Je  öfter  man  Gelegenheit  findet, 
die  Correctheit  der  Anwendung  zu  erkennen,  je  öfter  und  je  besser  sich  das 
Bild  des  taktisch  richtigen  Vorganges  dem  geistigen  Auge  einprägt,  desto  grösser 
wird  der  Gewinn  für  das  Studium.  Alles  dies  stützt  sich  auf  die  Yortheilhafteste 
aller  Methoden,  auf  den  Anschaunngs-Ünterricht. 

Unser  neues  Exercir-Beglement  hat  den  Erfahrungen  und  Fortschritten  der 
jüngsten  Epoche  volle  Rechnung  getragen,  dessen  Formen  sind  der  gegenwärtigen 
Kampfart  vollkommen  entsprechend.  Die  reglementaren  Feststellungen  und  Andeu- 
tungen gewähren  uns  eine  so  schätzenswerthe  Freiheit  in  der  Anwendung  der 
Formen,  dass  wir,  wo  wir  einerseits  dieses  Fortschrittes  froh  geworden  sind, 
anderseits  es  beklagen  müssten,  w^nn  nach  dem  früheren  Festhalten  an  starren 
Formen  jetzt  eine  schädliche  Üngebundenheit  platzgriffe.  Wir  brauchen  so  gut  wie 
unsere  norddeutschen  Standesgenossen  solche  Bilder,  wir  vielleicht  aus  Gründen, 
die  von  jenen  abweichen,  welche  Major  Helvig  als  Motive  zu  seiner  Arbeit 
anführt.  Wir  brauchen  sie,  um  den  routinirten  Truppen-Offioier  in  seinem  Wissen 
und  Können  zu  bestärken,  und  um  den  ungeübten  abzuhalten,  unrichtiges  für 
erlaubt  zu  halten. 

Der  vorliegende  Band  ist  mit:  „I.  Das  Bataillon*  bezeichnat,  was  darauf 
hindeutet,  dass  ähnliche  Beispiele  für  grössere  Truppenkörper  zu  bringen  beab- 
sichtiget ist.  Für  unsere  Bedürfnisse  würden  wir  den  gleichen  Vorgang  auch  mit 
Abtheiluogen  unter  einem  Bataillon,    mit  Compagnien  und  Zügen,  herbeiwünschen. 

Dem  Verfasser  gebührt  das  Verdienst  —  unseres  Wissens  —  der  Erste  zu 
sein,  welcher  diese  Gattung  praktischer  Hilfsmittel  in  so  einfacher  Weise  zu 
geben  verstand.  —  Trp.  — 

Methode  zur  Ausbildung  des  Piänklers,  dann  der  Compagnie  zum 
zerstreuten  Gefechte.  Von  Julius  v.  Meichsner,  k.  k.  Oberlieu- 
tenant  des  Inft.-Rgts.  Nr.  62.  Carlsburg.  1874.  Selbstverlag  des 
Verfassers.  40  kr. 

Mit  Befriedigung  begrflssen  wir  diese  Abhandlung,  weil  wir  hier  ein  Ge- 
biet betreten  sehen,  welches  bei  uns  selten  einer  eingehenden  Besprechung  unter- 
zogen wird. 

Die  Militär  -  Literatur  Deutschlands  zeigt,  in  welch'  eingehendem  Maasse 
dort  die  Ausbildung  des  Mannes  in  jedem  Zweige  seiner  Obliegenheiten  von  ver- 
schiedenen Standpuncten  aus  erörtert  wurde  und  noch  immer  erörtert  wird. 

Das  Bachlein  zeigt  viel  praktischen  Blick,  und  eben  diesem  ist  es  wohl  zu 
danken,  dass  der  Herr  Verfasser  die  undankbarere  Aufgabe,  welche  das  Studium 
eines  scheinbar  untergeordneten  Stoffes  bildet,  übernommen,  und  damit  mehr 
gethan,  mehr  wirklichen  Nutzen  geschaffen,  als  so  viele  nicht  werthlose  Kräfte,  die 
sich  leider  an  hohen  Fragen,  denen  sie  nicht  gewachsen,  zersplittern  und  abnützen. 

Wenn  wir  einmal  mehr  Gewicht  auf  die  praktische  Ausbeutung  unserer 
Vorschriften  legen,  werden  sie  uns  auch  erst  verständlich  und  dann  sehr  werth- 
voll  werden 

Hoffen  wir,  dass,  angeregt  durch  diese  vorliegende  Schrift,  auch  Andere 
dem  HerrU'  Verfasser  auf  dieser  Bahn  folgen  und  das  Thema  der  Truppenbildung, 
gestützt  auf  ihre  Erfahrungen,  beleuchten  und  der  Bearbeitung  unterziehen  werden. 

Dass  von  den  reglementarischen  Bestimmungen  in  keiner  Weise  —  ob  in 
Terminologie,  oder  anderer  Hinsicht  —  abgewichen  werden  darf,  halten  wir 
für  seibstvetst&ndlieh,  da  nur  dann  für  den  jungen  Officler  ein  wahrer  Nutzen 
erzielt  werden  kann. 

Schriften,  die  bestimmt  sind  den  Untere fficieren  erläuternd  an  die  Hand 
zu  gehen,  müssten  dagegen  in  populärer  Weise  gehalten  werden,  um  nicht  über 
das  Ziel  zu  schiessen  und  das  Fassungsvermögen  derselben  zu  überbürden. 

—  67.  — 
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Die  GriflTe  und  die  Chargtrung  mit  dem  lnfanterie*Gewehr  M.  7i  nacii 
dem  Exercir-Reglement  vom  Jalire  1870  etc.  Berlin  1874. 
Mittler.  12  kr. 

Auf  19  Seiten  werden  die  nach  dem  Exercir-Reglement  Tom  Jahre  1870,  ^ 
and  der  laut  Ordre  vom  26.  Juni  1873  fOr  die  Handhabung  des  (Gewehres  M.  71 
(Modell  Maas  er)  genehmigten  Abänderungen  vollinhaltlich,  ohne  jedweden   Com- 
mentar,  dem  Leser  vorgefahrt. 

Von  Interesse  dürften  nur  die  Chargir-Grifife  mit  dem  Infanterie-Gewehre 
M.  71  sein,  um  durch  diese  die  Handhabung  des-  Mauser -Gewehres  kennen 
zu  lernen. 

Auf  das  Commando  r  ,,Bataillon  soll  chargiren**  —  » Geladen  1**  erfolgt  nach- 
folgende Ausführung:  aus  der  Stellung  mit  Gewehr  über  (nach  unserem  alten 
Reglement  das  n Schultert":  (Kolben  hoch).  Die  Unke  Hand  zieht  das  Gewehr  etwas 
jrechts  drehend  nach  dem  linken  Schenkel,  die  rechte  umfasst  den  Eolbenhals, 
und  während  der  Mann  sich  halb  rechts  wendet,  bringt  er  das  Gewehr  zur 
rechten  Hüfte  herum,  wobei  die  linke  Hand  es  in  Empfang  nimmt,  indem  sie 
es  im  Schwerpuncte  fasst,  den  Daumen  längs  des  Schaftes  ausstreckt  und  das 
Korn  ungeföhr  mit  dem  Auge  in  gleiche  Höhe  bringt. 

Das  Gewehr  liegt  dabei  mit  seiner  unteren  Kolbenecke  über  der  rechten 
Hüfte;  der  rechte  Unterarm  list  leicht  an  die  äussere  Seite  des  Kolbens  an- 
gelegt. 

Der  Kopf  wendet  sich  nach  dem  Schlosse,  die  rechte  Hand  umfasst  den 
Knopf  von  unten  her  mit  voller  Faust,  so  dass  der  kleine  Finger  an  der  Leit- 
schiene  Hegt,  dreht  die  Kammer  nach  links  und  führt  sie  in  einem  Zuge  ohne 
Gewalt  nach  rückwärts,  wobei  dem  Gewehre  mit  dem  linken  Handgelenke  ein 
kurzer  rechtsdrehender  Ruck  gegeben  und  dadurch  die  Patrone  aus  der  Patronen - 
Einlage  geworfen  wird.  —  Daraiä  geht  die  rechte  Hand  unterhalb  des  Gewehres 
nach  der  Patronen-Tasche,  ergreift  mit  Daumen  und  Zeigefinger  die  Patrone  am 
Rande,  zieht  sie  heraus  und  legt  sie  in  die  Patronen-Einlage.  —  Die  rechte 
Hand  ergreift  wieder  den  Knopf,  jedoch  ihn  von  links  oben  her  zwischen  der 
Innern  Handfläche  und  Daumenwurzel  fassend,  schiebt  die  Kammer  ohne  Gewalt 
gegen  den  Lauf  vor  und  dreht  sie  in  einem  Zuge  nach  rechts  hemm.  Darauf 
geht  die  rechte  Hand  an  den  Sichemngsflügel  und  dreht  diesen,  das  vorderste 
Glied  des  Daumens  von  unten  und  das  hintere  Glied  des  Zeigefingers  von  oben 
her  gegen  denselben  legend,  kurz  nach  rechts  herum;  der  Kopf  wird  in  die 
Höhe ,  das  Gewehr  auf  die  Schulter  genommen,  und  der  Mann  herstellt  die 
Front. 

Das  Schiessen  erfolgt  auf  die  Commandos: 

1.  Fertig! 

2.  Legt  —  an 
8.  Feuer! 

4.  Geladen! 

Bei  1  liegt  das  Gewehr  wie  beim  Laden  in  der  schrägen  Lage  und  wird 
der  Sicherheits-Flügel  herumgedreht. 

Nach  2  wird  noch  avertirt:  Fuss!  —  Knie!  —  Brust!  — | 

3  wird  gedehnt  ausgesprochen.  — 

Der  Mann  bleibt  nach  abgegebenem  Schusse  so  lange  in  Anschlag,  bis  das 
Commando  4  erfolgt,  worauf  die  Ladung  ohne  Benützung  des  Sicherheits-Flügels 
ausgeführt  wird. 

Das  Einstellen  des  Feuers  erfolgt  auf:  Gewehr  in  —  Ruh!  •—  worauf  erst 
wieder  der  Sicherheits-Flügel  herumgedreht»  resp.  das  Schloss  gesperrt  wird. 

Sowohl  die  Lade-  als  die  Feuergriffe  werden  beim  Unterrichte  zerlegt  und 
durch  Vorzählen  griffweise  gelehrt. 

Dass  diese  Ghriffe  dem  Manne  in  allen  KOrperstellun^en  geläufig  sein  müssen 
ist  selbstverständlioh,  demnach  auch  der  Unterricht  in  dieser  Richtung  mit  Ge- 
nauigkeit gehandhabt  wird. 

—  67.*'— 
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Wie  gestaltet  eich  das  Exercir-Reglement  der  Infanterie  nrnh  &&r 
a.  ii.  Cabinets -Ordre  vom  19.  März  18737  Eme  Begiements- 
Studie  nebst  Ansichten  über  Ausbildung  von  Janson,  Haupt- 
mann im  Generalstabe.  Berlin  1873.  Mittle.r.  30  kr. 

Durch  die  preossisdie  Cabinets  -  Ordre  vom  19.  März  1873  wurden  nene 
G^rnndsätze  eiiigefCLhrt,  die  bis  anf  Weiteres  bei  der  Ansbiidang  und  Führong^ 
der  preussisch-dentschen  Infanterie  zur  Geltung  kommen  sollen. 

Da  durch  dieselben  das  Exercir-Reglement  eine  wesentlich  veränderte  Gre- 
stalt  erhalten  hat,  wird  Tom  Verfasser  Paragraph  für  Paragraph  durchgegangen 
und  geprüft,  inwieweit  jeder  einzelne  modificirt  worden. 

Demjenigen,  welcher  Interesse  für  das  Studium  fremder  Heere  hat,  kann 
dieses  kleine,  nur  30  Seiten  umfassende  Werkchen  empfohlen  werden.  Hit  Sach- 
kenntniss  bearbeitet,  orientirt  es  Jeden  in  den  stattgehabten  Yerbessenmgen  der 
Exercir-Vorschriften  der  k.  preussischen  Armee.  —  67.  — 

Anleitung  zur  Darstellung  von  Gefechtsbildern  mittelst  des  Kriegs- 
spiel-Apparates, von  Th.  von  Trotha,  Oberst  z.  D.  3.  Auflage. 
Berlin  1874.  Mittler.  72  kr. 

Das  Erscheinen  der  dritten  Auflage  dieser  Broschüre  spricht  ebenso  sehr  ffir 
den  Werth  derselben,  wie  für  die  unermüdliche  Pflege,  deren  sich  das  Eriegsspiel 
in  den  Beihen  der  preussischen  Armee  erfreut. 

Machte  der  Feldzug  1866,  in  welchem  die  neuen  Feuerwaffen  zu  einer  nn- 
geahnten  Geltung  kamen,  eine  Umarbeitung  der  ersten  Auflage  nothwendig,  so 
hat  der  Feldzug  1870—71  manche  tactische  Fragen,  die  nach  jenem  Feldznge 
gleichsam  offen  blieben,  Lösungen  zugeführt,  wie  sie  selbst  von  gewiegten  Tac- 
tikem  nicht  immer  erwartet  wurden. 

Dass  das  Kriegsspiel  hiedurch,  sowie  durch  die  Erscheinungen  des  jüngsten 
Feldzuges  nicht  nur  Nichts  verloren,  sondern  als  werthvolles  Lehrmittel  in  den 
Augen  aUer  Jener,  die  eine  gründliche  wissenschaftliche  Vorbereitung  des  Officien« 
für  den  Krieg  als  unerlässlich  erachten,  an  Bedeutung  gewonnen  hat,  hebt  zu- 
nächst der  Verfasser  hervor.  Die  hiemit  im  Zusammenhango  stehende  grossere  Ver- 
breitung des  Spieles,  welche  sich  auch  auf  alle  fremden  Armeen  erstreckt,  mag 
nebstdem  auch  einer  der  Gründe  für  die  Ausgabe  einer  dritten  Auflage  gewesen  sein. 

Im  Wesentlichen  kann  sie  selbstyerständlich  gegenüber  der  zweiten  wenig 
Neues  bieten,  und  wir  dürfen  uns  daher  darauf  beschränken,  einen  Punct  herror- 
zuheben,  welchem  gegenwärtig  auch  in  unseren  Kreisen  eine  besondere  Beachtung 
geschenkt  wird.  Der  Herr  Verfasser  betont  im  Vorworte  die  Nothwendigkeit  gut^ 
Pläne  —  deren  wir  wohl  auch  bei  uns  sehr  dringend  bedürfen  —  und  spricht 
sich  hiebei  zugleich  für  die  Beibehaltung  des  bisherigen  Maassstabes  von 
1:8000  für  dieselben  aus,  um  durch  die  Einführung  eines  neuen  Maassstabes  von 
1:6250  die  Truppenzeichen  bei  den  vorhandenen  Kriegsspiel- Apparaten  nicht  un- 
brauchbar zu  machen. 

Diesem  Ausspruche  des  Herrn  Verfassers  kOnuen  wir  uns  für  unsere  Bedürf- 
nisse nicht  anschliessen.  Die  Einführung  neuer  Pläne,  deren  Maassstab  ein  Viel- 
faches jenes  unserer  neuen  Generalstabs-Karten  ist,  würde  die  Beischaffung  derselben 
erleichtern,  da  hiefür  der  zweifache  Maassstab  (1 :  6250)  unseren  neuen  Doppelmaass- 
Aufnahmen  (1:12500)  ganz  entsprechend  wäre.  Die  hieza  nothwendigen  Truppen- 
zeichen konnten  dann  auch  für  das  grosse  i,8trategische''  Kriegsspiel  verwcrthet 
werden.  Endlich  wird  auch  hier  beim  Spiele  das  Meter-Maass  einsah  eingeführt 
werden  rnüasen. 

Dass  dieser  Schritt  unvermeidlich  ist,  bedarf  kdner    nähoren  ErOrteronf. 

Man  entschUesse  sich  denabalb  so  bald  als  möglich  hiezu,  da  hiedurch 
allein  der  Schade  betreff  des  Kriegsspiel-Materiales  auf  ein  Minimum  reducirt 
werden  ktante. 

Ueberdies  würden  durch  die  Einführung  des  neuen  MaaaBstabea  vea  1:626^ 
die  bis  jetzt  in  Verwendung  befindlichen  Apparate  nidit  abtolni  iiid>raaohlnr; 
jene  Truppenzeichen  entsprechen  nämlich  einem  Maassstabe  von  1:7200,  und  es 
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ergäbe  sich  gegenüber  dem  neuen  Maasstabe  «per  Bataillon  in  entwickelter  Linie** 
eine  Differenz  von  etwa  36  Schritten,  welche  bei  einer  Verwendung  im  Terrain 
wohl  nOthigenfalls  anch  tolerirt  werden  kann,  ohne  hiednrch  dem  Spiele  den 
Stempel  des  üorichtigen  zn  geben. 

Die  Einleitung  und  die  Begeln  fflt  die  Gefechtsdarstellung  sind 
nahezu  vollkommen  gleichlautend  wie  jene  der  zweiten  Auflage. 

Die  Schuss-Tabellen  fQr  die  .Wirkung  des  Infanterie-Feuers,  welche  —  wenn- 
gleich unter  den  günstigsten  Verhältnissen  —  von  396  Schuss  300  Treffer  ermOg- 
Sehen,  erachten  wir  im  Vergleiche  mit  den  Erfahrungen  des  Krieges  als  zu  hoch 
angenommen.  Bei  der  Bestimmung  der  Wirkung  des  Artillerie -Feuers  (für 
schwere  und  leichte  Geschütze)  werden  nur  vier  verschiedene  Distanzen  angenom- 
men, und  zwar  bis  500  Meter  (625  Schritt),  von  500^1000  Meter  (1250  Schritt), 
von  1000^1500  Meter  (1875  Schritt)  und  über  1500  Meter,  so  dass  die  Feuerwir- 
kung über  1875  Schritte,  abgesehen  von  einem  kleinen,  durch  die  Schuss-Tabelle 
ermöglichten  Spielräume,  als  gleich  angenommen  wird. 

Ebenso  wird  im  Gegensatze  zu  dem  bei  uns  üblichen  Vorgange  beim  Vor- 
gehen einer  Truppe  im  Feuer  schon  bei  einer  Distanz  von  600—800  Schritten 
nach  jedem  Zuge  der  Würfel  befn^,  ob  die  Truppe  weiter  vorgehen,  stehen 
bleiben  oder  umkehren  soll. 

Diese  verschiedene  Anschauungsweise  über  einzelne  Puncto  gegenüber    der 
unseren   regt  zum  vergleichenden  Studium  an    und  macht  im   Vereine  mit  der^ 
ffründlichen  und  interessanten  Behandlung  des  ganzen  Stoffes  die  Broschüre  für^ 
Jedermann  empfehlenswerth,  der  sich  ffir  den  Gegenstand  interessirt  und  hierüber 
Belehrung  sucht.  —  E.  v.  M.  — 

Betrachtungen  Aber  die  Organisation  der  österreichischen  Artillerie. 
Wien  1876.  Seidel.  2.  Auflage.  1  fl. 

Die  vorliegende  Broschüre  bespricht  die  Mängel  der  Osterreichischen  Artillerie 
und  stellt  Betrachtungen  über  die  Verbesserung  derselben  mit  Bücksicht  auf  die 
zur  Verfügung  stehenden  financiellen  Mittel  an. 

Der  Verfasser,  welcher  die  Artillerie  und  deren  inneres  Wesen  kennt,  und 
dem  jedenfalls  genaue  Aufschlüsse  nach  jeder  Richtung  zur  VerfQgung  gestanden 
sind,  —  sucht  in  dieser  Broschüre  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  in  Oesterreich 
nicht  allein  die  Verbesserung  des  Feld-  Artillerie-Materiales,  sondern  auch  eine 
gründliche  Reorganisation  der  gesammten  Artillerie  und  eine  Trennung  des  Personal- 
standes der  Feld-  und  Festungs-Artillerie,  sowie  eine  eventuelle  Auflassung  der 
jetzt  bestehenden  Zeugs-Artillerie-Depots  stattfinden  ~  und  ein  frischer  schaffender 
Geist  und  neues  Leben  in  die  Artillerie-Waffe  kommen  müsse. 

Wenn  wir  uns  auch  nicht  nach  jeder  Richtung  den  in  den  vorliegenden 
Betrachtungen  ausgesprochenen  Grundsätzen  anschliessen  können,  so  müssen 
wir  doch  gestehen,  dass  das  Ganze  Beachtung  verdient. 

Wir  finden  in  detii  ersten  Abschnitte  der  Broschüre  die  Besprechung  über  die 
technische  Artillerie.  Nach  einer  kurzen  Erklärung  übo*  die  Organisation  derselben 
und  der  jetzt  bestehenden  Artillerie-Zeugs- Anstalten,  gelangt  der  Herr  Verfasser  zu 
dem  Schlüsse,  dass  die  Erzeugung  durch  das  Aerar,  in  Folge  des  überaus  complicirten 
Verwaltungs-Systemes,  weit  kostspieliger  als  eine  eventuelle  Erzeugung  im  Wege 
der  Privat-Industrie  zu  stehen  komme,  und  die  Privat-Industrie  ausserdem  eine 
grössere  Leistungsfthigkeit  repräsenthre.  —  Eine  solche  Uebergabe  der  Erzeugung 
unter  gewissen  Bedingungen  würde  auch  der  heimischen  Privat-Industrie  zum 
grossen  Vortheile  gereichen. 

Russland,  Deutschland,  Frankreich,  Schweden  und  Dänemark  haben  die 
Geschfltz-Fabrioation  ebenfialls  einheimischen  Privaten  Übergeben.  —  Die  Erzeugung 
der  Munition  könnte  ja  in  eigener  Regie  behalten  werden. 

Das  Arsenal,  respective  die  Werkstätten  desselben,  würde  verpachtet  und 
damit  ansehnliche  Ersparnisse  erzielt  werden^  —  das  Arsenal  selbst  aber  könnte 
als  allffemeines  EriegsausrüstungB-Depot  verbleiben. 

Die  ArtiUerie-Zeugs-Depots  dienen  gegenwärtig  nur  mit  einem  kostspieligen 
Verwaltungs  -  Apparate  ids  Verlagsanstalten  für  altes,   ausser  Gebrauch  gesetäes 
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Material,  Tmd  die  Magazine  derselben  sind  mit  diesem  nnbranchbaren  Gerflmpel, 
dessen  Evidentfübrung  nnermesslicbe  Zeit  nnd  Mittel  bedingt,  angefiillt. 

Der  grOsste  Theil  dieses  alten  Materiales  könnte  als  wertbloser  Bestandtheil 
yeränssert  nnd  damit  Kraft,  Zeit  nnd  Banm  gewonnen  werden;  für  bistorisch 
wertbvolles  Material  würden  sich  wohl  noch  Plätze  zur  Deponirnng  finden. 

Die  Pulverfabrik  zu  Stein,  von  CIyU- Arbeitern  betrieben,  w&re  in  ihrer 
dermaligen  Organisation  zu  belassen.  Das  Palverwesen  kostet  dem  Aerar  903.856  fl. 

—  erzielt  jedoch  ein  Erträgniss  von  1,700.000  fl. 

Der  Herr  Verfasser  plaidirt  sodann  für  die  -  Aenderung  der  Benennung^ 
^Artillerie-Laboratorien"  in  nMunitions-Depots**  —  entsprechend  ihrem  mehr  allge- 
meinen, als  specifisch  artilleristischen  Charakter. 

Das  Bestehen  eines  eigenen  Materiales  für  die  Vornahme  der  Schiessübnngen 

—  zur  Schonung  des  Eriegs-Materiales  —  ist  gänzlich  überflüssig  nnd  aus  man- 
cherlei Gründen  geradezn  verwerflich.  —  Sowie  das  Feld- Artillerie-Material  der  Feld- 
Artillerie,  so  sollte  auch  das  Festungs-Artillerie- Material  der  Festungs- Artillerie 
in  eigene  Verwaltung  und  Verrechnung  übergeben  werden  —  und  die  Verwaltung 
nnd  Verrechnung  der  Munitions-  nnd  Pulver- Vorräthe  hätte  in  die  Verwaltung  der 
ArtiUerie-Laboratorien  (Mnnitions-Depots)  überzugehen. 

Desgleichen  wären  diese  Anstalten  mit  der  Ueberwachung  der  Privat-Pulver- 
werke  nnd  mit  dem  Pulver- Verschleiss-Gescbäfte  zu  betrauen. 

Durch  di^se  erwähnten  Maassregeln  würden  217  Officiere  nnd  1639  Mann 
für  anderweitige  Verwendung  disponibel,  und  ein  Eostengewinn  von  jährlich 
mindestens  800.000  fl.  erzielt. 

Jm  zweiten  Abschnitte  findet  die  Besprechung  über  die  Festungs- Artillerie  statt. 

Es  werden  die  Maassregeln  erörtert,  welche  ergriffen  wurden,  um  die  Festungs- 
Artillerie  aufzufrischen,  und  es  stellt  sich  heraus,  dass  diese  sich  nicht  bewährten. 
Man  transferirte  alte  Off  .eiere  der  Festungs  -  Artülerie  zur  Feld- Artillerie,  dagegen 
jüngere  Kräfte  dieser  zu  den  Festungs- Artillerie-Bataillonen,  und  theilte  auch  die 
aus  der  technischen  Akademie  neu  beförderten  Ofßciere  auf  ein  Jahr  bei  diesen 
ein.  Diese  Eintheilung  übte  auf  die  jungen  Officiere  keine  günstige  Wirkung  und 
die  Waffe  konnte  keinen  Nutzen  aus  diesen  noch  unerfahrenen  jungen  Männern 
ziehen.  —  Die  von  den  Festungs-ArtiUerie-BataiUonen  zur  Feld- Artillerie  trans- 
ferirten  Officiere  entsprachen  nicht  immer  den  Forderungen,  welche  man  an  den 
Batterie-Officier  stellt,  welcher  frischer,  ungebrochener  physischer  Kraft  bedarf! 

Der  Festungs-Artillerist  ist  an  bedächtige  Vorsicht  gewohnt,  er  muss  das 
unendlich  mannigfache  Material,  mit  dem  er  zu  wirken  berufen  ist,  nicht  nur 
gründlich  kennen  und  daher  eingehend  studiren,  sondern  er  muss  auch  als  Träger 
der  eigentlichen  Artillerie- Wissenschaft  auf  technischem  und  ballistischem  Gebiete 
gründlich  tu  Hause  sein,  und  ausgebreitete  fortificatorische  Kenntnisse  besitzen, 
um  das  Geschütz  entsprechend  verwenden  zu  können. 

Da  nun  beim  Feld- Artilleristen  durch  seine  wechselvolle  Thätigkeit  während 
vieler  Jahre  manche  Theorie  dem  Gedächtnisse  entschwunden  ist,  so  entspricht  auch 
er  in  vieler  Beziehung  wieder  nicht  dem  Dienste  bei  der  Festungs-Artillerie. 

Der  Herr  Verfasser  -  begründet  seine  Anschauung  über  die  Theilung  des 
Status  in  Feld-  nnd  Festungs- Artillerie  (wie  in  Deutschland  seit  1872  durchgeführt) 

—  mit  diesen  Beweismitteln,  und  kommt  zu  dem  Besumd:  dass  die  durch  unge- 
eignete Officiere  aus  der  Feld-Artillerie  besetzte  Festungs-Artillerie  noch  unter 
das  Niveau  herabsinken  werde,  auf  welchem  sie  sich  gegenwärtig  befindet, 
und  somit  zu  argen  Enttäuschungen  Anlass  geben  würde;  —  dass  viele 
Abtheilungen  der  Feld  -  Artillerie-Regimenter  durch  die  in  der  Eigenschaft  als 
Batterie-  (wenn  nicht  als  höhere)  Commandanten  zutransferirten  Festungs-Artil- 
leristen  im  Frieden  einer  bedenklichen  Lockerung  entgegengehen,  —  im  Kriege 
aber,  in  Folge  schlechter  Führung  — -  geradezu  verunglücken  würden,  —  ein  Besumö, 
welches  wir  denn  doch  wohl  als  ein  mehr  als  schwarz  gemaltes  betrachten 
müssen. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  sind  Vorschläge  über  die  Durchffthmng 
dieser  Organisation  enthalten. 

Auch  wird  das  Material  der  Festungs-Artillerie,  wie  es  dermalen  besteht, 
besprochen,  nnd  dessen  Kenntniss  und  Verwendung  kann  keineswm  leicht  genannt 
werden,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Osterreichische  Festungs  -  Artillerist  gegen« 
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wärtig  mit  52  verschiedenen  'Geschützarten,  welche  für  den  Festnngskrieg  bestimmt 
sind,  vertraut  sein  muss. 

Za  diesen  sind  138  verschiedene  Laffeten,  140  verschiedene  Patronen  und 
121  verschiedenartige  Projectile  vorhanden.  — 

Es  wird  somit  anch  als  weitere  dringende  Maassregel  die  Beducirnng  dieses 
zahlreichen  und  zum  grossen  Theile  nicht  mehr  zweckdienlichen  Materiales  auf 
die  nothwendigen ,  den  hentigen  Anforderungen  entsprechenden  Gattungen  — 
angeregt,  —  und  für  die  Beibenaltung  vorgeschlagen: 

^  Die  12pfd.  Hinderladungs-Eanone,  die  24pfd.  normale  Hinterladungs-EIanone, 
die  24pfd.  kurze  Hinterladungs-Eanone,  die  9zOllige  Hinterladungs-Kanone,  die 
7pfd.  Granat-Eanone,  der  7pfd.  Granat-Mörser,  der  6y,z0ll.  gezogene  Hinterladungs- 
Morser,  und  der  8zöll.  gezogene  Hinterladungs-M(^rser. 

Allen  Zwecken  des  Festungs-  und  Küsten-Krieges  kann  durch  diese  Ge* 
schütze  nachgekommen  werden,  und  durch  die  Reduction  des  Materiales  auf  die 
angeführten  Gattungen  wird  speciell  der  Vortheil  erreicht,  dass  das  verbliebene 
glatte  Geschütz  nur  eines  Galibers  ist. 

Der  Herr  Verfasser  beweist  ferner,  dass  die  vorhandene  Zahl  an  Geschützen 
brauchbarer  Gattung  zu  unserer  Ausrüstung  nicht  hinreicht,  und  berechnst  das 
annähernde  Erfordemiss  an  Geschützen  auf  Basis  jenes  Festungs-Systemes,  welches 
für  die  Vertheidigung  des  österreichisch-ungarischen  Staates  unerl&sslich  erscheint. 

Nach  Abzug  aes  vorhandenen  Matoriales  würde  die  nothwendi^e  Beschaf- 
fung des  Neu-Materiales  einen  Kostenaufwand  von  16,187.765  fl.  erfordern. 

Wir  finden  dieser  Berechnung  auch  die  Bemerkung  beigefügt,  dass  eine 
österreichisch-ungarische  Delegation  eine  solche  Auslage  niemals  zu  Gunsten  der 
Armirung  unserer  Monarchie  bewilligen  würde. 

Der  dritte  Abschnitt,  die  Feld-Artillerie  behandelnd,  bespricht  zunächst  die 
neue  Gliederung  der  Feld- Artillerie-Regimenter  in  Batterie-Divisionen  und  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Eintheilung  dieser  Batterie-Divisionen  mit  Bücksicht 
auf  ihre  Verwendung  insofern  nicht  ganz  entsprechend  anzusehen  ist,  als  die 
Gavalerie-Batterien  5  und  6  der  II.  and  III.  Batterie-Division,  entgegen  ihrer 
eigentlichen  Bestimmunsr,  den  Infanterie-Truppen-Divisionen  zugetheilt  sind,  und 
da  nur  die  Dienste  der  Fuss-Batterien  leisten. 

Diese  Behauptung  ist  vielleicht  nicht  ganz  zutreffend,  da  es  ja  von  der 
Disposition  abhängen  wird,  die  Batterie  ihrer  Bestimmung  gemäss  zu  verwenden. 

Jedenfafls  müssen  wir  aber  die  Zusammenstellung  der  Batterie-Divisionen 
für  die  Infanterie-  Truppen-Divisionen  aus  je  1  —  4pfd.  und  2  —  8pfd.  Batterien, 
wie  der  Herr  Verfasser  es  vorschlägt,  als  den  taktischen  Zwecken  entsprechender, 
anerkennen. 

Ob  die  Batterien  zu  6  oder  8  Geschützen  formirt  werden  sollen,  lässt  sich 
verschieden  beleuchten. 

Würden  wir  die  Batterien  zu  6  Geschützen  aufstellen,  so  würde  eine  grössere 
Anzahl  Batterie-Commandanten  erforderlich,  und  jedenfalls  müsste  eine  solche  Or- 
ganisations-Maassregel  von  der  Ueberzeugung  ausgehen,  dass  auch  die  entsprechen- 
den Officiere  als  tüchtige  Batterie-Commandanten  vorhanden  seien.  —  Hierin 
scheint  auch  der  Herr  Verfasser  einige  Zweifel  zu  hegen. 

Die  directe  Unterstellung  der  Batterie-Divisionen  auch  im  Frieden  unter 
das  Truppen-Divisions-Commando  und  die  mit  dieser  Maassregel  verbundene  Auf- 
lösung des  Begiments-Verbandes,  hat  allerdings  dujrch  die  Mehrbelastung  des 
Batterie-Divlsions-Commandanten  mit  den  Administrations-Geschäften  und  durch 
eine  eventuelle  ungünstige  Einflussnahme  der  höheren  Commandanten  auf  die 
Ausbildung  der  Artillerie  vielleicht  manche  Schattenseite. 

Der  Herr  Verfasser  befürwortet  die  Aufstellung  eines  14.  und  15.  Feld- 
Artilldrie-Begimentes  und  gibt  gleichzeitig  die  Bedeckung  des  hiefür  entfallenden 
Kostenaufwandes  an;  —  Die  Gesammtkosten  für  die  AufsfeUung  der  zwei  neuen 
Regimenter  belaufen  sich  auf  2,428.823  fl. 

Der  Verkauf  des  altartigen  Geschütz-Materiales,  welches  sich  in  den  Artil- 
lerie-Zeugs-Depots befindet,  liiert  beim  Verkaufe  als  altes  Eisen  und  Bronce  ein 
Capital  von  2,600.770  fl.,  womit  sowohl  die  Aufstellungskosten  der  beiden  neuen 
Regimenter,  als  auch  die  Umwandlungskosten  von  je  zwei  4pfd.  in  zwei  8pfd. 
Batterien  per  Regiment  gedeckt  sein  würden. 
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Der  Personal-Staiid  der  zwei  neuen  Begimenter  erschiene  theilweise  durch  den 
bei  Anflösnng  der  technischen  Artillerie  gewonnenen  Stand  von  1639  Mann  gedeckt. 

Ebenso  w&re  zur  Bedeckung  der  jährlichen  Mehrausgabe  für  die  Enudtiuig 
dieses  Standes  4as  Eingangs  erwähnte  Erspamiss  jährlicher  800.000  fl.  zu  yerwenden. 

Auch  konnten  durch  innere  Wirthschaft  bei  den  Feld-Artillerie-Begimeiitem 
Ersparnisse  errielt  werden,  die  in  der  Broschüre  mii  25.000  fl.  jährlich  bezäert  sind. 

Da  im  Artillerie- Arsenale  eine  der  Kriegsausrüstung  der  bestehenden  IS  Feld- 
Artillerie-Regimenter  gleiche  Anzahl  4-  und  8pfd.  Geschütze  sammt  dazu  gehörigem 
Ausrüstungs-Materiale  sich  befindet,  so  würde  sich  der  Kostenaufwand  der  Neil- 
Organisation  des  14.  und  15.  ArtiUerie-Begimentes  nur  auf  867.802  fl.  beziffern 
und  konnte  nach  dem  Yotschlage  somit  noch  ein  Erspamiss,  respective  eine  Ein- 
nahme von  1,560,621  fl.  erzielt,  sowie  diese  Organisation,  abgesehen  Ton  der 
Frage  der  Neubewaflhung  unserer  Artillerie,  sofort  durchgeführt  werden. 

Für  die  Yermehiung  unserer  Feld-Artillerie  muss  so  rasch  als  möglich 
gesorgt  werden,  —  und  geht  uns  schon  die  Qualität  des  Mat^iaJes  ab,  so  müssen 
wir  wenigstens  die  Quantität  mOgMchst  ergänzen. 

Deutschland  hat  bei  seiner  dennaligen  Organisation  mit  einem  Gefechts- 
stande  yon  990.000  Mann  und  95.000  Beitem  2472  Geschütze '),  die  Batterien 
zu  6  €kschützen. 

Im  Mobüisirungsfalle  konmit  ein  Feld-Artillerie-Begiment  mit  seinen  drei 
Fus8-Abtheilungen  ä  4  Batterien  und  der  reitenden  Abtheilung  zu  3  Batterien, 
zusammen  15  Batterien  mit  90  Geschützen  zu  dem  aus  zwei  Infanterie-  und  even- 
tuell auch  aus  einer  Cavalerie-DiYlsion  bestehenden  Armee-Corps. 

Jede  Infanterie-Division  erhält  eine  Fussabtheilung  ä  4  Batterien  (zwei 
schwere  9Centimeter  und  zwei  leichte  SCentimeter),  die  8.  Fuss-Abtheihing 
(analog)  und  die  reitende  Abtbeilung  ä  3  Batterien  (je  zu  sechs  8Centimeter-Ge- 
schützen),  somit  7  Batterien  oder  42  Geschütze  bleiben  als  Corps-Artillerie,  ' 
wovon  eventuell  eine  oder  zwei  reitende  Batterien  dem  eingetheilten  Cavalerie- 
körper  zugewiesen  werden. 

Für  jedes  Artillerie-Begiment  wird  eine  Ersatz-  und  eine  Beserve-Abthei- 
lung,  zu  je  drei  Batterien  zur  Ergänzung  und  zu  Neu-Formationen  errichtet. 

In  Oesterreich  kommen  allerdings  auch  zu  jeder  Infanterie-Truppen-Division 
drei  Batterien  ä  8  Geschütze,  somit  die  gleiche  Anzahl  wie  in  Deutschland  von 
24  Geschützen,  dagegen  bleiben  bei  uns  als  Armee-Corps-Geschütz-Beserve  nur 
vier  Batterien  ä  8  Geschütze  (nämlich  die  4.  Batterie-Dirision  des  Artillerie-Begi- 
mentee,  Batterie  11,  12,  13,  und  die  Cavalerie-Batterie  7,  welch  letztere  eventuell 
zum  eingetheilten  Cavaleriekörper  abzugeben  ist). 

Die  deutsche  Corps-ArtUlerie  ist  somit  um  10  Geschütze  stärker  als  die 
österreichische  Corps-Geschütz-Beserve. 

Hiebei  möchten  wir  auf  die  Verwendung  der  deutschen  Corp»-Artillerie  im 
Feldzuge  1870 — 1871  hinweisen  und  dabei  gleichzeitig  auch  die  Aenderung  der 
bei  uns  festgestellten  Benennung  »Armee-Corps-Geschütz-Beserve"  in  „Corps-Ar- 
tillerie'', sowie  eine  dem  entsprechende  Verwendung  befürworten. 

In  Oesterreich  bleibt  für  den  Mobilisimn^all  noch  die  AufstelluBg  der 
Batterie  14  und  der  Ergänzungs-Batterie  per  Begiment. 

Es  kommen  in  Oesterreich  auf  880.000  Mann  und  61.000  Beiter  des  Ge- 
fechtsstandes im  Ganzen  1680  (beschütze,  darunter  die  80  Mitrailleusen  der  könig- 
lich ungarischen  Landwehr.« 

Bussland  hat  bei  seinem  Gefechtsstande  von  800.000  Mann')  (nach  Errich- 
tung der  48.  Armee-Division)  und  172.000  Beitem,  nach  der  Aufstellung  der  48. 
Fuss-Artillerie-Brigade,  in  Gfesammtsumme  2820  <je8<^ütze,  unter  denen  jene  der 
Beserve-  und  Kosiäen-Batterien  eingerechnet  sind. 

Für  einen  europäischen  Kriegs&ll  dürften  2664  Geschütze  verftgbar  sein. 
Jede  Armee-Division  erhält  im  MobiUfiirungs&Ue  eine  Fuss- Artillerie -Brigade, 
bestehend  aus  6  Batterien,  und  zwar  8— Qpmnd^ ,  2~4pfündige  und  1  scfi^l- 
feuernde  (Mitrailleusen-)  Batterie  zu  je  8  Geschützen,  somit  48  Geschütze  per  Armee- 
Diviflion. 


>)  Bayern,  atatt  der  nonnalmlMlgvii  I,  4  Feld'Aitlllerie-Refflineoter. 
>)  Die  Reichswehr  ist  nioht  elngereehnet. 
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Diese  Daten  wurden  angeführt,  nm  den  Ausspruch  des  Autors,  welcher  das 
Stärkeyerhaltniss  unserer  Artillerie  als  geradezu  hedenkHch  schildert  —  zu  be- 
kräftigen. 

Wir  können  uns  daher  auch  mit  der  Ansicht  des  Verfassers:  „die  Ver- 
mehrung unserer  Feld-Artillerie,  abgesehen  von  der  Frage  der  Neubewafhung  — 
sogleich  in  Angriff  zu  nehmen**  -—  nur  einverstanden  erkl&ren. 

In  der  Broschüre  wird  noch  die  Frage  über  Bedeckungen  der  Artillerie  und 
über  die  Ausrüstung  der  Artillerie  mit  Handfeuerwaffen  erörtert. 

In  diesem  Puncto  theilen  wir  nicht  die  Ansicht  des  Herrn  Verfassers,  welcher 
glaubt,  dass  im  letzteren  Falle  der  Kanonier  im  entscheidenden  Momente  einen 
Schutz  in  der  persönlichen,  statt  in  der  gemeinschaftlichen  Waffe  (dem  Geschütze) 
suchen  und  die  Batterie  vorzeitig  verlassen  würde. 

Wir  nehmen  das  Gegentheil  an,  dass  eben  der  Kanonier  im  Bewusstsein,  noch 
eine  Waffe  zum  persönlichen  Schutze  zu  besitzen,  mit  mehr  Sicherkeit  der  Bedie- 
nung des  Geschützes  bis  zum  letzten  Momente  obliegen  würde,  aber  wir  glauben 
auch,  dass  es  ausschliesslich  der  Bepetir  -  Carabiner  mit  Fabricius-Bajonnet  ist, 
der  sich  zur  Bewaffhung  des  Bediennngs-Kanoniers  eignet. 

'Ebensowenig  theilen  wir  die  Ansicht  des  Herrn  Verfassers  über  die  reitende 
und  fahrende  Artillerie. 

Zum  Schlüsse  enthält  die  Broschüre  allgemeine  Betrachtungen  Über  Aus- 
bildung und  Dienst  der  Artillerie- Waffe,  sowie  über  die  Stellung  des  Artillerie- 
Ofßciers  und  wir  finden  in  diesen  Betrachtungen  manche  beachtenswerthe  Be- 
merkungen. ' 

Wir  können  nicht  umhin,  eine  Bjhauptung  des  Herrn  Verfassers  hier  wört- 
lich zu  citiren: 

Seite  96.  „Ohne  sich  einer  üebertreibung  schuldig  zu  machen,  kann  be- 
„hauptet  werden,  dass  die  halbe  Mannschaft  der  Begimenter  an  den  Mauern, 
„Dächern  und  Höfen  der  Kasernen,  in  den  Werkstätten,  Depots,  Gärten  und  so 
„weiter  beschäftigt,  daher  der  militärischen  Ausbildung  entzogen  ist.  Leute,  welche 
„einer  Profession  kundig  sind  utid  darin  einige  Geschicklichkeiten  besitzen,  Eim- 
„merleute,  Maurer  und  Anstreicher  sind  thatsächlich  beständig  auf  Arbeit  comman- 
„dirt,  und  viele  derartige  Leute  vollenden  ihre  dreijährige  Präsenz-Dienstzeit,  ohne 
„dass  ihnen  die  erste  Unterrichts-Classe  und  die  Bedienung  des  Greschützes  gelehrt 
«worden  wäre." 

Wir  wollen  nicht  untersuchen,  ob  diese  Verwendung  der  Mannschaft  nur 
bei  der  Artillerie  vorkommt. 

Ueber  aUe  erwähnten  Daten  ffihrt  der  Herr  Verfasser  detaillirte  Beweise  an 
und  ebenso  sind  für  die  Berechnungen  detaillirte  tabellarische  Nachweisungen  in 
der  Broschüre  enthalten. 

Das  Buch,  welches  in  den  artilleristischen  Kreisen  begreifliche  Sensation 
erregt,  verdient  es  auch,  in  allen  weiteren  militärischen  Kreisen  gelesen  und  wohl 
beachtet  zu  werden. 

Auf  das  politische  Gebiet  darf  sieh  in  diesem  Falle  unsere  Kritik  nicht 
ausdehnen.  Wir  wollen  die  Cirkel  des  politischen  Denunciantenthums  auch  nicht 
stören,  welches  durch  die  loyale  und  patriotische  Art  und  Weise,  in  welcher  die 
Broschüre  unsere  politisch-militärische  Lage  bespricht,  ausser  Band  und  Band  ge- 
rathen  ist.  Wir  wollen  die  Verdienste  des  bekannten  „grossen  Blattes**  in  Wien 
und  seiner  Patrone  im  neuen  deutschen  Keiche  nicht  dadurch  schmälern,  dass  wir 
die  dem  Blatte  eigenthümliche  Entdeckung  einer  grossen  internationalen  Verschwö- 
ung,  der  nebst  Lamarmora,  Benedetti,  Hansen  etc.  auch  d^r  Autor  der 
vorliegenden  Broschüre  angehöre,  nur  als  einen  sehr  dankenswerthen  Versuch, 
etwas  Humor  in  die  ernste  Zeit  zu  bringen,  ansehen. 

Ernster  zu  nehmen  ist  ohne  Zweifel,  dass  ein  Berliner  Blatt  in  Oester- 
reich  weiter  verbreitet  werden  durfte,  welches  auf  das  Gerücht  hin,  ein 
Mitglied  unseres  allerhöchsten  Kaiserhauses  sei  mit  der  Broschüre  in  Verbindung, 
ein  Spottgedicht  auf  diesen  Prinzen  lieferte,  so  bübisch  und  so  namenlos  gemein, 
dass  eine  Zulassung  der  Verbreitung  in  unserem  Lande,  wenn  auch  keineswegs 
gefährlich,  was  wir  gejfiss  sehr  gern  constatiren,  nach  den  sonst  herkömmlichen 
und  üblichen  Begriffen  aber  den  gewöhnlichen  Pflichten  einfachsten  Anstandes 
direct  widerspricht.  —  K.  — 


LittffldM  tfer  WafMfebre.  Zum  Gebnc^Le  ii.  4be  EzDi^miiiLtsL. 
A6iiie  für  jüngere  Offidere  aller  Waff^s  <&«-  dS#ici?«iiBB  A-mv^ 
ont^  ZngmBdelegung  der  ^Gaierli^h^ii  Ssim^  •&»  LE&inaoffps. 
I5earbeitet  Ton  B.  Wille«  Hauptmaim  in  «isr  AzilIhd«!.  Mit  61 
in  den  Teit  gedmekten  Holzs^bnitteit  jsA  19  ZnäK^^n^iidrt«!! 
Abbildangen  aitf  4  Tafeln.  Berlin  1874.  JL  Ba$k  6  fi. 

IImkI  In  Han/1  Hift  Ik»  vkf^ehentwn  Tort^ihiizza^  ^m   liimwi  'lUiiii    Tm- 

bm:  Mf^ii  dl«  UniUr'LHenitar  auf  dkscm  Getnetedcr  EiiepfTBwsiM&Kilka  «iik^ 
#rfr«ii)f/h^  ^flfiMiliWitiig  genoiimieii. 

yAK*^lkhif  MftMenlthreUf  die  fr&her  zu  d«B  S£b*!'3^is3ie9  ^<ä>rirtBn.  önd 
IfM^mirilril^,  w^/  d^rr  UbhafU  WoiiAcfa  nsd  die  Xotiir-eziii^i-cst.  äs^  ssf  den 
lim/i^t^'  di?«  Wiiir^TiweMrOf  la  emgthender  Weite  zo  ''h^j^Tircsu  jJ^mam  y^taüea 
i^n/l^  ^iri  MfrrkannUn  B^dflrfniM,  und  mit  grooKT  Befriedirszi^:  kt-mm  lör  ccdrs»- 
iif«li,  tU*^  ditin4^n  Feld  bereit«  zabkeicbe,  erfzhieae  ocd  re^iiki^itfr  Pflepfr  ipefondes. 

tfü  h\Hfr  ^M  Wiiifml^hre  fieb  fftets  dem  Zvlsnd«  ^e»  W«ffflcvisenf; 
utj'OtitttthtVir*  tt  titnnn,  dienet  letzter«!;  aber  in  der  jcs^sten  Zeit  wieida-  uaBlmite 
V^ri!if>'UrNf>K^i  erfuhrt  bat,  «o  mfiMen  wir  das  W^  des  HaaT^tmoms  Will«. 
dA««4r»  |f^fi»hlf;fiiif(  XU  derartigen  Arbeiten  wir  bereiu  kam«,  ak  den  iif<B«s«eB 
VMfhilhfi^e'ri  l«'<!' iifiuffg  tratfend,  »ebr  wiAkommen  beisnen. 

|//f  y$'rfntt*tt*r  bat  »iir  4^0  Heiten  ein  ab  Lebrbnch  nod  nun  Sdbstmter- 
fUlti^  uU'hU  u*'*  ^Uft^^^  ***  *^^^  g'^nammte  Waflenlebie  nmfasBeBdes  Weik  fcfiefert. 
4«e  *tUh  liUh\h'.Ut*$i  (tfihar  t^rMtUimumen  Arbeiten  würdig  anreibes  darf.  Kt  ^ber- 
IffffT^.  yrtU**  *U'it  VM  li^wÜltigf'iiden  Kt/ifle«  im  Vereine  mit  der  nBerSaadicbcB  BAck- 
ti\tU^  auf  t'\ut'U  m''tfilib*t  gerlriK<?n  UmCang,  wie  er  flir  ein  deraiti^eB  Lefetecä 
ai<«fMJM^  ^f)ii(;uid  Wfin»^;iieriirweftb  iat,  macbte  es  —  wie  der  TerfiaBer  bemeikt 
i^iini^niWtU,  U'\  df.f  Be«cbreibiing  d<rs  WaiTenwesens  anf  seiner  aagcalCci&liez) 
K»iw)^VWM»a^<?tuf<f  Alle«  aotfMrr  Betracbt  ra  lassen,  was  entweder  ehkem  bezciti! 
fiUtumwUui'U  HMui\inMiUi,  abo  der  Vergangeobeit  angebOrt,  oder  w»  sodi  in 
Vi/miUu  wftd  Wm/IhmHi  im  Versacbi^tadiimi  begriffen  ist,  also  seiner  endgiltägen 
iiun\i%\S*'i^\t  ««r^f  in  i\nf  Znkanft  entgegensiebt. 

S'ih  i\U'>^iUi  Htandponcte  ans  nnd  mit  Bncksicbt  anf  die  Bef^timBimg 
4)^«*«  Ifii^M")  '/um  Gebranebe  in  den  Eriegsscbnlen  nnter  ZngrandekgsBg  der 
Ituht-Ufi* \^u  ^ikh'/Ai  des  Lebrst<yffes  fir  den  Untoricbt  in  der  Walfenläire.  wddie 
4)^  füitihnit',  l/'/fiffing  ttod  die  Eictbeünng  des  Unterricbtes  auf  den  k^kmglidieo 
Ii  f)t*uit<.t  Uul*  n  t'trii\t;ri,  bat  der  Terfasser  das  nmCingreiche  üaterial  gcBM^rteL 
l^htfpAh*^  Ulli  In  <\U'  fOr  ein  Lebrbncb  xwerkiL&ssige  Form  gebracbt. 

MifKiiff:iihtu\\ich  mnsste  den  darcb  die  im  WaiFenweseB  nbeifcanpt 
lli.uu4t'P**'h  V<  r)irilitiis»e  bedingten  Abweiebangen  Ton  der  im  Jabie  16€7  ersdiie- 
hthui  JhttfUtnUt*u  Hkizze''  Becbnnng  getriLgen  werden,^waB  der  TerisflMr  mit 
U*UihhhhhtUi'r  K'^utine  dnrcbgeflbrt  bat. 

iimtm  liit*  t'nterabtbeilimg  des  Inbaltes  der  «Genetiscben  Skizze*  önbaltoid, 
Uit,i  4i.i  Vtitu6i»<'r  Mftnen  Leitfaden  in  6  Abscboitte  gegliedert,  den  in  ezstoer 
H'/'U  v'/»k</jiiiiit'ndf'n  7.  Abscbnitt  (Gebrauch  der  Wafftn)  jedoch  ganz  weggdaasen. 
^til  u^tUi  uur  tii't  iJehandlong,  welche  dieses  Thema  in  don  engen  Babmen  einer 
Walf'ijMir«  erfuUrt'U  kann,  offenbar  nnr  oberfikc-blicb  sein  mdsste,  soBdern 
numthükh  hihU  df^uhalh,  weü  die  in  den  Lehrplan  der  Kriegssthnkn  ebenfdls 
tmil^tnommtnau  Vorttäge  Aber  Tactik  bowohl,  wie  Gber  Befestigvngdnmst  nnd 
l^'otuijg.-kn'c'g  den  (iahranch  der  Waffen  ohnehin  schon  in  binlinglicb  erMtep&nte 
Yi/fit^i'  sl;)iaJHieln  döiffen« 

l>fr  t^tAe  AbKchnitt:  «Allgemeines  nnd  Gesehicbtlicbes  aber 
W  H  f  f  *'  fj",  li'haiideit  zuerst  die  GeKhicbte  der  Waffen  vor  Anwendung  des  Sdtiess- 
ytiimtn.  uf'thiun  di«  TaM  der  Feuerwaffen  in  kurzer,  aberskhtlicber  und  sdir  lehr- 
ti^i'htr  Wm>>4<.  Gleichkam  in  einem  Babmen  fibersieht  man  hier  die  Fortscbiitte 
lU»   W«ft<nT<-<liiiik  von  Jahrhundert  zu  Jahrfanndert. 

y'm**  ▼''rhaltni>v*mü««{(ig  gro*^M>  Zahl  hisioriMber  Notizen  nnd  die  Chaiak- 
Uni>}»u$,^  n]Ut  j'uer  Momente«  wo  die  Aenderungen  der  Waffen  ancb  die  Aende- 
tuttguu  4^t  7»iiik  b«-difigten,  lai»<^u  diesen  Abschnitt  als  sehr  gelungen 
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Im  zweiten  Abschnitte:  «DasSchiesspulTer'*,  ist  Alles,  was  auf  Fabri- 
cation,  Classification,  Bezeichnung  nnd  Yerwendnng  der  Terschiedenen  Pnlyersorten, 
anf  Verbrennung,  Wirknng  des  Pulyers  Bezng  hat,  sehr  eingehend  besprochen. 
Es  werden  weiters  die  Anford^hingen  an  ein  möglichst  vollkommenes  Schiesspulver, 
die  Untersnchnng,  Anfbewahrong,  Versendung  und  die  Behandlung  des  schadhaft 
gewordenen  und  verdorbenen  Pulvers  sowie  die  Vorsichtsmaassregeln  bei  Pulver-^ 
arbeiten  angeführt,  und  sodann  die  Verwendung  des  Pulvers  und  seiner  Bestand- 
theile  zu  Feuer werkssätzen,  sowie  einige  andere  Schiess-,  Zünd-  und  Sprengmittel, 
darunter,  mit  Rücksichtnahme  auf  die  neuesten  Erfahrungen,  Dynamit,  Dualin  und 
Lithofracteur,  kurz  und  übersiehtlich  abgehandelt.  Besonderes  Interesse  nimmt  die 
Fabrication  und  Untersuchung  des  prismatischen  Pulvers  in  Anspruch. 

Im  dritten  Abschnitte :  „Geschützeund  Fahrzeuge'',  b^innt  der  Ver- 
fasser mit  der  Beschreibung  der  hiezu  gebräuchlichsten  Rohstoffe ,  als  Holz  und 
Metalle,  sodann  folgt  die  Eintheilung  der  Geschützrohre,  die  allgemeinen  Anfor- 
derungen in  Betreff  der  Wirkung,  der  Haltbarkeit,  Ausdauer,  Bedienung  und  Hand- 
habung. 

Hierauf  werden  sämmtliche  in  Verwendung  stehenden  gezogenen  Geschütz- 
rohre der  Feld-,  Belagerungs-,  Festungs-,  Küsten-  und  Marine-Artillerie  nebst  ihren 
Verschlüssen  aufgezählt,  eine  allgemeine  Beschreibung  der  gezogenen  Rohre  gegeben, 
welcher  sodann  die  Beschreibung  der  einzelnen  Rohre  und  ihrer  Verschlüsse  folgt. 

In  der  allgemeinen  Beschreibung  sind  bei  der  Definition  der  kurzen  und 
langen  Visirlinie  diese  beiden  irrthümlich erweise  verwechselt,  was  der  Verfasser 
übersehen  zu  haben  scheint,  nachdem  keine  Berichtigung  erfolgte.  Bei  der  Be- 
sprechung des  Zusammenhanges  von  Drallwinkel  und  Dralllänge  sind  sehr  interes- 
sante Tabellen  vorhanden,  welche  das  Verständniss  vieler  ballistischer  Fragen 
fördern  dürften.  Nach  den  gezogenen  Rohren  werden  die  glatten  Kanonen  und 
Morserrohre  beschrieben.  ^ 

Ein  weiteres  Capitel  dieses  Abschnittes  behandelt  die  Anfertigung  und 
Untersuchung  der  Geschfltzrohre,  und  gibt  zum  Schlüsse  eine  Uebersicht  der  in 
England,  Frankreich,  Italien,  Oesterreich,  Russland  und  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nord- Amerika  in  Verwendung  stehenden  gezogenen  Geschütze. 

Die  AbhandlnjBg  über  Laffeten  und  Fuhrwerke,  ein  sonst  schwieriges  und 
umfangreiches  Gebiet,  ist,  was  wir  besonders  hervorheben  müssen,  mit  anerkcnnens- 
werther  Geschicklichkeit,  kurz,  und  dennoch  .Alles  umfassend  durchgeführt. 

Der  vierte  Abschnitt:  „Artilleri e-M unition*",  umfasst  Geschosse,  Ladungen, 
Zündungen  und  besondere  Kriegsfeuer.  Bei  den  Geschossen  der  gezogenen  Geschütze 
werden  zuerst  die  allgemeinen  Anforderungen  bezüglich  deren  Widerstandsfähig- 
keit, äusseren  Gestalt  und  Massenverthcilung,  Gewicht  und  Form  der  Spitze  und 
der  Einrichtung  zur  £U zielung  einer  zweckentsprechenden  Sprengwirkung  angeführt, 
sodann  die  Geschosse  der  Feld-,  Belagerungs-  und  Festungs- Artillerie  sowie  die 
entsprechenden  Ladungen,  Zündungen  und  sämmtliche  Zündergattungen  besprochen 
ucd  schliesslich  die  besonderen  Kriegsfeuer  erwähnt. 

Der  fünfte  Abschnitt  handelt  von  den  Handfeuerwaffen.  Hier  werden  die 
allgemeinen  Constructions-Bedingungen,  die  iTmrichtung  der  Handfeuerwaffen  und 
ihrer  einzelnen  Tbeile,  der  Verschluss,  das  Schloss,  die  Visirung,  das  Bajonnet,  die 
Garnitur,  die  Behandlung  des  Zündnadel-Gewehres,  der  Munition  der  Handfeuer- 
waffen sehr  eingehend  besprochen,  wobei  auch  die  Verschlussarten  und  die  Munition 
der  meisten  fremdländiechen  Gewehr-Systeme  Erwähnung  finden.  Ebenso  sind  bei 
der  Aufzählung  der  blanken  Waffen  zuerst  die  allgemeine  Eintheilung, -sodann  die 
vorzugsweise  zum  Stiche,  Hiebe  und  schliesslich  die  ausschliesslich  zum  Stiche 
bestimmten  Waffen  besprochen. 

Der  sechste  Abschnitt:  „Die  Waffen  Wirkung**,  erörtert  zuerst  im  All- 
gemeinen die  Flugbahn  der  Geschosse  im  luftleeren  Rbume,  wobei  die  parabolische 
Theorie  noch  nach  älteren  Anschauungen  behandelt  erscheint,  dann  die  Flugbahn  im 
lufteriüUten  Räume,  wo  bezüglich  der  Grosse  des  Luftwiderstandes  noch  das  quadra- 
tische Gesetz  angenommen  wird,  während  neuere  Versuche  das  cubische  Gesetz  als  das 
richtigere  erwiesen  haben,  und  schliesslich  die  Flugbahn  nach  dem  ersten  Aufschlage. 

Diesem  reihen  sich  sehr  leicht  fassliche  Abhandlungen  über  die  Anfertigung 
von  Schiesstafeln,  über  die  Flugbahn  der  Langgeschosse  aus  gezogenen  Geschützen 
an,  wobei  die  Erklärungen  über  Bewegung  des  Geschosses    im    Rohre,    RotatioD, 
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Ui««4*)(i*'»*^t^)ttt  numiorlmlb  doH  Uohres  nnd  weiters  die  Flugbahn  der  sph&riBclien 
iioMoiiuMHti  »UN  Kinttiui  (üoüohOtzen  inner-  und  ausserhalb  des  Rohres  mit  aner- 
|ki>iiH0ni*W0rthin'  KUrhelt  und  Einfachheit  geboten  werden. 

Auoh    ÜuUou    dltf    Flugbahnen    der    Granat-Sprengstücke    und   der    Streu- 

ft0l,oh(Mllo  (Slimpuol-  und  Kart&tsch-Kugeln)  eine  entsprechende  Erwähnung.  Den 
ohlUM«  iiiiMtv«  (la)HMs  bilden  die  wichtigsten  Anhaltspuncte  über  den  indireeten 
HoUu^  uiul  dio  UttokwArt«« Wirkung  des  Schusses,  je  durch  ein  Beispiel  erl&utert 
lii«  fol»(«itden  Oapitol  dieses  Abschnittes,  die  Wirkung  der  Geschütze  und 
tli4Mdt0V(ovwiitVou  uu\Avii0(«nd,  sind  Ton  dem  Verfasser  mit  einer  ausserordentlichen 
HMoUkfiuUntMM  und  b<>Honders  geschickten  Anlage  bearbeitet,  so  dass  wir  selbe  als 
\\W  irt'i\uiKt'UMtou  beioiohuen  ktonen.  In  höchst  belehrender  Weise  werden  die 
M\i^A1\0ti^'Volt,  dio  Oi^cho8x^wirkung,  die  Feuergeschwindigkeit  und  die  Wirkungs-  1 
MiiiiUH^  doi  V\M  i)oj(ohtlt«i\  der  glatten  und  gezogenen  Belagerungs-  und  Festungs- 
^io««'l^^t(<^^  M^^^^  ^^^^  Handf^^uerwaffen  erschöpfend  durchgeführt,  wohei  zahlreiche 
#lrtViuuv%i«lii^^  ViVfAb<»u  Ob«»r  dw  wichtigsten  Geschütz-  und  Gewehr- Systeme  tct- 
g|(»U'iu^udi^  Studio»  iu  stt^hr  nützlicher  Weise  gestatten. 

\^'U'i;>««uliioh  dor  Abhandlung  über  die  Wirkung  der  glatten  Belagerungs- 
\\\\\\  y\^U\\\<*  t)«v«ohüts^  wer\len  auch  die  Raketen  besprochen. 

)V  M  SoUtu^vH  div  Werkes  bilden  Nachträge  zu   den  verschiedenen   Capiteln, 

\yv^t^U0  du^  iw  dor  doutj«ohen  Artillerie  in  jüngster  Zeit  einiretretenen  Veränderungen 

|v«^^^H^o\u*>^vi*o  Nouorungen  enthalten,  was  den  Werth  des  Werkes   sehr    erhöht. 

V  \\\\\vw\\\^  Hv^lzsohnitte  im  Texte,  sowie  19  lithographirte  Abbildungen   auf 

\  \MV\\\  dtonoii  zur  Erläuterung  des  Textes. 

IN^bovUHokon  wir  den  reichhaltigen  Inhalt  des  Torliegenden  Werke«,  so 
l^^<\•a^^n  wir  dorn  Will  ersehen  «Leitfaden  der  WatTenlehre  zum  Gebrauche  in  den 
^k(\Ht'*^'^^^i*'*^  ^^^^^  ^  jüngere  OiRciere  aller  Waffen*  unsere  vollste  Anerkennung 
•\dlvu  und  d't\$ollH>n  als  einen  sehr  schätzbaren  Zuwachs  in  der  Militär-Literatur 
^wt  \\«nu  Geluote  dor  Waffenlehre  bezeichnen.  —  A — r.  — 

Ltt  chamins  de  fbr  psndant  la  gaerre  de  1870 — 7L  Le^ons  faites  en 
1872  k  Ttvole  des  ponts  et  chaassi^es  par  F.  Jacqmin.  2^  Mition. 
Piiris  1874.  2  fl-  10  kr^ 

\V\i^  ^'^•'nwärtiire  zweite  Auflage  des  im  Jahre  l$7i  zuerst  erschienenen  und 
\\\\\  wl\^^»f^^»MUor  Anerkennung  aufgv^nv>mmen«  Werkes  i^t  durch  zahlreiche  An- 
^wo\K«ujr^w  «"d  KrUaterungia  eriränit  wv>i>ien,  welche  theils  amtlichen  Aeten- 
ptnAott,   lho<l*   d^   noUÄ^ton   Werke«    über    d«    deutsch  -  franiO Aschen    Krieg 

fm\fuonwtten  M«d.  .   >     «     .  •    «     ,    .  , 

IVv  ^rs<^  Uä .nMAWhnitt :  *R?jrle:»eatÄn<ohe  B?itimmua5>pn  m  Frankreich 
«V^r  IVnAHun^  dor  Vv^v^^V^hnv*«  iwi  Kriec^f*.  ??^wibrt  ein*»  tiefen  Einblick  in 
d\o  7^u'Ä^^vnh,  it  dor  Adnv;nisl«ltiv^n  in  dei  letn^'a  Jshr»  des  Eaberreiches. 

^V\i^)oi,  h  t-^T  do*^  TmT>^Mi-rr.w:i=f<vTt  auf  KiÄ^nKÄhne*  sr^h^n  seit  den  Jahren 
l»M  n\>.l  IS.NN  Koc'*^v!V-'t^  iii  Kra^  vät<*.  hatv  toiti  d.vh  unterlassen,  dieselben 
»w  Hvx^düv^  w^^d  ««f  ^^j^wd  dor  KrfAhmnjwn  drr  Jahre  IJ^S^  uad  l?6S  zu  rer- 
W'^-o.,^  M.v,v,^^)l  Nv^l  hÄtt,«»  <ilVr,;,r,cs  .^c  y,%t>.vf:>dickeit  einxrehender  Studien 
|v.^.A<h,h  d.^v  *V»v,N«SÄV,n^ovrA>  \^^^  w\V.Un<».'^>>f^n  ^Aulrt^rte*  erkannt,  und  es 
^H\nU  ^>^«t  ^Vvivt  v^vm  IX  )^h^^  X>^^  t<iic  ^CfmXTC-CcijazLis^:^  der  Eisenbahnen* 

lNio   VnK^»s)iM    d,M    0,>>„»M.vs^u  ii.-v,%>.\  mie    ar.'i    die  Kfiahahn-GeseO- 

V,«  K.sU>»i.>x!   ^i'),'>^A»  <w  >.  m,vw  u^»5^.^.«^i^''t.  »V*  AT.tVcd«rciu*<«  der  Xettseit  toD- 

\  »»>sv^,v,  ,.V,»^\^.'^*^'  ^♦^  >^*'^  J^'^^Ti^  T.-^  ^  Hfc-sr-hkTte  Xiel  kerne  Bede 
\\,, >.»  >.>«  M.."»svx  o.\tH>vi«^Ti^'«  ^»'A  iftt  "«,'*V,> » ,  d*.-«*  V«  At<)iro.-k  d»  Krieges  Nie- 
\M%.Mt  ».,.>\  ,,.>.M,M<  >♦*!    'N^^  A«^  ,v».tNrv7yvKsr3^  t^:^fcT.^*r;.'vr   ir.ihtä3i9ck3r  Bisen* 

V.«<  ♦*!,» '.n,.V' ,^y  \  »'o  vt»...,K*  ^'**  ^•-■'  V'sCN^  ft',*-«!«*  FtYrlfc??dckf5t:  Alles 
, * t,v    ,,  ,   ^^l,H,.H  ,^».•, '»o-   >'/  ^»»^   ^n->N-Wr:Nr'»T  Tl.'*"t;»f  vni  udit  zum 
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Der  dritte  Abschnitt:  „Benfttzung  der  Eisenbahnen  im  Kriege  1870— *71 
durch  die  französischen  Heere**,  gibt  fär  obige  Behanptnng  zahlreiche,  meist 
actenmftasige  Belege. 

Der  zweite  und  vierte  Abschnitt:  »Organisation  des  Milit&r-Transportwesens 
auf  Eisenbahnen  in  Deutschland  und  Oes^rreich''  nnd  ,,BenützQng  der  Eisenbahnen 
im  Kriege  1870 — 71  durch  die  deutschen  Heere**,  bringen  die  bekannten  Vor- 
schriften und  die  erfolgreiche  Verwerthung  derselben  durch  die  deutschen  Heere 
als  schlagenden  Gegensatz  zu  ,der  gprenzenlosen  Verwirrung  aof  franzosischer  Seite. 

Der  fünfte  Abschnitt :  „Eisenbahn- Arbeiten ,  Vertheidiguog ,  Zerstörung  und 
Wiederherstellung  der  Eisenbahnen*,  enthält  zahlreiche  Daten  Aber  denurtige 
Leistungen  beider  kriegführenden  Theile  und  zoUt  der  Energie  der  Deutschen  bei 
Durchffihmng  ihrer  Maassregeln  volle  Anerkennung. 

Der  sechste  Abschnitt:  „Schlussbemerkungen**,  befürwortet  mit  vieler  W&rme 
die  Nothwendigkeit  eingehender  Studien  und  neuer  pr&ciser  Beglements  bezüglich 
militärischer  Benützung  der  Eisenbahnen  in  Frankreich. 

Das  Buch  ist  mit  anerkennenswerthem  Freimuthe  und  grosser  Objectivität 
geschrieben  und  ist  nicht  nur  für  das  Studium  des  Eisenbahnwesens  vom  mili- 
tärischen Standpuncte,  sondern  auch  als  Beitrag  zur  Geschichte  des  Krieges  von 
1870 — 71  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werthe.  —  Z.  — 

Histoire  des  cheinins  de  fer  fran^ais  pendant  kt  guerre  franco- 
prussienne,  par  le  Baron  Ernonf.  Paris  1874.  2  fl.  40  kr. 

Vergleicht  man  die  militärische  Benützung  der  Eisenbahnen  im  Kriege 
1870 — 71  in  ihrer  Vorbereitung,  Ausführung  und  Wirkung  bei  beiden  streitenden 
Parteien,  so  muss  man  hierin  eine  —  und  wahrlich  nicht  die  letzte  der  Ursachen 
erkennen,  welche  zu  den  Misserfolgen  der  französischen  Waffen  beigetragen  haben. 

Die  Deutschen  zogen  aus  diesem  eminent  wichtigen  Kriegsmittel  der  Neuzeit 
die  Vortheile  des  überraschenden  und  geordneten  strategischen  Aufmarsches,  der 
gesicherten  Besorgung  des  gesammten  Etappen-Dienstes,  der  raschen  Verschiebung 
einzelner  Streitkräfte  am  &iegsschauplatze ,  ja  selbst  der  günstigen  Entscheidung 
schwankender  Gefechte  durch  momentane  Verstärkungen. 

Bei  den  Franzosen  hingegen  ergaben  sich  mit  der  Benützung  der  Eisen- 
bahnen zumeist  und  besonders  in  den  Haupt-  und  Endstationen  vom  Beginne  bis 
zum  Abschlüsse  des  Krieges  Uebelstände  der  verschiedensten  Art,  welche  hinsicht- 
lich des  Eisenbahnbetriebes  als  Unregelmässigkeiten,  Verzögerungen,  ja  selbst  als 
Verkehrsstockungen  sich  offenbarten  und  das  Kraft-  und  Actions  -  Moment  der 
französischen  Armee  in  empfindlicher  Weise  schädigten;  speciell  von  der  zweiten 
Hälfte  des  Monates  December  an  und  insbesondere  bei  den  Transporten  der  gegen 
Beifort  in  Bewegung  gesetzten  Ost-Armee  erreichten  diese  misslichen  Erscheinungen 
eine  noch  nie  dagewesene  Höhe  mit  den  verhängniss vollsten  Folgen.  Das  durch 
die  Eisenbahnbenützung  erzielte  Resultat  war  nicht  nur  häufig  relativ,  sondern 
in  einzelnen  Fällen  sogar  absolut  nachtheilig,  so  dass  die  betreffende  Operation 
durch  die  stattgehabte  Bahnbenützung  geschädigt  wurde  und  ihr  Erfolg  ohne  die- 
selbe sich  muthmasslich  minder  ungünstig  gestaltet  hätte. 

In  einem  Lande  wie  Frankreich,  wo  fQr  das  Eisenbahnwesen  so  günstige 
Factoren  vorhanden  waren,  nämlich  ein  nach  einheitlichen  Principien  für  den 
erossen  Verkehr  angelegtes  Netz  mit  doppelten  Geleisen  auf  den  Hauptlinien, 
Concentrirung  der  Verwaltung  in  6  grossen,  über  bedeutende  Mittel  verfügenden 
Bahn  -  Gesellschaften ,  wo  die  Bedingungen  des  grossen  Verkehrs  sich  durch  die 
mächtigen  Handels  -  Bewegungen  längst  geltend  gemacht  hatten ;  mussten  diese 
Erscheinungen  nmsomehr  befremden,  als  die  militärischen  Leistungen  der  fran- 
zösischen Bahnen  in  den  Offensiv  -  Kriegen  1854  und  1859  nicht  nur  vollkommen 
entsprachen,  sondern  auch  als  Muster  in  der  damaligen  Zeit  anerkannt  wurden. 

Nachdem  aber  dieses  zwischen  der  deutschen  und  französischen  Bahnbe- 
nützung bestandene  Missverhältniss  den  Franzosen  unmittelbar  vor  Augen  geführt 
wurde,  so  glaubte  die  Öffentliche  Stimme  in  Frankreich,  die  wie  überall  —  ohne 
das  Wesen  einer  Sache  zu  ergründen  —  nach  dem  Zunächstliegenden  greift,  die 
grossen  Bahn- Gesellschaften  hiefür  verantwortlich  machen  zu  müssen;  man  agitirte 
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fflr  die  Beüüitigang  Ihren  Monopols  und  für  ihre  Umgestaltnng  in  kleinere  Concnr- 
renx-Geaallioh^dn. 

DiMd  AuBohauung  hat  aber  der  Director  der  französischen  Ostbahn  Jacq- 
min  in  einem  gediegenen  Werke  ^Les  chemins  de  fer  pendant  la  gnarre  1870—71 
Paris  1879^,  wäohea  ebenso  sehr  Zengni^s  Ton  seinen  patriotischen  und  doch  nn- 
parteiischen  Gesinnungen,  seinen  gr11n£ichen  Studien,  wie  von  seinem  sachkundigen 
und  ol^ectiyen  UrtheUe  gibt,  in  schlagender  Weise  widerlegt  Nur  die  wichtigeren 
Breignisse  auf  den  französischen,  sowie  auch  auf  den  deutschen  Bahnen,  speciell 
aber  auf  der  von  der  Invasion  am  meisten  betheiligten  französischen  Ostbahn  er- 
wähnend —  insofern  es  das  vorgesetzte  Ziel  erheischt  —  hat  Jacqmin  nachge- 
wiesen, dass  die  beim  französischen  Betriebe  eingetretenen  Uebelst&nde  in  erster 
Linie  dem  vor  und  während  des  Krieges  bestandenen  Mangel  einer  Organisation 
fQr  den  militärischen  Gebrauch  der  Eisenbahnen  und  speciell  der  fehlenden  ein- 
heitlichen Leitung  des  Betriebes  in  einer  den  militärischen  wie  den  technischen 
Erfordernissen  entsprechenden  Weise,  weiters  aber  so  manchen  —  namentlich 
Unterlassungs  -  Stlnden  der  Militär-  und  Civil -Verwaltung,  sowie  der  Truppen  und 
ihrer  Commandanten  zuzuschreiben  sind;  dass  hingegen  die  Erfüllung  so  mannig- 
faltiger Verkehrs-  und  sonstiger  Anforderungen  an  die  Eisenbahn  -  Gesellschaften 
nur  durch  die  grösste  Hingebung  derselben,  sowie  ihrer  sänomtlichen  Organe  er- 
möglicht wurde;  dass  durch  die  Eisenbahn  -  Organe  das  Staats-Interesse  stets  ge- 
wahrt, ja  mitunter  ausserhalb  der  eigenen  Berufs-Grenzen  das  militärische  Inter- 
esse in  activer  Weis^  gefördert  wurde,  und  dass  endlich  nur  grossen  Bahnen  bei 
80  gewaltigen  Eriegserschütterungen  ein  solcher  Bestand  innewohnen  könne, 
wie  es  die  französischen  durch  Bewältigung  der  gesteigerten  Verkehrsbedürfnisse 
des  Landes  nach  Abschluss  des  Waffenstillstandes  (Ende  Januar  1871)  unzweifel- 
haft dargethan  haben. 

während  demnach  das  Werk  Jacqmin's  mehr  der  nach  jenen  ernsten 
Erfahrungen  gebotenen  Abhilfe  gewidmet  ist,  stellt  sich  Baron  Ernouf  in  dem 
vorliegenden  Werke  die  Aufgabe,  die  Ereignisse  auf  den  französischen  Bahnen 
während  des  Krieges  1870—71  in  ihrem  Zusammenhange  darzustellen  und  speciell 
denkwürdige  Erlebnisse  einzelner  französischer  Bahn -Beamten  und  Bediensteten, 
sowie  die  Namen  derselben  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben. 

Diese  interessante  Materie  wird  von  Ernouf  in  anziehender  Weise  be- 
handelt. Die  zahlreichen,  mit  besonderem  Fleisse  gesammelten  Details,  welche 
sich  über  manche  nicht  directe  mit  den  Eisenbahnen  in  Verbindung  stehende 
~  aber  bisher  unbekannte  —  Kriegs-Ereignisse  erstrecken,  geben  ein  lebendiges 
Bild  der  damaligen  Zustände. 

Wenn  auch  diese  episodenartige  Schilderung  den  üeberblick  in  der  Folg^ 
der  Hauptereignisse  nicht  begünstigt,  so  lässt  sie  um  so  eher  die  Schwierigkeiten 
ermessen,  untt^r  welchen  der  französische  Betrieb  sich  vollzog.  Hiebei  muss  eine 
sich  sehr  häuüg  wiederholende  Erscheinung  hervorgehoben  werden,  nämlich  jene. 
dass  in  Folge  der  Art  und  Zeit  der  Anordnungen  und  Requisitionen  der  fran- 
zösischen Militär -Behörden  der  Bahnbetrieb  öfters  im  tactischen  Bereiche  des 
Gegners  stattfinden  musste,  dass  ferner  aus  derselben  Ursache  bei  solchem  Ver- 
kehre auf  bedrohten  Strecken,  welcher  theils  zur  Vorrückung  der  Truppen  in 
vorderster  Linie  auf  kurze  Distanzen  (!),  theils  zur  Anlegung  von  Magazinen  un- 
mittelbar hinter  den  Truppen  eingeleitet  werden  musste,  die  rechtzeitig  Räumung 
der  letzteren  —  trotz  der  thätigsten  Bestrebungen  der  Eisenbahn -Behörden  — 
nicht  ausgefflhrt  werden  konnte. 

Wie  Ernouf  erzählt,  so  wird  auch  von  anderen  Schriftstellern  bestätigt 
dass  das  fransö^tische  Betriebs  -  Personal  aller  Bangstufen  unter  den  ungünstig- 
ston  Verhältnissen,  bei  Schnee  und  schneidender  Kälte,  ja  selbst  im  feindlichen 
Feuer  unermfldet  seinen  Dienst  versehen  hatte.  Einzelne  Maschinenführer 
verlit^ssen  8  Tage  ihre  Maschine  nicht;  bei  der  Räumung  der  Bahnhöfe  m 
Forbaoh«  Orl<^aus,  Le  Mans,  wie  DOle  wurde  stundenlang  und  unverdrossen  im 
Kugelregen  gearbeitet. 

Trotz  der  grossten  Unregelmässigkeiten  im  Betriebe,  wo  Massenverkehr  mit 
tagelangen,  in  ihrer  Dauer  un bestimmten  Stockungen  abwechselte»  ist  die  Zahl 
der  Dahnunfälle  unter  solclien  —  ganz  ausserordentlich  schwierigen  —  Verhältnissen 
ein©  s«hr  geringe. 


Bücher-Anzeiger.  LYII 

Ueberhaupt  ist  nicht  ein  Fall  bekannt,  wo  dnrch  Mnthlosigkeit ,  ünent- 
fichlossenheit  oder  Pflichtverletzung  eines  Eisenbahn  -  Organes  das  Steats-Interesse 
geschädigt  wurde. 

Hingegen  wurden  zum  Yortheile  der  militärischen  Operationen  Becogno- 
Bcirungen  auf  den  Maschinen  bis  in  die  feindliche  Vorpostenlinie,  und  zwar  zumeist 
yon  den  höheren  Betriebs -Beamten  Yorgenommen;  ja.  sogar  in  vielen  occupirten 
Landstrichen  die  bestehende  Bahn-Hierarchie  zu  einem  systematischen  Kundschafts- 
Dienste  bestens  ausgenützt,  was  selbstverständlich  bei  den  damit  verbundenen  Ge- 
fahren nur  durch  die  patriotische  Hingebung  der  Betheiligten  ermöglicht  war. 

Das  Buch  gliedert  sich  in  6  Theile ,  entsprechend  den  6  von  der  Invasion 
berührten  Bahn -Gesellschaften,  und  zwar  die  Ost-,  die  Nord-,  die  West-,  die  Or- 
leans- und  die  Paris-Lyon-Mittelmeer-Bidin. 

Im  1.  Theile  ist  nebst  vielen  von  Jacqmiu  schon  erwähnten  Thatsachen 
die  Entstehung  des  Planes  der  Zerstörung  der  Brücke  bei  Fontenay,  die  Ursachen 
der  Verzögerung  in  der  Ausführung,  endlich  diese  selbst,  so  wie  die  von  den 
Preussen  wegen  Unterbrechung  ihrer  Haupt- Verbindungs-Linie  ergriffenen  Bepres- 
salien  ausführlich  geschildert.  Es  bietet  dies  ein  interessantes  Beispiel  für  den 
Parteigängerkrieg. 

Im  2.  Theile  ist  zuerst  der  Transport  des  Corps  Vinoy  von  Paris  nach 
M^^res  und  die  durch  die  Schlacht  bei  Sedan  bedingte  Bückkehr  desselben  be- 
schrieben ;  besonders  bemerkenswerth  ist  hiebei  die  von  militärLscher  Seite  gesteUte 
Forderung,  von  der  2.  Einwaggonirungs-Station  Laon  aus  (wo  das  Corps  anfäng- 
lich StelluDg  nehmen  wollte),  ^den  Transport  sämmtlicher  Truppen  zusammen 
und  zur  selben  Stunde  auszuführen" ! !  Eine  Forderung ,  welcher  von  der  Bahn- 
Behörde  selbstverständlich  in  dieser  Weise  nicht  entsprochen  wurde. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Episode  Über  einen  gewissen  Glaser,  der  in 
den  letzten  Jahren  vorher  bei  der  französischen .  Nordbahn  angestellt  war  und 
dort  notorisch  über  Alles  Kundschaft  eingezogen  hatte. 

Als  dies  auffiel,  wurde  er  im  Frül^'äre  1870  in  ein  Bureau  nach  Paris 
versetzt,  von  wo  er  seine  Entlassung  zu  bewirken  wusste. 

Bei  der  Ueberraschung  der  Station  Creil  erschien  er  wieder  an  der  Spitze 
der  Eclaireurs  und  fungirte  fortan  als  Chef- Ingenieur  der  deutschen  Betriebs- 
Commission  in  Bheims,  wo  er  durch  seine  Localkenntnisse  bei  der  Wiedereinrich- 
tung des  Betriebes  vorzügliche  Dienste  leistete.  Auch  in  Jacqmiu  (Steite  253) 
ist  eine  von  ihm  erlassene  Bequisition  an  die  Eisenbahn-Beamten  zur  Fortsetzung 
ihrer  Amtsthätigkeit  enthalten. 

Lehrreich  ist  die  bei  den  Operationen  der  Preussen  gegen  die  französische 
Kord-Armee  wiederholt  in  Anwendung  gebrachte  Benützung  der  Bahnen  zur  Ver- 
schiebung der  Streitkräfte  und  zur  Erlangung  des  Uebergewichtes  bei  tactischen 
Entscheidungen,  speciell  die  Uebereinstimmang  und  gegenseitige  Unterstützung 
der  Operationen  und  der  Bahnbenützung.  Im  Gegensatze  zu  den  Franzosen  fand 
kein  Verkehr  auf  nicht  gesicherten  Strecken  statt,  und  als  Auswaggonirungsstelle 
wurde  stets  ein  solcher  Punct  gewählt,  der  durch  die  SchlachtHnie  gedeckt  und 
mehrere  Meilen  hinter  derselben  gelegen  war,  so  z.  B.  La  Färe  für  die  zur  Schlacht 
bei  St.  Qnentin  entsendeten  Verstärkungen. 

Wie  bekannt,  wurde  während  des  Waffenstillstandes  die  sofortige  Verpro- 
viantirung  der  hungernden  Seine-Stadt  gewährt.  Dessenungeachtet  hatten  die  fran- 
zösischen Bahnen  hiebei  längere  Zeit  die  grössten  Erschwernisse  von  Seiten  der 
deutschen  Militär-Behörden  zu  überwinden,  welche  Vielen  räthselhaft  erschienen  sind. 
Die  Ansicht,  die  Ernouf  hierüber  ausspricht,  dürfte  den  Thatsachen  entsprechen. 

Im  8.  Theile  treten  die  Bäumung  des  Bahnhofes  von  Le  Maus  und  der 
Transport  des  19.  Armee-Corps  von  Cherbourg  über  das  bedrohte  Argentan  nach 
Flers,.dann  die  unrichtigen  Maassregeln  der  Begierung  zur  Verproviantirung  von 
Paris  besonders  hervor.  Nach  der  Schlacht  von  Coulmiers  wurden  nämlich  unter 
Anderem  gegen  4000  Ochsen  angekauft,  um  selbe  nach  erfolgtem  Durchbruche 
der  Cemirungs  -  Linie  vor  Paris  dorthin  zu  transportiren.  Bevor  dieser  aber  noch 
zur  Thatsache  geworden  sein  konnte,  wurde  der  grössere  Theil  dieser  Ochsen 
einwaggonirt  und  in  Bewegung  gesetzt.  Nachdem  diese  Schlachtvieh-Colonne  viel 
zu  den  Verkehrsstockungen  auf  der  Westbahn  beigetragen  und  viele  Becrimi- 
nationen  verursacht  hatte,  wurde  sie  der  Herd  einer  Viehseuche,  welche  im  Mo- 
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nate  Januar,  wo  diese  Ck>lonne  endlich  ihrer  Besthnmnng  hfttte  nigefBKrt  werden 
ktfnne»,  einen  solch*  gefthrliehen  Charakter  annahm,  dass  die  letzten  Beete  auf 

2  alte  Schiffe  verladen  and  letztere  mit  Eanonenschflssen  in  den  Ghnmd  gebohrt 
werden  mnssten. 

Im  4.  Theile  werden  die  Transporte  von  2  DiTisionen  des  16.  Armee-Gorps 
Tom  Lager  ra  Salhris  über  Yierzon  nnd  Tours  cur  OffenÜT- Operation  gegen  (hr- 
I^ans  (]&de  October  1870),  dann  die  2.  Bänmnng  Ton  Orleans  (Anfang  DeMtnber)^ 
femer  die  Seenen  zn  Yierzon  anlftssig  der  bei  diesem  Rflckznge  eintretenden 
Deronte  aasfUhrlich  geschildert. 

Der  6.  Theil  bespricht  besonders  die  Unthfltigkeit  der  sogenannten  Yogesen« 
Armee  —  (Garibaldianer)  —  mid  ihre  nngereohtfertigten  Anfordenmgen  an  die 
B^nen;  femer  den  Transport  der  verschiedenen  Corps  der  Armee  Bonrbaki*8, 
so  wie  die  enormen  dabei  vorgekommenen  üebelstände,  speciell  beim  Transporte 
des  16.  Armee -Corps  durch  die  Bestimmung  eines  Bahnhofes  letzter  Classe  einer 
Gebirgsbahn  —  Clerval  —  als  Endstation;  endlich  die  Wegnahme  des  Bahnhofes 
D6le  vor  beendeter  Räumung  unter  Darlegung  der  verh&ngnissvoUen  Folgen  wieder- 
holter Befehls-Ab&nderungen  in  kritischen  Augenblicken. 

Das  vorliegende  Werk  enth&lt  somit  des  Interessanten  und  Lehrreichen 
sehr  viel,  welches  dem  Leser  durch  den  fliessenden  Styl  in  anziehender  Weise 
nahegelegt  wird.  Zu  bedauern  ist,  dass  Ernouf  in  seinen  Angaben  namaktüdi 
bezflgüch  der  Zahlen  nicht  immer  die  genflgende  Sorgfalt  auf  deren  Genauigkeit 
legte.  So  ist  beispielsweise  auf  Seite  7  der  Transportstand  der  franzOsiMhen 
Annee  im  Beginne  des  Krieges  mit  186.620  Mann  und  32.410  Pferden  flberein- 
stimmend  mit  Jaoqmin  angegeben,  woraus  nach  seiner  Angabe  (Yide  Seite  7 
und  13)  der  streitbare  Stand  der  Armee  mit  220.000  Mann  Infanterie  und  Cava- 
lerie  resultiren  solll 

Auf  Seite  116  ist  die  Stärke  des  13.  Armee-Corps  Yinoy,  welches  aus  den 

3  Infanterie  -  Divisionen  Maudhui,  Blanchard  und  d*Ezell  bestand,  mit 
2600  Mann  Infanterie  angegeben,  während  aus  Seite  121  hervorgeht,  dass  die- 
erstgenannte  Division  12.600,  die  zweite  14.600  Mann  zählte.  Anlässig  des  Trans- 
ports dieses  Armee-Corps  wird  auf  Seite  116  erwähnt,  dass  die  damals  verfügbare 
Linie  von  Soissons  an  einspurig  war,  nach  Seite  118  von  Laon  an,  u.  dgl.  m. 

Ebenso  ist  zu  bedauern,  dass  der  Yerfasser  nicht  zu  jener  Buhe  und  Objec- 
tivität  sich  erheben  konnte,  welche  Jacqmin's  Werk  in  so  hohem  Grade  ziert; 
die  authentischen  Angaben  des  Letzteren,  welche  mehr  das  Wesentliche  in*s  Auge 
fassen,  sprechen  wahrlich  nicht  minder  laut,  als  jene  Ernoufs! —  Dass  Letzterer 
von  den  Deutschen  nur  ungern  Gutes  berichtet,  ist  nach  den  stattgehabten  Er- 
lebnissen als  Geisel  auf  den  Maschinen,  Niederbrennen  einzelner  Gehöfte,  ja  ganzer 
Ortschaften,  aus  denen  überhaupt  gefeuert  wurde,  u.  dgl.  m.,  einem  Franzosen  wohl 
nicht  zu  verargen. 

Doch  hätte  mehr  Buhe  den  Yerfasser  im  Interesse  seines  Werkes  vor 
kleinlichen  Ausfällen  bewahrt;  so  sind  mitunter  unbedeutende  Bequisitionen  er- 
wähnt, wie  solche  in  jedem  Kriege  vorkommen;  ebenso  erscheint  die  wiederholte 
Bemerkung  anlässig  des  in  der  ersten  Zeit  bei  den  deutschen  Armeen  vor  Paris 
eingetretenen  Mangels  minder  angezeigt,  „dass  die  Deutschen  hinsichtlich  des 
Magens  keinen  Spass  verstehen'',  da  in  dieser  Hinsicht  ein  Unterschied  zwischen 
den  verschiedenen  Nationen  schwer  constatirbar  sein  dürfte. 

Ernouf  gibt  sich  als  Bonapartist  zu  erkennen,  indem  er  im  Beginne  der  Schil- 
demng  der  Kriegs-Ereignisse  mit  seinem  Tadel  zurückhält,  um  alsdann  die  Bepu- 
blicaner  und  specieU  Gambetta  mit  Yorwürfen  zu  überhäufen.  —  Die  von  Letz- 
terem begangenen  Fehler,  insbesondere  in  totaler  Yerkennnng  der  Grundbedin- 
gungen zur  miütärischen  Benützung  von  Eisenbahnen  sind  Thatsachen.  Der  Ge- 
Bchichtschreiber  soll  sich  jedoch  nicht  von  Parteilichkeit  leiten  lassen,  vor  welcher 
sich  Ernouf  wohl  nicht  stets  zu  bewahren  wusste.  So  dränj^t  sich  dem  Leser 
bei  der  Erzählung  der  enormen  Yerkehrsstockung  auf  der  Iiinie  Laval-Bennes  nach 
Bäumung  von  Le  Maus  im  Monate  Januar  1871  von  selbst  die  Frage  auf,  wie 
selbe  behoben  wurde. 

Ernouf  schweigt  hierüber  gänzUch;  Jacqmin  berichtet  jedoch,  dass  auf 
die  energische  und  begründete  Yorstellung  der  Westbahn  vom  Kriegs-Mimster  die 
entsprechende  Abhilfe  denn  auch  wirklich  getroffen  worden. 
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Auch  die  an  die  Lyoner  Bahn  erlassene  Bflge  werfen  StSnmgen  des  Maisen« 
Transportes  dnreh  Passagierzflge  nnd  die  Einstellnng  dieser  letztcarea  dürfte  nicht 
onbegrflndet  erseheinen. 

Als  letztes  diesfUliges  Beispiel  diene  Folgendes:  Am  31.  Decemher  1870 
gegen  Mittag  wurde  der  Ljoner  Bahn  telegraphisch  das  Aviso  hetreffs  des  Trans- 
portes des  16.  Armee-Corps  zugestellt.  Bdgefttgt  war:  „der  Befehl  zur  Ausifihmng 
43ei  Yon  einem  Augenblicke  zum  anderen  zu  gewärtigen,  jedoch  nicht  vor  48  Standen." 

Nun  erfolgte  der  Befehl  bereits  24  Stunden  später,  jedoch  derart,  dass  der 
Transport  am  8.  Januar  6  Uhr  Früh  zu  beginnen  habe. 

Zugegeben,  dass  die  Yorbereitungsfnst  untear  den  damaligen  Verhältnissen 
eine  zu  kurze  war,  so  sind  doch  die  Schlüsse,  die  Ernouf  aus  dieser  —  allerdingB 
mangelhaften  —  Befehls -Formulirung  zieht,  kaum  berechtigt:  denn  nach  dem 
1.  Aviso  musste  die  Bahn-Verwaltung  den  Befehl  zum  sofortigen  Beginn  des 
Transportes  tom  2.  Mittags  an  gewärtigen;  derselbe  wurde  aber  erst  fQr  den 
8.  Früh  angeordnet,  und  die  bereits  am  1.  erfolgte  definitiye  Bekanntgabe  des 
Beginnes  konnte  ersterer  nur  erwünscht  sein. 

In  ähnlicher  Weise  Hesse  sich  noch  gegen  manche  Anklagen  Ernoufs 
•eintreten. 

Diese  genannten  Mängel  —  es  ist  nicht  zu  verhehlen  —  thun  diesem  sonst 
«0  interessanten  Werke  Eintrag  und  rechtfertigen  nicht  Y(^llig  dessen  Titel  als 
„Geschichte*.  —  Schi.  — 

« 

Le  ginörai  Lee.  Sa  vie  et  ses  campagnes  par  Edward  Lee  Childe. 
Paris  1874.  8.  2  fl.  40  kr. 

Die  Literatur  des  militärisch  so  hoch  interessanten  amerikanischen  Seces- 
sions-Erieges  ist  durch  vorliegendes  Buch  um  einen  ihrer  bedeutendsten  und  werth- 
Tollsten  Beiträge  bereichert  worden.  General  Lee  ist  unstreitig  die  gewaltigste 
Erscheinung  unter  den  Männern,  welche  jener  grossartige  Kampf  in  den  Vorder- 
grund seiner  ergreifenden  Scenerien  stellte.  Kein  gerecht  und  billig  urtheilender 
Mann,  mOgen  se&e  Sympathien  sich  nun  dem  Norden  oder  dem  Süden  zugewendet 
haben,  kann  dem  grossen  Feldherrn  der  Südstaaten  seine  Achtung,  kein  Soldat 
ihm  seine  Bewunderung  yersagen.  Auch  die  Partei-Leidenschaft  yermochte  nicht, 
den  makellosen  Namen  dieses  Ehrenmannes  im  vollsten  Sinne  des  Wortes,  zu 
blecken.  Wir  begrüssen  daher  die  eingehende  Schilderung  der  Persönlichkeit  und 
der  Thaten  des  Generals  mit  um  so  grösserer  Freude,  da  die  bei  weitem  über- 
wiegende Mehrzahl  der  jenen  Krieg  behandelnden  Werke  mit  einer  mehr  oder 
minder  deutlich  zu  Tage  tretenden  Sympathie  für  den  siegreichen  Norden  ge- 
schrieben ist. 

Die  Darstellungsweise  des  Herrn  Verfassers  ist  eine  äusserst  gelungene. 
Mit  ansprechendster  Gewandtheit  weiss  er  uns  das  lebensvolle  Charakterbild  seines 
Helden  und  mancher  Gefährten  desselben,  des  tapferen  Führers  der  Infanterie 
Jackson,  des  feurigen  Beiter-Generals  Stuart,  vor  die  Seele  zu  zaubern.  Wir  fahlen 
uns  bei  Durchlesung  dieser  lebendigen  Schilderunf^en  in  das  Lager  der  Gonföde- 
rirten  versetzt,  wir  sehen  vor  uns  Lee's  Schaaren,  nngend  um  den  blutigen  Lorbeer 
von  Cold-Harbour ,  von  Manassas,  von  Fredericksburg  und  Chancelorsville ,  mit 
ihnen  pocht  uns  das  Herz  beim  Schwanken  der  Waage  am  Tage  von  Gettysburg, 
mit  ilmen  hungern  und  frieren  wir  in  den  Linien  von  Petersburg,  mit  ihnen 
empfinden  wir  den  bitteren  Schmerz  bei  der  endlichen  Hingabe  der  so  glorreich 
getragenen  Waffen  an  den  Feind,  der  sie  nicht  so  sehr  besiegt,  als  durch  das 
unwiderstehliche  Gewicht  seiner  materiellen  Gewalt  erdrückt  hatte.  Im  Mittel- 
puncte  dieser  wechselvollen  fesselnden  Bilder  steht  General  Lee  in  erhabener 
Grösse,  in  liebenswürdiger  Einfachheit,  stets  selbstlos,  ruhig,  ohne  Leidenschaft,  das 
Innere  Gleichgewicht  eines  ganzen  Mannes  bewahrend,  im  Bewusstsein  treu 
erfüllter  Pflicht.  Diese,  mit  dramatischer  Kraft  wirkende  Erzählung  verliert  aber 
darum  nichts  an  ihrem  streng  wissenschaftlichen,  historischen  und  militärischen 
Werthe.  Schön  und  klar,  unter  steter  genauer  Angabe  der  beiderseitigen  Kraft- 
verhältnisse sind  die  in  ihrer  Anlage  und  Durchführung  bewundernsweri^en  Opera- 
tionen Lee's  entwickelt,  dabei  ist  seinen  Gegnern  sowohl  betreffs  ihrer  stets  bewährten 
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Tapferkeit  als  betreffs  ihrer  strategischen  Combinationen,  wo  sie  es  yerdienen,  die 
gebflhrende  Anerkennung  nicht  versagt.  Die  Beigabe  einer  besseren,  alle  historisch 
wichtigen  Orte  enthaltenden  Karte  des  Eriegsschanplatzes  wftre  wohl  wünschens- 
werth;  das  beigelegte  K&rtchen  genügt  nicht  im  entferntesten  dem  Zwecke,  die 
Operationen  darauf  rerfolgen  zu  können.  Was  die  Auffitssung  der  politischen  Ter* 
h&ltnisse  anbelangt,  'so  steht  der  Herr  Verfasser  zwar  ganz  auf  dem  8tandpuncte 
der  Sfldstaaten,  ohne  sich  jedoch  zu  einer  Leidenschaftlichkeit  gegen  deren  Gegner 
hinreissen  zu  lassen,  wie  wir  eine  solche  anderwärts  nur  zu  oft  im  entgegenge- 
setzten Sinne  finden.  Die  landläufige  Anschauung,  als  wäre  der  Exi^  seitens  des 
Nordens  blos  in  der  humanen  Absicht  der  Negerbefreiung  imtemommen  worden 
findet  selbstyerständlich  die  rerdiente  Abfertigung. 

Die  schwere  Aufgabe,  den  Anforderungen  an  eine  fesselnde  Lecture  fflr  den 
Nichtmiirtär,'und  jenen  an  ein  ernstes  kriegsgeschichtliches  Werk  gleichzeitige 
zu  genügen,  ist  wohl  selten  in  so  glücklicher  Weise  gelöst  worden,  als  in  dem 
TorSegenden  Buche,  dem  wir  die  weiteste  Verbreitung  wünschen. 

Wir  Soldaten  finden  darin  im  Charakterbilde  Lee's  ein  Vorbild  bester 
Krieger-  und  Feldherm-Tugend ,  werth,  genau  studirt  zu  werden.  Betreffs  seiner 
Parteinahme  für  den  Süden  steht  Lee,  obwohl  früherer  Officier  der  Uni(m,  in 
Folge  der  eigenthflmlichen  amerikanischen  Verhältnisse  rein  da.  Virginien,  Lee*8 
Heimatland,  stützte  sich  der  Union  gegenüber  auf  den  alten  Vorbehalt  des  Rück- 
trittes aus  der  staatlichen  Verbindung,  im  Falle  es  irgend  eine  Bedrückung  erleide 
(S.  4)  und  Lee  fühlte  sich  nun,  sobald  sein  Heimatland  von  diesem  Bechte  Ge- 
brauch machte,  Terpflichtet,  seine  Charge  im  Heere  der  Union  niederzulegen, 
obwohl  ihm  das  Commando  dieses  letzteren  Yom  Präsidenten  Lincoln  angeboten 
ward  (S.  88).  Lee  schlug  diesen  glänzenden  Antrag  aus,  um  bald  darauf  eine 
yorlänfig  untergeordnete  Stellung  in  der  viel  kleineren  Armee  der  Conföderirten 
anzunehmen  (S.  88).  Nicht  die  Bücksicht  auf  personlichen  Vortheil,  nicht  politische 
Leidenschaft  haben  ihn  bei  diesem  Kntschlusse  geleitet,  wie  die  8.  84—86  ange- 
führten Briefe  beweisen,  sondern  lediglich  das  Gefühl  der  Pflicht  gegen  seinen 
souveränen  Seimatstaat  Virg^en.  Man  kann  dem  General  yom  Staindpuncte  der 
Union  Tielleicht  vorwerfen,  dass  er  in  der  Auffassung  der  Sachlage  geirrt,  gewiss 
aber  nicht,  dass  er  seine  Fahne  treulos  verlassen. 

In  ihrer  vollen  Reinheit  leuchtet  uns*  L  e  e*s  schlichte  und  edle  Denkung«- 
weise  aus  einem  Briefe  an  seinen  Sohn  entgegen: 

»Bemühe  Dich'',  so  lesen  wir  (S.  89,  40),  »gegen  Jedermann  offen  zu  sein; 
»die  Offenheit  ist  die  Tochter  des  Muthes  und  der  Ehrenhaftigkeit.  Sage  bei  jeder 
»Gelegenheit  genau,  was  Du  zu  thun  vor  hast,  ohne  einen  Zweifel  betreffs  der 
»Aufrichtigkeit  Deiner  Absichten  offen  zu  lassen.  Wenn  ein  Freund  einen  Dienst 
»von  Dir  verlangt,  so  erweise  ihm  denselben,  wenn  es  sich  um  etwas  Vernünftiges 
»handelt;  im  entgegengesetzten  Falle  sage  ihm  offen,  warum  Du  es  nicht  thun 
»kannst.  Jede  Ausflucht  wäre  des  Einen  und  des  Anderen  unwürdig.  Thue  nie 
»etwas  Unrechtes,  um  einen  Freund  zu  gewinnen  oder  zu  bewahren.  Jener,  der  um 
»solchen  Preis  zu  haben  ist,  wäre  nie  des  gebrachten  Opfers  werth.  Sei  gutmüthig, 
»aber  fest  gegenüber  allen  Deinen  Collegen ;  das  ist  diejenige  Handlungsweise,  bei 
»der  Du  Dich  auf  die  Dauer  am  besten  befinden  wirst.  Vor  Allem  scheine  nie 
»anders  als  Du  bist.  Wenn  Du  Dich  über  Jemanden  zu  beklagen  hast,  so  thue 
»dieses  ihm  selbst,  und  niemand  Anderem  gegenüber.  Dein  Leben,  Deine  Hand* 
»lungen,  Deine  Worte  mengen  nichts  enthalten,  was  irgend  Jemand  beleidigen  könne.** 
Als  Huster  des  Pflichtgefühles  führt  Lee  seinem  Sohne  das  Beispiel  eines  alten 
Puritaners  in  der  gesetzgebenden  Versammlung  von  Connecticut  an,  der  ruhig  die 
Fortsetzung  eirer  Sitzung  beantragte,  obwohl  er  selbst  mit  seinen  Collegen  wegen 
eingetretener  Sonnenfinstemiss  den  Tag  des  jüngsten  Gerichtes  gekommen  glaubte, 
und  f&gt  dann  die  Worte  hinzu:  »Dieser  Mann  hatte  die  Ruhe  einer  auf  die 
•Weisheit  Gottes  vertrauenden  und  von  dem  unerschütterlichen  Entschlüsse  der 
»Pflichterfüllung  durchdrungenen  Seele.  Das  Wort  »Pflicht*  ist  das  erhabenste 
«unserer  Sprache.  Erfülle  Deine  Pflicht  in  allen  Dingen,  so  wie  der  alte  Puritaner. 
.«Du  wirst  es  ihm  kaum  zuvorthun  können,  aber  trachte,  nicht  hinter  ihm  zurück 
•zu  stehen.  Moge  nie  durch  Deine  Schuld  Deiner  Mutter  oder  mir  ein  graues 
„Haar  wachsen.* 
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Da88  der  Mann  so  war,  wie  er  seinem  Sohne  zu  sein  empfahl,  beweisen 
alle  die  herrlichen  Charakterzüge,  die  das  Buch  yon  ihm  auffahrt.  Es  ist  der 
Mühe  wohl  werth,  einen  solchen  Mann  kennen  zu  lernen  und  zu  studiren,  und 
wir  empfehlen  daher  dieses  Buch.  «        —  E.  M.  G.  — 

Der  deutsch-französische  Krieg  1870—71  und  das  Generalstabs-Weric, 

von  C.  V.  B.  1.  Heft.  Berlin  1873.  1  fl.  80  kr. 

« 

"Wir  bitten  den  Leser,  obigen  Titel  noch  einmal  aufinerksam  zu  lesen,  weil 
es  ihm  sonst  geschehen  konnte,  das  hier  zu  besprechende  Werk  mit  dem  General- 
stabs-Werke  zu  Yerwechseln,  dem  es  in  Titel  und  Ausstattung  sehr  ähnlich  sieht. 
Mit  letzterem  ist  es  auch  dem  Inhalte  nach  sehr  yerwandt,  d.  h.  C.  v.  B.  hat 
einfach  ausgeschrieben.  Er  hat  aber  sein  Geistespröduct  nicht  etwa  schamhaft  einen 
Auszug  genannt,  sondern  er  prätendirt,  dass  es  als  selbständige  Arbeit  angesehen 
werde,  als  das  Ergebniss  reiflicher  Studien  aller  in  deutscher  und  französischer 
Sprache  über  den  Feldzug  1870—71  erschienenen  Schriften.  C.  v.  B.  will 
„eine  ^^senschaftlich  begründete  und  doch  dabei  populär  gehaltene  Geschichte 
des  letzten  Krieges  geben,  eine  Arbeit,  die  nicht  der  Fluth  jener  durch  die 
herrschende  Schreibsucht  hervorgerufenen  oberflächlichen  Publicationen  zugezählt 
werden  soll.*'  Er  verspricht  viel:  keine  BUcksichten  auf  Personen  und  Verhältnisse 
sollen  ihn  binden;  er  will  nicht  in  den  Fehler  blinder  Anbetung  des  Erfolges 
verfallen.  Sein  Werk  soll  neben  schätzenswerther  Kürze  auch  noch  den  Vorzug 
einer  durch  nichts  abgeschwächten  Kritik  besitzen. 

Was  kann  man  mehr  verlangen?  Es  wird  Alles  so  mundgerecht  und  nebenbei 
auch  so  pikant  gemacht!  Wenn  nur  Herr  C.  v.  B.  auch  Alles,  ja  nur  die  Hälfte 
von  Dem  hielte,  was  er  verspricht.  Wie  angenehm  wäre  für  die  Meisten  ein  guter 
Auszug  des  gewiss  sehr  umfangreich  werdenden  Generalstabs- Werkes,  gut  geschrieben 
und  dabei  vollkommen  objectiv  gehalten! 

Statt  dessen  wird  uns  hier  eine  nur  wenig  Uebersicht  bietende  Zusammen- 
stelluDg  gegeben,  die  nahezu  nichts  Selbständiges  bietet.  Wichtiges  auslässt 
und  Ueberflüssiges  recht  breit  tritt.  Über  den  Styl  wollen  wir  nicht  viel 
bemerken;  er  ist  herzlich  schlecht  und  erhebt  sich  mitunter  in  die  Regionen 
heiteren  Unsinnes.  Am  schwersten  aber  wiegt  die  eigenthümliche  Objectivität 
des  Verfassers,  der  von  Haus  aus  annimmt,  nur  Fehler  bei  den  mit  der  Ausführung 
der  Operationen  betrauten  Truppen,  nie  bei  den  Führern  des  Heeres  flnden  zu 
können.  Kennt  denn  Herr  C.  v.  B.  so  genau  den  ganzen  Feldzug,  dass  er  im  Vor- 
hinein ein  solches  Urtheil  niederschreiben  kann,  ist  er  seiner  Sache  so  sicher?  Ob 
es  nebstbei  Objectivität  üben  heisst,  wenn  man  bei  jeder  Gelegenheit  für  den 
Gegner  nur  Hohn  und  Spott  hat,  wenn  man  selbst  für  das  Verhalten  Einzelner 
stets  das  ganze  Volk  verantwortlich  zu  machen  sucht,  das  zu  entscheiden,  über- 
lassen wir  Jenen,  die  sich  in  Wahiheit  objective  Kritiker  nennen  dürfen.  Wir  sind 
weder  in  der  Lage,  uns  mit  dem  Buche  noch  länger  aufzuhalten,  noch  dasselbe 
empfehlen  zu  können. 

Von  der  Ostsee  bis  zum  Canal,'von  0.  F.  Eoch.  Neu-Strelitz  1874. 
1  fl.  50  kr. 

Das  vorliegende,  nicht  sehr  umfangreiche  Werkchen  wird  jeder  Leser  mit 
vollster  Befriedigung  aus  der  Hand  legen.  Es  enthält  die  Geschichte,  oder  viel- 
mehr die  Erlebnisse  der  17.  Division,  speciell  des  mecklenburgischen  Grenadier- 
Eegimentes  Nr.  89  im  Feldzuge  1870—71.  Es  ist  so  recht  der  Krieg  selbst,  der 
uns  in  seinen  täglich  wechselnden  Erscheinungen,  in  bescheidener  und  doch  sehr 
geschickter,  anziehender  Weise  geschildert  wird.  Wir  sind  ganz  in  das  Leben  der 
Truppe  versetzt.  Die  Stimmung  in  guten  und  schlechten  Tagen,  die  Mühe  und 
die  Erholung,  Begen  und  Sonnenschein,  Land  und  Leute ,  Gefechte  imd  Märsche, 
Vorposten  und  Streifungen,  Biwak  und  Quartiere,  Aufregung  und  Abspannung, 
alles  findet  das  rechte  Wort  des  Erzählers,  immer  wahr,  einfach,  anziehend. 

Eine  gute  Fundgrube  von  Beispielen  und  Mustern,  für  alle  kriegerischen 
Ereignisse,  wie  sie  kleinere  Truppenkörper  treffen,  kann  dieses  Buch  bestens 
empfohlen  werden.  —  W— n.  — 


LXn  Btlcher*Anzeiger. 

Entwurf  zur  Orgafiitation  des  eMgenössiscben  MUtärSauftttswesens. 

Bericht  der  Divisions-ärztlichen  Conferenz,  gehalten  in  Bern 
vom  11.  bis  14.  October  1871.  Basel.  Schweighauser^sche 
Yerlags-Bnchhandlung.  1  fl.  20  kr. 

Die  kleine  Schweiz  besitzt  in  der  „DivisionB-ArztUchen  Confbrenz*  eine 
nachfthmenswerthe  Einrichtung.  Diese  Conferenz,  die  TQn  Zeit  zn  Zeit  tftgt, 
hat  den  Zweck,  die  bestehenden  sanitären  Einrichtungen  einer  gründlichen  Prflfang^ 
zn  unterziehen,  Veraltetes  auszumerzen  und  im  Lande  oder  auswftrts  erprobte 
Neuerungen  und  Verbesserungen  zur  Einfflhrung  vorzuschlagen. 

In  der  vorliegenden  Broschüre  sind  die  Beschlüsse  der  genannten  Conferenz 
niedergelegt,  die  vom  11.  bis  14.  October  1871  in  Bern  tagte,  und  gaben  nament- 
lich £e  Erfahrungen  des  ereignissreichen  deutsch  -  französischen  Krieges  von 
1870—71  Anlass  zu  kritischer  Musterung  der  eidgenossischen  Sanitäts-Einrichtungen. 

Der  Inhalt  des  Werkchens  gliedert  sich  in  zwei  Abschnitte: 

Der  erste  umfksst  in  38  Paragraphen  die  Organisation  des  ge^^unmten 
Sanitätswesens;  der  zweite  enthält  den  trefflich  gearbeiteten  Motiven-Bericht. 

Diese  Broschüre  liefert  den  besten  Beweis,  dass  die  Feldärzte  der  Schweiz 
redlich  bemüht  sind,  das  heimische  Militär-Sanitätswesen  durch  Verwerthung  der 
neuesten  Errungenschaften  auf  dem  Oebiete  der  Militär-Sanität  zu  vervollkommnen. 
Das  Werk  ist  namentlich  allen  Feldärzten  bestens  zu  empfehlen.  —  E.  — 

Die  freiwillige  Hilfe  im  Kriege  und  das  Militär -Sanitätswesen  auf 
der  Wiener  Weltausstellung  1873.  Von  Dr.  Anton  v.  F  i  1 1  e  n  b  a  u  m, 
k.  k.  Begimeqts-Arzt  (Operateur),  und  Dr.  Carl  Kraus,  k.  k.  Regi- 
mentsarzt. Separat  -  Abdruck  aus  der  ^Oesterrdchischen  müi- 
tärischen  Zeitschrift".  Wien  1874.  Verlag  der  „Oesterreichi- 
schen  militärischen  Zeitschrift".  60  kr. 

Bekanntlich  sollte  auf  der  Wiener  Weltausstellung  das  Militär -Sanitäts- 
wesen der  europäischen  Staaten  in  voUem  umfange  veranschaulicht  weiden ;  allein 
financielle  Bedenken  machten  diesen  Plan  scheitern. 

Man  musste  sich  mit  dem  Surrogat,  dem  Sanitäts- Pavillon,  begnügen,  der 
übrigens,  Dank  dem  Eifer  einzelner  Persönlichkeiten,  einen  sehr  interessanten 
Inhalt  hot  und  sich  eines  ausserordentlichen  Zuspruches  erfreute. 

Die  vorliegende  Broschüre  gibt  nun  einen  detaillirten ,  fachmännischen 
Bericht  über  das  Sanitäts-Material,  das  im  SanitäU-Pavillon  imd  zum  Theile  auch 
zerstreut  in  den  Gallerien  des  Industrie-Palastes  untergebracht  war. 

Zunächst  werden  „Baracke  und  Zelt"  besprochen,  hierauf  die  reichhaltige 
Ausstellung  „chirurgischer  Instrumente**  eingehend  gewürdigt  und  dem  Oster- 
reichischen Fabrikate  ein  hervorragender  Bang  eingeräumt,  weiterhin  die  ziemlich 
ansehnliche  Collection  von  „Verband  -  Tornistern  und  Verband  •  Material"  fach- 
männisch erörtert  und  die  sehr  schöne  Sammlung  medicinischer  Verbandstoffe^ 
namentlich  vorzüglicher  Watte  der  Firma  Bäschlin  in  Schaffhausen,  besonders 
und  mit  Recht  hervorgehoben.  Eine  Reihe  renommirter  Chirurgen  macht  in  alier- 
jüngster  Zeit  auf  die  vorzüglichen  Verbandstoffe  der  eben  jgenannten  Firma  in 
den  Fach- Journalen  aufmerksam.  Gebührend  hervorgehoben  sind  noch  Esmarch's 
Apparat  zur  Herstellung  localer  Blutleere  und  Boissoneau's  bisher  unerreichte 
künstliche  Augen. 

Ein  anderer  Abschnitt  behandelt  „Betten  und  Operations-Tische *^ ,  zumeist 
Fabrikate  der  Firmen:  Simon,  Lipovsky  und  Fischer  in  Heidelberg. 

Im  letzten  Abschnitte  kommen  die  Transport-Mittel  zur  Sprache  und  werden : 
Ä.  die  Feldtragen;  B.  die  Räderbahren ;  C.  die  Blessirtenwagen ;  D,  die  Fourgons: 
U.  die  Feldküchen  -  Wagen  und  F.  die  Eisenbahn -Sanitätszüge,  übersichtlich,  ein- 
gehend und  objectiv  kritisirend  durchgesprochen.  Die  Broschüre  verdient  die 
vollste  Beachtung  und  Anerkennung ;  sie  ist  ein  werthvoUes  Mittel  zur  Auffrischung 
der  Erinnerung  an  all*  die  zahlreichen  Objecto,  die  im  Sanitäts  -  Pavillon  dera 
Auge  des  Beschauers  geboten  wurden.  Die  Ausstattung^ ist  sehr  nett.    —  K.  — 
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Atlat  des  Kriotswesens,  von  Gaarl  Gustav  von  Bern  eck,  kgl.  preuds. 
Mi^r  und  Mitglied  der  Ober-Militär-Studien-Commissioii  (f),  und 
Josef  Schott,  kgl.  preussischer  Hauptmann  der  Artillerie  in 
Posen.  28  Tafeln  in  Stahlstich,  Holzschnitt  und  Lithographie 
nebst  erläuterndem  Texte  von  Josef  Schott.  Separat*Au8gabe 
aus  der  zweiten  Auflage  des  Bilder- Atlas.  Leipzig  1875.  F.  A. 
Brockhaus.  3  fl.  60  kr. 

Der  vorliegende  Atlas  ist  eine  empfehlenswerthe  nnd  sehr  schätzbare  Be- 
reiehemng  einer  militärischen  Bflchersanunlnng,  nnd  es  mnss  die  schOne  nnd 
gediegene  AnsfOhrong  der  Bilder  in  rtlhmendster  Weise  hervorgehoben  werden. 

Die  Einleitung  ist  im  Allgemeinen  sachgemäss,  und  unwesentliche  Berichti- 
gungen, die  etwa  wünschenswerth  wären,  Üben  mindestens  keinen  besonderen  Einfluss 
auf  die  Brauchbarkeit  und  Verdienstlichkeit  auch  dieser  Arbeit. 

In  den  Bildern  sind  uns  indessen  einige  Lücken  und  Unrichtigkeiten  auf- 
gefallen, die  allenfalls  hätten  vermieden  werden  können,  nnd  die,  wie  wir  glauben, 
den  Herausgebern  nicht  hätten  entgehen  soUen. 

Tafel  4.  Wäre  wohl  die  Legionär-Stellung  Cäsar^s  interessanter  als  die 
Hanipel-SteUung,  wie  sie  der  Atlas  bringt. 

In  der  Zeichnung  des  Lagers  weicht  das  vorliegende  Werk  ganz  wesentUch 
von  der  sonst  allgemein  als  richtig  angenommenen  römischen  Lagerungs- 
weise ab. 

Tafel  6.  Hier  ist  der  bekannte  Schuppenpanzer  der  Jazygier  denn  doch 
allzugetreti  schlechten  Vorlagen  nachgezeichnet  worden.  Was  dieses  springende 
Pferd  auf  dem  Leibe  hat,  ist  kein  jazygischer  Schuppenpanzer,  sondern  ein  voll- 
ständiges Tricot.  Wie  das  Thier  sich  darin  bewegen  soll,  ist  unverständlich. 

Die  aufgesteppten  jazjgischen  Panzerdecken  liegen  doch  nicht  so  sehr  aus 
dem  Bereiche  positiven  Studiums,  dass  in  einem  ernsthaften  Werke  eine  Zeichnung 
wie  diese  am  Platze  sein  dürfte. 

Tafel  8.  Bei  der  Darstellung  der  engUschen  Bogenschützen  bei  Orecj  fehlt 
ein  sehr  wesentliches  Ausrüstungsstück  derselben,  der  schweinsfederartige  Stab 
mit  eiserner  Spitze.  Ebenso  war  ihr  Seitengewehr  ein  starkes  Beil  und  nicht  das 
Schwert, 

Weiter  ist  uns  wenigstens  nicht  bekannt,  dass  die  spanischen  Schützen 
bei  Pavia,  von  denen  Fronsperg  erzählt,  ein  leichtes  Gewehr  besessen  hätten, 
mit  dem,  wie  die  Zeichnung  ersichtlich  macht,  ohne  Auflegen  geschossen  werden 
konnte. 

Tafel  11.  Fehlt,  wie  in  den  meisten  Waffenffeschichten  und  den  meisten 
Waffen-Bildersammlungen,  auch  hier  die  interessante  Umwandlungs-Periode  der  Ge- 
wehre von  1648  bis  1720. 

Das  Steinschloss,  welches  in  ¥ig,  3  die  Zeichnung  darstellt,  ist  ein  späteres, 
weder  das  combinirte  Lunten-  und  Flintenschloss-Gewehr ,  noch  die  französische 
Flinte,  noch  die  aptirte  kaiserliche  Musket-Flinte,  noch  der  gezogene  Carabiner 
der  franzosischen  Carabiniers  sind  gegeben. 

Tafel  23.  Erlauben  wir  uns,  die  Stellung  der  Zngfähre  sehr  zu  bezweifeln, 
sowie  zu  constatiren,  dass  bei  Fig.  3,  dem  Birago 'sehen  Bocke,  zufallig  der  Bing 
der  Hängkette  gerade  verkehrt  eingezeichnet  ist. 

Dass  das  Birago'sche  Ponton-Material  keinen  Platz  gefunden,  muss  bei 
einem  Werke,  welches  den  Anspruch  erhebt,  das  Interessanteste  aus  dem  militä- 
rischen Gebiete  zu  bringen,  billig  Verwunderung  erregen. 

Eine  bessere  Sichtung  des  aufzunehmenden  Stoffes  schiene  für  solche 
Werke  sehr  wünschenswerth ,  denn  dann  können  sie  wirklich  vielen  Nutzen 
stiften. 

Wir  müssen  indessen  trotz  unserer  Bedenken,  deren  wir  einige  erwähnt, 
immerhin  mit  dieser  Gabe  sehr  zufrieden  sein,  und  auch  in  der  noch  etwas 
lückenhaften  Form  wird  dor  Bilder- Atlas  ein  sehr  gutes,  vielseitig  brauchbares 
Lehr-  und  Lernmittel  abgeben.  ^   


LXIV  Bücher-Anzeiger. 

Die  deutschen  Zeitschriften  und  die  Entstehung  der  öfentüdien 
Meinung.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Zeitimgswesens  von 
Heinrich  Wuttke.  Zweite  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeführte 
Auflage.  Leipzig  1875.  Krug  er.  2  fl.  40  kc. 

Das  Amt  eines  Kritikers  fQr  eine  militär- wissenschaftliche  Zeitschrift  ist 
wie  wir  unseren  Herren  Cameradeu  yersichern  kOnnen,  ein  sehr  unerquickliches  Ding. 

Für  ein  engeres  Fachorgan  ist  es  leicht,  eine  Auswahl  der  zu  bespre- 
chenden Bücher  vorzunehmen;  die  Aufgabe  aber,  diese  Auswahl  für  eine  Zeit- 
schrift zu  treffen,  welche  den  Zweck  hat,  den  Cameraden  des  Heeres  eine  um- 
fassende Orientirung  auf  dem  literarischen  Gebiete,  insoweit  es  ihre  Interessen 
berührt,  zu  ermöglichen,  und  ein  treuer  Bathgeber  zu  sein  für  den  Lesetisch  und 
die  Bibliotheken  des  Heeres,  bringt  Bedaction  und  Kritiker  gar  oft  in  eine  son- 
derbare Lage. 

Es  erscheint  ein  Buch;  es  behandelt  die  Geschichte  oder  die  Verhältnisse 
unseres  Vaterlandes  oder  jene  eines  möglichen  .oder  wahrscheinlichen  Feindes,  es 
spricht  Yon  der  Schule  in  unserem  Lande,  von  dem  geistigen  Schaffen  und  Treiben 
unseres  Volkes,  von  dem  politischen  Werden,  —  das  sind  freilich  Alles  keine 
direct  militärischen  Fragen. 

Was  aber  heisst  denn  Kraft  und  Schwäche  des  eigenen  und  der  fremden 
Heere  kennen?  Nicht  darin  liegen  sie,  dass  die  Gewehre  des  Einen  zwanzigmal. 
die  des  Andern  dreissigmal  in  der  Minute  schiessen,  nicht  darin,  dass  der  Eine 
den  Schützenzug  formirt,  der  Andere  nicht,  sondern  darin  vor  Allem,  wie  Volk 
und  Heer  denken,  fühlen,  streben  —  denn  nicht  mit  Ziffern  und  todten  Einheits- 
Maschinen  hat  der  Krieg  zu  thun,  sondern  mit  Menschen,  mit  den 'wider- 
sprechenden Literessen  derselben,  mit  den  zahllosen  Wünschen,  Gedanken,  Anschau- 
ungen und  Bedürfnissen. 

Und  wieder  die  Schule !  Man  konnte  sie  vielleicht  minder  beachten,  als  der 
geworbene  Soldat  einen  Stand  bUdete,  der  mit  dem  Volke  wenig  gemein  hatte, 
aber  sie  ist  ein  Factor  geworden,  Tom  dem  getrennt  das  heutige  Heer  der  allge- 
meinen Wehrpflicht  gar  nicht  mehr  gedacht  werden  kann. 

Wie  die  Schule,  so  sind  es  die  auf  und  abgehenden  Wellen  der  politischen 
und  socialen  TagesstrOmung,  die  der  Soldat  kennen  mnss,  die  er  beobachten  muss 
mit  aufmerksamem  Auge;  wenn  auch  parteilos,  insolange  diese  Strömungen  sich 
innerhalb  der  Grenzen  ungetrübter  Treue  zu  Thron  und  Vaterland  bewegen.  Auch 
der  Soldat  steht  über  den  Parteien  wie  sein  Kriegsherr,  aber  dennoch  sind  diese 
Parteien  mit  ihrem  unruhigen  Getriebe  entscheidend  für  ihn  im  Kriege.  Er  muss 
wissen,  was  in  seinem  Bücken  steht,  ob  ein  opfermuthiges ,  tapferes,  begeistertem 
Volk,  ebenso  fest  und  treu  geschaart  um  des  Kaisers  Fahne,  wie  das  Heer,  oder 
eine  zerbröckelnde,  von  Leidenschaft  und  Uneinigkeit,  von  Mattherzigkeit  und 
Treulosigkeit  zersetzte  Masse,  ein  schlimmerer  Feind  als  der  vor  unserer  Front 

Wie  scheint  es  nun  so  selbstverständlich,  dass  wir  Bücher  besprechen,  die 
solche  Fragen  erwägen,  wie  selbstverständlich,  dass  wir,  treu  unserem  Programme, 
unsere  Meinung  offen  und  rückhaltslos  aussprechen!  Und  doch,  wie  wenig  selbst- 
verständlich 'scheint  der  Muth  eigener  freier  Meinung  Manchen  zu  sein,  wie  schwer 
wird  es  uns  oft  gemacht,  sie  zu  äussern. 

Wäre  es  nicht  das  frohe  Bewusstsein,  den  Cameraden  wirklich  dienen  zu 
können,  wüssten  wir  nicht,  dass  die  entscheidende  Mehrzahl  im  Wesen  der  Sache 
und  der  Anschauung  völlig  mit  uns  einverstanden  ist,  wir  würden  gern,  der  zahl- 
losen kleinen  und  grossen  Beibungen  müde,  unser  Amt  einer  kräftigeren,  oder  — 
einer  nachgiebigeren  Hand  überlassen. 

Ein  solches  Buch  liegt  denn  nun  auch  hier  vor  uns.  Es  ist  die  treffliche 
Schilderung  des  deutschen  und  Osterreichischen  Zeitungswesens  von  Professor 
AVuttke  in  Leipzig.  Das  Buch  ist  seit  dem  Jahre  1867',  da  die  erste  Auflage 
erschien,  von  der  Presse  vollkommen  todtgeschwiegen  worden.  Es  ist  ein  Stück 
Culturgeschichte  unserer  Zeit,  für  Bürger  und  Soldat  gleich  wichtig,  gleich  un- 
entbehrlich fast,  wofern  überhaupt  noch  auf  die  eigene  freie  Ueberzeugun? 
Gewicht  gelegt  und  selbe  nicht  dem  gewohnten  Journal  in  geistige  Leibeigen- 
schaft gegeben  wird. 
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'  Wnttke'sBach  theilt  sich  in  zwei  Hauptabschnitte,  den  Apparat  der  Zei«* 
tnngen  znr  Mache  der  „öffentlichen  Meinung*',  und  die  Fanctionimag  dieses 
Apparates  in  den  letzten  Jahren  bis  hente,  behandelnd» 

Der  erste  Theil  nmfasst  nach  dem  Inhalte :  Beclame,  Lage  der  Schriftsteller, 
die  Literatur  -  Zeitungen ,  die  Ünterhaltungsblfttter ,  die  politischen  Tagesblätter, 
Bückblick  auf  die  Geschichte  der  Zeitungen  im  XIX.  Jahrhunderte,  die  litho- 
graphirten  Correspondenzen,  die  Press-Bureaux,  die  telegraphischen  Agencen  und 
die  Wirksamkeit  der  Zeitungen. 

Der  zweite  Theil,  ein  Stück  Zeitgeschichte  von  ausserordentlichem  Interesse, 
bespricht  die  Macht  der  Tagespresse,  die  äusseren  Verhältnisse  der  Zeitungen,  Yer« 
änderungen  seit  1866,  die  Tagespresse  im  neuen  deutschen  Reiche,  die  Tagespresse 
in  Oesterreich,  das  Anzeigewesen  und  den  BOrseneinfluss. 

„Mit  nebensächlichen  Dingen  beschäftigt  man  die' Menschen  vorzugsweise» 
vom  Wichtigen  pflegt  man  zu  schweigen.  Denn  gewonnen  die  Menschen  das  rechte 
Einsehen  in  das  Wesentliche,  so  würde  eigennützige  Schlauheit  unvermögend 
werden,  sie  in  der  Irre  herumzuführen  und  mittlerweile  nach  Belieben  für  sich 
auszubeuten.  Verhältnisse  gerade,  an  deren  richtigem  Verständnisse  sehr  viel  ge- 
legen ist,  werden  geflissentlich  verhüllt  und  bleiben  mit  einem  Schleier  bedeckt. 
Den  allerbesten  Dienst  thut  dazu  ein  Vorrath  landläuflger  Redensarten,  die  Jeder 
zuversichtlich  in  den  Mund  nimmt,  ohne  über  ihren.  Werth  nachzudenken,  weil  er 
sie  schon  hundertmal  vernommen  hat.** 

Mit  diesen  Worten  beginnt  das  Buch,  und  ein  Citat  aus  einer  Schrift 
Hepner's,  in  weichemein  Zeitungsuntemehmen  als  gewöhnliches  „Geschäft"  be^ 
zeichnet  wird,  hilft  die  Grundlinien  des  Gemäldes  vervollständigen,  welches  mit 
ungewöhnlicher  Sachkenntniss  und  mit  einem  unerschöpflich  scheinenden  Material 
der  Verfasser  vor  dem  Leser  entfaltet. 

Und  wahrlich,  es  sind  oft  Geschäfte  riesiger  Art.  Nach  den  eigenen  An- 
gaben der  Wiener  „Neuen  freien  Presse**  beschäftigt  dies  Blatt  mehr  als  500  Per- 
sonen, die  Auflage  erreicht  eine  Zahl  von  über  30.000. 

Von  46%  ihrer  Abnehmer  veimag  diese  Zeitung  den  Stand  anzugeben,  dem 
sie  angehören,  und  es  sind  bei  einem  Abonnement  von  18  fl.  aus  der  Armee  allein 
hievon  öVsVo*  ^on  den  übrigen  64%  ganz  abgesehen,  würden  also  die  Abonnenten 
aus  der  kaiserlichen  Armee  allein  über  800  betragen,  und  es  käme  somit  eine  jähr- 
liche Unterstützung  von  14.000  fl.  aus  unseren  Reihen  diesem  Blatte  zu. 

Die  Gesammtkosten  der  „Neuen  freien  Presse**  betragen  nach  diesen  Aus- 
weisen jährlich  über  eine  Million  Gulden ,  wovon  das  Abonnement  natürlich  nicht 
einmal  die  Hälfte  deckt. 

Nach  den  Erläuterungen  über  das  Geschäftliche  —  vor  und  hinter  den  Cou- 
iissen  der  Redaction  —  geht  Wuttke  zu  einer  Schilderung  der  Thätigkeit  der 
amtlichen  und  nalbanitlichen  Press-Bureaux  über,  und  seine  Mittheilungen  über  die 
Wirksamkeit  des  Berliner  Press-Bureau's  gehören  zu  dem  Interessantesten,  was  das 
Buch  zu  bieten  vermag. 

Die  Leiter  des  Bureau's  bis  auf  den  gegenwärtigen,  Dr.  Ludwig  Aegidi, 
die  Einrichtung,  dih  Kosten,  die  Thätigkeit  in  anderen  Ländern,  die  journalistische 
Kriegs  Vorbereitung  in  den  Fünfziger- Jahren,  die  Niederlage  der  damaligen  gross- 
deutschen ,  nämlich  österreichischen  Partei  in  Süddeutschland ,  das  allmälige 
Fussfassen  der  Prussophilen,  —  dies  Alles  ist  mit  meisterhafter  Klarheit  geschildert. 

Die  jahrelange  emsige  Thätigkeit  der  bezahlten  Journalistik  konnte  auch 
nicht  verfehlen,  riesige  Erfolge  zu  erringen.  Sie  war  berechnet  auf  jene  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Masse,  auf  welche,  wie  es  scheint,  immer  mit  absoluter  Sicherheit 
speculirt  werden  kann,  auf  die  Oberflächlichkeit,  auf  die  Trägheit  und  auf  die  Dummheit. 

Wuttke  sagt  hierüber:  „Die  Zeitungen  ersparen  nun  ihren  Lesern  des 
Nachdenkens  Beschwer,  sie  denken  vor.  Eine  Zeitungsfabrik  ist  ein  Orakel,  welches 
das  Urtheil  flz  und  fertig  bringt.  Fast  Jeder,  könnte  gesagt  worden,  redet  nach 
seinem  Leibblatt.  Aus  ihm  schöpft  er  seinen  Tagesbedarf  für  die  Unterhaltung 
Selten  nur  kritisirt  Einer,  was  es  gesagt  hat,  und  setzt  sich  mit  ihm  in  Wider- 
spruch. In  den  Gesprächen  klingen  die  Töne  wieder,  welche  die  Zeitungen  ange- 
schlagen haben,  und  so  entsteht  eine  öffentliche  Meinung,  von  welcher  der  Haufe 
der  Gebildeten  wähnt,  er  habe  sie  aus  sich  heraus  erzeugt  und  auf  die  Zeitungen 
übertragen,  während  in  Wahrheit  er  ihnen  anfangs  nur  nachgeplappert  hatte**. 
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So  ist  66  auch,  and  doppelt  scblimin  in  einem  Lande,  wo  die  »»Büdong** 
ftnnlich  zur  Toilette  geihM^  nnd  der  anwiBsendste ,  einf&ltigste  Tropf  wenigateiia 
auf  sein  Geld  hinweist,  um  seine  nBildun^**  zu  demonstriren. 

um  in  einem  solchen  Lande  nicht  das  Unglfick  zu  haben,  mit  solchen  »Cre- 
bildeten"  in  einen  Topf  geworfen  in  werden,  moss  man  wirklich  reelles  Wissaa 
besitzen,  man  bedarf  eines  eigenen,  klaren,  selbständigen  ürtheils  nnd  nicht  imnd^ 
Charakter  -  Eigenschaften ,  welche  die  sichere  Wahl  zwischen  Recht  nnd  Unrecht 
nicht  schwankend  machen.  * 

Wer  Aber  das  Alles  nicht  yerfflgt,  der  mag  sich  in  Gottes  Namen  behag'- 
lieh  in  den  Weihrauchwolken  wiegen,  die  täglich  ans  den  Spalten  der  betref- 
fenden Blätter  aufsteigen  zum  Lobe  jener  ^Gebildeten*,  für  welche  ihres  Schäfers 
Flöte  der  allein  untrflgUche  Träger  aller  Erkenntniss  ist. 

nWie  lange  wiid  es  währen,  und  unsere  Telegramm-Anstalten  werden  weit 
über  ihren  gegenwärtigen  Zuschnitt  hinausgehen,  werden  umständliche  Berichte, 
sowie  ganze  Aufsätze  yerbreiten.  Ein  und  derselbe  „Leiter**  wird  dann  durch  das 
Drahtnetz  fliegen  und  gleichzeitig  in  allen  Hauptorten  gedruckt  erscheinen ,  überall 
in  der  gebildeten  Welt  gelesen  werden.  Die  Macht,  welche  alsdann  diese  Haupt- 
bereitungsstätten  des  Zeitungsstoffes  b-eeinflusst,  wird  Herrscherin  über  die 
Öffentliche  Meinung  Deutschlands  und  Europa^s  sein.**  So  Wuttke. 

Und  zur  Dlustrinmg  des  Erfolges ,  der  auf  solchem  Wege  erreichbar  ist, 
diene  das  treffende  Wort  der  „Keuen  preussischen  (Kreuz-)  Zeitung*  nach  dem 
Friedensschlüsse  1866:  „Der  geistige  Kampf  zur  Niederwerfung  des  Hauses  Oester- 
reich  geht  dem  mit  dem  Schwerte  voran,  und  die  Erfolge  der  Gewalt  reichen 
60  weit,  als  die  Vorbereitung  des  geistigen  Kampfes  gediehen  ist.** 

Die  Schilderungen  Wuttke's  sind  wohl  geeignet,  jene  leichtsinnige  Miss- 
achtung  des  Einflusses  der  Presse  zu  verbannen,  welcher  wir  so  oft,  und  gerade 
bei  den  bestgesinnten  Männern  begegnen.  Der  eigenen  Integrität  sich  bewusst,  ver- 
gessen solche  Männer  gar  leicht,  wie  tief  unter  ihrem  moralischen  Niveau  die 
gedankenlose  Menge  steht,  die  immer  auf  den  hingeworfenen  KOder  anbeissen  wird, 
und  am  liebsten  gerade  auf  den  verfaultesten. 

Es  gibt  nahezu  keine  Glasse  der  menschlichen  Gesellschaft,  für  welche  man 
es  nicht  schon  versucht  hätte,  speciell  berechnete  Zeitungsuntemehmen  zu  gründen, 
und  es  ist  charakteristisch,  dass  in  Magdeburg,  dann  in  Coln,  endlich  in  Berlin 
selbst,  zuletzt  in  Leipzig  eine  Zeitung  für  Gymnasialschüler  unter  Aufsicht 
der  dortigen  Lehrer  herausgegeben  wird,  welche  3 — 5000  Abnehmer  zählen  soll  in 
Deutschland  und  —  Oesterreich. 

Die  Art  und  Weise,  wie  nun  die  Öffentliche  Meinung  gemacht  wird,  ist 
durch  treffende  Beispiele  erläutert,  und  dieser  Abschnitt  des  Buches  ver- 
dient allgemein  gelesen  zu  werden.  Wie  wenig  Geschick  dazu  gehOrt,  der  Masse 
irgend  eine  fable  convenue  aufzubinden,  das  beweist  unter  Anderem  die  brutale 
Plumpheit,  mit  der  im  Jahre  1866  dem  preussischen  Volke  ein  gefälschter  Armee- 
Befehl  Benedek's  vorgelogen  wurde,  —  abgedruckt  in  C.  v.  Winterfeld's 
„Geschichte  des  preussischen  Feldzugs  von  1866",  Potsdam  1867,  Seite  69. 
I.  Auflage  —  und  die  berüchtigte  Trautenauer  Affaire. 

Im  zweiten  Theile  des  Buches  nimmt  die  Schilderung  unserer  heimatliehen 
Pressverhältnisse  zunächst  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch. 

Die  Geschichte  der  Entwicklung  des  Osterreichischen  Zeitungswesens  ist 
eine  mehr  als  traurige,  und  Wuttke  charakterisirt  sie  wohl  nur  zu  richtig,  wenn 
er  sagt:  „Ein  anderes  Gebrechen  der  Wiener  Auffassung,  welches  ab  und  zu  die 
Zeitungen  beeinflusste,  war  die  Unterscbätzung  des  Geistigen.  Hebel  anzusetzen, 
welche  tiefgreifend  wirken,  verstand  man  in  Wien  schlecht.  Wie  man  es  trieb, 
gerieth  der  Öffentliche  Geist  vielfach  in  Abhängigkeit  von  Berlin;  und  nichtiger 
Dünkel  war  es,  wenn  die  Zeitungsschreiber  sich  anstellten,  als  hätten  sie  ihr 
Urtheil  selbständig  geschöpft;  ihre  Selbständigkeit  bezog  sich  auf  Anderes,  als 
Dasjenige,  was  damals  nach  aussen  das  Wichtigste  war.  Von  preussischen  Gesichts- 
puncten  aus  wurden  in  der  Osterreichischen  Presse  Vorgänge,  Schriften,  handelnde 
Männer  gewürdigt.  Wer  von  den  Preussen  hochgestellt  wurde  —  und  hochgestellt 
wird,  wer  ein  eifriger  Förderer  der  preussischen  Ziele  war,  —  galt  ebenfalls  in  Wien 
als  Grosse,  nnd  wenn  ein  Sybel,  ein  Biedermann  nach  Wien  kam,  wurden  sie  von 
den  Oesterreichem  gefeiert.  Wen  die  Preussen  verwarfen,  der  galt  auch  in  den 
Augen  der  Oesterreicher  nicht." 
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Die  Resultate  dieser  Verhältnisse  sind  die  heutigen  Zustande.  Wir  mflssen 
es  uns  versagen  t  darauf  näher  einnigehen,  wir  mflssen  unsere  Cameraden  bitten, 
in  dem  Buche  des  Professors  Wuttke  air  das  selbst  nachx^esen,  was 
znr  Entstehungsgeschichte  der  «Deutschen  Zeitung**,  zur  Etablirung  eines  preus- 
sischen  Pressbureau*s  in  Wien  unter  Leitung  des  Dr<  Arthur  Levysohn,  Heraus* 
gebers  des  «Tagblatt**,  zur  Geschichte  der  Bezahlung  der  „Neuen  freien  Presse** 
aus  dem  Berliner  Pressfond  im  Jahre  1870,  zum  Kaufe  ungarischer  Blätter  durch 
▼on  Wuttke  namentlich  bezeichnete  Agenten  u.  s.  w.  gehört. 

Das  ist  die  ernste  politische  Seite  der  Sache.  Sine  Beigabe  anderer  Art 
sind  die  ziffermässigen  Angaben  der  Beträge,  welche  zur  Zeit  des  „volkswirth- 
schafUichen  Aufschwunges**  von  den  industiieUen  Unternehmungen,  oder  wohl  rich- 
tiger, Ton  der  Börse  an  die  einzelnen  Journale  gezahlt  wurden,  und  welche  bedeu« 
tende  Summen  repräsentiren. 

Wurden  doch  z.  B.  fflr  die  bekannten  « Türkenlose**  dem  meist  gelesenen 
Wiener  Blatte  nicht  weniger  als  82.000  fl. ,  und  nach  Maassgabe  des  Einflusses 
proportionirte  Beträge  an  die  anderen  Zeitungen  bis  herab  zu  der  ^  Deutschen 
Zeitung"  gezahlt,  deren  Dienstleistungen  mit  800  fl.  abgefertigt  wurden. 

Berühren  uns  auch  diese,  wir  mischten  sagen,  personlichen  Verhältnisse  der 
herrschenden  Journale  nicht  weiter,  so  haben  solche  Angaben  immerhin  den  Werth 
jener  Erkundigungen,  die  wir  allenfalls  über  Personen  einziehen,  mit  denen  wir  zu  leiten 
genOthigtsind,  oder  denen  wirvieUeicht  sogar  Vieles  und  Wichtiges  anyertrauen  müssen. 

Man  richtet  sich  im  Maasse  seines  Vertrauens  und  der  Werthschätzung 
nach  solchen  Erkundigungen. 

Wir  haben  es  versucht,  unseren  Cameraden  einige  Züge  des  grossen  Bildes 
zu  zeigen,  welches  Professor  Wuttke  uns  bietet. 

Wir  haben  uns  bemüht,  mit  objectiTer  Bube  zu  schreiben,  wir  haben  es 
sogar  Tersucht,  uns  mit  Hilfe  jener  Auffassung  yon  „ObjectiTität"  durch  das  Buch 
zu  winden,  welche  zur  herrschenden  geworden  ist,  der  Auffassung,  dass  jedes  un* 
serem  Vaterland  abträgliche  ürtheil  nObjectiy**,  das  treue  Einstehen  für  Kaiser 
und  Beich  aber  zu  nschwarzgelb**  sei. 

Wir  sprechen  Dicht  von  dem  Zustande  der  Öffentlichen  Moral,  wie  er  aus  den 
Mittheilungen  des  vorliegenden  Buches  hervorleuchtet;  ihn  zu  untersuchen,  ist 
nicht  unsere  Sache;  dem  Patrioten  kommt  es  nur  zu,  ihn  zu  bedauern. 

Wir  sprechen  nicht  von  der  Haltung  dieser  Journalistik  seit  langen  Jahren 

fegen  uns  Soldaten,  gegen  unsere  Armee,  gegen  unsere  Fahne,  gegen  unsere 
ihre,  —  wir  vermochten  es  nicht,  dabei  ruhig  zu  bleiben,  und  wenn  uns  auch 
die  flüchtige  Erinnerung  daran  schon  die  Rothe  des  Zornes  und  der  Scham  in 
das  Gesicht  treibt,  so  fordert  es  doch  die  Pflicht,  das  heftige  Wort,  das  sich  uns 
in  die  Feder  drängt,  zurückzuhalten. 

Wir  bitten  unsere  Cameraden,  das  Buch  zu  lesen.  Wir  empfehlen  es  unse- 
ren Bibliotheken ;  es  ist  ein  Spiegel  unserer  Zeit ,  der  fest  und  entschlossen  in  das 
Auge  zu  blicken,  wir  lernen  müssen,  denn  es  ist  die  Zeit,  in  der  wir  zum  Wirken 
und  Schaffen,  in  der  wir  zur  That  berufen  sind.  —  W.  — 

Die  KriegfDbrung  der  neuesten  Zeit  und  deren  Einfluse   auf  die 
Verwendung,  Organisation,  Ausrüstung  und  TactHc  der  Cava- 

lerie.  Zeitgemässe  Studie  von  Dr.  H.  W  a  1 1  e  r,  k.  k.  Rittmeister. 
Leipzig,  Cassel  und  Berlin  1874.  Fr.  Luckhardt   1  fl.  80  kr. 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  über  Charakter  und  Verlauf  des  heutigen 
Krieges  und  der  heutigen  Schlacht  im  ersten  Capitel,  dessen  eingehende  Würdigung 
den  hier  gebotenen  Baum  weit  überschreiten  würde,  übergeht  der  Herr  Verfasser 
im  zweiten  Capitel  specieU  auf  den  Einfluss  der  modernen  Kriegführung  auf  die 
Tactik  der  Beiterei. 

Er  entwickelt  in  sehr  sachgem&sser  Weise,  dass  die  Cavalerie  mehr  als  jede 
smdere  Waffe  geeignet,  also  bestimmt  sei,  den  Aufkl&rungs-  und  Sicherungsdienst 
bei  den  gewaltigen  Heeren  der  Gegenwart  zu  yersehen,  er  setzt  sehr  richtig  aus« 
einander,  dass  es  yorzngsweise  darauf  ankomme,  und  dem  Zwecke  am  förderlichsten 
sei,  einen  möglichst  grossen  Vorsprang  vor  dem  eigenen  Heere  zu  ipewinnen,  da 
sich  dieses  um  so  sicherer  und  freier  bewegen  könne,  je  grösser  dieser  Vorsprung  seL 
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Er  empfiehlt  eine  Gliederung  der  vorgeschobenen,  grosseren  Cavalerie-KOrper 
in  drei  hintereinander  stehende  Linien:  Ofliciers  - Patmllen ,  Unterstatznngs- 
Abtheilangen  und  Special-Keseiren ;  h&lt  eine  allgemeine  Beserre  noch  ansserdein 
für  nOthigf  bespricht  die  FäHe,  in  welchen  eine  Unterstüznng  dnrch  leicht  beweg^- 
liehe  Artillerie  wünschenswerth  ist,  fordert  die  Bewaffnung  der  Beiterei  mit  einer 
weittragenden  |^ten  Feuerwaffe  und  bezeichnet  die  grundsätzliche  Beigabe  von 
Infanterie  ab  mcht  zweckmässig. 

Zur  Verwendung  der  Cavalerie  in  der  Schlacht  übergehend,  sagt  der  Ver- 
fasser mit  Yollem  Bechte,  dass  die  Torgeschobenen  CaTalerie-Divisionen,  indem  sie 
die  Front  der  Armee  räumen,  sich  stets  nach  deren  Flügeln  zurückzuziehen  hätten« 
um  entweder  die  eigenen  Flanken  zu  decken,  oder  yon  diesen  aus  die  feindlichen 
zu  bedrohen.  Es  wären  aber  auch  die  sonst  disponiblen  Cavalerie-Divisionen  nicht, 
wie  der  Verfasser  glaubt,  hinter  die  Schlachtlinie,  sondern,  wo  es  irgend  angeht, 
ebenfalls  auf  die  Flügel  zu  disponiren.  Bei  dem  Charakter  der  heutigen  Infanterie- 
Gefechtsform  und  Gefechtswelse  dürften  grössere  Cayalerie  -  Körper  weniger 
denn  je,  sei  es  zur  Verfolgung,  sei  es  einer  solchen  entgegenzutreten ,  in  Thäti^- 
keit  gesetzt  werden  können,  ohne  von  den  vorwärtigen  Truppen  behindert  an 
werden  oder  Unordnung  in  diese  zu  tragen. 

Die  Seite  48  aufgeführten  drei  Bedingungen  erfolgreicher  Thätigkeit  der 
Cavalerie  in  den  Schlachten  der  Gegenwsrt  sind  für  diese  nicht  charakteristisch, 
sondern  hatten  stets  dieselbe  Geltung  wie  heute.  Was  über  diese  Bedingungen 
gesagt  wird,  gibt  nur  zu  der  Bemerkung  Anlass,  dass  die  von  Major  v.  Scherff 
(Studien  zur  neuen  Infanterie  -  Taktik)  vertretene  Ansicht,  dass  die  Länge  der 
attakirenden  Front  nicht  leicht  zu  gross  sein  könne,  weit  mehr  Berechtigung 
hat,  als  der  Herr  Autor  ihr  zuerkennen  will.  Herr  v.  Scherff  ist  gewiss  im 
Bechte,  wenn  er  meint,  dass  die  Beiterei  denjenigen  TheU.  ihrer  Front,  der  bei 
der  Vorrflckung  keine  Gegner  vor  sich  findet,  durch  Einschwenken  gegen  die 
feindliche  Flanke  zur  Geltung  bringen  könne,  und  zwar  in  vortheilhafter  Weise. 
Man  ist  von  Bechtswegen  erst  dann  in  der  Attalie  begriffen,  wenn  man  ein 
bestimmtes  Object  fassen  kann;  findet  also  im  gegebenen  Falle  eine  Flügelab- 
theilung keinen  Gegner  vor  sich,  während  sie  vorrückt,  so  hindert  sie  Nichts, 
sich  gegen  die  feindliche  Flanke  zu  wenden,  und  ist  es  gewiss  nur  Schuld  der 
Führung,  wenn  sie  diese  Flanke  nicht  trifft. 

Die  beiden  Capitel  über  reitende  Jäger  und  über  das  Fussgefecht  der 
Beiterei  scheinen  einen  entschiedenen  Widerspruch  zu  involviren,  enthalten  jeden- 
falls des  f actisch  Widersprechenden  weit  mehr,  als  der  Herr  Verfasseram 
Eingange  des  letzteren  Capitels  als  „scheinbar**  widersprechend  bezeichnet. 
Wenn  er  einerseits  behauptet,  reitende  Jäger  taugten  zu  nichts,  weil  sie  niemals 
auch  als  Cavalerie  vollkommen  brauchbar  sein  können,  wenn  er  sie  als  wandelnde, 
t actische  Allthuer  verwirft,  so  ist  er  anderseits  nicht  berechtigt,  anzunehmen, 
dass  Cavalerie  zu  Fuss  je  die  Aufgaben  befriedigend  lösen  könne,  die  er  ihr  zu- 
weist. Eine  Cavalerie-Abtheilung,  die.einen  vom  Feinde  besetzten  Fluss-Uebergangs- 
punct  anzugreifen,  gegen  Flanke  und  Bücken  eines  einen  Waldrand  vertheidigenden 
Gegners  zu  wirken  weiss,  eine  Cavalerie-Abtheilung,  die  solche  zu  den  schwierigsten 
zu  rechnende  Aufgaben  zu  lösen  im  Stande  wäre,  wäre  doch  offenbar  mit  der  best- 
ausgebildeten Infanterie  identisch,  also  eben  jene  Truppe  tactischer  Allthuer,  die 
an  früherer  Stelle  als  undenkbar  bezeichnet  worden.  Derlei  Aufigaben  lassen  sich 
übrigens  keineswegs  unter  Anwendung  der  „einfachsten  Formen'*  nur  „nebenher" 
lösen,  und  zwar  deshalb  nicht,  weil  die  ausserordentlichen  Anwendungsfälle  der 
berittenen  Schützen  auch  eine  besonders  tüchtige,  im  modernen  Feuergefechte  vorzüg- 
lich geschulte  Truppe  erheischen,  was  eine  Escadron  Cavalerie  weder  ist  noch  sein 
kann.  Nicht  zu  übersehen  ist  auch,  dass  abgesessene  Beiterei  sich  kaum  jemals  von 
den  ledigen,  d.  h.  patrullenwcise  von  einem  Manne  gehaltenen,  nahe  rückwärts  zu- 
rückgelassenen Pferden  so  unabhängig  stellen  kann,  wie  der  Herr  Verfasser  annimmt. 
Anderseits  spricht  die  Schwierigkeit  richtigen  Distanzreitens  keineswegs 
80  sehr  gegen  die  reitenden  Jäger,  als  dies  Ansicht  des  Herrn  Verfassers  ist. 
Diese  Schwierigkeiten  sind  um  so  mehr  lediglich  dadurch  zu  beheben,  dass  ein 
t-achkundiger  Officier  die  Bewegungen  zu  Pferde  leitet,  als  diese  Bewegungen  nur 
ausnahmsweise  auf  kurze  Strecken  über  das  Terrain  führen,  im  Wesentlichen  auf 
gebahnten  Wegen  geschehen. 
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Der  nordaroerikanische  Krieg  ist  trotz  gegentheiliger  Ansicht  des  Herrn 
Verfassers  ein  vollgiltiger  Beweis  fftr  die  NützUchkeit  reitender  Jäger  selbst  auf 
enropftischen  Kriegsschaupl&tzen.  Wenn  Sheridan  am  1.  April  des  letzten  Kriegs- 
Jahres  5000  Reiter  absitzen  lässt  nnd  gegen  die  rechte  Flanke  und  den  Bücken 
der  Verschanznngen  von  Tive-Fork  mit  Erfolg  verwendet,  so  war  dies  eben  nur 
möglich,  weil  diese  Beiter,  die  allerdings  als  Cayalerie  wenig  brauchbar  sein 
mochten,  also  eigentlich  nur  reitende  J&ger  oder  Infanteristen  waren,  sich  ihrer 
Pferde  als  schnelles  Transport-Mittel  bedient  hatten.  Infanterie  hätte  den  betreffenden 
Punct  noch  lange  nicht  erreicht  gehabt,  daher  an  dem  bezeichneten  Tage  den 
erwähnten  Erfolg  auch  nicht  errungen.  Aiidererseits  müsste  es  als  geradezu  unaus- 
führbar bezeichnet  werden,  5000  abgesessene  Cavaleristen,  wie  sie  heute  sind, 
einheitlich  in  irgend  einer  bestimmten  Absicht  zu  leiten. 

Die  Ansicht  des  Herrn  Verfassers,  dass  der  Bevolver  unmittelbar  vor  dem 
Choc  durchaus  nicht  zu  gebrauchen  sei,  ist  gewiss  richtig;  er  taugt  aber  auch 
in  der  darauf  folgenden  Mel(se  nicht  viel,  weil  in  derselben  wohl  Jedermann  sich 
instinctiv  lieber  an  seinen  Säbel  hält,  und  weil  bei  solcher  Gelegenheit  von  dem 
aufs  höchste  aufgeregten  Pferde  herab  der  Schuss  in  dem  Grade  unsicher  wird, 
dass  man  bei  Anwendung  des  Bevolvers  vielleicht  mehr  eigene  Leute  als  Feinde 
trifft.  Beim  Zusammentreffen  einzelner  Beiter  oder  kleiner  Patrullen  mag  der 
Bevolvef*  besser  zu  gebrauchen  sein.  Bei  der  Attake  gegen  Infanterie  wird  er 
gar  wenig  leisten,  eher  noch  gegen  fliehende  feindliche  Cavalerie. 

Auf  die  Schlussfolgerungen  (fünftes  Capitel)  übergehend,  kann  man  nicht 
umhin,  die  Bemerkung  des  Herrn  Verfassers :  dass  der  wichtige  Dienst  der  vorge- 
schobenen Cavalerie-Division  schon  im  Frieden  praktisch  zu  üben  sei,  als  eine 
höchst  treffende  und  ebenso  zu  beherzigende  zu  bezeichnen,  denn  es  werden  weder 
Führer  noch  Truppen  das  im  Kriege  entsprechend  leisten,  was  sie  im  Frieden 
nicht  geübt  haben.  Nicht  minder  muss  man  dem  Verfasser  durchaus  beipflichten, 
wenn  er  das  vom  Cavalerie-Pferde  zu  tragende  Gewicht  verringert,  das  Pferd  stets 
in  einer  den  Kriegsleistungen  durchaus  entsprechenden  Verfassung  (Condition)  sehen 
will.  Den  letzteren  Wunsch  betreffend,  wäre  aber  zu  bemerken,  dass  er  durch 
dass  in  „Athem  setzen**  allein  nicht  zu  erfüllen  ist,  dass  es  hiezu  vor  Allem 
besseren  und  mehr  Futters  bedarf. 

Ob  die  für  die  Verwendung  der  vorgeschobenen  Cavalerie-Division  empfohlene 
Form  in  drei  Linien  mit  einer  allgemeinen  Beserve  sich  im  Allgemeinen  empfiehlt, 
darüber  ist  es  um  so  schwieriger  abzusprechen,  als  es  zweifelhaft  ist,  ob  eine 
bestimmte  Form  (Schablone)  hier  überhaupt  anwendbar  ist.  Was  der  Herr  Ver- 
fasser vorschlägt,  ist  wohl  zu  complicirt,  keineswegs  in  allen  Fällen  passend. 

Für  die  Verwendung  der  Cavalerie  gegen  Cavalerie  in  der  Schlacht  repro- 
ducirt  der  Verfasser  eigenÜich  nur  die  allgemein  als  richtig  anerkannten  Grund- 
sätze. Die  Offensiv-Flanken  betreffend,  für  welche  er  sehr  eingenommen  ist,  macht 
«r  mit  Becht  darauf  aufmerksam,  dass  sie  sc  lange  als  mOgHch  in  der  Colonnen- 
Formation  bleiben  sollen,  und  dass  die  häufig  gegen  sie  erhobene  Einwendung,  sie 
'  machten  den  werthvoUen  Moment  der  Ueberraschung  verloren  gehen,  deshalb 
nicht  stichhältig  sei,  weil  da,  wo  sie  in  Anwendung  kommen,  bei  grossen  Cavalerie- 
Körpern  von  einem  überraschenden  Auftreten  überhaupt  nicht  die  Bede  sein  könne. 
Dagegen  nimmt  der  Herr  Verfasser  zu  wenig  Bücksicht  darauf,  dass  es  einem 
einigermassen  geschickten  Gegner  nicht  schwierig  ist,  die  Offensiv-Flanken  zu 
paralysiren,  und  dass  sie  eigentlich  nur  dann  viel  versprechen,  wenn  man  eben  um 
einige  Escadronen  stärker  ist. 

Die  Vortheiie  der  Staffel-Formation  werden  nach  Gebühr  gewürdigt,  dagegen 
wird  zu  wenig  bedacht,  dass  die  äussere  Flanke  jedes  Staffeis  sehr  exponirt ,  ein 
immerhin  möglicher  Angriff  auf  selbe  für  sie  sehr  misslich  ist. 

Sehr  richtig  ist  die  Bemerkung,  dass  das  beste  Cavalerie- Manöver  ein  Flanken- 
marsch in  eine  oder  die  andere  feindliche  Flanke  und  ein  Aufschwenken  ge^en  diese 
sei.  Es  ist  das  einfachste  Manöver,  hinlänglich  sicher,  da  einer  Störung  der  Bewegung 
durch  die  einfachste  Exercir-Bewegung,  das  Aufschwenken,  zu  begegnen  ist,  und 
führt  ausserdem  in  die  vortheilhafteste  Bichtung  in  des  Feindes  Flanke  und  Bücken. 

Entschieden  irrthümlich  erscheint  die  Ansicht,  dass  die  jetzigo,  s^'stematische 
Lockerung  der  tactischen  Ordnung  der  Infanterie,  die  Auflösung  zum  Sehützen-Massen- 
kampfe,  ein  den  Angp-iff  der  Cavalerie  auf  Infanterie  erleichterndes  Moment  sei. 
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Abgesehen  davon,  dass  die  prenssische  Infanterie  8eh<m  1866  Quarrt  nicht 
mehr  für  nOthig  hielt,  nm  Cayalerie-An^riff«  abraweiBen,  dan  die  firaniOeiscfoe 
Reiterei  gegen  dLe  deutschen  Schütsenlinien  nie  Etwas  ansiarichten  vermochte, 
abgesehen  sJso  davon,  dass  die  neuesten  praktischen  Erfahrangen  die  Ansicht  des 
Herrn  Verfassers  geradem  widerlegen,  erscheint  aber  diese  Behanptong  auch  theo- 
retisch wohl  ganz  unhaltbar.  Es  ist  die  lange  Schützenlinie,  weit  entfernt,  dieAttsike 
der  Cavalerie  m  erleichtem,  gerade  die  gr<V88te  Schwierigkeit,  wie  man  sofort 
einsieht,  wenn  man  nur  den  einen  umstand  berficksichtigt ,  dass  1000  Mann  in 
einer  dichten  Schfltzenlinie  sämmtlich  die  herankommende  Cavalerie  beschiessen 
können,  während  das  Qnarrä  von  1000  Mann  nach  einer  Bichtnng  nur  V«  ^^^  Vs 
seiner  Fenergewehre  gebranchen  konnte. 

Wenn  der  Cavalerie- Officier  seiner  Mannschaft  sagt,  sie  sei  nnwidentehlich, 
wenn  sie  nur  mit  dem  festen  Willen  anstürmt,  in  den  Feind  einzubrechen,  so 
sagt  der  Infanterie-Offider  seiner  Mannschaft,  sie  brauche  nur  stehen  zu  bleiben 
und  kaltblütig  das  Feuer  abzugeben,  um  die  feindliche  Cavalerie  zuverlässig' 
abzuweisen.  Da  hiebei  der  Infanterie-Officier  wohl  mehr  im  Rechte  ist,  und 
der  Infanterist  das  recht  wohl  weiss,  so  ist  die  Behauptung,  es  komme  nur  anf 
Steigerung  des  moralischen  Elementes  bei  der  Reiterei  an,  auch  theoretisch  von 
vornherein  nicht  ganz  haltbar.  Angenommen,  es  könnte  gelingen,  die  Mannschaft 
eines  Reiter-Regimentes  auf  die  geforderte  Weise  von  ihrer  Unüberwindlichkeit  zu 
überzeugen,  und  es  würde  dieses  Regiment  einmal  thatsächlich  mit  aller  Todes- 
verachtung über  feindliche  Infanterie  herfallen,  der  ^  Glaube  an  die  Unüberwind- 
Hchkeit  würde  sofort  gründlich  erschüttert.  Aller  Muth,  aller  feste  Wille,  die 
feindliche  Infanterie  zusammen  zu  hauen,  nützen  Nichts,  wenn  deren  Geschoss 
unter  der  attakirenden  Reiterei  so  blutig  aufräumt,  wie  die  Tage  von  WOrth,  von 
Yionville,  Sedan  uns  zeigen. 

Mars-la-Tour  beweist  nicht  nur  Nichts  für  die  Ansicht  des  Herrn  Ver- 
fassers, sondern  widerlegt  sie.  Es  haben  nämlich  die  bei  dem  Reiteigefechte  direct 
betheiUgten  Regimenter  nicht  16%  sondern  38%  eingebüsst.  Die  Verluste  sind 
also  heute  nicht  ebenso,  sondern  doppelt  so  gross,  sIs  zu  Friedrich  II.  Zeit,  und  es 
kann  heute  die  Cavalerie  in  der  Schlacht  das  unmöglich  leisten,  was  sie  unter 
Seydlitz  und  Ziethen  geleistet  hat. 

Auch  mit  der  für  den  Angriff  der  Reiterei  auf  Infanterie  vorgeschlagenen 
Form  kann  man  sich  nicht  einverstanden  erklären.  Die  Attake  der  französischen 
Cavalerie  am  Nachmittage  des  Schlachttages  von  Sedan,  —  und  es  war  doch  der 
Muth  der  Verzweiflung,  der  diese  Attake  beseelte  —  zeigt  zu  deutlich,  dass,  wo 
eine  Attake  abgewiesen  ist,  eine  zweite  gar  keine  Aussicht  auf  Erfolg  hat,  also 
besser  gar  nicht  unternommen  wird.  Uebrigens  ist  man  nicht  berecht^,  der  Ca- 
valerie vorzuschreiben,  sie  solle  in  rier  Treffen  mit  nahen  Distanzen,  also  in  einer 
tiefen  geschlossenen  Masse  gegen  Infanterie  attakiren,  wenn  man  an  anderer 
Stelle  richtig  hervorhebt,  die  Intensität  des  modernen  Gewehrfeuers  zwinge  die 
Infanterie  —  die  doch  stets  ein  kleineres  Ziel-Object  ist  —  jede  Aufstellung  in  die 
Tiefe  zu  vermeiden.  Die  vorangehenden  Schwann- Attaken  haben  Nichts  zu  be- 
deuten. Das  „Entlocken^  des  Infanterie-Feuers,  —  zur  Zeit,  da  der  Infanterist 
zum  einmaligen  Laden  so  lange  brauchte,  als  der  Cavalerist,  um  1000  Schritte 
zurückzulegen,  ein  treffliches  Mittel  den  geschlossenen  Abtheilungen  die  Arbeit  zu 
erleichtem,  —  ist  dem  Hinterlader  gegenüber  doch  völlig  Fiction. 

Gegen  die  auf  ArtiUerie  vorgeschlagene  Angriffsweise  ist  weniger  einzu- 
wenden, schon  desshalb,  weil  der  Artillerist  eine  heranjagende  Cavalerie  nur  ganz 
zufallig  trifft,  und  den  Eartätschen-Schuss,  der  allein  der  Cavalerie  gefährlich  ist, 
nicht  jeden  Moment  schnell  genug  zur  Hand  bat.  — 

Die  Cavalerie  muss  heute  im  Gefechte  gegen  die  anderen  Waffen  mehr  denn 
je  überraschen,  jene  Momente  zum  Eingreifen  wahrzunehmen  wissen,  wo  es 
auf  einen  letzten  Druck  ankommt,  einen  Erfolg  der  anderen  Waffen  zu  entscheiden. 
Ueberraschen  können  nur  kleine  Abtheilungen.  Brigaden  und  Divisionen,  gegen 
unerschütterte  Infanterie  verwendet,  werden   an  und  für  sich  nutzlos  geopfert. 

Im  Allgemeinen  enthält  die  Studie  mehr  als  eine  sehr  treffende  Ansicht 
und  hat  das  Verdienst,  zum  Nachdenken  über  Verhältnisse  anzuregen,  denen  im 
Allgemeinen  weit  weniger  Aufmerksamkeit  zugewendet  wird,  als  sie  thatsächlich 
verdienen.  —  Br.  M.  G.  — 
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Geschichte  Tirols  von  den  ftitesten  Zeiten  bis  in  die  Neuzeit  Von 

Dr.  Josef  Egg  er.  IL  Band,  3.  Lieferung..  Innsbruck  1874.  60  kr. 

Nach  einer  leider  ziemlich  langen  Unterhrechung  ist  nun  von  dem  bereits 
im  Bande  YIII  dieses  Organes,  Seite  XLIX  besprochenen  Werke  eine  weitere 
Liefenmg  erschienen,  wodurch  dasselbe  bis  zur  Begierungszeit  der  Erzherzogin 
Claudia  und  dem  Ausschnsstag  zu  Sterzing  1636  fortgeführt  erscheint. 

Wir  können  auch  dieser  Fortsetzung  jenes  Lob  zu  Theil  werden  lassen, 
welches  wir  in  der  ersten  Besprechung  rückhaltlos  geben  durften;  das  Buch  ist 
mit  ruhigem  Sinne  und  einer  Objectivität  geschrieben,  die  beinahe  zum  Fehler 
wird.  Sie  veranlasste  den  gelehrten  Verfasser,  selbst  an  so  sympathischen  Gestalten, 
wie  Erzherzog  Ferdinand  eine  ist,  so  viel  Schattenseiten  hervorzusuchen,  dass 
uns  sein  Bild  fast  verdorben  erscheint  unter  so  strengem  Urtheile. 

Man  muss,  wie  auch  der  Verfasser  sehr  richtig  bemerkt,  den  einzelnen 
Menschen,  die  historische  Persönlichkeit,  nie  mit  einem  anderen  Maassstabe  beur- 
theilen  woUen,  als  ihn  die  Anschauungen  jener  Zeit  gewährten,  in  der  derselbe 
gelebt  und  gewirkt. 

Von  grossem  Interesse  ist  die  Schilderung  der  neuen  Aufrichtung  des 
Landes-Defensions-Sjstems  im  Jahre  1606. 

Die  unruhige  Zeit  der  ersten  zwei  Decennien  des  17.  Jahrhundertes  ist  für 
das  Land  Tirol  besser  vorübergegangen,  als  für  manche  seiner  Nachbarn,  und 
die  Kriegswogen  des  30jährigen  Krieges  berührten,  besonders  anfänglich,  gleichfalls 
nur  wenig  seine  Grenzen. 

Der  Feldzug  Bohan's  im  Veltlin  1636  brachte  die  Gefahr  näher,  und 
Egger  nennt  es  ein  Verdienst  des  Kanzlers  Bienner,  durch  seine  geheimen 
Machenschaften  eine  feindliche  Invasion  abgehalten  zu  haben. 

Bienner's  Benehmen  ist  zu  verschieden  beurtheilt  worden,  als  dass  wir 
ohne  vorhergegangene  Quellen-Studien  eine  Meinung  acceptiren  oder  eine  andere 
widerlegen  dürften.  1636  folgte  sodann  eine  neue  Organisirung  der  Landesver- 
theidigung. 

Wir  würden  sehr  wünschen,  dass  die  Fortsetzungen  dieser  trefflichen  Landes- 
geschichte sich  nun  etwas  rascher  folgen  würden,  man  wünscht  ein  interessantes 
Buch  stets  gern  möglichst  bald  vollendet  zu  sehen,  und  wir  glauben,  dass  es 
auch  dem  Absätze  des  Werkes,  welches  bestens  empfohlen  werden  darf,  sehr 
forderlich  sein  würde.  —  W.  — 

Zweihundert  Jalire  der  Geschiclite  eines  preussisohen  Reiter-Regimentes. 

Zur  Feier  des  200jälirigen  Bestehens  des  königl.  Leib-Cürassier- 
Begimentes  (schlesischen  Cürassier-Begimentes)  Nr.  1.  Von 
L.  Brock.  Breslau  1874.  Korn.  1  fl.  20  kr. 

Das  Begiment,  als  Dragoner  errichtet,  ist  seit  1718  Cürassier-Begimeut. 
Zweihundert  Jahre  kriegerischer  Pflichterfüllung  gewähren  einem  braven  Begimente 
eine  reiche  Geschichte  der  Ehren  und  der  Verdienste.  Die  schlesischen  Cürassiere 
dürfen  mit  Stolz  selbst  auf  solche  Tage  weisen,  in  denen  das  Eriegsglück  ihnen 
nicht  günstig  gewesen,  ihre  Pflicht  haben  sie  allerorts  getreu  gethan.  In  ihrer  Ge- 
schichte sind  verzeichnet  die  Tage  von  Febrbellin,  Uerdiugen,  Hochstädt  in  beiden 
Jahren,  Oudenarde,  Malplaquet,  Czaslau,  Jägerndorf,  Hohenfriedberg,  Soor,  Prag, 
Breslau,  Leuthen,  Domstadtl,  Torgau,  Chemnitz,  Freiberg,  Utrata,  Mlawa.  Preus- 
sisch-Eylau,  GrossgOrschen,  Bautzen,  Haynau,  Leipzig,  Chäteau-  Thierry,  Athies, 
Biskupitz  und  Orleans,  —  eine  stolze  Beihe  von  Ehrentagen. 

Die  Broschüre  ist  gut  und  mit  warmem  Herzen  für  den  Jubiläumstag  des 
tapferen  Regimentes  geschrieben.  Sie  wird  dem  Begimente  eine  erwünschte  und 
erureuliche  Festgabe  gewesen  sein. 

Die  Pflege  der  kriegerischen  Tradition  ist  ein  ganz  eminentes  Erziehungs- 
mittel für  den  Soldaten,  es  wäre  in  hohem  Grade  zu  wünschen,  dass  sie  in  allen 
Heeren  eine  besondere  Beachtung  fände,  und  dass  man  im  Allgemeinen  nicht  erst 
auf  zweihundertjährige  Jubiläen  warten  möge,  um  dem  Soldaten  den  wohlbe- 
rechtigten Stolz  auf  den  Rock,  den  er  trägt,  einzuimpfen.  —  W.  — 

Orif.  d.  mll.-wUMn«eb.  Vereine.  Z,  Bd.  1875.  Bfloher- Anzeiger.  7 
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Anthell  de«  2.  bayerischen  Armee-Corpe  an  dem  Feldzage  1870 — 71 
gegen  Frankreich.  Bearbeitet  von  Heilmann,  Oberstlieutenant 
im  kOnigl.  bayerischen  Generalstabe.  Mit  2  Plänen.  München  1872. 
Lit.-art.  Anstalt  (Biedel).  2  fl.  70  kr. 

Bei  der  Kriegserklärung  zauderte  die  bayerische  Regierung  keinen  Augen- 
bliok,  sich  auf  die  Seite  Preussens  zu  stellen  und  ihre  Vex&agstrene  durds 
den  angesftumten  Befehl  zur  Mobilmachung  zu  manifestiren.  Das  bajerische  Heer 
bildete  zwei  Armee-Corps  unter  Commando  der  Generale  v.  d.  Tann  und  v.  Hart- 
mann. Die  Yertheidigung  der  Pfalz,  welche  zum  strategischen  Aufinarsche  der 
III.  deutschen  Armee  bestimmt  war,  fiel  von  allem  Anfange  der  4.  Division  zu,  die 
sieh  in  der  Umgegend  von  Billigheim  conoantrirte  und  eine  VertheidigungssteUung 
vorbereitete.  In  den  ersten  Tagen  des  Monates  August  fand  die  Vereinigung  der 
III.  Annee  bei  Landau,  der  II.  Armee  auf  der  Linie  Bingen- Akej-MannheinL» 
der  I.  Armee  in  der  Gegend  von  Trier  statt.  Am  4.  August  erfolgte  der  Vor- 
marsch der  vom  Kronprinzen  von  Preussen  befehligten  nord-  und  sflddeutsehen 
Streitkr&fte,  deren  rechten  Flügel  die  Bayern  bildeten,  von  Landau  und  Umgegend 
gegen  die  Lauter,  wobei  es  bei  Weissenburg  zum  Gefechte  kam.  Um  an  den  Sauer- 
baeh  zu  gelangen,  wo  Mac  Mahon  eine  feste  Stellung  bezogen  hatte,  musste 
die  III.  Armee,  welche  die  Front  gegen  Strassburg,  also  gegen  Sflden  genommen, 
eine  Rechtsschwenkung  ausführen  und  die  Front  gegen  Westen  nehmen. 

Dies  geschah  im  Verlaufe  des  5.  und  zum  Theile  auch  des  6.  August,  an 
welch*  letzterem  Tage  die  entscheidende  Schlacht  bei  WOrth  geliefert  wurde.  An 
den  Kftmpfen  bei  Weissenburg  und  WOrth  waren  Theile  des  2.  bayerischen  Armee- 
Corps  betheiligt.  Die  fflr  beide  Gefechtstage  von  der  Armee-  und  Corps-Leitung 
gegebenen  und  von  den  Truppen  mit  Verständniss,  Eifer  und  Aufopferung  ausge- 
führten Dispositionen  sind  ebenso  lehrreich  als  zweckentsprechend. 

Während  die  I.  und  II.  Armee  gegen  Metz  marschirten,  um  Bazaine 
dort  festzuhalten,  war  dem  Kronprinzen  von  Preussen  die  Aufgabe  zugefallen, 
Mac  Mahon  an  der  Vereinigung  mit  Bazaine  zu  verhindern.  Zu  diesem  Be- 
hufe  rückten  dessen  Streitkräfte  in  der  Zeit  vom  7.  bis  16.  August  üb^  das 
Vogesen-Gebirge,  entlang  der  Strassburg-Pariser  Bahn  über  Nancy  hiiuius  bis  an  die 
Maas.  Auf  diesem  Vormarsch  stiess  der  rechte  Flügel  des  Heeres  —  bayerische 
Armee  -^  auf  die  befestigten  Puncto  Bitsch  und  Marsal,  welche  beschossen  und 
auf  schwierigen  Gebirgswegen  umgangen  wurden ;  Marsal  capitulirte  am  14.  August 
an  das  3.  bayerische  Corps.  Dieser  Heerestheil  beschoss  am  16.  August  gemein- 
schaftlich mit  dem  4.  preussischen  Corps  die  Festung  Toni  und  umging  sie  dann 
in  südlicher  Richtung,  nachdem  die  Brigade  Thierreck  zur  Einschliessung  der- 
Heiben  zurückgelassen  worden  war.  Am  25.  und.  26.  stand  das  Corps  schon  bei 
Charmont.  Sowohl  die  bis  zu  letzterem  Tage  reichenden  Geschehnisse,  als  der 
Kechtsabmarsch  der  III.  und  IV.  deutschen  Armee  nach  Norden,  um  den  Streit- 
kräften Mao  Mahon^B  den  Weg  nach  Metz  zu  verlegen,  wie  endlich  die  resultat- 
reichen Schlachten  bei  Beaumont  und  Sedan  sind,  in  völliger  UebereüutimiMiDg 
nüt  den  bisher  veröffentlichten  oficiellen  Schriften,  jedoch  mit  besonderer  Berflek- 
Hichtiguttg  der  Thätigkeit  und  Leistungen  des  2.  bayerischen  Armee-Corps  se- 
sohildert  Der  Schlacht  bei  Sedan,  an  welcher  die  Bayern  in  hervorragender  Weise 
betheiligt  waren,  wird  in  ausfQhrlicher  Erzählung  gedacht.  Bei  Beaumont  kftapfte 
das  2.  bayeriache  Corps  nicht 

Nach  der  Vernichtung  der  französischen  Armee  bei  Sedan  war  Paris  das 
Marachiiel  der  deutschen  Streitmassen.  Die  Vereinigung  der  gesammten,  noch  vor- 
handenen feindlichen  Heerestheile  zu  Paris,  sowie  der  Brennstoff,  der  sich  aus  der  wilden 
(iährung  dieser  Hauptstadt  auszubreiten  drohte,  forderte  das  möglichst  beschleunigte 
Vorsohreiten  der  Armee  unter  den  beiden  Kronprinzen  von  Preussen  und  Sachsen. 

Die  in  jenem  Mittolpuncte  concentrirte  Kraft  des  Feindes  musste  physisch 
wie  moralisch  im  allgeuteinen  Andränge  erdrückt  werden. 

Am  3.  September  brach  das  Corps  von  Sedan  auf  und  marschirte  tfter 
Malmy,  Charbogne,  Macbault,  Suippe,  Chälons,  Vertos,  Sezanne,  Moneeaux  les 
Provins,  Jouy-le-rhatel  Rosoy  nach  Moissy-Cramayel ,  wo  es,  fortwährend  den 
linken  Flügel  der  11 L  Armee  bildend,  am  16.  September  eintraf.  In  den  folgenden 
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Tier  Tagen  wnrde  der  Seine-Uebergang  bei  Corbeil  bewirkt  und  nach  kleineren 
Gefechten  das  Plateaa  von  Ch&tillon  mit  seinen  Befestigungen  genommen.  Paris  war 
jetzt  eingeschlossen.  Die  Anordnungen  für  den  Vormarsch  gegen  Paris,  die  Gefechte, 
wekhe  zor  Einschliessung  nod  Bew&ltignng  dieses  Biesen- Waffenplatzes  geftthrt 
wallen,  die  Beschreibung  seiner  Befestigungen,  die  Stellung  und  Vertheidigungs- 
Einrichtungen  der  Deutschen  in  den  yerschiedenen  Stadien  des  Kampfes,  w^he 
die  Aufmerksamkeit  der  Welt  in  so  hohem  Grade  auf  sich  gezogen,  müssen  wir 
uns  versagen  hier  auseinanderzusetzen. 

Der  als  Schriftsteller  bewährte  Verfasser  hat  mit  vielem  Geschick  die  eigenen 
Erfahrungen,  welche  er  ak  zweiter  Generalstabs-OfiFicier  im  Stabe  des  2.  bayerischen 
Armee-Corps  zu  sammeln  vielfache  Gelegenheit  hatte,  zu  schildern  verstanden. 

Die  graphischen  Beilagen  enthalten  nebst  den  Stellungen  des  2.  Corps  bei 
Paris  mit  ihren  Angriffs-  und  Vertheidigungswerken  auch  noch  das  Marsch-Tanleau. 

—  N.  — 

Die  Operationen  des  Corpe  des  Generals  von  Werder.  Nach  den  Acten 
des  General-Commando's  dargestellt  von  Ludwig  L 0hl ein,  früher 
königl.  preussischer  Hauptmann  und  Gompagnie-Chef  im  1. 
badischen  Leib-Orenadier*Begimente  Nr.  109.  Mit  einer  üeber- 
sichtskarte  und  f&nf  Plänen.  Berlin  1874.  Mittler.  4  fl.  20  kr. 

Die  Operationen  des  General  Wer  der' sehen  Armee-Corps,  welches  mit  der 
Bewältigung  Ton  Straashurg  die  .erste  grosse  Lflcke  in  das  französische  Landea- 
yertheidigungs-Sjstem  gemächt,  und  mit  der  Schlacht  und  Uehergahe  von  Beifort 
den  Krieg  beendigt  hatte,  sind  von  vorwiegender  strategischer  und  kriegshistorischer 
Bedeutung.  Der  kleine  Heerestheil  war  im  Verlaufe  des  Krieges  zu  einer  Armee 
angewachsen.  An  den  Combinationen  der  Führer  und  der  Umsicht  der  Leitung, 
an  der  Th&tigkeit,  Ttlchtigkeit,  Opferwilligkeit  und  Ausdauer  der  Truppen  brachen 
sich  aUe  in  Südfrankreich  angehäuften  französischen  Streitkräfte,  die,  wie  man  in 
Tours  beschlossen,  nach  Vernichtung  des  Wer  dorischen  Corps  und  Entsatz  des 
belagerten  Beifort  den  Offensiv-Krieg  Über  den  Rhein  nach  Deutschland  tragen  soUten. 

Die  grossherzoglich  badische  Division  war  von  den  Truppen  der  deutschen 
Südstaaten  die  erste,  welche  die  bewährten  preussischen  Wehreinrichtungen  bei 
sich  einführte.  Zur  Durchführung  der  neuen  Kriegs-Organisation  hatte  der  Gross- 
herzog bereits  im  S.omroer  1867  den  Major  im  preussischen  Generalstabe  v.  Lesz- 
c  z  i  n  s  k  i  nach  Baden  berufen,  und  schon  im  Februar  1868  trat  der  General-Lieutenant 
V.  Beyer,  welcher  bis  dahin  als  Militär-Bevollmächtigter  Preussens  rathgebend  gewirkt 
hatte,  als  Kriegs-Minister  in  den  badischen  Dienst.  Wie  Preussen,  so  überraschte 
auch  dessen  süddeutsche  Alliirte  der  plötzliche  Ausbruch  des  Krieges  von  1870 
nicht.  Ein  Jahr  zuvor  war  schon  die  Mobilmachung  gesichert,  Anfangs  1870  war 
man  aber  in  Baden  mit  allen  Details  so  vorgeschritten,  dass  neben  der  vorbe- 
reiteten Armirung  und  Verproviantirung  Bastatts  die  schlagfähige  Aufstellung  der 
Division  am  neunten  Mobilmachungstage  vorausgesetzt  werden  konnte.  Mit  Württem- 
berg und  Bayern  waren  bereits  im  Frühjahre  1868  bei  einer  Zusammenkunft  der 
Generalstabs-Chefs  in  Carlsruhe  diejenigen  Maassnahmen  vereinbart  worden,  welche 
bei  einer  Mobilmachung  eintreten  sollten ;  man  legte  die  Abmachungen  nach  gründ- 
licher Büeksprache  in  einem  Aufsatze  nieder,  nach  welchem  1870  beim  Eintritte 
der  Mobilmachung  verfahren  wurde. 

Die  preussische  Heeresleitung  hatte  seit  1866  die  militärischen  Anordnungen 
in  Frankreich  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  verfolgt.  Es  war  nicht  unbemerkt 
geblieben,  dass  nach  dem  Tode  des  Marschalls  N  i  e  1  eine  gewisse  Erlahmung  in 
der  Beorganisation  eingetreten  war.  Man  glaubte  deutscherseits  zu  wissen,  dass 
zur  Zeit  der  Luiembuifer  AfBaire  die  Absicht  bestanden,  in  Süddeutschland  von 
Strassburg  her  einzufallen.  Auf  Grund  dieser  Erwägungen  hatte  Oberst-Lieutenant 
Leszczinski  einen  Operations-Entwurf  ausgearbeitet  laut  welchem  die  Aufgabe 
der  badiiohen  Division  im  Falle  drohender  politischer  Ereignisse  in  erster  Linie 
der  Schutz  Bastatts  gegen  einen  überraschenden  Angriff  sein  sollte.  Zur  Bej^o- 
ductioB  des  übrigens  lehrreichen  und  voraussichtigen  Planes  ist  der  Baum  zu  be- 
schränkt und  muas  deshalb  auf  das  Werk  selbst  verwiesen  werden. 
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S^i'MBbnrg  capitulirte  am  28.  September  1870.  Die  während  der  Bebgeruig' 
in  Venrendiing  gestandenen  Trappen  erhielten  onter  dem  Oberbefehle  des  Generals 
Werder  als  14.  Armee-Corps  eine  neae  Ordre  de  Bataille  und  gleichseitig  den 
Befehl,  onter  vorläofigem  Ansschlnss  der  bereits  mittelst  der  Eisenbahn  io  Beve- 
gnng  gesetzten  Garde-Landwehr-Division  baldigst  den  Vormarsch  gegen  die  ober» 
Beine  in  der  Richtung  auf  Troyes  und  Chätülon  snr  Seine  anzatreten.  Im  Tor- 
roarsche  sollten  in  den  Departements  Yosges,  Hante  Marne  nnd  Aabe  Versuche  zur 
Formation  von  Truppen  gehindert,  die  Bevölkerung  entwaffiiet  und  mögtickst  fftr 
Herstellung  und  Nutzbarmachung  der  Eisenbahn  Bkinville-Epiual-FaTemejr-Chaa- 
mont  etc.  gesorgt  werden.  Am  5.  October  setzte  sich  das  Corps  in  Bewegung,  um 
Aber  die  Vogesen  in  das  Mosel-Thal  nach  Epinal  zu  gelangen,  am  13.  war  der  Auf- 
marsch auf  der  Linie  Epinal- Jarmenil  vollzogen,  das  feincUiche  Corps  CambrieTs 
bei  Etival  geschlagen  und  bis  unter  die  Mauern  von  Beifort  und  Besan^n  zum 
Abzüge  gezwungen.  Der  19.  war  zur  Fortsetzung  des  Marsches  von  Loup  gegen 
Langres  bestimmt,  nachdem  in  Folge  einer  frfiheren  Weisung  die  Vorr&ckung  auf 
Trojres  sistirt  wurde.   Da  ging  ein  Telegramm  des  Generals  Moltke  ein,  das 
14.  Corps  solle  die  Offensive  gegen  das  französische  Corps 'CambrieTs  bis  Besan- 
9on  ausdehnen,  im  Weiteren  aber  in  westlicher  Richtung  Aber  Dgon  auf  Bouiges 
zu  marscbirep.    In  Folge  dieser  und  früherer  Befehle  waren  die  Leistungen  des 
Corps  ausserordentlich.  Die  vom  General  Werder  commandirten  Truppen  hatten 
in   den  Tagen   vom  6.  zum  28.  October  nach  Ueberschreiten   der   vogesen  die 
Departements   des   Vosges   und  de   la   Haute   Saöne  von  den   feindlichen  Neu- 
Formationen  unter  fast  tftglichen  Gefechten  ges&ubert;  den  solidesten  Theil  des 
Corps  Ca mbrieTs  im  freien  Felde  und  Theile  des  wiederformirten  und  yersammel- 
ten  Corps  dieses  Generals  fast  unter  den  Mauern  von  Besannen  geschlagen,   die 
Departements  entwaffnet  und  der  Neu-Organisation  entzogen. 

Nach  der  Besetzung  des  SaOne-Thales  bei  Gray  wurden  sodann  die  Truppen 
des  COte  d*Or-Departements  zersprengt;  General  Werder  stand  vor  den  TlMien 
von  Dijon.  Anfangs  November  hatte  das  14.  Armee-Corps  in  der  St&rke  Ton 
21.500  Mann  und  72  Geschützen  auf  der  12  Meilen  langen  Linie  Dijon- Vesoul 
zwischen  drei  Festungen  Stellung  genonunen,  und  deckte  ausserdem  die  Etappen- 
linie  nach  Epinal  und  die  Verbindung  mit  Beifort.  Die  bei  Besan^on,  Chagny^ 
DOle  etc.  gegenüber  stehenden  feindlichen  Streitkräfte  beliefen  sich  auf  60.000 
bis  72.000  Mann  mit  72  Geschützen.  Beifort  wurde  belagert,  die  im  Elsass  liegen- 
den franzOslBchen  Festungen  Schlettstadt,  Neubreisach  etc.  beschossen  und  zur 
Cauitulation  gebracht.  Nach  zahlreichen  meist  glücklichen  Gefechten  behauptete 
flicn  das  Corps  Werder  in  seinen  Positionen  bei  D^on  und  Vesoul  bis  Ende 
December.  Jetzt  trat  aber  jene  schwere  und  ruhmreiche  Zeit  ein,  weiche  die 
Thaten  des  Corps  in  der  Kriegsgeschichte  verewigt. 

In  der  Nacht  zum  1.  Januar  1871  berichtete  General  Werder  von  Vesoul 
nach  Versailles:  »Die  heute  eingegangenen  Meldungen  besagen:  In  Beaume  les 
Dames.  Clerval  und  Tlsle  sur  le  Doubs  wurden  nur  schwache  Eiäfte  getroffen, 
sämmtliche  Brücken  Über  den  Doubs  sind  gesprengt.  Dijon  und  Mirebau  wurden 
um  BO.  vom  Feinde  besetzt.^  In  der  Antwort,  die  am  1.  Januar  noch  einlief, 
machte  das  grosse  Hauptquartier  darauf  aufmerksam,  dass  die  bis  jetzt  eingegan- 
genen Telegramme  und  Nachrichten  auf  lediglich  defensive  Absichten  des  Feinde» 
s wischen  Besanvon  und  Beifort  deuteten.  Es  sei  daher  einen  offensive  Bewegung 
in  woHilicher  und  südwestlicher  Richtung  erwünscht,  welche  zur  Wiederbesetzung 
von  Dijon  und  Einschliessung  von  Langres  führen  konnte.  Hierauf  ermederte 
General  Werder,  dass  die  Situation  durchaus  noch  nicht  so  geklftrt  sei,  um 
HC) fort  BÜdwesiwilrts  abmarschiren  zu  kOnnen,  sofern  Schutz  der  Belagerung  Bel- 
furts  seine  Haui)taufgabe  sei.  Nach  über  die  Schweiz  eingegangenen  Nachrichten 
Hiii  die  Kisenbann  noch  für  zwei  Tage  milit&risch  bel^  und  gegen  Pont  de 
Uoido  seien  10.000  Mann  des  Feindes  dirigirt  Directe  übereinstinunende  Nach- 
richten sprachen  von  grosseren  Truppen- Ansammlungen  bei  Besan9on  und  südlich. 
Im  Verlaufe  des  2.  Januar  häuften  sich  von  allen  Seiten  die  Nachrichten  über 
Verstärkungen  des  Feindos.  General  Crem  er  sollte  mit  12.000  Mann  bei  Dijon 
stehen,  20.000  bis  80.000  Mann  wären  mit  der  Bahn  in  Besan9on  angelangt;  Ge- 
neral Roder  telegraphirto  aus  Bern:  25.000  Franzosen  rückten  Ostlich  des  Doubs 
vor  und  die  Avantgarde   derselben   stünde   bereits   bei  Biamont  mit.  4000  Mann. 
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unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  war  eine  Ausf&hmnff  der  vom  grossen 
Hanptqnartiere  gegebenen  Directiven  nicht  znlässig.  Es  wnrde  daher  festgesetzt, 
dass  nnr  nnter  den  allerzwingendsten  Umstäni^en  von  dem  Plane  abgegangen 
werden  sollte.  Die  hiebei  stattgehabten  Erwägungen  waren  folgende: 

1.  Der  Feind  hat  die  Absicht,  auf  Nancy  zu  marschiren.  In  diesem  Falle 
bot  die  Stellung  bei  Vesoul,  gedeckt  durch  den  Durgeon-Badb,  einen  Sehr  Ter- 
theidlgungsfUhigen  Abschnitt.  2.  Der  zweite  mögliche  Fall  war,  dass  der  Feind 
durch  Bechtsschieben  auf  Yillersexel  manOYrirte  und  das  14.  Corps  von  Beifort  abzu- 
drängen suchte.  Diese  Eventualität  wurde  als  die  unangenehmste  betrachtet. 
3.  Der  dritte  Fall  war,  dass  der  Feind  unter  dem  Schutze  einer  Avantgarde  sfid- 
lich  Vesoul  zwischen  Ognon  und  Doubs  und  südlich  dieses  Flusses  auf  Beifort 
abmarschirte.  Die  Armee  Bourbaki's  war  mit  schlechten  Trains  ausgerüstet, 
konnte  sich  also  bei  ihrer  grossen  Stärke  (150.000  Mann)  nicht  weit  von  der 
Eisenbahn  entfernen.  Zur  Annahme  einer  Schlacht  vor  Beifort  war  der  Abschnitt 
an  der  Lisaine  ausersehen.  Alle  Anordnungen  waren  in  hohem  Grade  dem  Zwecke 
entsprechend  getroffen.  Die  feindliche  Armee,  in  den  Schlachten  bei  VUlersezel  und 
Beifort  erschüttert,  wurde  von  der  herbeieilenden  Armee  ManteuffeTs  völlig 
vernichtet,  indem  sie  nach  der  Schweiz  gedrängt  und  dort  entwaffnet  wurde. 

—  N.  — 

Die  Operationen  der  I.  Armee  unter  General  von  Soeben.  Dargestellt 
nach  den  Operations-Acten  des  Ober-Commando's  der  I.  Armee  von 
A.  V.  Schell,  Major  im  grossen  Generalstabe.  Mit  einer  Operations- 
Karte  und  drei  Gefechtsplänen.  Berlin  1873.  Mittler.  3  fl.  60  kr. 

In  Anschlüsse  an  das  Werk  des  Oherst  Graf  Wartensleben:  „Die  Ope- 
rationen der  I.  Armee  unter  General  y.  Manteuffel'*  schildert  obige  Schrift  die 
Operationen  unter  General  y.  Goeben.  Es  wurde  für  nothwendig  erachtet,  bei 
der  Darstellung  bis  auf  den  Beginn  des  Jahres  1871  und  selbst  in  die  letzten  Wochen 
des  Jahres  1870  zurückzugreifen,  um  einerseits  die  Armee-Leitung  des  Generals 
Y.  Goeben  mehr  zu  klarer  Anschauung  zu  bringen,  andrerseits  aber  etwas 
Zusammenhängendes  zu  bieten. 

Zur  Deckung  der  Einschliessungs-Annee  you  Paris  hatte  nach  der  Capitulation 
Yon  Metz  die  I.  deutsche  Armee  unter  Gommando  des  Generals  y.  Manteuffel 
eine  Stellung  an  der  Oise  zwischen  Compi^gne  und  Noyon  zu  beziehen. 

Die  mnzOsische  Nord-Armee,  welche  zu  dieser  Zeit  in  der  Festungszone 
Oambrai-Douay-Lille-ValeDciennes-Arras  noch  in  der  Bildung  begriffen  und  be- 
stimmt war,  mit  den  Besatzungs-Truppen  you  Paris  und  der  Loire- Armee  in  Ueberein- 
stimmung  zu  operiren,  um  die  Landeshauptstadt  zu  entsetzen,  ergriff  Mitte 
NoYember  die  OffensiYe.  Dieser  Bedrohung  gegenüber  wurde  ein  schleuniger  Vor- 
marsch der  I.  Armee  auf  Amiens  befohlen,  km  27.  NoYember  wurden  die  Franzosen 
östlich  dieses  Ortes  in  der  Gegend  Yon  Villers  Bretonneux  geschlagen,  und  darauf 
die  Citadelle  you  Amiens  und  die  Festung  La  F^re  zur  Capitulation  gezwungen. 
W&hrend  zunächst  nur  eine  Infanterie-Brigade  mit  zwei  CaYalerie-Biegimentern 
und  drei  Batterien  bei  Amiens  Yerblieb,  rückte  der  Best  der  I.  Armee  auf 
Ronen  und  besetzte  diese  wichtige  Stadt  (5.  -December).  Bereits  am  8.  December 
gingen  die  Franzosen  unter  dem  Oberbefehle  des  Generals  Faidherbe  in  der 
St&rke  Yon  etwa  SO.OOO  Mann  ein  zweites  Mal  zum  Angriffe  Yor  und  wählten 
hiefflr  die  Richtung  über  St.  Quentin.  Mit  grosser  Schnelligkeit  concentrirten  sich 
jetzt  die  Yerschiedenen,  über  einen  grossen  Raum  Yertheilten  Streitkäfte  der  Deutschen 
bei  Amiens  und  warfen  sich  dem  Feinde  entgegen.  Die  zweitägige  Schlacht  an 
der  Hallue  (28.  und  24.  December)  entschied  über  die  zweite  OffensiY-Bewegung 
der  Franzosen;  ihre  Nord-Armee  trat  den  Bückzug  nach  Arras  an,  worauf  die 
Festung  Peronne  eingeschlossen  wurde. 

Die  Aufgabe  der  I.  Armee,  „den  Rücken  der  Yor  Paris  stehenden  IV.  Armee 
(Kronprinz  you  Sachsen)  zu  decken  und  unter  Umständen  die  Cemirungs-Armee 
zu  unterstützen'*,  blieb  auch  mit  Beginn  des  Jahres  1871  dieselbe,  unter  Festhalten 
Yon  Ronen  nebst  dem  rechten  Seine-Ufer  durch  den  kleineren  Theil  der  Armee 
mnsste   das  Hauptgewicht  auf  das  Behaupten  der  Somme-Linie  you  Amiens  bis 
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>,.  ^^nitiu  ifülegt  werden  und  hiezn  der  Haupttheil  derKr&lte  an  dem  genuaten 
>  u  v>  Noixüuigt  bleiben.  Dai  L  Annee-Gorpe  nahm  mit  der  tod  der  Fiiun  lilin— lafii 
V.ui  0  \\^ü  PAriü  detaehirtcn  Garde-Dragoner-Brigade  auf  den  beiden  Seine-Üfaii 
suUuu^'i  iA'ähr«»ud  die  Sicherang*  der  Somme-Linie  dem  8.  Armee-Corpe  nebet  der 
.i.  Kcäuive- Division  und  der  combinirten  Garde-CaTalerie-Brigade  zofieL  Den  bei 
Uvut  u  ättilieuden  Kräften  lag  anseerdem  die  Sicherung  der  Bahn  Bonaa-Awifna, 
xWi  YtirbludanffBÜnie  beider  getrennten  Theile  der  I.  Armee,  dagegen  dco  an 
\Um'  äuiuue  aufgestellten  Abtheilnngen  die  Deckung  der  Bahnen  Amiena-La  F4ie 
und  Aiuiens-Creil  ob.  Znm  Schutze  des  rechten  Flfigels  der  I.  Armee  var  von  der 
MtmH- Armee  die  znr  Mitwirknne  entsandte  12.  sächsische  Gayalerie-Division  anch 
ff  r nur  in  der  Gegend  von  St.  Qnentin  belassen  worden. 

Auf  diese  Weise  in  zwei  Hanptgruppen  bei  Ronen  und  Amiens  getremt, 
kuuute  die  I.  Armee  die  bei  ihrer  numerischen  Schwäche  so  wflnecAwwwesthe 
Coucentration  ihrer  Kräfte  nie  gana  durchfuhren,  mosste  sich  yielmehr  begniigen. 
Je  uaoh  den  Verbältnissen  ihren  Sehwerpunct  nach  der  einen  oder  anderen  Seite 
au  verlegen.  Von  hemmendem  Ein  flösse  auf  ein  schnelles  Heranziehen  bedentender 
Kräfte  mittelst  der  Bahn  Amiens-Bonen  von  einem  Flfigel  zum 'anderen  oder  aber 
von  und  nach  der  Cernirungs-Armee  von  Paris  war  der  Mangel  an  Eisenbahn- 
Transports-Matorial,  besonders  aber  an  Locomotiven.  Die  meisten  Eisenbahnlinien 
waren  unterbrochen  gewesen  und  nur  nothdürftig  wieder  hergesteUt,  vor  Allem  aber 
fehlte  der  Fahrpark.  Was  davon  vorhanden  war,  wurde  auf  rückwärtigen  Linien  dringend 
ffobrauchts  so  blieben  für  die  Bahn  Rouen-Amiens  nur  drei  Züge  verfügbar,  zum 
Heranilehen  von  eventuellen  Unterstützungen  auch  ans  der  Umgegend  von  Paris 
»tand  der  I.  Armee  aber  kein  Betriebs-Material  zu  Gebote.  Ebenso  empfindlich 
hemmten  Tehgraphen-Störungen  den  Eisenbahn-Betrieb. 

Die  der  I,  Armee  zugefallene  Aufgabe  war  eine  äusserst  schwierige.  Sie 
hatte  nicht  allein  mit  unzureichenden  Kräften  das  nördliche  Feetungsgebiet  Frank- 
reichs mit  den  darin  in  Bildung  begritfenen  Massen  zn  beobachten,  die  Seine- 
Mündungen  und  die  übrigen  See-Debonoh^en  zu  überwachen,  sondern  anch  eventuell 
die  Kiniciiliessungi- Armee  von  Paris  mit  ausgiebiger  Macht  zu  unterstützen.  Das 
ihr  inr  Lünung  dicDor  Aufgabe  in  dem  Dreiecke  Paris-Ronen-Amiens-St.  Quentin 
zugewiesene  Operations-Terrain  umfasste  einen  grossen  Raum,  in  dessen  Bereiche 
die  Eisenbahn-Yerbindungen  zwischen  den  Haupt-Anfstellungspnncten  nnznlänglich 
waren.  Diester  Mangel  konnte  nur  durch  äusserste  Thätigkeit,  Spannkraft  und 
Aufbpferung  ersetzt  werden.  Auf  keinem*  Theüe  des  Kriegstheaters  war  die  Technik 
der  Armee-Leitung  auf  eine  so  harte  Probe  gestellt,  hatten  sich  die  Heeres-Ein- 
riohtungen  so  sehr  zu  bewähren  und  die  Functionen  des  Generalstabes  so  zur 
Geltung  KU  bringen,  wie  an  der  Somme. 

An  General  Faidherbe  hatten  die  Deutschen  —  man  mnss  dies  zugeben 
•-  einen  äutuierst  kühnen  und  unternehmenden  Ckgner,  der  mit  Geschick  und 
Energie  die  französische  Nord- Armee  führte,  jede  Blosse  sogleich  benützte  und  die 
einmal  gebroohenen  Kräfte  rasch  wieder  zu  ergänzen  verstand. 

Der  an  Manövern.  Bewegungen.  Kämpfen  etc.  reiche  Zeitabschnitt  vom 
\s  Januar  Ms  zur  Beendigung  dee  Krieges,  so  wie  die  Heftigkeit  der  ZusammenstOsse 
boi  Bai^aume»  IVrtry-rouillv  und  St,  Quentin  beweisen,  wie  vortrefflich  die  Armee- 
^Hlhruug  im  Uan«en.  die  lieitung  und  die  Dispositionen  im  Einzelnen  gewesen 
wami.  —  N.  — 

Qutrro  de  1870—71  —  Amte  du  NonL  Beponse  a  la  relation  du  g^ 
lu^ral  von  Goebeu  pour  faire  suite  i^  la  campagne  de  Tarm^e 
du  Nord  par  le  g^neral  Faidherbe,  Paris  1873. 

General  von  Goebeu  hatte  im  Jahre  1S73  eine  Keihe  von  Artikeln  über 
die  i^v*^»**^**^«^«^  der  L  deutschen  Armee  während  des  Krieges  von  1870 — 71  in 
der  Darm^tadter  •Allgemeinen  MiUtär-Zeitung'^  vereiden  dicht  and  bei  dieser  Gel^n- 
beil  da»  vom  iWueral  Faidherbe  verfasste  Werk:  «Campagne  de  Fanoi^  du 
Not4  ea  t«i7iv— n^  me^facher  Irrlhauier  beecholdigt,  resp.  di^nelben  beriehtigt. 
Dvr  fVan«ojLtNche  i^eaerol  erkannte  die  Berechtigung  zu  di^er  Beriditigio^  nicht 
an  und  schrieb  obige  Entgegnung«  in  wekher  er  seinem  früheren  Gegner  anf  dem 
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Sohkchtfelde  jetst  neuerdings  »nf  literariBchem  Gebiete  entgegentritt  und  Wider- 
spräche in  dessen  Behauptungen  nachzuweisen  sucht.  NamentUch  sind  es  die  An- 
grüfe  des  preussischen  Heerführers  auf  den  National-Cbarakter  der  Franzosen,  die 
Angaben  über  die  Zahlen-  und  Verlustst&rken  in  den  Gefechten  in  Nordfrankreich, 
über  die  geringe  Marsehfthigkeit  der  französischen  Soldaten  etc.,  welche  der 
frühere  Commandant  der  französischen  Nord- Armee  nicht  gelten  lassen  will,  daher 
einer  Besprechung  unterzieht  und  zu  widerlegen  sich  bemüht.  Wie  weit  ihm  dies 
j^elungen,  w&re  schwer  zu  entscheiden.  Jedenfalls  trägt  aber  der  Widerstreit  der 
Meinungen  zur  Klärung  der  kriegsgeschichlichen  Facta  viel  bei,  und  in  dieser 
Biehtung  gewinnt  die  Veröffentlichung  jeder  Schrift  einiges  Interesse. 

—  N.  - 

Die  Tbätigkeit  des  Detachemente  Rantzau  im  Feldzuge  von  1870—71 
vom  20.  December  1870  bis  zum  19.  Februar  1871.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  grossherzoglich  hessischen  (25.)  Division  von 
A.  Drau  dt,  Premier-Lieutenant  und  Adjutant  bei  der  gross- 
herzoglich hessischen  (25.)  Division.  Mit  einer  Operations-Üeber- 
Sichtskarte  und  einem  Croquis  der  Umgegend  von  Briare.  Darm- 
stadt und  Leipzig  1874.  Zernin.  90  kr. 

Das  kleine  Schriftchen  enthält  eine  Berichterstattung  über  das  Detachement, 
welches  unter  Fühmng  des  königlich  preussischen  GM.  r.  Rantzau  am  20.  De- 
cember 1870  von  der  eben  in  und  hei  Orleans  in  Cantonnements-Quartiere  einge- 
rückten grossherzoglich  hessischen  Division  in  Ostlicher  Biehtung  nach  Montargis, 
von  hier  nach  Briare  und  Umgegend  und  später  bis  Auxerre  vorgeschoben  wurde. 
Die  ebenso  wichtige  als  schwierige  Aufgabe  des  Detachements  hat  Ereignisse  hervor- 
gerufen, welche  einen  nicht  uninteressanten  Theil  der  letzten  Periode  des  Feld- 
zuges ausmachen.  Länger  als  ein  Monat  hielt  sich  das  kaum  2000  Mann  starke 
Detachement  der  10.000  Mann  betragenden  französischen  Division  du  Temple  ge- 
genüber und  lieferte  dem  Feinde  mehrere  glückliche  Gefechte.  Aus  der  Tbätig- 
keit des  Detachements  ersieht  man,  welch'  grosse  Resultate  aus  der  richtigen  Ver- 
wendung selbst  einer  kleinen  Truppe  gewonnen  werden  können.  —  N.  — 

La  dipdche  du  20  aofit  1870  du  martehal  Bazaine  au  marechal  de 
Mac  Mahon,  par  le  colonel  baron  Stoffel.  Paris  1874.  1  fl.  20  kr. 

Oberst  Stoffel,  welcher  als  Militär- Attache  Frankreichs  in  Berlin  durch 
seine  Berichte  über  die  norddeutsche  Armee  und  die  Vergleiche  mit  der  franzö- 
sischen die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hatte,  wurde  im  Processe 
Bazaine  von  dem  öffentlichen  Ankläger,  Generid  Bivier«,  sowohl,  als  von  dem 
Regiemngs-Commissär,  General  Ponrcet,  wegen  Unterschlagung  einer  Depesche, 
die  den  Untergang  der  Armee  von  Chälons  herbeigeführt  haben  sollte,  angeklagt, 
in  Untersuchung  gezogen  und  nachdem  er  während  dreier  Monate  mit  gemeinen 
Verbrechern  im  Kerker  gesessen,  wegen  Mangels  an  Beweisen  entlassen.  Diese 
ungerechtfertigte  Behandlung  war  der  Anlass  zur  Veröffentlichung  obiger  Verthei- 
digungsscbrift.  In  schöner  Form  uüd  mit  beweiskräftigen  Documenten  \«derlegt 
der  Verfasser  seine  Ankläger,  erzählt  den  Vorgang  bezüglich  des  zwischen  Mac 
Mahon  und  Bazaine  bestandenen  Verkehres  und  der  ihm  dabei  zugefallenen 
Aufgabe,  erwähnt  der  Depesche  vom  20.  August,  wegen  der  er  incriminirt  wurde, 
und  weist  deren  Nichtigkeit  angesichts  anderer  Documente  nach.  Der  Beweis, 
dass  Mac  Mahon  und  dessen  Generalstab,  namentlich  der  General -Adjutant  des 
Marschalls,  Oberst  d*Abzac,  jenes  Telegramm  wiederholt  empfangen  und  gelesen 
und  dass  die  beiden  Polizei- Agenten  Mi^s  und.  Ba hasse,  welche  so  gravirende 
Aussagen  gegen  ihn  gemacht,  ebenso  furchtsame  als  geldgierige  Leute  waren, 
ist  ein  voUständiger.  Oberst  Stoffel  lässt  dem  Generalstabs-Chef  der  Armee  von 
Chälons,  General  Faure,  €rerechtigkeit  wiederfahren,  indem  er  dem  Marschall 
Mac  Mahon  wiederholte  und  eindringliche  Vorstellungen  gemacht  hatte,  den 
Flankenmarsch  nach  Metz  zu  unterbrechen  und  sich  über  Mäzi^res  gegen  Paris  zu- 
rückzuziehen. Dafür  ist  er,   und   wie  es  uns   scheint,  mit   einigem  Rechte,  gCjgen 
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den  Berichterstatter,  Greneral  Riviöre,  in  hohem  Graie  aufgebracht;  er  beadml- 
digt  ihn,  dass  er  seiner  Sache  im  mindesten  nicht  gewachsen,  dass  BiTidre  als 
Genie-Officier  von  grossen  Kriegs-Operationen  nichts  TerstQnde,  sein  Urtheil  trabe 
nnd  einseitig,  zaweilen  auch  von  Vomrtheilen  beeinflosst  sei,  nnd  bringt  gegen 
ihn  das  Ton  Napoleon  I.  gegen  General  Bogniat  gebrauchte  Yerdict  in  An- 
wendung :  „Dogmatiser  snr  ce  qn'on  n*a  pas  pratiqn^,  est  Tapaoage  de  Fignoraaee.* 

—  N.  — 

Studien  Ober  Truppenführung ,  von  J.  v.  Verdy  du  Yernois, 
Oberst  und  Chef  des  Oeneralstabes  des  I.  Armee-Corps.  IL  Theil. 
Die  Cavalerie-Division  im  Armee- Verbände.  Zweites  Heft.  Ißt 
zwei  Skizzen.  Berlin  1874.  Mittler.  1  fl.  68  kr. 

Das  1.  Heft  dieser  Studien  bewegte  sich  in  einer  fast  ausschliesslich  theo- 
retischen Sphäre ')  —  das  2.  führt  uns  mitten  in  die  Ereignisse  hinein.  Wir  athmen 
Kampfeslun  und  empfinden  den  frischen  Hauch  kecken  Reitergeistes! 

Sagen  wir  nur  gleich  von  Yomeherein,  dass  der  Verfasser  Meister  in  der 
Darstellung  des  Cavalerie  -  Gefechtes  ist  und  dass  er  nur  wahre  und  in  dieser 
Wahrheit  anschauliche  Bilder  vorfQhrt. 

Wir  müssen  zugestehen,  dass  wir  das  Wesen  der  heutigen  cavaleristischen 
Thätigkeit  selten  so  deutlich,  so  klar  gekennzeichnet  sahen,  als  in  diesem  Hefte, 
in  welchem  wir,  nebenbei  gesagt,  auch  eine  beachtenswerthe  Präcisirung  der 
Wirkungssphäre  der  einzelnen  Waffen  fanden. 

Auf  die  Einzelheiten  übergehend,  so  müssen  wir,  im  Gegensatze  zu  unserer 
b^i  Besprechung  des  1.  Heftes  gemachten  Bemerkung  tou  der  Beschränktheit  des 
Raumes  und  der  dadurch  sehr  vereinfachten  Haupt  -  Disposition,  herrorheben,  dass 
der  Verfasser  diesmal  sehr  schwierige  tactische  Probleme  aufstellt. 

Die  Cayalerie-Division  gelangt  nach  Zurückdrängung  der  Cayalerie  des 
Gegners  an  den  Nordrand  des  grossen  Hagenauer  Waldes,  der  auch  schon  von 
Infanterie  besetzt  ist. 

Was  nun?  Wie  den  Hauptzweck:  Aufsuchen  und  Ausspähen  des  Gegpners, 
erreichen  ? 

Vorerst  wird  die  Thatsache  an's  Hauptquartier  gemeldet,  wo  und  unter 
welchen  Verhältnissen  man  auf  gegnerische  Infanterie  gestossen  Ist. 

Dann  wird  nachdem  guten  alten  Satze:  „Was  man  nicht  direct  erreichen  kann,  auf 
Umwegen  zu  erstreben*",  die  Beobachtung  gegen  die  Flanken  des  Feindes  vorgetrieben. 

Aber  der  Feind  handelt  auch  und  rückt  offensiv  vor. 

Die  aus  die<<er  Offensive  hervorgehende  Situation,  das  Feuergefecht  der 
Dragoner  und  der  Rückzug  der  Cavalerie-Division  bis  in  die  Linie  Soultz-Hoffen, 
bilden  unseres  Ermessens  einen  der  interessantesten  Abschnitte  des  Buches. 

Mit  Recht  will  von  Verdy  den  Aafklärungsdienst  im  offensiven  Sinne,  in 
dem  Sinne:  „Den  Aufenthalt  und  die  Bewegungen  der  Massen  des  Gegners  fest- 
zustellen und  zu  überwachen**,  getrieben  wissen. 

Consequenter  Weise  verlangt  er  darum,  dass  die  g^nze  nicht  als  Divisions- 
Cavalerie  verwendete  Reiterei  vor  die  Front  der  Armee  genommen  wird. 

Dies  kann  ohne  vorzeitige  Abnützung  der  Cavalerie  nur  geschehen,  wenn 
von  den  Dis])ORitionen  der  Armee-Leitung  bis  zu  den  Anordnungen  des  einzelnen 
Escadrons-Commandanten  herab  Zweck  und  Mittel  in  richtigem  Verhältnisse  stehen 
(siehe  beispielsweise  die  Andeutungen  auf  Seite  76)  und  wenn  der  Nachrichten- 
mit  dem  Sicherheitsdienste  in  der  vom  Verfasser  auf  Seite  24  und  25  propo- 
nirten  Weise  verknüpft  wird. 

In  diese  Kategorie  gehören  auch  die  sehr  praktischen  Vorschläge  auf 
Seite  29  bezüglich  des  Wechsels  in  der  Marsch-Colonne  und  der  Ablösung  der  zum 
Sicherheitsdienste  im  engeren  Sinne  des  Wortes  verwendeten  Abtheilungen. 

Der  Meldungsdienst  wird  in  allen  Phasen  eingehend  berücksichtiget. 

Die  Rücksicht  auf  die  rascheste  Uebermittlung  aller  wichtigen  Meldungen 
an  das  Hauptquartier  kommt  bei  der  Sorge  für  das  Intacterhalten  der  Tele- 
graphen-Leitungen oder  schleunige  Herstellung  derselben  zum  Ausdrucke. 


*)  BMproehAn  im  Bdchdr^AnMlffpr  doi  Organet,  Bd.  IX,  8.  LXVII. 
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Dem  HauptqQartier  wird  gemeldet,  was  mit  Bezug  auf  die  St&rke,  Absichten, 
Anfstellang  des  Gegners  in  firfahmng  gebracht  wird,  —  mit  den  abgetrennten 
eigenen  Abtheilungen  wird  ein  beständiger  schriftlicher  Verkehr  unterhalten,  — 
bei  den  einlaufenden  Meldungen  derselben  das  kleinste  Detail  beachtet.  Den 
Zeitangaben  und  dem  Calcul  mit  der  Zeit  wird  dabei  die  höchste  Aufmerksamkeit 

gewidmet.  Verfasser < stellt  dieselbe  Forderung,  die  Oberst  Baron  Waldst&tten 
ei  uns  seit  Jahren  wiederholt,  dass  auch  gemeldet  werde,   „dass   Nichts  vor- 
gefallen",  „dass  man  nicht  auf  den  Feind  gestossen"  etc. 

Oberst  von  Verdy  tritt  eifrigst  für  den  Angriff  in  Echelon-Form  und  fßr 
das  Zurückhalten  möglichst  starker  Reserven  ein. 

Der  auf  diese  Grundsätze  basirte  Versuch  der  reglementarischen  Feststellung 
der  Angriffs-Formation  einer  Brigade  (S.  86)  und  zweier  Brigaden  (S.  64)  scheint 
uns  etwas  gekünstelt.  Wir  würden  allen  seinen  sehr  logischen,  sehr  bestechenden 
Auseinandersetzungen  Über  die  Noth wendigkeit  solcher  Formen  den  Punct  173 
und  188,  besonders  aber  den  Punct  190  unseres  Ex ercir- Reglements  für  die 
k.  k.  Cavalerie  entgegenhalten,  da  wir  der  festen  üeberzeugung  sind,  dass  die 
vorgeschlagenen  complicirten  Formationen  auf  dem  Gefechtsfelde  gar  nicht  durch- 
führbar sind. 

Bei  dem  Bestreben,  dem  Gegner  die  FlanKe  abzugewinnen,  bei  dem  vielen 
Evolutioniren  kann  der  günstige  Moment  zum  Einhauen  verloren  gehen. 

Bezüglich  der  rückwärtigen  Treffen  ist  Verfasser,  allerdings  in  Folge  seines 
Systems  der  successiven  Verwendung  der  Kraft«,  der  Ansicht,  dass  selbe  möglichst 
lange  in  Oolonne  bleiben  sollen.  - 

Das  2.  Treffen  soll  später  als  das  1.  in  Galopp  übergehen,  ja  auf  8.  47 
wird  für  Uebungen  plaidirt,  bei  denen,  um  das  vorzeitige  Hineinwerfen  in  das 
Gefecht  des  1.  Treffens  zu  vermeiden,  die  rückwärtigen  Neffen  ganz  oder  theil- 
weise  halten  soUen. 

Die  Anschauungen,  welche  auf  S.  49  bezüglich  der  Wahl  des  Angriffspunctes 
entwickelt  werden,  theilt  unser  Cavalerie -Reglement  nicht.  Es  sagt  einfach  und 
praktisch:  „Kann  man  die  Flanke  des  Gegners  gewinnen,  desto  besser. «Wo  nicht, 
so  muss  durch  die  höchste  und  vereinigte  Eraftänsserung  die  feindliche  Stellung 
durchbrochen  werden." 

Auffallend  ist  es,  dass  die  Erwähnung  der  Üeberlegenheit  eines  kräftigen 
Pferdeschlages  beim  Choc  vermieden  wird.  Vielleicht  steht  dies  im  Zusammenhange 
mit  der  Neigung  für  die  E  inh  ei  ts-Caval  eri  e,  die  wir  beim  Verfasser  entdeckt 
zu  haben  glauben,  oder  ist  die  Situation  um  2  Uhr  Nachmittags,  das  daran  geknüpfte 
Raisonnement  mit  dem  Satze  auf  S.  104:  «Wie  wenig  eine  schwere  Brigade 
in  ihrer  jetzigen  Beschaffenheit  den  Anforderungen  entspricht, 
welche  der  Krieg'auch  in  dieser  Beziehung  (auf  das  längere  Fest- 
halten eines  Punct  es)  an  sie  stellt*^,  ni^ht  das  beredteste  Plaidoyer  für  die 
einheitliche  Bewaffnung  der  Cavalerie? 

Was  mit  Bezug  auf  die  unmittelbare  Unterstützung  jeder  Gefechtslinie 
durch  nachfolgende  Abtheilungen  von  verhältnissmässig  geringer  Stärke,  das 
Geschlossensein  etc.,  die  Kraft  der  Attake,  auf  Hieb  und  Stich,  und  auf  den  Platz 
der  höheren  Commandanten  gesagt  wird,  lauter  Dinge,  über  die  wohl  Niemand 
abweichender  Meinung  ist,  —  bedarf  keiner  weiteren  Besprechung.  Aber  wie 
der  Verfasser  das  alles  sagt,  die  einfache  und  doch  so  drastische  Beweisführung 
für  diese  Grundsätze,  das  verdient  hervorgehoben  zu  werden. 

Die  Cavalerie-Division  kommt  auf  beiden  Flügeln  in  die  Lage,  ein  Feuer- 
gefecht gegen  Infanterie  zu  führen,  und  zwar  sowohl  defensiv  als  offensiv. 

Obgleich  der  Verfasser  davor  warnt,  allzu  grosse  Anforderungen  an  das 
Feuergefecht  abgesessener  Reiterei  zu  stellen,  und  den  schwachen  Punct  jedes 
solchen  Gefechtes,  die  ledigen  Pferde,  recht  markant  hervorhebt,  zeigt  er  andrerseits 
im  Beispiele  auf  S.  89,  was  eine  zweckmässig  geleitete  und  gut  geschulte  Cavalerie 
im  Feuergefechte  leisten  kann. 

Scharf  unterscheidet  der  Verfasser  zwischen  dem  Infanterie-Feuergefecht  und 
dem  Feuergefechte  der  Cavalerie. 

Dort  ist  das  zähe  Festhalten  und  die  successive  Verwendung  der  Kraft  das 
Charakteristische  —  hier  das  momentane  Standhalten,  das  Aufhalten  des  (Gegners 
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für  eine  Spanne  Zeit  and  darnm  das  Hineinzielien  aller  disponiblen  Kr&fte  in  die 
Fenerlinie  in  dem  AngenbUcke,  wo  sich  der  Angriff  in  einer  bestimmten  Sichtung* 
ausspricht. 

Bei  den  allgemeinen  Dispositionen  drftngt  sich  uns  die  Frage  auf,  ob  es 
fftr  den  Lehrzweck  nothwendig  sei,  im  Texte  fehlerhafte  oder  minder  gute  Dispoei* 
tionen  anzugeben,  um  sie  dann  hinterher  scharf  zu  kritisiren?  Es  ist  freilich  das- 
selbe System,  wie  das  in  mancher  Sprachlehre  angewandte;  dem  Schtkler  fehlerhafte 
oder  unorthographisch  geschriebene  Sätze  zur  Correctur  zu  flbergeben.  Aber  wir 
mochten  dagegen  einwenden,  dass  ein  unachtsamer  oder  in  der  Theorie  nicht 
wohl  bewanderter  Schiller  einmal  die  Fehler  übersieht,  ein  andermal  das  Richtige 
für  einen  Fehler  hält  und  dann  zu  unrichtigen  Anschauungen  gelangt. 

Etwas  Analoges  fürchten  wir  auch  von  incorrecten  und  hinterher  redres-^ 
sirten  Dispositionen.  —  J.  U.  — 

Die  neue  Tactik  der  Infanterie  gegenüber  der  reglementarisclieo 

Tactilc.  1.  und  2.  Theil.  Leipzig  1874.  Luckhardt.  3  fl. 

Das  nun  abgeschlossene  Torliegende  Werk  yerfolgt  den  Zweck,  darzuthnn: 
dass  eine  Neubearbeitung  des  Ezercir-Reglements  für  die  Infanterie  der  königlich 
preussischen  Armee  nothwendig  geworden  sei,  und  sucht  darzulegen,  in  welcher 
Weise  diese  Umarbeitung  zu  geschehen  hätte.  Es  hat  für  uns  begreiflicherweise 
ein  geringeres  Interesse,  ob  das  preussische  Infanterie-Reglement  neu  bearbeitet 
wird  oder  nicht;  aber  die  zahhreichen  Schriften,  welche  mehr  oder  weniger 
direct  zur  sogenannten  Erläuterung  dieses  Reglements  dienen  sollen,  oder  Aenderun- 
gen  desselben  befürworten,  beweisen  wenigstens,  dass  es  bereits  veraltet  ist.  Die 
preussische  Infanterie  besitzt  heute  —  wenigstens  dem  Titel  nach  —  das  Regle» 
ment  des  Jahres  1847,  ergänzt  durch  Zusätze,  a.  h.  Verordnungen  etc.,  während 
wir  seit  jener  Zeit  fünfmal  unsere  Yorschriften  änderten. 

Eines  dürfte  aber  unbestritten  sein,  dass  eine  neue  Tactik  neue  Reglements 
bedingt ;  denn  diese  sind  der  endgiltige  Ausdruck  der  ersteren.  Wohl  knüpft  sich 
daran  die  Bedingung,  dass  man  den  Charakter  und  das  Wesen  der  jeweiligen 
Tactik  richtig  au&sse  und  nicht  voreilig  reglementare  Bestimmungen  treffe. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hat  den  richtigen  Weg  eingeschlagen, 
um  zu  einem  richtigen  und  zweckmässigen  Reglement  zu  gelangen.  Es  muss 
nämlich  immer  die  Vorfrage  beantwortet  sein:  Wie  soll  ge fochten  werden? 
bevor  man  zur  Feststellung  der  Formen  gelangt,  in  welchen  gefochten  werden  soll. 
Man  hat  nicht  immer  diesen  Weg  eingeschlagen,  sondern  Formen  erfunden  und 
wieder  aufgegeben,  ohne  sich  Rechenschaft  zu  geben,  welchen  Zwecken  und  An- 
forderungen des  Kampfes  damit  gedient  werden  soll.  Hält  man  bei  Verfassung  des 
Reglements  femer  daran  fest,  ausschliesslich  nur  dasjenige  aufzunehmen,  was  im 
Kriege  nothwendig,  und  so  zu  verlangen,  wie  es  der  Krieg  fordert,  dann  entfällt 
aller  unnütze  Ballast,  die  Vorschriften  werden  einfach,  klar,  bestimmt  und  fasslich. 
Der  Krieg  richtet  sich  nicht  nach  dem  Reglement. 

Verfasser  gibt  im  I.  Theile  vorerst  einen  „ geschichtlichen  Rückblick*,  der 
interessant  geschrieben  ist  und  viel  Quellen -Studium  zeigt.  Es  werden  auch  hier, 
wie  es  in  der  Kriegsgeschichte  so  häufig  ergeht,  Dinge  apodictisch  als  wahr  hin- 
gestellt, die  es  nicht  sind.  So  beispielsweise  ist  Verfasser  im  Irrthume,  wenn  er 
glaubt,  wir  hätten  1859  dem  Lorenz-Gewehre  ein  besonderes  Gewicht  beigelegt, 
und  dieses  habe  uns  zur  Defensive  verleitet.  Es  waren  da  g^nz  andere  Ursachen 
vorhanden.  1866  hat  das  Zündnadel -Gewehr  uns  s^eschlagen,  unsere  Tactik  war 
dieser  Waffe  gar  nicht  angepasst,  wir  waren  dadurch  Überrascht,  weil  wir  kein 
Mittel  dagegen  zur  Verfügung  hatten.  Wir  haben  schon  damals  Manches  gelernt, 
was  die  Preussen  erst  1870  erfuhren,  als  auch  sie  einer  solchen  Waffe  gegen- 
über standen. 

Der  .4utor  gibt  einen  Auszug  aus  den  Schriften  von  Scherff,*6ogU8law8ki 
und  von  Verdy,  welche  uns  geläufig  genug  sind,  um  sie  nicht  weiter  zu  besprechen,, 
und  fasst  dann  in  einem  Resum^  die  neue  Infanterie-Tactik  zusammen,  so  wie  wir 
sie  jetzt  ziemlich  übereinstimmend  kennen:  Offensive  —  Wirkung  gegen  die 
Flanken,  Schwarmmassen,  Benützung  des  Bodens,  —  Feuer  auf  kurz«  Distanz, 
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Ordnung.  Endlich  Verdy's  Aussprach :  Auflösen  der  Abtheilungen  da,  wo  nicht  anders 
▼orw&rts  zu  kommen,  und  Zusammenfassen  überall  da,  wo  die  Verhältnisse  es  irgend 
gestatten. 

Im  2.  Hefte  wird  das  preussische  Exeroir-Reglement  nach  seinen  einzelnen 
Paragraphen  besprochen,  um  endlich  zum  Schlüsse  zu  gelangen,  dass  die  Forderun- 
gen einer  früheren  Tactik  mit  denen  der  gegenwärtigen  gemengt  und  letzterer 
noch  nicht  yollständig  Rechnung  getragen  sei. 

Zum  Schlüsse  formulirt  der  Verfasser  seine  eigenen  Ansichten,  welche  nach 
den  ziemlich  umfangreichen,  bisher  besprochenen  Abhandlungen  in  dem  Satze 
gipfeln:  «Ein  neues  Reglement  erscheint  weder  wünschenswerth  noch  nothwendig, 
nur  eine  Reform  und  eine  Umarbeitxug  des  alten  sei  geboten**.  Hiezu  scheint  uns 
eine  Bemerkung  am  Platze,  denn  die  folgenden  Abhandlungen  entsprechen  dieser 
Ansicht.  Wir  glauben  nämlich,  dass  es  nicht  zweckmässig  sei,  ein  Reglement  Öfter 
umzuarbeiten,  denn  die  neuen  Begriffe  tragen  dann  alte  Namen,  und  das  verwirrt. 
Ist  aber  wirklich  ein  Reglement  nicht  mehr  mit  der  Tactik  im  Einklänge,  dann 
mache  man  den  Schritt  vollständig  und  gründlich,  und  trachte  durch  sorgfältige 
Prüfung  und  gründliches  Nachdenken  dasselbe  wieder  an  die  Spitze  der  Ideen 
—  wohlgemerkt  der  berechtigten  —  zu  stellen  und  nicht  damit  hinten  nachzuhinken. 

—  Br.  W.  — 

Studien  zur  neuen  Infanterie-Tactik.  Von  W.  von  S  c  h  e  r  f f ,  Major  im 
Generalstabe.  4.  Heft.  Die  Schlacht.  Berlin  1874.  A.  Bath.  60  kr. 

Sc  her  ff  hat  seinen  bisher  erschienenen  „Studien**  ein  4.  Heft  folgen  lassen. 
Es  ist  zwar  nicht  umfangreich ,  verbirgt  mehr  Inhalt,  als  man  der  bescheidenen 
Broschüre  zumuthen  würde,  aber  es  hält  eigentlich  nicht,  was  der  Titel  „Die  Schlacht*" 
verspricht.  Es  wäre  leichter,  eine  Antwort  zu  schreiben  auf  diese  Broschüre,  als, 
wie  es  die  Pflicht  gegen  unsere  Leser  fordert,  eine  kurze  Besprechung  derselben 
zu  geben.  Dies  auch  der  Grund,  weshalb  selbe  etwas  verspätet  erscheint. 

S  eher  ff  definirt  Strategie  und  „Tactik''  und  theilt  die  letztere  in  eine  höhere 
und  niedere,  oder  die  Kunst  zu  manOvriren,  die  Truppen  zu  Gefechtszwecken  zu  ver- 
wenden, und  die  Kunst,  die  Truppen  im  Kampfe  selbst  in  der  ersten  Linie  anzuführen. 

Diese  Begriffe  klar  zu  stellen  ist  von  Werth,  weil  dadurch  eine  ganze  Reihe  von  — 
etwas  verschrobenen  ->  Urtheilen  über  die  moderne  Tactik  vielleicht  rectificirt  werden. 

Wir  haben  schon  bei  der  Besprechung  des  2.  Heftes  dieser  Studien  darauf 
hingewiesen*),  wie  die  beiden  Generalstabs-Officiere  von  Verdy  und  von  Scher  ff 
bemüht  sind,  der  höheren  Truppenführung  auch  heute  die  vollen  Rechte  zu 
wahren,  die  ihr  z.  B.Boguslawski  zu  nehmen  sich  für  berechtigt  hielt.  Dieser  Letztere, 
dessen  geistreiche,  lebensvolle  und  natur wahre  Darstellung  der  Gefechtslehre  mit 
Recht  so  viel  Beifall  gefunden,  kannte  nur  mehr  den  Hauptmann  mit  seiner 
Compagnie,  und  darüber  hinaus  nichts  mehr.  —  Das  sind  gefährliche  Lehren 
gewesen,  zumal  in  diesem  verführerischen  Gewände,  denn  Jeder,  der  den  Krieg 
gesehen,  musste  sich  sagen:  „So  ist's  im  Kampf "*,  aber  —  fflgen  wir  bei  ~  nur  in  der 
ersten  Linie,  wenn  die  Bataillone  und  Regimenter  schon  aus  der  Hand  gegeben 
sind.  Der  „Major**  Boguslawski  würde  das  Verhalten  des  Commandanten  der 
12.  Compagnie  des  50.  Regimentes  „Hauptmann  Boguslawski**  bei  Wörth  wohl 
nicht  so  ganz  billigen. 

Der  Kampf  in  der  vordersten  Linie  hat  eine  ganz  ausserordentliche  Be- 
deutung erlangt,  und  deshalb  haben  sich  so  Viele  auf  dieses  beinahe  neue  Feld 
geworfen.  Das  ist  richtig  und  zweckmässig,  aber  deshalb  hat  die  höhere  Truppenfüh- 
rung  nicht  aufgehört,  sie  ist  nicht  ersetzt  worden  durch  die  niedere,  sondern  diese 
ist  als  vollgewichtiger  Factor  hinzugetreten.  Dies  entwickelt  Scher  ff  vollkommen 
klar  Denjenigen  gegenQber,  welche  die  niedere  Tactik  für  Praxis,  die  höhere  für 
Theorie  hielten.  Er  betont,  dass  in  der  grossen  Schlacht  Strategie,  höhere  und 
niedere  Tactik  als  gleichberechtigte  Factoren  zusammenwirken,  daher  auch 
bei  Truppenführern  aller  Grade  die  Kenntniss  aller  dieser  Fächer,  wenn  auch 
nicht  in  gleichem  Maasse,  gefordert  werden  müsse,  wenn  ein  günstiger  Erfolg 
erveicht  werden  solle.  Ueberhaupt  bildet  die  Darlegung,  wie  diese   verschiedenen 


*)  BQeberAnselger  de«  Organe»,  Bd.  VI,  8.  LV. 
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Theile  derselben  Wissenschaft  in  einer  Schlacht  Anwendung  finden,  eigentlich  den 
Inhalt  der  yorliegenden  Schrift. 

Die  grossen  Fragen  aber,  welche  sich  an  die  Theorie  von  der  Schlacht 
knüpfen,  be^twortet  Sc  her  ff  nicht,  and  wir  können  leider  hier  diese  Fragen 
nicht  einmal  stellen.  Wir  wollen  übrigens  nicht  schliessen,  ohne  einige  S&tze 
anzuführen,  welche  den  Darsteller  so  vortheilbaft  charakterisiren. 

n Früher  war  es  das  Bestreben,  das  Commando-Wort  so  weit  als  möglich  nach 
oben  zur  Geltung  zu  bringen,  w&hrend  es  heute  gilt,  den  „  Auf  trag*  ao  weit 
wie  möglich  nach  unten  durchzuführen.**  „Die  Aufgabe  der  Eounpfkunst  in  der 
Schlacht  besteht  einzig  und  allein  darin:  die  ihr  zu  einem  bestimmten  Zwecke 
anvertraute  Truppe  —  grosse  oder  kleine  —  dem  Terrain  entsprechend  fron- 
tal anzuführen.* 

„So  unendlich  wichtig  der  Grundsatz  ist,  auf  die  feindliche  Flanke  za 
wirken:  er  muss  von  oben  und  von  hinten  befolgt  werden;  er  muss  ron  der 
oberen  Führerstelle  und  aus  der  Tiefe  der  Truppenstellung  ausgehen  und  darf 
nicht  Ton  der  unteren  Befehlsstelle  und  aus  der  ersten  Linie  befolgt  werden.* 

„Jeder  Flankenangriff  bedarf  einer  Mitwirkong  ans  der  Front;  er  selbst 
bleibt  aber  darum  wieder  nur  ein  Frontal- Angriff?*  —  Br.  W.  — 

Leitfaden  fOr  die  Vorträge  der  Tactilc  der  drei  Waffen  an  k.  k. 
Cavaierie-Brigade-Schuien.  Wien  1875.  Seidel.  1  fl.  50  kr. 

Der  Leitfaden  hat  nach  dem  „Vorworte*  den  Zweck,  „mit  Hinblick  auf  die 
Vielseitigkeit  der  Lehrgegenstftnde  und  die  äusserst  knapp  bemessene  Zeit,  welche 
dem  theoretischen  Unterrichte  an  den  k.  k.  Cavalerie-Brigade-Schulen  gewidmet 
werden  kann*,  die  an  diesen  Anstalten  Torzutragenden  Lehren  der  Tactik  der 
drei  Waffen  in  gedrängtester,  dennoch  möglichst  erschöpfender,  besonders  aber 
in  einer,  die  Aufgaben  und  die  Tbätigkeit  der  Reiter- Waffe  am  meisten  beleuchten- 
den Weise  zusammengefasst  und  in  Abschnitte  zerlegt  den  Lehrern  und  Frequen- 
tanten  in  einer  Weise  zu  bieten,  dass  „Ersteren  das  Excerpiren  und  Zusammen- 
stellen der  Fragen,  Letzteren  das  Nachschreiben  w&hrend  der  Vorträge  und  das 
sogenannte  Ausarbeiten  der  Fragen*  erspart  werde. 

Die  Losung  dieser  schwierigen  Aufgabe  muss  in  vielen  Theilen  der  Arbeit 
als  gelungen  bezeichnet  werden. 

Als  Vorzug  des  Buches  tritt  vor  Allem  das  Bestreben  nach  üebersichtlich- 
keit  und  Gedrängtheit  der  stofflichen  Anordnung,  bei  knapper  Ausdrncksweise, 
hervor,  und  zeichnen  sich  in  dieser  Richtung  namentlich  die  Abschnitte  über  das 
Gefecht  im  Allgemeinen  vortheUhaft  aus. 

Dagegen  scheinen  uns  die  allerdings  nicht  zu  verkennenden  Schwierig- 
keiten, welche  sich  dem  Bestreben  des  Verfassers :  unbeeinflusst  von  schwankenden, 
noch  nicht  geklärten,  oft  manierirten  tactischen  Anschauungen  über  das  moderne 
Gefecht,  auf  Basis  unserer  reglementarischen  Bestimmungen  ein 
einheitliches  Lehrbuch  für  den  tactischen  Unterricht  von  Cavalerie-Officieren  zu 
schaffen,  —  entgegenstellten,  nicht  in  allen  Theilen  mit  gleichem  Erfolge  über- 
wunden worden  zu  sein.  Während  sich  das  Buch  in  Betreff  der  Elementar-Tactik 
der  Infanterie  so  vollkommen  und  röckhaltslos  auf  den  Boden  des  Exercir-Begle- 
ments  für  die  Fuss-Truppen  des  k.  k.  Heeres  steUt,  dass  eine  Collision  auch  mit 
den  Bestimmungen  des  noch  zu  gewärtigenden  IL  Theiles  dieses  Reglements  kaum 
zu  befürchten  ist,  vertritt  der  Verfasser  in  den  Puncten  über  die  Elementar- 
Tactik  der  Cavalerie  mehrfach  selbständige  Anschauungen  und  Grundsätze,  welche 
—  wie  z.  B.  der  Angriff  der  Cavalerie  auf  mit  Hinterladern  bewaffnete  Infanterie, 
das  (Seite  17)  als  „Nebensache*  bezeichnete  Feuergefecht  der  Cavalerie  u.  s.  w.  — 
an  und  für  sich  wohl  der  Discussion  unterliegen  können,  mit  Rücksicht  auf  den 
Zweck  des  Buches  aber  kaum  ganz  gerechtfertigt  sein  dürften. 

Von  diesem  Standpuncte  aus  erscheinen  auch  nicht  alle  der  zur  lUustrirung 
der  tactischen  Lehrsätze  aufgeführten  Beispiele  gleich  glücklich  gewählt,  wie  i.  B. 
der  grosse  Cavalerie- Angriff  in  der  Schlacht  bei  Sedan,  welcher  wohl  dem  franzö- 
sischen Heroismus  alle  Ehre  macht,  an  dessen  Durchführung  sich  aber  eine  Kritik 
knüpfen  müsste,  die  allerdings  über  den  Rahmen  des  Buches  hinausginge. 
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Aach  die  organische  Gliederung  des  Heeres  ist  nicht  immer  correct  ange- 
geben nnd  yermissen  wir  hiebei  ganz  die  Batterie-DiTisionen  und  hiemit  anch  die 
so  wichtige  Verwendung  der  Divisions-Artilleiie,  statt  welcher  der  Verfetöser  immer 
nur  einzdne  oder  „'^dreinigte''  Batterien  zur  Sprache  bringt. 

Ueber  eine  wesentliche  Lücke  des  Buches  —  betreffend  die  Theilnahme  der 
Cavalerie  am  Vorpostendienste  —  gibt  der  Verfasser  im  Vorworte  die  Erklärung, 
dass  die  diesbezüglichen  Lehren  deshalb  nicht  aufgenommen  wurden,  weil  der 
Felddienst  an  den  k.  k.  Cavalerie-Brigade-Officiers-Schulen  einen  abgesonderten 
Lehrgegenstand  bildet.  Die  Ausfüllung  dieser  Lücke  erscheint  uns  im  Literesse  der 
Vollständigkeit  des  Buches  wünschenswerth. 

Wir  möchten  uns  auch  erlauben,  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufinerksam 
zu  machen,  dass  bei  einer  späteren  Auflage,  die  das  Buch  verdient  und  auch  sicher 
erreicht,  einzelne  Abschnitte  sich  etwas  zweckmässiger  gruppiren  Hessen.  So  ist 
z.  B.  die  Hauptgliederung  in  «Elementar-Tactik  der  £rei  Waffen**  und  „Sichernngs- 
uod  Nachrichten-Dienst**  keine  zutreffende,  da  in  dem  letzteren  Theile,  mit  Aus- 
schluss der  ersten  3  Puncto,  nicht  der  in  der  Ueberschrift  genannte  Dienst,  sondern 
die  Lehre  vom  Gefechte  behandelt  wird. 

So  wünschenswerth  demnach  auch  das  Erscheinen  eines  Lehrbuches  der 
Tactik  für  den  Gebrauch  der  Brigado-Ofßciers-Schulen  ist,  und  so  vorzüglich  in 
dieser  Richtung  der  vorliegende  Leitfaden  vorgearbeitet  hat,  so  würden  wir 
doch  gern  im  Interesse  des  Buches  und  der  Sache  dem  erfahrenen  und  seinen 
Stoff  trefflich  beherrschenden  Autor  bei  der  nächsten  Auflage  eine  neue  und  sorg- 
fältigere Sichtung  empfehlen.  —  J.  C.  K.  — 

Die  Tactik  der  preussisclien  Exercir-Reglements  für  die  Infanterie 
oder  dae  Gefecht  der  Infanterie  nach  den  reglementarischen 
Vorschriften.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  königlichen 
Cabinets-Ordre  vom  19.  Mai  1873  für  die  Praxis  dargestellt  nnd  er- 
läutert von  Teilenbach,  Major  im Eriegs-Ministerium  und  Vorste- 
her der  geheimen  Eriegskanzlei.  Berlin  1874.  Decker.  1  fl.  35  kr. 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Schrift  ist,  die  darph  das  ganze  Beglement 
zerstreuten  Vorschriften  fär  die  Verwendung  der  Infanterie  im  Ernstgefecht,  somit 
die  reglementarische  Gefechtslehre  übersichtlich  zusammenzufassen,  zu 
beleuchten  und  deren  gründliche  Kenntniss  zu  verbreiten,  damit  sie  als  nothwendiges 
Gegengewicht  gegen  vielfache,  mit  mehr  oder  weniger  Berechtigung  auftauchende 
Ideen  und  Vorschläge  die  zum  erfolgreichen  Wirken  unerl&ssliche  Uebereinstimmung 
in  der  Auffassung  und  Anwendung  der  Keglements- Vorschriften,  den  gesetzlichen  ' 
Sinn,  welcher  sich  im  Dienste  an  die  Vorschrift  hält,  aufrecht  halte  und  befestige. 

Die  auf  das  Ernstgefecht  bezüglichen  SteUen  des  Reglements  sind  wörtlich 
aufgenommen,  jeder  derselben  die  nöthigen  Erläuterungen  und  allenfalls  zugehörigen 
späteren  Zusätze,  dann  praktische  Anleitungen  zur  Ausführung  und  zum  Vorgange 
bei  der  Ausbildung  beigefügt. 

Die  Schrift  zer&Ut  in  zwei  Haupttheile,  deren  erster  unter  dem  Titel 
„Allgemeines''  die  „ Charakteristik  des  Infanterie-Gefechtes*',  die  „Truppenführung'*, 
das  „Feuer^  und  die  „Bewegungen  im  Gefechte,  der  zweite  „die  einzelnen  Gefechts- 
acte**  u.  z.  «.die  Versammlung  und  Entwicklung**,  „den  Angriff",  „die  Vertheidi- 
giuig",  „den  Rückzug**,  „die  Vertheidlgung  gegen  Cavalerie**  und  „das  einzeln  auf- 
tretende Bataillon**  behandelt. 

« 

Z.  a)  Oluixakteristlk  d«s  Infanterle-Oefeolitefl. 

1.  Bedeutung  der  reglementarischen  Formen. 

Dieselben  sind  nicht  allein  nach  dem  Buchstaben,  sondern  nach  dem 
Geiste  aufzufassen.  Durch  die  Umstände  gerechtfertigte  Modifioatioaen  sind  noth- 
wendig ;  ihre  Ausführung  erfordert  rasches  Verständniss  der  Truppe  für  den  WiUen 
des  Führers,  welches  durch  Uebung  des  Unerwarteten,  Abnormen,  auch  schon  im 
Frieden  anerzogen  werden  muss. 
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2.  GeschloBBene  and  zerstreute  Ordnung. 

Nonnal-Gefecht^-Fonnation  des  ersten  Treffens  ist  die  Compagnie-Colonne; 
ihr  Zweck  das  nachhaltige  Sehflttengefeeht.  Halb«Biitaillone  gewfthren  im  Geeohfltz- 
bereiche  keine  besonderen  Vortheile  im  Vergleich  mit  Bataillons-Oolonnen.  Die 
geeehlossenen  Unterst  Atzungen  werden  ihre  Bewegungen  im  Feuergefecht  jenen  der 
Schitsenlinie  anpassen  müssen.  Der  grOsste  Abstand  einzelner  Schützen  in  der 
Feuerlinie  darf  im  offenen  Terrain  6  Schritt  nicht  überschreiten. 

In  den  Regeln  für  die  Ausbildung  zum  Schützengefechte  werden  besonders 
die  Nothwendigkeit  der  Einschr&nkung  des  eigenen  Skitechlusses  in  den  Leitungs- 
bereich  des  Vorgesetzten,  der  Unterschied  zwischen  der  Schützendeekuag  mit 
defensiTcr  und  jener  mit  offenaiTer  Tendenz,  endlich  der  Gegensatz  zwischen 
reiner  Deckung  und  Gefechtswirksamkeit  hinter  Deckungen  faerrorgehobeD. 

hj  TrappeafUmmg. 

1.  Aufrechthaltung  der  inneren  Ordnung  bei  der  Truppe. 

Die  Zusammenhaltung  der  Kräfte  und  die  mCglichste  Aufirechthaltung  der 
Commando-Verb&nde  nach  der  Ordre  de  bataüle  werden  als  Grundbedingungen 
ordentlicher  Gefechtsleitung  anempfohlen.  ^Der  stricte  Gehorsam  hat  erst  da  seine 
Grenze,  wo  durch  exacte  Befolgung  Sinn  und  Absicht  eines  Befehles  notorisch 
geffthrdet  w2ren."  Die  Ünvermeidlichkeit  des  Durcheinanderkommens  Terschiedener 
Abtheilungen  in  gewissen  Momenten  begründet  die  Nothwendigkeit,  die  Leute  für 
derartige  Fälle  zur  schnellen  ImproYisation  einer  der  gewöhnlichen  möglichst 
ähnlichen  Ordnung  schon  im  Frieden  zu  erziehen;  hiezu  dient  das  «unrangirt 
ezeroiren".  Wenn  die  Verstärkung  einer  Schützenlinie  nicht  seitwärts  eingreifen 
kann,  so  ist  wenigstens  der  neu  einrückende  Zug  unvermischt  beisammen  zu  halten. 
Ablösungen  sind  zu  vermeiden;  Munitions-Mangel  ist  kein  hinreichender  Grund 
hiefür  und  auf  sonstige  Weise  zu  beheben.  Die  Bedeutung  und  Verwendung  der 
Biobtungs-  (Directions-)  Abtheilung  in  geschlossener  sowohl,  als  in  geöffneter 
Formation  wird  sehr  gut  charakterisirt.  In  bedecktem  Terrain  wird  empfohlen, 
einem  Officier  oder  Unterofficier  mit  einigen  findigen  Leuten,  welche  keinen  Theil 
der  Feuerlinie  bilden,  die  Einhaltung  der  Richtung  zu  übertragen. 

Gesammelt  wird,  wenn  nichts  Anderes  avertirt  wurde,  im  Bataillon  in  der 
AngrÜÜB-Colonne  mit  Viertel-Zugs -Abstand,  in  der' Compagnie  in  der  früheren 
Colonnen-Formation,  u.  z.  stets  in  zwei  Gliedern.  Tägliche  Üebung  des  Sammelns 
wird  dringend  empfohlen. 

8.  Verhalten  der  Officiere  und  Unterofficiere. 

Hier  wird  der  Terschiedene  Grad  der  Selbständigkeit  der  Cnterabtheilungs- 
Conmiandanten,  je  nachdem  das  Bataillon  geschlossen,  wie  in  Compagnie-Colonnen 
formirt  ist,  oder  einzelne  Compagnien  mit  bestimmten  Aufgaben  betraut  sind, 
festgestellt.  „Die  Officiere  werden  besonders  geübt  und  gewohnt  werden  müssen, 
das  richtige  Maass  zu  finden  und  zu  halten  zwischen  der  auf  Intelligenz  und 
Unternehmungslust  beruhenden  Selbständigkeit  im  Handeln  und  der  für  das 
Zusammenwirken  zum  gemeinsamen  Zwecke  nothigen  Abhängigkeit  Ton  den 
Befehlen  ihrer  Vorgesetzten."  Sehr  gut  sind  die  Schwierigkeiten  der  Leitung 
einer  Schützenlinie  und  die  Mittel  zu  deren  üeberwindung  erörtert.  Die  Vera^ 
redung  bestimmter  Signale  mit  der  Pfeife  ist  untersagt,  weil  dies  Mittel,  Schützen 
zu  leiten,  nur  auf  dem  Uebungsplatze  wirksam  sein  kann,  somit  werthlos  ist,  und 
nur  Ton  der  Gewöhnung  an  wirksame  Leitungsmittel  abziehen  würde. 

Erlaubt  ist  nur  ein  schriller  Ton  zur  Erregung  der  Aufmerksamkeit 

3.  Das  Commando  und  die  Signale. 

Hier  werden  nicht  allein  die  Regeln  über  die  Anwendung  und  Abnahme,  sondern 
auch  die  Anwendbarkeit  der  Befehlsmittel  unter  den  yerschiedenen  GefechtsTer- 
hältnissen  erörtert  Der  Gebrauch  der  Signale  ist  beschränkt  und  kann  leicht  zu 
MissTerständnissen  Aalass  geben;  vortheUhafter  bleibt  es  immer,  nach  Möglich- 
keit mündlich  oder  durch  Ordonnanzen  zu  befehlen.  Nach  unseier  eigenen  Er* 
fahrung  erscheint  uns  das  in  der  preussischen  Armee  gebräuchliche  SignaUATertisse- 
mont  »das  Ganze"  Tiel&ch  nützlich. 
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ej  Bas  Feuer. 

Die  Feuerwirkung  ist  bei  der  Infanterie  entscheidend;  nicht  allein  in  der 
Defensive ,  in  welcher  n^ine  Infanterie ,  deren  Flanken  gedeckt  sind ,  welche  die 
Verluste  dnrch  Femfener  nicht  achtet  nnd  dem  Dranflosgehen  des  Feindes  ein 
kaltbltitiges  Schnellfeuer  enteegenstellt,  unbesiegbar  ist**,  sondern  durch  Massirung 
und  Goncentrirung  auch  in  der  Offensive,  wenigstens  als  wirksamste  Yorbereittmg 
fOr  den  Bajonnet-Angriff.  Dennoch  soll  die  Neigung  zu  letzterem  „^e- 
wahrt  und  gepflegt**  werden.  ^In  der  zweckmässigen  Anwendung  der  dem 
Ort  und  der  Zeit  nach  concentrirten  Feuerwirkung,  verbunden  mit  sclmeÜer  Be- 
nfttzung  der  dadurch  herbeigeführten  Verwirrung  und  Unordnung  beim  Feinde, 
liegt  das  Wesen  der  Ftlhrung  von  Infanterie-Massen  hn  Gefechte.* 

Wichtig  ist  die  Erziehung  der  Truppe  zur  M&ssigung  und  Steigerung,  dann 
zur  Vertheilung  der  Feuerwirkung  auf  die  hinter  einander  sich  darbietenden  Ziel- 
Objecte  nach  Weisung  der  Officiere.  Es  wird  sich  für  Beibehaltung  des  Satven- 
feuers, besonders  wo  es  sich  um  Erhaltung  der  Herrschaft  tkber  die  Truppe  handelt, 
ausgesprochen,  und  dabei  die  zu  dessen  Anwendung  erforderliche  höchste  Disdplin 
nachdrücklich  betont.  Dasselbe  wird  nicht  zugsweise,  sondern  In  der  ranzen  Ab- 
theilung abgegeben  und  hat  in  geschlossener  Ordnung  die  Regel,  j^es  ohne 
Oommando  die  Ausnahme  zu  bilden.  Zur  Einstellung  des  Feuers,  tknd  zwar  des 
Salvenfeuers  sowohl,  als  des  Einzelfeuers,  ist  im  preussischen  Beglement  das  Signal : 
„ein  langer  Wirbel"  —  von  s&mmtlichen  Tambours  abzugeben  —  sehr  iweck- 
m&ssigerweise  beibehalten  und  darf  auch  in  zerstreuter  Ordnung  angewendet 
werden.  Das  Feuer  mit  4  Gliedern  ist  nur  zur  Vermeidung  einer  zeitraubenden 
Formations-Aenderung  anzuwenden.  Die  Salve  im  Liegen  und  die  Schr&gsalve  sind 
einzuflben.  Mit  Hinblick  auf  das  Schtttzenfener  wird  empfohlen,  dass  die  Offidere 
ihre  Abtheiluneen  in  der  Hand  zu  behalten,  selbst  Probeschüsse  abzugeben,  das 
Femfeuer  ausdrücklich  zu  befehlen  und  nicht  auf  vieles,  sondern  auf  richtiges 
Schiessen  Werth  zu  legen  haben. 

Hinsichtlich  des  für  die  moderne  Tactik  so  wesentlichen  Schutzes  gegen 
die  Feuerwirkung  werden  für  geschlossene  Abtheilungen  im  Granatfeuer  Formationen 
von  geringer  Tiefe,  im  Kartätsch-  und  Shrapnelfeuer  kleine  Colonnen  von  geringer 
Frontbreite,  dann  mitunter  das  Niederlegen ,  letzteres  auch  im  Gewehrfeuer,  ange- 
ordnet. Das  Gleiche  hat  auch  für  rückwärtige  Treffen  zu  gelten,  deren  Distanzen 
zum  gleichen  Zwecke  vergrOssert  werden  können;  BataiUons-Colonnen  können 
unter  solchen  Umständen  nur  besonderer  Gründe  wegen  ausnahmsweise  Anwendung 
finden.  Für  allö  einschlägigen  Anordnungen  lässt  das  Keglement  den  Commandanten, 
bis  zu  jenen  der  Corapagnien  herab,  den  nöthigen  Spielraum.  Dabei  wird  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Bücksichten  auf  Deckung  im  Terrain  nicht  immer  die  Auflösung, 
sondern  oft  im  Gegentheil  das  Zusammenschliessen  erfordern,  was  die  Bedeu- 
tung der  geschlossenen  Formationen  auch  fflr  das  eigentliche  Gefecht  erweitert 

dj  BewegVAff  Im  Oefeohte. 

Bewegt  sich  ein  Bataillon  im  Gefechtsverhältniss,  ohne  zwischen  sich  und 
dem  Feinde  andere  Truppen  zu  haben,  so  muss  es  immer  einige  Schützen  vor  sich 
haben,  um  nicht  unvermuthet  in*s  feindliche  Feuer  zu  gerathen.  Das  Abfalleü  in 
schmälere  Abtheilungen  bei  Hindernissen  wird  vom  Compagnie*Chef  aliein  für 
seine  sämmtlichen  Abtheilungen  commandirt.  In  aufgelöster  Formation  wird  sowohl 
der  feindlichen  Feuerwirkung  als  der  Ueberraschung  wegen  auf  die  ungesehene 
Bewegung  Werth  gelegt.  Die  hiezu  erforderliche  Terrain*Benützung  darf  den  Zusammen- 
hang und  die  Leitungsfähigkeit  nie  beeinträchtigen.  Als  Mittel  zu  diesem  Zwecke 
dient  die  stete  Aufmerksamkeit  auf  die  Bachtungs-Gruppe  (Direction»-8chwaim). 

ZZ.  Die  einselnen  Oefeohteacte. 

aj  Versammlung  und  Entwicklung.  Frontveränderungen. 

Das  Bendez- vous  findet  in  der  Brigade  gewöhnlich  treffenweise  —  das  jüngere 
Begiment  im  ersten  Treffen  —  ausnahmsweise  auch  flügelweise  statt;  die  Bataillone 
stehen,  je  nachdem  zunächst  eine  Evolution  oder  ein  Marsch  beabsichtigt  wird, 


LXXXYI  Bücher-Anzeiger. 

in  Angriffs-  oder  in  geschlossenen  Zags-Colonnen.  Die  Brigade-Masse  kann  nnr 
unter  ganz  besonderen  Umständen  zmn  und  im  Gefechte  Anwendung  finden.  Die 
Entwicklung  zum  Gefechte  kann  auf  der  Grundlinie,  nach  vor-  oder  rfick- 
w&rts  stattfinden  und  mit  einer  Frontveränderung  oder  mit  dem  Uebergan^e  in 
eine  fiügelweise  Aufstellung  verbunden  sein.  Meistens  werden  den  einzelnen  Trappen- 
kOrpem  die  betreffenden  Yertheidigungs-  oder  Angriffspuncte  angewiesen.  Das 
Maximum  des  Abstandes  für  das  zweite  Treffen  in  der  Brigade  betraf  400  Schritt; 
dasselbe  wird,  wenn  es  als  Beserve  des  ersten  dient,  mehr  zusammen,  wenn  aber 
zu  selbständiger  Gefechtsthätigkeit  bestimmt,  mehr  auseinander  gezogen  sein.  Die 
Deckung  gegen  das  feindliche  Feuer  darf  die  stete  Bereit^ichaft  zum  Eingreifen 
nicht  beeinträchtigen.  Treffenwechsel  sind  thunlichst  zu  vermeiden.  Die  Entwicklung 
eines  Bataillons  znm  Gefechte  beginnt  in  der  Kegel  mit  der  Yomahme  des  1. 
und  4.  Schützenznges ,  welchen  nach  Bedarf  die  Flügel-Compagnien  folgen. 
Während  für  die  Gefechts-Entwicklung  der  Brigade  in  Bataillone  die  Aufmarsch- 
Distanzen  der  letzteren  die  normale  Entfernung  bilden,  ist  eine  solche  für  die 
Compagnie-Colonnen  eines  Bataillons  nicht  festgesetzt;  sie  muss  eigens  befohlen 
werden;  ihr  Maximum  ist  durch  die  Möglichkeit  der  gegenseitigen  Unterstützung 
begrenzt.  Hinsichtlich  der  Entwioklung  einer  Compagnie  in  der  Linie  dürften  die 
Bestimmungen  des  neuen  Osterreichischen  Reglements  den  Vorzug  der  Einfachheit 
vor  den  hier  angegebenen  verdienen.  Das  heutzutage  sehr  häufige  Ausschwärmen 
einer  ganzen  Compagnie  ist  als  Aufmarsch  in  geöffneter  Ordnung  zu  behandeln. 
Auch  hinsichtlich  dieses  Punctes  wird  auf  die  Nothwendigkeit  hingewiesen,  die 
Fähigkeit  anzuerziehen,  „bmcIl  das  auszuführen,  was  vorher  nicht  eingeübt  war*. 
Die  Bestimmungen  betreffs  der  Frontveränderungen  weichen  von  den  bei  ims 
giltigen  nicht  wesentlich  ab. 

bj  Angriff. 

Dieser  Abschnitt  ist  mitBecht  besonders  ausführlich  behandelt  Er  enthält 
wahrhaft  beherzigenswerthe  Bestimmungen  in  sehr  klarer,  wohl  motivirter  Fassung. 
Er  verdiente,  wörtlich  wiedergegeben  zu  werden,  um  von  dem  Inhalte  nichts 
Werth volles  unberührt  zu  lassen.  Wir  heben  aus  dem  vielen  Guten  dasjenige  hervor, 
dessen  Beherzigung  uns  zur  Klärung  mancher  Ansichten  besonders  geeignet  scheint : 
„Um  zu  einer  Entscheidung  zu  gelangen,  muss  der  Feuerbereich  durchschritten 
werden.  .  .  Ein  ängstliches  Streben,  die  Truppen  nicht  in  heftiges  Feuer 
gerathen  zu  lassen,  würde  der  Natur  des  Krieges  widerstreben,  in  welchem 
ohne  Opfer  Nichts  möglich  ist  .  .  .  und  ihnen  Gewohnheiton  anerziehen,, 
die  ihrer  Bestimmung  wie  il^er  Neigung  zuwiderlaufen." 

Der  Angriff  zerfällt  in  zwei  St^en :  das  Heranbringen  der  feuernden  Abthei- 
lungen auf  wirksame  Nähe  und  die  Vertreibung  des  Feindes. 

Das  erste  Stadium  des  Angriffes  begreift  die  Aufgabe  der  Schützenlinie  und 
ihrer  Unterstützungen  in  sich.  Sie  haben  mit  möglichster  Terrain -Benützung,  ohne 
sich  dadurch  von  ihrem  Ziele  ablenken  oder  aufhalten  zu  lassen,  bei  Vermeidung 
allzu  weit  gehender  Auflösung  möglichst  nahe  an  den  Feind  heranzugehen;  ihre 
Führer  haben  auf  eigene  Verantwortung  jeden  hier  wahrnehmbaren  Vortheil  aus- 
zunützen ,  ohne  aus  dem  Bahmen  der  allgemeinen  Disposition  zu  treten.  Diese 
erste  Linie  ist  möglichst  starkzu  machen  und  ihre  Kraft  aufs  äusserste  aus- 
zunützen ;  eine  etwa  erforderliche  Verstärkung  derselben  hat  gleich  nach  erkannter 
Nothwendigkeit  schnell  und  ausreichend  stattzufinden,  ehe  ein  Echec  möglich 
würde.  Benützung  der  Terrain-Deckungen,  selbst  in  geschlossener  Formation,  schützt 
wirksamer  gegen  das  Feuer,  als  die  stets  mit  Nachtheilen  verbundene  Vereinzelung ; 
daher  ist  nie  mehr  als  unbedingt  nöthig  aufzulösen.  Das  Feuern  in  der  Bewegung 
darf  nur  auf  Befehl  ausnahmsweise  stattfinden ;  die  Unterstützung  der  vorgehenden 
Schützen  durch  stehenbleibende  Abtheilungen  ist  nicht  vorgeschrieben,  doch  zu- 
lässig; Hauptsache  bleibt  das  Streben,  vorwärts  zu  kommen,  welches  nicht 
überaU  zugleich  möglich  sein  wird.  Eine  gemeinsame  Leitung  wird  hier  sehr 
schwer  sein;  der  Anschluss  an  die  Bichtungs- Abtheilung  wird  das  Beste  thun 
müssen.  Die  Fertigkeit  im  Treffen  gedeckter  Ziele  erscheint  hier  besonders 
einflussreich. 

Dieses  erste  Stadium  des  Angriffes  kann  unter  gewissen  Umständen  durch 
Concenü'irung  des  Feuers  auch  allein  zur  Entscheidung  führen.    Zeigt  sich  der 
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Feind  an  einem  Pnncte  erschüttert,  so  hat  die  erste  Linie  den  « Schützen- Anlauf" 
auszuführen,  d.  i.  auf  kurze  Distanz  ohne  Rücksicht  auf  Deckung,  rücksichtslos 
Torzustürmen.  Das  „sprungweise  Vorgehen"  (Vorwärts  Sammeln)  ist  vorzugsweise 
für  dieses  Stadium  des  Angriffes,  nicht  für  den  eigentlichen  Bajonnet-Angrä,  an- 
wendbar; Künsteleien  sind  dabei  zu  vermeiden.  Flanken-Angriffe  er- 
leichtem dae  Vorgehen  in  der  Front  oder'  machen  es  ganz  entbehrlich.  Sie  werden 
durch  Verstärkung  des  betreffenden  Flügels  und  überflügelnde  Entwicklung  der 
Unterstützungen  eingeleitet. 

Die  Bajonnet-Attake  im  zweiten  Stadium  des  Angriffes  kann  in  Linie  oder 
Colonne  ausgeführt  und  nach  ihrem  Gelingen  zum  Salvenfeuer  übergegangen  werden. 
Der  einmal  begonnene  Angriff  muss  bis  zu  Ende  durchgeführt  werden.  Die  erste 
Sorge  nach  gelungenem  Angriff  ist  die  Herstellung  der  tactischen  Formation. 

Das  Vorgehen  einer  Brigade  zum  Angriffe  kann  in  Angriffs-Colonnen,  mit 
theilweiser  Entwicklung  in  Linie  oder  mit  Vorsendung  einer  Vorhut  stattfinden; 
das  Vorgehen  der  Brigade  kann  der  Feuerlinie  oder  umgekehrt  angepasst  werden, 
je  nachdem  tom  Schützengefecht  ein  ausgedehnterer  oder  beschränkterer  Gebrauch 
gemacht  wird.  Beim  Vorgehen  in  Colonnen  ist  das  erste  Treffen  in  der  Begel  in 
Compagnie-Golonnen  formirt,  der  Abstand  des  zweiten,  sowie,  dessen  von  den  Um- 
ständen bedingte  specielle  Verwendung  wird  eigens  befohlen. 

Die  Entwicklung  in  Linie  zum  Angriffe  —  gewöhnlich  in  Compagoien, 
ausnahmsweise  auch  in  Bataillonen  —  kann  als  Mittel  zur  Abschwächung  der 
feindlichen  Feuerwirkung  angewendet  werden,  um  den  Feind  mittelst  Massenf euertf 
oder  Bajonnet- Angriffes  zu  vertreiben.  Sie  kann  ausser  dem  Feuerbereiche  oder  wäh- 
rend der  Bewegung  bewirkt  werden. 

Ein  Durchziehen  des  zweiten  Treffens  durch  das  erste  zum  Angriffe  nach 
abgegebenem  Salvenfeuer,  wie  es  hier  nach  dem  Reglement  zulässig  erscheint, 
dürfte  sich  im  Ernstfälle  kaum  empfehlen,  und  ist  wohl  nur  als  ein  Ueberbleibsel 
veralteter  Formen  zu  betrachten.  Die  Vorsendung  eines  Bataillons  als  Avantgarde 
hat  die  Einleitung  des  Angriffes  zum  Zwecke  und  dürfte  wohl  dann  Anwendung 
finden,  wenn  der  Entscbluss  zu  letzterem  noch  vorbehalten  wird.  Der  Uebergang 
zum  eigentlichen  Angriffe  hat  durch  das  Eingreifen  der  Bataillone  des  Hanpt- 
treffens  auf  den  Flügeln  der  Avantgarde  stattzufinden. 

Die  Verstärkung  einer  Schützenlinie  hat  in  der  Regel  nur  dann,  wenn  die- 
selbe durch  den  Feind  zum  Halten  gezwungen  wird,  und  wo  möglich  in  Form 
einer  Verlängerung  mit  der  Tendenz  zur  Umfassung  des  Feindes  zu  erfolgen.  Beim 
Vorgehen  der  Angnffs-Golonnen  haben  sich  die  Schützen  entweder  zusammenzuziehen 
und  an  den  Flügeln  geschlossen  anzuhängen,  oder  bis  zum  letzten  Augenblicke  zu 
feuern,  sich  niederzuwerfen  und  dann  hinter  dem  Bataillone  sich  zu  sammeln. 
Das  hier  erwähnte  Zurückziehen  der  Schützen,  während  die  Angriffs-Colonnen  vor- 
rücken, kann,  wie  auch  der  Verfasser  bemerkt,  im  Ernstfalle  kaum  vorkommen. 
Auf  die  Concentrirung  und  Steigerung  des  Feuers  nach  Weisung  der  Führer  wird 
auch  hier  besonderer  Nachdruck  gelegt. 

Zur  Verfolgung  ist  da^  Schnellfeuer  anzuwenden;  hierauf  sind  Schützen 
xmd  in  angemessener  Distanz  geschlossene  Unterstützungen  nachzusenden,  deren 
Aufgabe  es  ist,  sich  am  jenseitigen  Rande  der  genommenen  Stellung  festzusetzen. 

c)  Vertheidigung. 

Bezeichnend  und  beherzigenswerth  ist,  dass  dem  Angriffe  30,  der 
Vertheidigung  5  Seiten  gewidmet  sind.  Empfohlen  wird  hier  vor  Allem  die  recht- 
zeitige Unterstützung  der  ersten  Linie;  die  Verwendung  aller  Kräfte,  wenn  auch 
allmälig,  in  der  nämlichen  Linie,  mit  Verzicht  auf  die  vorübergehende  Vertheidi- 
gung vorgeschobener  Puncto  und  die  rechtzeitige  Concentrirung  des  Feuers.  Wegen 
der  Schwierigkeit  eines  Front-Angriffes  gewinnen  die  Sicherung  der  Flanken  und 
die  Terrain-Benützung  namentlich  zur  vollen  Bestreichung  des  Vorfeldes,  ein  er- 
höhtes Gewicht. 

Die  Herstellung  flüchtiger  Deckungen  im  Bedarfsfalle  wird  empfohlen. 

Trotz  des  auch  hier  betonten  Vertrauens'  in  die  Defensivkraft  des  Feuers 
wird  doch  für  den  entscheidenden  Moment  gegen  einen  nichtsdestoweniger  vor- 
dringenden Feind  der  Bajonnet- Angriff  empfohlen. 

Org.  d.  nU.-wlMen«ch.  Vereine.  X.  Rd.  1875.  BOcber-Anzeitrer.  8 
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Nach  abgeschlagenem  Angriff  wird  mit  Schnell-  nnd  Schfltzenfener  verfolgt» 
aber  nnr  auf  £^fehl  aas  der  Stellong  Torgebrochen.  Gegen  Flankenangriffe  wird 
die  tiefe  Anfstellnng  nnd  die  Flankirang  der  in  dieser  Richtung  Torgehenden 
feindlichen  Abtheilungen  durch  das  eigene  zweite  Treffen  empfohlen,  welches  in 
diesem  Falle  nach  Umst&nden  in  beiden  Flanken  der  bedrohten  Abtheilnng  Tor- 
gehen  kann.  Zur  Üntersttttzung  der  Schfltzenlinie  sind  im  Bedarfsfalle  deren  Flügel 
zu  Terl&ngeni,  oder  haben  geschlossene  Abtheilungen  in  sie  einzudoubliren  und 
Salvenfeuer  zu  geben. 

dj  Rtlckzug. 

Zur  Aufnahme  bestimmte  Abtheilungen  dürfen  nicht  im  Voraus  zurück- 
gesendet oder  zurückgelassen  werden,  sondern  erst  wenn  der  Entschluss  zum  Rück- 
züge gefasst  ist.  Sie  sollen  wo  m(}glich  seitwärts  der  Rückzugslinie  Stellung  nehmen. 

Normal-Gefechts-Formation  der  dem  Feinde  n&chsten  Abtheilungen  ist  auch 
hier  die  Compagnie-Colonne,  gedeckt  durch  im  gehörigen  Atetande  zurückbleibende 
Schützen,  welche  sich  besonders  dann  zu  behaupten  haben,  wenn  der  Rückzug 
einem  abgeschlagenen  Angriffe  unmittelbar  folgt  Das  zweite  Treffen  hat  nach 
Durchlassung  des  ersten  entweder  zum  Feuergefechte,  oder  bei  starkem  Nachdringen 
des  Feindes  zum  Angriffe  vorzugehen.  Letzterer  kann  auch  um  einen  Flügel  des 
zurückgehenden  Treffens  herum  stattfinden. 

Die  Reserve  —  das  dritte  Treffen  —  benimmt  sich  anolog.  Ausser  dem 
Feuerbereiche  haben  sich  die  zurückgezogenen  Bataillone  in  Colonnen  zu  formiren. 
Eine  zurückgeworfene  Schützenlinie  ist  nicht  unmittelbar  zu  verstärken,  sondern 
durch  eine  an  geeigneter  Stelle  aufgelöste  neue  Feuerlinie  aufzunehmen  oder  durch- 
zulassen. 

e)  Vertheidigung  gegen  Cavalerie. 

Wird  das  Signal  «Achtung*'  und  „Colonne'  durch  den  Commandanten  er- 
theilt,  so  müssen  ule  Abtheilungen  Carr^,  bezüglich  Knäuel  (Elumpen)  bilden; 
auf  das  blosse  Signal  „Achtung"  steht  die  Annahme  der  zweckmässigsten  Form 
den  Abtheilungs-Commandanten  firei. 

Bei  Vertheidigung  geschlossener  Abtheilnngen  gegen  Cavalerie  kOnunt  es 
auf  feste  Ordnung,  schnell  und  ruhig  abgegebeue  Salven  an,  welche  auch  «im 
Liegen**  anwendbar  sind.  Zum  Rückzuge  unter  Bedrohung  durch  Cavalerie  kann 
ausnahmsweise  das  Durchziehen  der  Treffen  im  Echiquier  Anwendung  finden.  Die 
Abwehr  von  Cavalerie- Angriffen  durch  Salven-  oder  Einzelfeuer  aus  der  entwickelten 
oder  Schützenlinie  erffUlt  meistens  ihren  Zweck,  ohne  die  Nachtheile  des  Carr^*s; 
letzteres  dürfte  nur  dort  zu  empfehlen  sein,  wo  die  angegriffene  Infanterie  an 
Zahl  schwächer  ist  und  im  Terrain  keinen  Schutt  findet.  Auch  eine  Schützenlinie, 
die,  ohne  Knäuel  zu  bilden,  die  Cavalerie  erwartet,  handelt  ganz  im  Sinne  des 
Reglements. 

/)  Das  einzeln  auftretende  Bataillon. 

Das  einzeln  auftretende  BataiUon  ficht  durchweg  in  Compaffute-Colonnen 
nach  Analogie  der  f^r  grössere  Truppen -Verbände  gegebenen  Grundsätze.  Diese 
selbständige  Verwendung  bildet  im  Ernstfälle  eine  Ausnahme,  ist  daher  auch  bei 
Uebungen  als  solche  zu  behandeln. 

Das  Werk  schliesst  mit  folgenden  Worten: 

«Das  Reglement  hat  für  die  Praxis  erst  dann  den  rechten  Werth,  wenn  die 
n  Analogien  erkannt  sind,  die  es  darbietet.  Bei  Gelegenheit  des  Gefechtes  einer 
«Schützenlinie  berührt  es  Grundsätze,  die  eine  Brigade  zur  Richtschnur  nehmen 
«kann.  Es  empfiehlt  hier  wie  dort  Erhaltung  der  tactischen  Ordnung,  Concentrirung 
«des  Feuers,  Flanken- Angriff  u.  s.  w  —  Freilich  werden  hiedurch  alle  Bestim- 
«mungen  des  Reglements  flüssig  und  verlieren  an  zwingender  und  fesselnder 
«Era^;  das  sollen  und  wollen  sie  aber  auch.  Der  Ruf  nach  festen  Bestimmungen, 
«der  namentlich  jetzt  vielfach  in  der  Armee  eehört  wird,  ist  ein  Missverständniss, 
«wenn  er  Bestimmungen  fordert,  die  den  Führer  des  Denkens  entheben,  die  ihm 
«nicht  einen  gewissen  Spielraum  in  der  Auffassung  und  in  der  Ausführung  lassen ; 
«dieser  Ruf  ist  nnr  berechtigt,  wenn  er  wünscht,  dass  der  Spielraum,  den  das 
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^Beglement  lässt,  nicht  beschränkt  werde,  dass  nicht  heute  Dieses,  morgen  Jenes 
V,al8  das  allein  Richtige  and  Beglementarische  hingestellt  werde." 

Dies  sind  Grundsätze,  welche  nicht  allein  in  der  prenssischeB  Armee  Geltung 
«nd  Werth  haben. 

Die,  wenngleich  fragmentarische  Skizzirung  des  Inhaltes  genügt,  um  die  Be- 
deutung des  Werkes  nicht  allein  für  Ofilciere  jener  Armee,  deren  Reglement  ihm 
ala  SnMvat  dient,  zn  begründen.  Es  ist  eine  Reglements-Studie  im  besten  Sinne, 
ein  gründlicher  Commentar  der  nach  den  Resultaten  der  neuesten  Erfahrungen  zu 
ihrer  gegenwärtigen.  Gestalt  entwickelten  Infanterie-Tactik  des  deutschen  Heeres. 
Die  kkre  Sprache,  welche  über  Schwierigkeiten  nirgends  mit  Phrasen  weggleitet, 
zeugt  von  klarer  Anschauung  und  begrfindeter  Ueberzeugung;  die  amtliche  Stellung 
des  Herrn  Verfassers  scheint  daraiu  hinzudeuten,  dass  er  die  in  maassgebenden 
Kreisen  herrschende  Auffassung  der  im  Reglement  verkörperten  Tactik  wiedergibt. 

Dies  der  Grund,  weshalb  wir  sein  Werk  einer  ausnlhrlicheren  Besprechung, 
als  dessen  Umfang  zu  begründen  scheint,  unterziehen  und  es  der  besonderen  Auf- 
merksamkeit unserer  Herren  Cameraden  empfehlen,  mit  dem  lebhaften  Wunsche, 
dass  auch  unserer  Armee  ein  ähnliches  Werk  auf  Grund  unseres  Reglements  mög- 
lichst bald  zu  Theil  werden  möge.  —  L.  J.  — 

Exercir-Reglement  fOr  die  Cavalerie  der  königl.  preussischen  Armee 

vom  5.  Mai  1855.  Neuabdruck  unter  Berücksichtigung  der  durch 
allerhöchste  Cabinets-Ordre  vom  9.  Januar  1873  zur  versuchs- 
weisen Einführung  genehmigten  Abänderungen.  Berlin  1873 
Decker.  2  fl.  70  kr.  % 

Man  wird  an  dieser  Stelle  aus  mancherlei  Gründen  keine  eingehende  Kritik 
eines  preussischen  Reglements  erwarten,  das  zum  grossen  Theile  ans  dem  Jahre 
1855  stammt  und  sich  in  zwei  fflr  Preussen  glücklichen  Feldzügen  bewährt  hat. ' 
Um  so  grossere  Aufmerksamkeit  aber  wird  man  jenen  Theilen  desselben  widmen 
müssen,  die  trotzdem  geändert  oder  neugeschaffen  wurden,  da  sie  im  eigentlichsten 
Sinne  Ergebnisse  der  letzten  Kriegserfahrungen  sind. 

Unter  diesen  letzteren  ist  es  hauptsächlich  der  V.  Abschnitt,  der  die  ein- 
gehendste Beachtung  verdient.  Er  handelt  von  den  allgemeinen  Bestimmungen 
über  Führung  und  Formation  grösserer  Cavalerie-EOrper,  und  dieser  Umstand 
allein  würde  das  Interesse  jedes  Fachmannes  wachrufen.  Das  Studium  dieses  Ab- 
schnittes wird  aber  dadurch  um  so  lohnender,  dass  er  mit  hervorragender  Sach- 
kenntniss  und  tiefem  Verständnisse  die  Nothwendigkeit  einer  Gliederung  in  die 
Tiefe  beim  Angriffe  von  Cavalerie-Körpern  gegeneinander  (Treffen-Formation)  dar* 
thut  und  das  Verhalten  jedes  einzelnen  Treffens,  sowie  das  Benehmen  der  Führer 
regelt.  Auf  zwei  Puncte  glauben  wir  die  Aufmerksamkeit  der  leitenden  Kreise 
besonders  hinlenken  za  sollen;  und  das  sind:  §.  28  „Das  Gefecht  zu  Fass**  und  §.  29 
„Die  Formation  zur  Waffeuübung". 

Bei  ersterem  fällt  der  Umstand  auf,  dass  beim  Absitzen  zum  Fussgefecht 
von  3  Reitern  je  einer  zu  Pferde  bleibt  und -die  nicht  gekoppelten  Pferde 
der  beiden  anderen  am  Zügel  hält.  Daraus  ergibt  sich  der  bedeutende  Vortheil 
grosser  BascEheit  bei  der  Formation  zu  Fuss  einerseits  und  raschen  Aufsitzens 
nach  Beendigung  des  Fussgef echtes  andrerseits,  femers  die  Möglichkeit,  die  Pferde 
weiter  zurück  hinter  Deckungen  zu  führen  und'  sie  im  Bedaiisfalle  rasch  den  zu 
Fuss  Kämpfenden  entgegen  bringen,  oder  die  Pferde  der  Gefallenen  in  rascher 
Gangart  (onne  die  Fesseln  lOsen  zu  müssen)  salviren  zu  können. 

Der  §.  29  „Die  Formation  zur  Waffenübung**  regt  zu  der  Frage  an,  ob  es 
nicht  zur  GewOhnune  der  Pferde  und  vor  Allem  zur  Gewöhnung  4er  Beiter  von 
Nutzen  wäre,  nach  jeder  Attake  —  in  der  dort  angegebenen  Weise  —  das  Benehmen 
in  der  mdlöe  bis  zum  Waffengebrauche  und  den  raschen  Uebergang  in  die  ge- 
schlossene Ordnung  zu  üben. 

Die  Sache  hat  ihre  tiefer  liegende  Bedeutung :  Jeder  erfahrene  Reiteroflicier 
weiss,  in  welchem  mehr  oder  minder  hohen  Grade  von  Unlenksamkeit  das  Pferd 
nach  dem  „Marsch-Marsch^  ist.  Es  liegt  ganz  auf  der  Vorhand,  und  nun  soll  der 
Kciter  es  sofort  im  Handgemenge  herumwerfen    und  seine   Waffen  gebraucheur 

8* 


^C  Bfloher*Anxeig«r. 

Allerdings  befindet  sich  Beiternnd  Pferd  des  Gegners  in  kaum  anderer  Yedaasung, 
aber  unbedingt  wird  Dexjenige  im  Vortheile  sein,  der  schon  im  frieden  Beiter 
und  Pferd  an  das  Handgemenge  nach  der  Attake  gewohnt,  denn  an  die  Kir^hlung' 
früherer  Tactiker,  —  dass  beim  Angriffe  Yon  Cavalerie  gegen  Cayalerie  tov  dem 
Znsammenstossa  gewöhnlich  ein  Theil  umkehre,  glaubt  wohl  Niemaad  mehr. 

-  Py.  — 

Die  Schule  des  Gefechtes.  Uebungs-Entwürfe  f&r  die  Ausbildung  der 
Becruten  und  für  die  14tägige  Waffen-Üebong  nach  der  im 
Exercir  -  Reglement  vom  Jahre  1874  aufgestellten  Methode» 
4.  umgearbeitete  Auflage  der  „Praktischen  Methode  zur  Ans« 
bildung  der  zerstreuten  Fechtart^,  von  Major  Br.  Böcklin. 
Wien  1874.  Seidel  60  kr. 

Mit  so  lebhaftem  Interesse  wir  diese  gediegene  eminent  praktische  Arbeit 
*  gelesen  haben,  so  gern  sprechen  wir  ihr  die  wohlverdiente,  imbedingte  Anerkannimg 
aus,   welche  durch  die  den  frQheren  Auflagen  zu  Theil  gewordene  Aufilklune  und 
Verbreitung  schon  früher  bekräftigt  wurde. 

Es  sind  uns  nicht  viele  Schriften  ähnlichen  Inhaltes  und  Zweckes  bekannt» 
welche  so  entschieden  von  Sachkenntnisse  Gründlichkeit  und  ehrlichem  Streben, 
dem  Ganzen  zu  nützen,  zeugen,  als  die  vorliegende. 

Ehen,  dass  der  Herr  Verfasser  sich  auf  den  Standpunct  der  thats&chlicbei» 
Verhältnisse  stellt,   deren  Uebelstande  er  aus  Erfahrung  kennt  und  mit  wenig 
Worten  ganz   richtig  charakterisirt,   dass  er  die  Lösung  der  gestellten  Aufgabe, 
einer  gründlichen  Ausbildung  der  Chargen  und  Mannschaft  im  Schwarmgefecht, 
mit  vollem  Bewusstsein  und  beständiger  Berücksichtigung  der  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  anstrebt  und  —  ohne  oberflächliche  Phrasen,  ohne  nutilose  Kla- 
gen —  Sie  wirksamsten,  unter  allen  Umständen  anwendbaren  Mittel  zum  Zwecke 
angibt,  bildet  das  Verdienst  und  den  Werth  seiner  Arbeit,   w^elcher  man  ansieht, 
dass  sie  aus  üeberzeugung  und  Bedürfhiss,   nicht  aus  Eitelkeit  oder  anderen  per- 
sonlichen Gründen  hervorgegangen  ist.    Sie  gereicht  der  Armee  zum  Nutzen  und 
ihrem  Verfasser  zur  Ehre,  und  wir  empfehlen  sie  aUen  Cameraden  auf  das  wärmste^ 
wobei  wir  nur  den  Wunsch  aussprechen,  dass  für  spätere  Auflagen,  welche  jedenfalls 
zu  erwarten  sein  dürften,  ein  handlicheres  Format  —  womöglich  jenes  des  R^le* 
ments  —  gewählt  werden  mOgc.  —  L.  J.  ~ 

Die  theoretische  Ausbildung  des  Cavalerie  -  UnterofRciers  in  der 
Kenntniss  des  Terrains  und  dem  Felddiensts.  Leitfaden  ior 
den  Unterricht  und  zur  Selbstunterweisung  mit  40  Figuren  und 
einem  Plane.  Von  Hann  von  Weyhern,  Major  und  etatsmässi- 
ger  Stabs-Of&cier  im  magdeburgischen  Huszaren-Begimente  Nr.  10. 
Leipzig  1874.  Luckhardt.  8.  108  S.  1  fl.  20  kr. 

Wir  waren  bei  der  Lectnre  dieses  Bfichleins  einigermassen  überrascht;  es 
ist  dies  aUerdings  ein  Compliment  für  die,  znm  grossen  Theile  sehr  gut  geschrie» 
benen  preossischen  Lehrbücher  und  Lehrbeheife.  Der  Verfasser  schreibt,  wie  er  in 
dem  Vorworte  angibt,  für  Unterofficiere,  welche  berufen  sind,  im  Laufe  einer  Cam- 
pagne  Offlciers-Dienste  zu  thnn;  der  Inhalt  der  Schrift  scheint  aber  in  dem,  die 
Kenntniss  des  Terrains  hehandelnden  Theile  das  AnffassungsvermOgen  der  Leser 
stellenweise  wechselnd  anzunehmen.  W&hrend  z.  B.  auf  Seite  2  die  Erhöhungen 
und  Vertiefungen  der  Erdoberfläche  an  einem  Napfe  in  einer  das  niederste  Auf* 
fassungsvermOgen  yoranssetzenden  Weise  erklärt  werden,  flnden  wir  auf  Seite  fi 
die  Müffling*8che  und  Lehmann^sche  Manier  erörtert.  Während  an  einer  SteUe 
Versuche  gemacht  werden,  das  Verständniss  des  Lesers  anzuregen,  sehen  wir  an 
anderer  die  grOssten  Ansprüche  an  das  Gredächtniss  desselben  erhoben,  so  z.  B.  auf 
Seite  16  und  17,  wo  circa  100  Zeichenerklärungen,  u.  A.  auch  jene  für  Zinnober*  und 
Vitriol-Bergwerke  rorkonunen ! 
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AndreiseitB  lässt  die  Deatlichkeit  der  Schreibart^  besonders  bei  d^  Defini- 
tionen, Tiel  zn  wünschen  tkbrig.  Eben  weil  das  Bach  für  Lente  mit  geringerer 
Auffassung  bestimmt  ist,  muss  es  nm  so  klarer  nnd  dentlicher  geschrieben  werden. 
AnsdrClcke,  wie:  „Fliessende  Gew&sser  umfassen  die  Bäche,  flösse  und  Ströme'' 
iß.  S\  oder  „ein  Wasser  kann  tief,  flach  oder  seicht  sein"  (S.  4),  oder  „stossen 
zwei  Anhöhen  mit  ihren  Abhängen  zusammen,  so  entsteht  eine  Schlucht''  (S.  23), 
und  gar  ^die  freie  oder  durchschnittene  Ebene  ist  ein  von  Vertiefungen, 
^hftlem  etc.  durchzogenes  Terrain**,  können  die  Begriffe  des  Leseos  nwc  ver- 
irren. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Buches  ist  dem  Felddienste  gewidmet  und  be- 
handelt den  Fatrullen-Dienst,  das  Meldungswesen  etc.  in  eingehender  Weise. 

-Py.  - 

Eine  Studie  Aber  die  deutsche  Armee.  Bei  Gelegenheit  der  Herbst- 
Manöver  der  29.  (badischen)  Division.  Bapport  an  das  eidgenössi- 
sche Militär  -  Departement  von  William  Favre,  Generalstabs- 
Hanptmann.  Basel  1874.  48  kr.  ^ 

Die  Studie  behandelt  die  ManOver  und  die  tactische  Schulung  der  preus- 
«ischen  und  der  nach  gleichem  Beglement  erzogenen  Truppen. 

Noch  viel  zu  wenig  sind  bei  uns  die  ganz  vorzüglichen  ManOver-Grundsätze 
der  Deutschen  bekannt  und  geschätzt,  und  man  darf  sagen,  dass  es  zu  bedauern  ist, 
«0  selten  die  Gelegenheit  benützt  zu  sehen,  den  kleinen  Manövern  in  Deutsch- 
land beizuwohnen. 

Die  grossen  Herbst-ManOver  sind  weithin  nicht  so  lehrreich,  als  gerade 
diese  trefflich  geleiteten   kleineren   Hebungen    mit  combinirten  Waffen,    und  es 

fenügt  wirklich,  dieselben  gesehen  zu  haben,  um  sich  fast  in  allen  Dingen  mit' 
en  dabei  maassgebenden  Gepflogenheiten  völlig  einverstanden  zu  erklären. 

Die  vorliegende  Broschüre  nbt  ein  sehr  geschickt  verfasstes  und  deutliches, 
wohlverständliches  Bild  solcher  Üebungen,  und  wir  würden  wünschen,  dass  man 
«ich  bei  uns  im  Heere  mit  dem  genauen  Studiren  und  Prüfen  der  bei  anderen 
Armeen  üblichen  üebungsformen  eingehend  beschäftige. 

Wir  erlauben  uns,  die  kleine  Schrift,  welche  doch  nur  die  Basis  für  weitere 
Arbeiten  zu  schaffen  hoffentlich  berufen  sein  wird,  für  Vorlesung  an  einem  Vor- 
tragsabende der  wissenschaftlichen  Vereine  zu  empfehlen,  sowie  zur  besten  Würdi- 
gung Jedem,  dem  die  Friedenserziehung  der  Truppen  vom  höheren  Standpuncte 
von  Werth  und  Interesse  ist.  —  W.  — 


Meldedienst  auf  dem  Marsche  und  bei  den  Vorpoeten,  nebet  einem 
Anhange  Ober  optisches.  Telegrapbiren  der  Postenlinie  und 
Verständigungeieichen  der  Patrullen.  Von  Grohmann,  Haupt* 
mann  und  Compagnie-Chef  im  grossherzoglich  mecklenburgischen 
Jäger-Bataillon  Nr.  14.  Mit  einem  Plane  der  Umgegend  von 
Schwerin.  Berlin  1874.  Verlags  -  Buchhaadlong  für  Militär- 
Literatur.  8.  30  8.  60  kr. 

Ein  Heft  von  .wenigen  Blättern,  dessen  Inhalt  so  einfach  und  selbstver- 
ständlich klingt,  dass  man  den  Werth  desselben  im  ersten  Augenblicke  kanm  er- 
kennt Und  doch  ist  derselbe  nicht  zn  nnterschätzen.  Bei  der  grossen  Bedentang 
des  Meldnngswesens  nnd  bei  den  vielen  Schwierigkeiten,  die  dasselbe  speciell  in 
unserer  vielsprachigen  Armee  bietet,  ist  diese  Schrift  wegen  der  einfadten  praktischen 
Methode,  die  sie  dafflr  anr&tl^,  besonders  interessant.  Bas  in  dem  Schriftchen  er- 
wähnte optische  Telegraphiren  in  der  Postenlinie  beschränkt  sich  anf  die  bei  nns 
längst  eingeführten  Zeichen  mit  den  Armen,  fjir  «Halt,  Vorwärts,  Rechts,  Links, 
Feind"  6tc. 

-Py.  - 
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Ballistik  der  Hand-Feuerwalfen.  Von  Franz  Hentsch,  Hauptmann  a.  D, 
2.  Lieferung.  Leipzig  1874.  Lnckhardt.  6  fl. 

Die  nun  erschienene  2.  Lieferung  des  obigen  Werkes  ist  in  Hinsicht   anf 
eingehende  nnd  klare  Behandlung  des  Stoffes  der  im   IX.  Bande    dieser    Zeit- 
schrift (B.  A.  S.  IX)  besprochenen  1.  Lieferung  conform.  Der  Verfasser,  welcher  in 
der  1.  Lieferung  sich  mehr  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Waffenlehre   hielt. 
befindet  sich   nunmehr  auf  dem   eigentlichen  ballistischen  Boden.   Mit  einer  Ab- 
handlung über  die  Anfangsgeschwindigkeit  der  Geschosse  und  deren  fiinfluss  auf 
die  Leistungsfähigkeit  einer  Waffe  beginnend,  bespricht  er  alle  jene  Methoden,  die 
zur  Bestimmung  der  Grösse  dieses  für  ballistische  Calcnls  so  wichtigen  Factors 
führen;  und  zwar  zuerst  diejenigen  älteren  Yorgangsweisen,  mittelst  deren   die 
Anfangsgeschwindigkeit  indirect  aus  der  Zeit  bestimmt  wurde,  welche    ein  Gf- 
schoss  auf  seinem  ganzen  Fluge    zur  Durcheilung  des  Raumes  gebraucht    (den 
Schall,  die  Schussweite),  oder  aus  der  Eindringung^iefe  eines  Projectils  in  durch- 
weg gleichm&ssige  Massen,    dann  jene,  wobei  man  direct  durch  Messung  die  An- 
fangsgeschwindigkeit erhält.    Zu  letzterea  liefert  er  sehr  detaillirte  Erklänmgen 
der  bekanntesten  Geschwindigkeits-Mess-Apparate,  vom  ballistischen  Pendel   nnd 
den  rotirenden  Scheiben  angefangen  bis  zu  den  neuesten,   diesem  Zwecke   gewid- 
meten Instrumenten.  Man  findet  hier  die  Apparate  von  Wheatstone.  Hipp,  Br^gnet 
und  Kon  stau  tinow,  jenen  von  de  Brettes,  von  Glösener,  Siemens,  Navez,  den  Clepsydre 
Electric  sowie  den  Apparat  von  le  Bouleng^  in  kurzer,   dabei  fasslicher  und  durch 
d<*utliche  Zeichnungen   unterstützten  Weise   beschrieben.    Nun  geht  der  Verfasser 
über  auf  die  verschiedenen  Arten  der  Ermittlung  und  Darstellung  der  Fingbahn, 
durch  Zwischenscheiben,  durch  die  Bestimmung  der  Grösse  der  Fallräume  auf  be> 
stimmten  Entfernungen,   endlich  auf  die  in  neuerer  Zeit   fast  Überall  zur  An- 
wendung gelangende  graphische  Methode.    Hiernach  folgt   eine  etwas  breite,  aber 
fassliche  Abhandlung  Über  die  Wahrscheinlichkeit  des  Treffens ;  die  Definimng  des 
mittleren  und  mittelsten  Treffpunctes,  des  bestrichenen  Baumes,  und  zum  Schlüsse 
dieses  Abschnittes  eine  ganz  interessante  Auseinandersetzung  der  Durchschlagskraft, 
erläutert  durch  Versuchs-Resultate   mit   verschiedenartig  construirten  Projectilen 
gegen  verschiedene  Mittel.   Im  V.  Abschnitte  befasst  sich  der  Autor  mit  den  Ab- 
weichungen des  Geschosses,  deren  Ursachen  er  im  Gewehre,  in  der  Ladung,  im 
Geschosse,  in  der  Bedienung  der  Waffe,  sowie  endlich  in  anderen  äusseren  Ein- 
wirkungen nachweist.    Zum  Schlüsse  bringt  er  noch  eine  kurze  Betrachtung  über 
die  praktische  Verwerthung    der  Flugzeit-    und  Flugbahn-Beobachtungen,   deren 
Ausnützung  sich  namentlich  beim  Schiessen  nach  b-^wegUchen  oder  verdeckt  stehen- 
den Zielen,   ingleichen   bei   der  Benützung  verschiedener  Deckungsmittel   ergibt. 
Die  der  vorliegenden  Lieferung,  mit  welcher  uns  das  Werk  abgeschlossen  zn  sein 
scheint,  beigegebenen  16  Tafeln  sind  nett  und  correct  ausgeführt,  und  erleichtem 
insbesondere  beim  Selbst-Studium  wesentlich  das  Verständniss  des  Textes. 

Das  Gesammturtheil  über  die  „Ballistik"  von  Hentsch  kann,  wenn  man  von 
wenigen  Kleinigkeiten  absieht,  nur  günstig  «usfallen  und  dieselbe  besonders  den 
Lehrern  der  Waffenlehre  an  Officiers-Aspiranten-Schulen  als  Behelf  zur  gelegent- 
lichen Erweiterung  des  Vortrags-Stoffes  empfohlen  werden.  —  r.  — 

Die  Hand  -  FeuerwalTen ,  ihre  Entstehung  und  technisch-historisGbe 
Entwiclclung  hie  zur  Gegenwart  Von  B.  Schmidt,  Major  im 
schweizerischen  Generalstabe.  Erste  Lieferung.  Basel  1875. 
2  fl.  40  kr. 

Der  hohe  Bang,  den  heutzutage  die  Hand-Feuerwaffe  einnimmt,  rechtfertigt 
es  wohl  hinlänglich,  wenn  uns  gesonderte  Abhandlungen  dargeboten  werden.  So 
die  Werke  eines  Schoen,  C.  Rüstow,  W.  v.  Ploennies,  F.  Hentsch, 
A.  Mattenheimer,  H.  Weygand  u.  A.  m.  Jedoch  sind  die  Werke  von  Schoen  und 
Büstow  längst  yeraltet  und  im  Buchhandel  nicht  mehr  zu  haben,  während  der 
leider  zu  früh  yerstorbene  Ploennies  in  seinen  vorzüglichen  Werken  nur  die  ge- 
zogene Hand-Feuerwaffe,  Hentsch  und  Mattenheimer  nur  die  Bücklader  be- 
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handeln  xmi  Weygand  in  seinem  neuesten  Werke  nur  knrz  auf  die  frühere 
Geschichte  der  Hand-Fenerwaffen  eingegangen  ist. 

Es  kann  daher  nur  erwünscht  sein,  wenn,  wie  hier,  die  stufenweise  Ent- 
wicklung der  Hand-FeuerwafPen  in  geschichtlicher  Ordnungsfolge  dargehoten  wird. 

von  dem  in  Besprechung  stehenden,  auf  4  Lieferungen  mit  400  Figuren 
auf  56  Tafeln  herechneten  Werke  liegt  heute  Lieferung  1  mit  Tafel  1 — 14,  sowie 
47—50  vor.  Sie  enthält  im  Texte  in  übersichtlicher  Weise  die  Geschichte  der 
Hand-FeuerwafiTen  bis  zum  Jahre  1829,  die  Entwicklung  des  Feuerrohres  zum  ge- 
zogenen Fercussions-Gewehr. 

Li  dieser  EntwicklungsGeschichte  bespricht  der  Verfasser  Terschiedene  Er- 
findungen, die  zu  yerYoUkommnen  und  auszunützen  einer  späteren  Zeit  vorbehalten 
war.  So  werden  bereits  1498  bei  einem  Scheibenschiessen  zu  Leipzig  Hackenbüchsen 
mit  geradlinigen  Zügen  verwendet,  die  Caspar  Zöllner  1480  in  Wien  er- 
funden haben  soll.  Die  gewundenen  Züge,  von  Augustin  Kutter,  nach  Anderen 
von  Wolf  Danner  er&iden,  werden  misstrauisch  aufgenommen  und  an  manchen 
Orten  sogar  von  den  Schützen  eigenmächtig  entfernt.  Die  Begierung  von  Bern 
erlässt  daher,  um  dies  zu  verhüten,  die  Verordnung,  dass  Niemand  „bei  einer 
Bqss  von  10  Pfund *"  die  Züge  entfernen  dürfe. 

Schon  1584  kommt  eine  von  Nicolaus  Zurkinden  in  Bern  erfundene  Be- 
volver-Büchse  vor.  Der  Versuch  mit  ihr  fiel  aber  schlecht  aus,  da  der  alte  Franz 
Dittlinger  durch  Bersten  der  Büchse  tOdtlich  verletzt  wurde.  Li  dem  ürtheils- 
spruche  vom  «Bath  und  Zweihundert"  heisst  es  u.  A. :  „Damit  er  und  andere  der- 
glychen  nüwen  Künsten  sich  überhebind  oder  desto  gewahrsamlicher  damitt  umb- 
gangind,  solle  er  (Zurkinden)  100  Pfund  zur  Buss  und  Straff  geben.**  Später  wird 
noch  eines  sogenannten  „Drehlings"  erwähnt,  der  auch  in  Mattenheime r's  Werk 
Blatt  I  enthalten  ist.  Derselbe  ist  wie  der  von  1584  eine  Bevolver-Büchse  mit 
Luntenschloss,  besitzt  nur  vielleicht  bessere  Sicherung  fdr  das  Zusammentreffen 
von  Bohr  und  Walze.  Dies  sind  die  Vorbilder,  die  sich  die  Erfinder  der  B«volver 
und  Bevolver-Bücbsen  genommen  haben. 

1729  gibt  Lautmann  in  den  Petersburger  Denkschriften  an,  es  sei  vor- 
theilhaft,  mit  „elliptischen  Flintenkugeln"  zu  schiessen,  die  hinten  eine 
Vertiefung  haben,  weil  die  nachströmende  Luft  in  diese  Höhlung  eindringe  und  den 
Trieb  der  Kugel  dadurch  bedejatend  vermehre.  Ferner  beschreibt  er  die  Art,  wie 
man  Läufe  mit  eUiptischen  Zügen  versieht.  Die  elliptischen  Züge  deuten  bereits 
auf  das  Oval -Gewehr  des  Majors  Bemer,  während  Geschosse  mit  Ausdehnungs- 
Höhlung  später  vidfach  zur  Anwendung  gelangten. 

Hinterlader  kommen  schon  früh  vor,  sowohl  als  Hand  -  Feuerwaffen, 
als  auch  als  Geschütze.  Jedoch  verhindert^  der  nicht  genügende  Gasabschluss 
lange  Zeit  hindurch  eine  weitere  Einführung,  bis  endlich  dieser  Uebelstand  durch 
Einführung  von  Metall-Patronen  gänzlich  beseitigt  wurde. 

Die  1806  in  Schweden  eingeführte  Carabiner-Pistole  findet  später  in 
Baden  unter  dem  Namen  Kolbenpistole  Nachahmung. 

Das  Bedürfoiss,  die  Feuerwaffe  mit  der  blanken  Waffe  zu  verbinden, 
lässt  sich  aus  vorliegendem  Werke  besonders  gut  erkennen  und  entwickeln.  Anfangs 
verband  man  die  Feuerwaffe  mit  einem  Beil,  Morgenstern  u.  s.  w.,  bis  1575  (?)  der 
Name  Bayonnette  als  Benennung  eines  langen  Dolches  zum  Aufsteck>?n  in  die 
Muskete  vorkommt.  Nach  und  nach  entwickelt  sich  nun  das  Stich-Bajonnet,  welches 
jetzt  fast  allgemein  durch  das  aufpflanzbare  Seitengewehr  verdrängt  ist.  Auch  hat 
man  vor  geraumer  Zeit  Versuche  gemacht,  den  zugespitzten  Ladestock,  eine  Er- 
findung des  Generals  Eickemayer,  an  Stelle  des  Bajonnetes  treten  zu  lassen 
(bei  der  Zündnadel- Jägerbüchse  M.  54),  allein  da  die  Befestigung  nicht  sicher  genug 
und  der  Ladestock  als  Stosswaffe  «u  schwach  war,  so  hat  man  bald  wieder  davon 
Abstand  genommen.  In  vorliegendem  Werke,  das  sonst  ziemlich  vollständig  ist, 
ist  dieser  sogenannten  Pike  keine  Erwähnung  gethan. 

Besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  Steintafeln  verwendet.  Dieselben,  nach 
Zeichnungen  des  Verfassers,  den  hier  vortrefflich  seine  grosse  Sammlung  unter- 
stützt, sind  im  Farbendruck  von  F.  Lips  in  Bern  ausgeführt.  Sie  enthalten  auf 
den  Tafeln  1--14  die  älteren  Feuerwaffen,  die  im  Texte  behandelt  sind,  während 
Tafel  47—50  beigefügt  sind,  um  die  Behandlungsweise  der  neueren  Hand-Feuer- 
waffen zu  veransdiaulichen.    Sie  enthalten  folgende  Systeme:  Stahl  1869,  Henry- 
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Martini,  Dodge,  Hflg«l,  Norris,  Yetterli's  Cadeton-Ghewehr,  Berdan  Nr.  2,  Beanmont 
und  Maaser.  Sämmtücfae  Tafeln  reihen  sich  in  würdiger  Weise  dem  Texte  an, 
nur  fehlen  bei  einigen  Figuren  die  im  Texte  angefahrten  Buchstaben. 

Das  Werk  kann  demnach  allen  Denen  empfohlen  werden,  die  sieh  Aber  die 
Geschichte  der  Hand-Feuerwaffen  unterrichten  wollen.  —  Z  n.  — 


Die  permanente  FortHication,  nach  Unterlassenen  Schriften  des  weil. 
A.  Ritter  Tunkler  von  Treuimfeid,  Oberst  im  k.  k. 
Genie-Stabe,  herausgegeben  von  Alfred  Bitter  Tunkler  von 
Treuimfeid,  k.  k.  Oberlieutenant  im  2.  Genie-Regimente.  Mit 
15  Plantafeln,  S.  351.  gr.  8.  Wien  1874.  Seidel.  6  fl. 

Mit  wehmüthigen  Gefühlen  nimmt  der  Österreichische  Genie -Officier  dies 
Werk  zur  Hand,  Oberst  Bitter  von  Tunkler  lebt  noch  zu  sehr  in  unser  AUer 
Erinnerung,  als  dass  wir  nöthig  hätten,  hier  an  seine  autoritäre  Stellung  in  der 
Waffe,  an  seinen  herrorragenden  Bnf  unter  den  Fortificatoren  unserer  Zeit  und  an 
die  vollendete  Formgewandtheit  zu  erinnern,  welche  ihm  zu  Gebote  stand.  Ein 
Lehrbuch  der  Fortification,  von  ihm  far  den  Unterricht  in  der  Akademie  ausge- 
arbeitet, vez sprach  zugleich  ein  viartreff liebes  Handbuch  für  die  Officiere  der  Genie- 
Waffe  selbst  zu  werden;  es  wurde,  wie  man  sagen  kann,  mit  Ungeduld  erwartet. 
Der  Auszug  desselben  —  unter  dem  Titel;  «Leitfaden  zum  Unterrichte  der  perma- 
nenten Fortification  fftr  die  k.  k.  Cadeten-Schulen"  —  fand  die  Yorzüglichste  Auf- 
nahme, konnte  aber  nicht  das  Bedarf niss  nach  dem  grossen  Werke  ersetzen,  weichest 
man  der  Vollendung  nahe  wusste.  Der  üebergangszustand,  in  welchen  die  Be- 
festigungskanst  seit  etwa  15  Jahren  zu  treten  begann,  und  die  dadurch  herbei- 
geführten Umarbeitungen  des  Manoscripts,  die  strenge  Selbstkritik  des  Verfassers, 
welcher  immer  Vollkommeneres  zu  leisten  wünschte,  und  schliesslich  seine  aufreibende 
Arbeitsth&tigkeit  in  anderen  Richtungen,  schoben  die  Herausgabe  dieses  Werkes 
stets  hinaus  —  wir  sollten  es  erst  als  V^rmftchtniss  aus  der  Hand  des  Sohnes 
erhalten! 

Der  Natnr  seiner  Entstehung  entsprechend  kann  nun  HTunkler*s  perma- 
nente Fortification**  selbstverständlich  nicht  jene  Vorschläge  für  künftige 
Befestigungsformen  bieten,  welche  der  Verfasser  selbst  ohne  Zweifel  aus  den  Lehren 
des  letzten  Krieges,  und  aas  den  fortdauernden  GeschützTerbesserungen  za  ziehen 
vermocht  hätte;  wohl  aber  kann  man  diese  Arbeit  als  das  gelungene  Abschluss- 
wwk,  als  die  treue  Darstellung  einer  völlig  ausgebildeten  Befestigungs-Periode  in- 
clusive der  darauf  folgenden  Uebergangszeit  betrachten,  und  wir  acceptiren  in 
dieser  Hinsicht  vollständig  den  Ausspruch  der  Oesterreichischen  militär.  Zeitschrift: 
„dass  die  Österreichische  Befestigungsweise  jener  Epoche  nirgends  gründlicher  und 
schulgerechter  abgehandelt  sei,  als  in  diesem  Werke**. 

Die  Einleitung  schildert  den  Entwicklungsgang  der  Befestigungskunst  nach 
den  geschichtlichen  Perioden,  und  (in  7  Capiteln)  werden  die  Lehren:  von  der 
„Umfassunff**,  von  den  «Neben werken*",  von  den  „secundären  Verstftrkungsmitteln*, 
von  den  „Minen*,  von  der  „Verstärkung  durch  Gewässer**,  dann  die  Eintheilung 
der  befestigten  Plätze  nadi  ihren  specieUen  Kriegszwecken  abgehandelt,  und  einige 
Andeutungen  über  die  Militär-Bauten  angeftgt. 

Wie  der  Text  die  bei  Tun k  1er  s  Werken  bekannte  strenge  Form-Oorrectheit 
zeigt,  so  findet  man  auch  in  den  zum  Verständnisse  des  reichen  Lihaltes  bei- 
gegebenen Tafeln  die  klare  Zeichnung  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Construotionen, 
sowie  die  wohldurchdachte  Zusanunenstimmung  der  Gesammtanordnung  wieder, 
welche  einen  anerkannten  Vorzug  der  Tunkl6r*schen  Entwürfe  bilden.  Der  junge, 
sich  ausbildende  —  wie  der  erfahrene,  entwerfende  Ingenieur,  sie  werden  Beide 
reichlich  in  dem  Werke  Belehrung  suchen  und  finden  können,  denn  von  dem,  was 
war,  bleibt  Vieles  auch  in  Zukunft  aufrecht. 

Der  Herausgeber  hat  nach  unserer  Ansicht  nicht  allein  pietätvoll  die  Pflicht 
des  Sohnes  erfüllt;  er  hat  sich  auch  den  Anspruch  auf  den  Dank  aller  Derer  er- 
worben, welche  ein  Interesse  an  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Fortification 
und  an  den  Werken  ihrer  hervorragenden  Autoren  nehmen.  Der  Ruf  eines  Mannes 


Büeher-Anzeiger.  XCV 

in    der  Gegenwart    schwindet    mit  dem  Hinsterben  der  Generation,  welche  ihn 
scbätzte;  seine  Werke  sichern  ihm  erst  ein  bleibendes  Andenken. 

Da  dieses  Lehrbuch;  abgesehen  Ton  kleineren  Werken,  mit  den  früher  ver- 
OfienÜichten  Schriften  Tom  „Defilement''  nnd  vom  „Festnngs-Project**  desselben 
Verfassers  ein  abgeschlossenes  G^es  bildet,  so  findet  sich  Oberst  Tnnkler*s  Wirken 
«Is  Liehrer  und  Antor  nun  erst  für  die  künftigen  Forscher  in  der  fortificatorischen 
liiteraturgeschichte  in  jener  vollständigeren  Form  dargestellt  und  bleibend  ver- 
treten, welche  diesem  bedeutenden  österreichischen  Ingenieur  auch  in  der  Zukunft 
die  verdiente  Beachtung  und  Anerkennung  sichern.  —  B.  — 

Ofe  Neubefestigung  von  Paris.  Ton  Hugo  v.  Moln^r,  k.  k.  Ober- 
Ueutenant.  Mit  einer  Tafel.  Separat- Abdruck  aus  der  Oesterr.  loüitär. 
Zeitschrift  Wien  1874.  8.  18  S.  60  kr. 

Das  interessante  Werk,    welches  den    Gesetzeutwurf,    den    Commissions- 
Bericht  und  die  Kammer-Debatten  über  die  neue  Befestigung  von  Paris  enthält, 
dürfte  wohl  nur  einzelnen  Officiereo  der  Osterreichischen  Armee  in  die  Hand  ge- 
kommen sein.    Berücksichtigt  man  aber  die  principielle  Bedeutung,   welche  diese 
Befestigung  in  mehrfachen  sowohl  politischen  als  wissenschaftlichen  Beziehungen, 
für  alle  ähnlichen  Fälle  auch  in  anderen  Ländern  beanspruchen  kann,  so  muss  man 
•der  Oesterreichischen  militär.  Zeitschrift  und  ihrem  gewandten  Mitarbeiter  sehr  dank- 
bar dafQr  sein,  dass  sie  durch  die  hier  angezeigte  kleine  Arbeit  der  Eenntniss  von 
den  Grundzügen  der  künftigen  Befestigungsweise  von  Paris  eine  weite  Verbreitung 
gaben.  Die  kurzen  Erläuterungen  zu  dem  ganzen  Entwürfe  sowohl,  als  zu  den  eln- 
selnen    besonders    wichtigen  Befestigungspuncten ,   sowie   die  kleine  üebersichts- 
Karte  entsprechen  vollständig  dem  hier  beabsichtigten  Zwecke.   Jenen,  welche  sicn 
eingebender  über  die  Befestigungs-Frage  von  Paris  informiren  wollen,   emj^fehlen 
wir  auch  die  Lecture  der  Gegenreden,  deren  theoretische  Bedeutung  in  dem  Rufe 
der  Persönlichkeiten  liegt,  welche  sie  hielten  (Thiers,  Denfert  etc.)  —  deren  prak- 
tische Bedeutung  aber  allerdings  gleich  Null  war,  da  die  Assembl^e  den  Gesetz- 
entwurf als  dringlich,  unverändert  annahm   —  daher  der  Verfasser  der  vorliegen- 
den Schrift  ganz  im  Eechte  war,  nur  in  einzelnen  Einschaltungen  die  Ansichten 
der  Opposition  mitzutheilen.  —  B.  — 

Voriesungen  Ober  Festungskrieg,  von  Carl  Fopp,  Hauptmann  im 
kgl.  bayer.  Generalstabe.  Mit  3  Tafeln.  München  1874.  Lit.- 
art  Anstalt  (Biedel).  8.  260  S.  3  fl.  30  kr. 

Dieses  Werk  bildet  die  natürliche  Fortsetzung  des  zuerst  vom  seihen 
Verfasser  herausgegebenen  und  von  uns  bereits  besprochenen  kleinen  Werkchens: 
«Vorlesungen  über  Feldbefestigung"*  *).  —  Wenn  wir  sagten  „Fortsetzung",  wollten 
wir  damit  nicht  etwa  andeuten,  als  sei  das  vorliegende  Werk  fttr  sich  allein  etwas 
Unvollständiges;  die  beiden  Bücher  bestehen  selbständig  jedes  für  sich  —  beide 
zusammen  geben  aber  erst  dem  Truppen-OfÜcier  den  ganzen  Ueberblick  über  An- 
lage, Werth,  Einfiuss  und  Ausnützung  der  Hilfsmittel,  welche  die  Fortificatoin 
dem  Kampfe  bietet,  und  über  die  eigenthümlichen  Formen,  welche  sie  dem  letz- 
teren, sei  es  im  Angriffe  oder  zur  Vertheidigung,  aufzwingt. 

Der  Festungskrieg  ist  ein  äusserst  schwieriges  Thema.  —  Wer  zuviel 
im  technischen  Detäl  bewandert  ist,  wird  in  der  Behandlung  des  Festungskrieges 
für  Truppen-Officiere  schwer  das  richtige  Maass  halten.  Wer  zu  wenig  Erfahruug 
über  diese  technischen  Arbeiten  besitzt,  kann  es  schwer  vermeiden,  stellatweise 
von  falschen  Voraussetzungen  auszugehen,  um  theils  lückenhaft  zu  bleiben,  theils 
zu  unerprobten  Anweisungen  verleitet  zu  werden.  Dazukommt,  dass  über  die  Vorginge 
des  künftigen  Festungskrieges  sehr  Vieles  unbestimmt  —  Anderes  allgemein  ange- 
B<H&men  erscheint,  ohne  in  den  Erfahrungen  hinreichende  Begründung  zu  haben. 

Bedenkt  man  alle  diese  Schwierigkeiten,  so  fühlt  man  ^ch  veranlasst,  über 
das  vorliegende  Werk  ein  sehr  beifälliges  Urtheil  zu  föllen.  —  Es  muss  das  Buch 
des  Hauptmanns  Popp  ein  sehr  gutes  genannt  werden,  aus  dem  man  viel  lernen 

>)  BBeber» Anseiger  de«  Vereinf-Organes,  Bd.  VIII,  8.  III. 
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kann;  doch  ist  das  Lernen  etwas  rnfthsam,  weil  der  Styl  ein  schwerer,  nicht 
immer  verständlicher  ist. 

Der  Inhalt  behandelt  anf  50  Seiten  der  Reihe  nach  die  Beschiessong,  die 
Einschliessnng,  den  Ueberfall  und  den  gewaltsamen  Angriff,  n.  z.  stets  sowohl  den 
Angriff  als  £e  Yertheidigong.  Dem  förmlichen  Angriffe  sind  die  n&chsten  100 
Seiten  gewidmet,  l^ie  Darsteliong  desselben  theilt  sich  in  die  Capitel :  Die  Mittel 
des  förmlichen  Belagemngskampfes  —  die  Yorbercitnng  zn  demselben  —  die  Periode 
des  ArtiUerie-Eampfes  —  die  Periode  des  Infanterie-Kampfes  —  die  Periode  de» 
Minenkampfes  —  die  Periode  des  Kampfes  mn  die  Contrescarpe  —  die  Periode 
des  Kampfes  um  das  Eindringen  in  die  sturmfreie  Position.  —  Aach  hier  folgen 
sich  Angriff,  Yertheidigong.  Einen  selbständigen  Abschnitt,  wenn  auch  einen  sehr 
kleinen,  bildet  der  „Kampf  nm  grosse  Festangen,  yerschanzte  Lager**.  Ein  Anhang 
bringt  die  Anwendung  der  gegebenen  Lehren   in  drei  Beispielen   znr  Anschannng. 

Wir  wollen  kurz  die  einzelnen  Capitel  durchgehen.  —  Der  Beschiessnng 
als  Mittel  zur  Bezwingung  von  (namentlich  älteren)  Festungen,  dünkt  uns,  lege 
der  Yerfasser  etwas  zu  geringen  Werth  bei.  Wir  haben  aus  den  Lehren  des 
Krieges  1870 — 71  zwar  entnommen,  dass  jeder  Yersuch,  eine  Festung  mit  Feld- 
geschfltzen  überwältigen  zu  wollen,  besser  vermieden  würde;  wir  möchten  "aber 
bei  einem  tüchtigen  Bombardement  aus  Positions-Geschützen  uns  keineswegs  den 
Satz  des  Autors  aneignen  (p.  8) :  „dass  das  Bombardement  erst  einen  recht  ernsten 
„Hintergrund  erhalte,  wenn  unmittelbar  dahinter  ein  förmlicher  Angriff  droht 
„und  dem  Commandanten  der  Festung  den  Gedanken  nahe  legt,  der  Widerstand 
„sei  gegen  die  indirecte  Angriffsform  vergeblich,  da  er  von  der  directen  rasch 
„gebrochen  werde**.  —  Wird  durch  das  Bombardement  der  Widerstand  wirklich 
„rasch  gebrochen"  —  so  braucht  es  gar  keines  ernsteren  Hintergrundes  mehr; 
und  wird  er  nicht  gebrochen,  so  kann  es  dem  Conmiandanten  nur  recht  sein, 
wenn  er  den  Feind  zum  ftirm liehen  Angriffe  zu  schreiten  gezwungen  glaubt  — 
denn  dies  herbeizuführen,  liegt  ja  wohl  in  den  Zwecken  der  Festung. 

Weit  besser  sagt  uns  das  Capitel  von  der  Einschliessung  zu.  Hier 
hat  der  Autor  die  in  diesem  Thema  überraschend  reiche  Kriegserfahmng  des 
Jahres  1870 — 71  trefflich  benützt.  Gegen  seine  Organisirung  der  Haupteefechts- 
Stellung  in  der  Cernirungs-Linie  wird  sich  kaum  etwas  einwenden  lassen.  Weniffer 
beistimmend  mochten  wir  uns  zu  den  folgenden  Abschnitten  verhalten;  wir  finien 
z.  B.  Anstoss  schon  an  der  Definition  des  Ueberfalles:  „der  den  Kampf  mit  der 
Besatzung  erst  hinter  dem  sturmfreien  Umzug  (?)  aufnehmen  wolle.**  Sollte  als 
höchstes  Ziel  des  gelungensten  Ueberfalles  nicht  vielmehr  jener  Fall  gelten ,  wo  es 
gar  nicht  mehr  zum  Kampfe  kommt  ?  Yon  Anderem  wollen  wir  nur  erwähnen,  dass 
wir  der  angegebenen  Yerwendung  glatter  MOrser  und  glatter  Kanonen  (wegen 
Kartätschschnss)  zur  Sicherung  gegen  nächtlichen  Ueberfall  keinen  besonderen 
Geschmack  abgewinnen  können;  dagegen  andrerseits  die  letzteren  wieder  nicht 
so  unterschätzen,  dass  wir  mit  dem  Yerfasser  eine  Mitrailleuse  in  der  Graben- 
flankirung  gleichwerthig  mit  2  Kartätsch-Geschfltzen  annehmen  müchten. 

Dass  der  Begriff  vom  gewaltsamen  Angriff  gegenwärtig  etwas  schwankender 
geworden  sei,  als  er  zur  Zeit  des  Halbinsel-Krieges  dastand,  ist  nicht  zu  leugnen. 

Indessen  wird  es  noch  für  lange  Zeit  hinaus  auf  allen  künftigen  Kriegs- 
schauplätzen unvollständig  modemisirte  Festungen  geben,  denen  gegenüber  ein 
energischer  Feind  sehr  abgekürzte  Angriffsweisen  anwenden  iiird.  Der  Yerfasser 
macht  dieses  Capitel  allzu  kurz,  indem  er  sagt,  die  Yorbereitungen  zum  gewaltsamen 
Angriffe  sind  —  sobald  schweres  Geschütz  vorffebracht  wird,  nicht  von  jenen  für 
den  förmlichen  Angriff  abzugrenzen;  bei  der  Vertheidignng  aber  seien  die  Ar- 
mirungen  geg;en  Bombaiviements  und  Ueberfall  mit  jener  gegen  gewaltsamen  An- 
griff identisch.  Eben  weil  dies  wirklich  der  Fall  ist,  schiene  uns  besser,  nicht  so 
vielerlei  selbständige  Angriffsweisen  zu  definiren,  sondern  die  gute  alte  Zwei- 
theilung beizubehalten :  —  alle  Angriffsmittel,  die  unter  Yermeidung  des  fönnlicben 
Yorganges  gegen  die  Festung  zu  deren  Bezwingung  angewendet  werden,  tragen 
den  Charakter  der  Gewaltsamkeit  an  sich,  da  sie  ja  eben  den  langsamen  An- 
näherungsweg abkürzen  sollen.  In  ähnlicher  Weise  kann  uns  die  angenommene 
Perioden-Eintheilnng  des  förmlichen  Angriffes  nicht  recht  zusagen.  —  Dave  bei 
demselben  eine  dem  Artillerie-Kampfe  folgende  eigene  Periode  des  Infanterie-Kampfes 
sich  hervorheben  lasse,  halten  wir  weder  für  wahrscheinlich,  noch  sehen   wir  in 
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der  Einftthning  dieser  Charakterisirang  irgend  einen  unmittelbar  praktischen 
Zweck  oder  Nutzen  —  im  Gegentheile,  diese  Benennungen  könnten  eher  zu  dem 
falschen  Begriffe  yerleiten,  als  h&tte  anfangs  die  Infanterie  —  später  die  Artillerie 
eine  mehr  entbehrliche  Bolle  beim  Angriffe  zu  spielen.  —  Auch  wir  sind  bereit, 
der  alten  Eintheilung  nach  Parallelen,  wenn  sie  auch  ihr  Gutes  hatte,  nicht 
besonders  das  Wort  zu  reden;  —  auch  können  wir  der  von  preussischer  Seite 
angenommenen  Unterscheidung  von  „Artillerie- Aufstellungen*'  nur  bedingt  beipflichten. 
Uns  scheint  eine  solche  scharfe  Theilung  flberhaupt  nicht  besonders  wesentlich; 
wohl  aber  ^eht  der  Angriff  nach  «Distanzen**  vor,  und  die  natürlichste  Theilung 
schiene  uns  jene  nach  den  stets  maassgebenden  Tragweiten  —  ausserhalb  und  inner- 
halb des  wirksamen  Shrapnel-  und  Eleingewehr  -  Ertrages  etc.  (Wir  verwahren 
uns  indessen  gleich  hier  dagegen,  als  wollten  wir  etwa  damit  neue  Eintheilungen 
der  Angriffsarbeiten  Torschlagen.)  Sollen  wir  aber,  yon  den  Distanzen  absehend, 
Bezeichnungen  wählen,  so  würden  wir  immer  noch  lieber  zu  den  alten  Begriffen 
der  «Parallelen**,  oder  zu  den  neueren  der  „Aufstellungen**  greifen,  als  zu  den 
Perioden  «des  Kampfes**  dieser  oder  jener  Waffe.  —  Sie  kämpfen  stets  und  immer 
alle  miteinander,'  sonst  taugt  der  ganze  Kampf  nichts. 

Als  letzten  Vorwurf  gegen  die  Vorlesungen  des  Verfassers  wollen  wir 
erwähnen,  dass  er  sich  nach  unserer  Ansicht  etwas  zu  sehr  an  die  Vorgänge  vor 
Teralteten  Festungen  anschmiegt.  Wenn  auch  noch  immer  die  Mehrzahl  der  festen 
Platze  in  Europa  nicht  modemisirt  ist,  so  wird  sich  doch  der  förmliche  Angriff 
in  Zukunft  meist  nur  mehr  gegen  Festungen  neuer  Construction  richten.  Wir 
halten  in  diesem  Sinne  auch  das  Beispiel  —  die  Angriffe  gegen  Pfalzburg  — 
eben  nicht  für  besonders  lehrreich,  so  sehr  wir  sonst  der  Einrahrung  der  treff- 
lichen applicatorischen  Methode  im*  Unterrichte  des  Festungskrieges  unseren 
wärmsten  Beifall  spenden  müssen. 

Wir  haben  viel  bekrittelt,  weil  wir  diesem  Buche  grosse  Auftnerksarakeit 
gewidmet  hiben;  eine  nähere  Bekanntscbaft  der  Truppen-Offlciere  mit  dem  Wesen 
und  den  Formen  des  Festungskrieges  halten  wir  fQr  ebenso  wünschenswerth 
als  wichtig.  Je  weniger  sie  dabei  mit  den  Details  der  technischen  Arbeiten  belastet 
werden  sollen  -^  in  welcher  Hinsicht  wir  dem  Werke  nur  das  beste  Lob  rich- 
tiger Wahl  geben  können  —  desto  nothwendiger  ist  es,  in  den  allgemeinen 
Begriffen,  in  der  Eintheilung  und  in  der  Wahl  der  Angriffs-Objecte  im  Unterrichte, 
die  Uebereinstiraroung  mit  den  Instructionen  der  technischen  Waffen  und  die 
neuesten  Standpuncte  festzuhalten.  —  Wo  wir  dies  vom  Autor  nicht  ganz  erreicht 
glaubten,  haben  wir  es  getadelt.  Um  so  angenehmer  fällt  uns  nun  die  Pflicht,  das 
Buch  als  ein  sehr  belehrendes,  gründliches  und  inhaltreichcs  Werk  über  eine 
dem  Truppen-Officier  sehr  wenig  bekannte  Eampfes-Sphäre  bestens  anzuempfehlen.  — 
Mit  den  wenigen  anderen  bestehenden  Arbeiten  über  den  Festungskrieg  lässt  es 
sich  nicht  unmittelbar  vergleichen,  weil  es  von  denselben  nach  Richtung  und 
Anlage  gänzlich  verschieden  ist.  Die  Anwendung  der  applicatorischen  Lehr-Methode 
ist  unbedingt  sehr  lobenswerth.  —  B.  — 

Der  Kampf  um  Feldschanzen.  Eine  tactische  Studie  von  M.  Brunn  er, 
k.  k.  Hauptmann  im  Qenie- Stabe.  Separat -Abdruck  aus  der 
„Oesterr.  militärischen  Zeitschrift".  Wien  1874.  Waldheim. 
8.  78  S.  1  fl.  50  kr. 

Die  ^geschlossene  Schans'"  war  in  früheren  Zeiten  der  Ehrenposten 
auf  dem  Schlachtfelde,  um  welchen  sich  hervorragende  Führer  bewarben,  und  der 
auch  vom  Feldherm  als  Auszeichnung  an  besonders  ausdauernde,  verirauenswürdige 
Männer  verliehen  wurde.  —  Es  war  ein  heisser  Platz,  solch'  eine  geschlossene 
Schanze,  wenn  sie  am  richtigen  Puncto  angelegt  war ;  denn  gegen  sie,  als  Schlüssel 
der  Stellung,  richteten  sich  die  Hauptangnffe  des  Feindes.  —  So  sehen  wir  die 
Schanzen  eine  wichtige  Bolle  spielen  in  den  niederländischen  Kriegen,  im  dreissig- 
jährigen  und  siebenjährigen,  in  den  schlesischen  und  italienischen  Feldzügen  — 
besonders  aber  in  allen  Kämpfen  unseres  grossen  Prinzen  Eugenius  und  in  den 
Türkenkriegen.  In  neuerer  Zeit  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Umschwung  zu  ver- 
zeichnen. Cidem  man  von  den  Befestigungen  eine  allzu  hohe  Widerstandsfähigkeit 
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forderte,  welche  sich  nur  durch  Wochen-  oder  gar  monntelange  Arbeiten  erreichexi 
lässt,  unterschätzte  m^  den  relativen  Nutsen,  Welchen  die  kurze  Arbeit  am  Tor- 
ta^e  des  Schlachttages  zu  schaffen  vermag. 

Die  meisten  europäischen  Truppen  ziehen  den  Kampf  im  offenen  Felde  weit- 
aus dem  „Eingesperrt  sein**  in  Schanzen  vor.  Es  kamen  daher  Zeiten,  wo  für  die 
Torbereitung  des  Schlachtfeldes  nahezu  gar  nichts  mehr  geschah,  und  die  Feldbe- 
festigung nur  mehr  in  den  stäiksten,  der  permanenten  Befestigung  abgebor^gten 
Formen  zur  Anwendung  kam  —  selbstverständlich  nicht  mehr  in  erster  Lmie, 
sondern  nur  dort,  wo  längere  Yorbereitungsfrist  gegeben  «ehien. 

Die  geänderte  Feuerwirkung  bewirkte  nun  in  neuester  Zeit  abermals  einen 
Umschwung.  Die  Nothwendigkeit,  künstliche  Deckungen  zu  schaffen,  wo  das  Terrsin 
diese  nicht  bietet,  hat  die  rascheste  Form  der  Ausführung  —  die  Werke  der 
«flüchtigen''  Feldbefestigung  —  wieder  in  den  Vordergrund  gebracht.  Ob  diese 
Formen  jedoch  nunmehr  das  Universal-Mittel  für  die  Befestigung  der  Schlachtfelder 
seien,  oder  ob  die  Thatsache,  dass  in  aUen  grösseren  Schlachten  Sttttzpuncte  fftr 
die  Kampflinien,  durch  Festhaltung  von  Dörfern,  Gehöften,  Wälderp  etc.,  geschaffen 
wurden,  in  logischer  Weise  zu  dem  Schlüsse  führe:  man  werde  numnehr  anch 
wieder  durch  Schanzen  solche  Stützpuncte  neu  schaffen,  wo  sie  fehlen  (oder  vor- 
handene verstärken)  —  das  sind  die  Fragen,  über  welche  die  Meinungen  der 
Gegenwart  noch  getheilt  sind.  Offenbar  handelt  es  sich  hier  zu  deren  Entscheidong 
in  erster  Linie  darum,  ob  es  möglich  sei,  den  geschlossenen  Schanzen,  in  der  kuneoi 
zu  ihrer  Erbauung  disponiblen  Zeit,  eine  solche  Widerstandsfähigkeit  zu  geben, 
dass  sie  nach  Aushaltung  des  concentrirten  ^höllischen'*  Feuers  einer  überlegenen 
Angriffs- Artillerie  immer  noch  mit  Erfolg  jeden  Sturm-Angriff  abzuweisen  vermögen. 

Der  Verfasser,  welcher  die  Schwäche  der  Schützengräben  im  Falle  der  Um- 
gehung und  die  Nothwendigkeit,  gewisse  Puncte  des  Schlachtfeldes  unbedingt  fest- 
zuhalten, als  zwingende  Ursachen  zur  Anlegung  geschlossener  Schanzen  hervor- 
hebt, bemüht  sich  in  der  vorliegenden  Abhandlung,  die  bedeutende  Widerstands- 
fähigkeit derselben,  bei  nur  10— lOstÜndiger  Herstellungszeit  (Nachmittags  und 
Nachts  vor  dem  Schlachttage)  nachzuweisen. 

Diese  Abhandlung  ist  mit  warmer  üeberzeugung  geschrieben.  Die  citirten 
Versuchs-Resultate,  wie  z.  6.  die  Unwirksamkeit  selbst  anhaltender  Beschiessung 
von  Erdwerken,  die  geringen  Resultate  der  Shrapnel - Bewerf^ng  gegen  die  im 
Schutzgn^aben  geborgene  Besatzung,  die  grossen  Differenzen  hinsichtlich  der  Verluste 
bei  Anwendung  verschiedener  Deckungsmittel  u.  dgl.  m.  dürften  für  die  Mehrzahl 
der  Leser  ziemlich  überraschende  und  oft  auch  bisherige  Ansichten  berichtieende 
Mittheilungen  bilden.  Man  Ist  gewöhnt,  die  neuere  Geschützwirkung  als  ein  fltam- 
liches  „ Basiren ^  aller  Deckungsmittel  hinzustellen;  die  Wahrheit  ist,  dass  bei  aller 
Genauigkeit  und  Furchtbarkeit  der  Wirkung  es  andrerseits  audi  wieder  sehr  ein- 
fachen Mitteln  gegeben  ist,  dieselbe  gprossentheils  zu  paralysiren. 

In  der  Einleitung  detaillirt  der  Verfasser  das  System  der  Schlachtfeld- 
Befestigung,  die  Widerstandsfähigkeit  der  Schanzen  gegen  Geschützfeuer  und  den 
Werth  der  Annäherungs-Hindemisse. 

Hierauf  folgt  die  Erläuterung  des  Kampfes,  d.  h.  des  Angriffes  und  der 
Vertheidigung  der  Feldschanz'e  in  6  Abschnitten. 

Wir  machen  kein  Hehl  daraus,  dass  wir  nicht  durchgehends  mit  den  An- 
sichten des  Herrn  Verfassers  übereinstimmen ;  so  z.  B.  hinsichtlich  der  Möglichkeit, 
in  so  kurzer  Zeit  wirksame  Verstärkungen  durch  Hindemisse,  Minen  etc.  zu 
schaffen ;  worin  wir  ihm  aber  vollkommen  Recht  geben,  das  ist  in  der  Üeberzeugung 
von  der  Wichtigkeit  der  Behandlung  dieser  ganzen  Frage,  und  von  der  Noth- 
wendigkeit, dass  man  sich  in  der  Armee  im  Allgemeinen  mehr  mit  derselben  ver- 
traut mache.  —  Die  Unterweisung  in  der  Benützung  der  Schanzen,  die  Kenntnisse 
ihrer  Vor-  und  Nachtheile  bei  richtiger  Ausnützung  —  bei  richtiger  Einfägung 
als  dienendes  Glied  in  die  gewählten  tactischen  Anordnungen  —  die  BeurtheÜmg 
der  bedeutenden  tieistnngsnlhigkeit  solcher  Werke  als  Stützpuncte  —  sobald 
sie  nicht  isolirt  auf  die  eigenen  Kräfte  an  gewiesen  bleiben,  solidem 
im  Kampfe  von  aussen  unterstützt,  und  namentlich  der  Führung  des  Artfflerie- 
Kampfes  gegen  feindliche  Geschützübennacht  enthoben  werden  —  das  sind  Momente, 
welche  wir  im  allgemeinen  milittrischen  Unterrichte  gewürdigt  sehen  möchten,  und 
welche  aus  der  vorliegenden  Schrift  mit  Nutzen  zu  entnehmen  sind.  Wir  wünschen 
ihr  die  möglichste  Verbreitung  und  aufmerksame  Beurtheilung.  —  B.  — 
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Technischer  Pionier  -  Dienst  im  Felde.  In  vier  Abtheilungen  mit 
439  Figuren.  Von  Constantin  Wasserthal,  Edler  von 
Zuccari,  k.  k.  General-Major.  7.  verb.  und  verm.  Auflage. 
Wien  1875.  Gerold.  4  fl.  50  kr. 

Dieses  vorzügliche  Werk  liegt  nanmehr  in  siebenter  AuSage  vor  uns. 
Obwohl  dieser  Umstand  allein  schon  die  beredteste  Empfehlung  ist,  so  wollen 
wir  es  dennoch  aussprechen^  dass  wir  WasserthaFs  „Pionier-Dienst  im  Felde '^ 
für  das  weitaus  beste  der  über  dieses  Fach  existirenden,  dasselbe  encyklopädisch 
abhandelnden  Werke  halten.  Es  bespricht  in  prägnanter  Kürze  und  doch  in  ge- 
nügendem Umfange  die  dem  technischen  Officier  zukommenden  Arbeiten  und 
ist  sowohl  durch  Inhalt  als  auch  durch  logische  Anordnung  des  Gebotenen  in 
hervorragender  Weise  geeignet,  als  Lehrbuch  in  Schulen  und  als  Nachschlage- 
buch für  Officiere  aller  Waffen,  die  in  die  Lage  kommen  können,  technische  Arbeiten 
ausführen  zu  müssen,  verwendet  zu  werden.  Wir  brauchen  dem  Buche  nicht  erst  zu 
wünschen,  dass  es  noch  viele  Auflagen,  erleben  möge,  denn  sein  unanfechtbarer 
Werth  macht  fortgesetzte  Neuauflagen  zur  Noth wendigkeit.  —  M.  — 

Der  Compagnie-Dienet ,  ein  Handbuch  für  den  Compagnie-Chef  im 
inneren  und  äusseren  Dienst  der  Compagnie,  von  Hauptmann 
Müller.  Berlin  1876.  Mittler.  1  fl.  80  kr. 

Der  Verfasser  hat  es  unternommen,  jüngeren  Cameraden  und  solchen,  die 
längere  Zeit  dem  praktischen  Dienste  entzogen  gewesen,  guten  Bath  zu  geben, 
wie  sie  die  bestehenden  Vorsohriften  richtig  anzuwenden  haben,  um  die  Compagnie 
zu  unterrichten,  zu  leiten,  auszubilden.  Für  jene  Einzelheiten  des  inneren  und 
äusseren  Dienstes,  für  welche  sich  nicht  leicht  FeststeUungen  geben  lassen,  oder 
welche  absichtlich  dem  Ermessen  des  Compagnie-Commandanten  überlassen  sind» 
bietet  das  Buch  recht  praktische  Winke. 

Mit  der  RecrutensteUnng,  der  Bekleidung  und  Ausrüstung  beginnend,  geht 
der  Verfasser  auf  die  Ausbildimg  des  jungen  Soldaten  binnen  zwölf  Wochen  über. 
Für  jede  Woche  gibt  er  das  Uebungs-Programm  in  allen  Details.  Wir  finden 
darin  die  Anleitung  zur  Adjustirung  und  Reinigung,  die  fortschreitende  Ange- 
wöhnung an  die  für  den  Mann  fremdartige  Kleidang,  dessen  allmälige  Belastung 
mit  dem  Pack,  die  Aufzählung  und  Vertheilung  alles  dessen,  was  in  jedem  Zweige 
praktisch  uud  theoretisch  zu  lehren  ist,  kurz  eine  mit  Verständniss  zusammen- 
getragene Bintheilung  von  Stoff  und  Zeit,  die  jeder  Compagnie-Commandant  (Chef) 
zu  benutzen  gut  thun  wird.  Auch  wer  bei  dem  Unterrichte  seiner  Mannschaft  und 
in  der  Leitung  Feiner  Compagnie  nach  einem  eigenen  Programm  vorgeht,  wird 
aus  dem  Vergleiche  seiner  Zusammenstellung  mit  dem  hier  Gebotenen  Nutzen 
ziehen.  Ein  eigener  Abschnitt  gibt  an,  wie  die  ältere  Mannschaft  während  der  Be- 
cruten-Ausbildungs-Periode  zu  beschäftigen  ist.  Hierauf  folgt  die  Schilderung  des 
inneren  Dienstes  der  Compagnie,  der  Obliegenheiten  jeder  Compagnie-Charge,  der 
Disciplinar-Gewalt  des  Compagnie- Chefs,der  Oekonömie,  der  Verwendung  von  Professio- 
nisten,  endlich  der  Ausbildung  im  Compagnie-Ezerciren,  sowie  in  allen  Zweigen  des 
Dienstes  im  Felde  und  im  Wachdienste,  alles  nach  den  re^ementarisdien  Vorsehriffcen. 

Das  Buch  muss  jedem  Trappen-  (Front-)  Officier  schon  darum  erwünscht 
sein,  weil  es  alle  jene  Vorschriften  in  handsamem  Format  enthält,  die  auf  die 
Leitung  und  Ausbildung  der  Compagnie  Bezag  nehmen  und  in  verschiedenen 
Dienstbüchern  zerstreut  sind.  Was  wir  als  eine  hervorragende  Lichtseite  bezeich- 
nen müssen,  welche  dem  Buche  den  grOssten  praktischen  Werth  gibt,  das  ist, 
dass  der  Verfasser  bemüht  war,  an  jeder  Stelle,  wo  die  Dienst-Routine  lehren 
muss,  was  am  zweckmässigsten  erscheint,  seine  Erfahrungen  in  Rathschlägen 
niederzulegen.  Wir  heben  diesen  Vorzug  hervor,  um  namentlich  jene  Cameraden 
auf  das  Buch  aufmerksam  zu  machen,  welche  sich  der  Mühe  unterziehen,  Hilfs- 
bücher für  einzelne  Zweige  des  Dienstes  zu  verfassen.  Aus  Anlass  der  Besprechung 
des  Buches :  „Tactische  Äispiele  von  Miyor  Helwig**  *)  haben  wir  die  Ansicht  gt- 
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äussert,  d&s8   es  sich  lohnen  würde,   die  dort  gegebenen  Behelfe  zun  SMiun 

^^x  r^     \J^  ®  Oesterreichische    zu  übertragen.    Ein   praktischer  Kopf  sollte  in 

ftbJ^^      .     ^^®»   wie  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches,  den  Cameraden  der 

TrtipP®  f^\.*^^  ^i®  Dienstes-  und  reglementarischen  Vorschriften  sich  gründeDdes 

^gßfsbnch  bieten,  worin  vom  Standpuncte  der  t&glichen  Dienstesth&tigkeit  so*- 

geh^^^*  ^"®^  erläutert  w&re,  was*  tut  Erziehung  und  Ausbfldnng  der  MaimscUt, 

^ar  Schulung  der  Compagnie  gehört.  In  dieser  Anleitung  mOge  dann  besonders 

Jen«  Beigabe  von  Praxis,  die  einem  älteren  Cameraden  abgelernt  werden,  die  aber 

nievo^  Anfiiahme  in  ein  officielles   Dienstbuch  finden  kann,  liegen.    Auch  den 

Yontiiürtesten  Compagnie-Commandanten  würde  es  interessiren,  zu  sehen,  welche 

praktische  Erfahrungen  in  den  Einzelheiten  Cameraden  gemacht  haben.  In  un^6Tv1n 

Heer,  wo  die  Verschiedenheit  der  Nationalitäten  so  bäentond  ist,  passt  weniger 

als  in  Preussen  das,  was  an  Details  in   dem  ein<.n  Truppenkörper  sich   bewährte, 

auch  für  die  Mannschaft  aller  anderen  Ti*uppenkOrper.   Jeder  verständige  Wink 

kann  jedoch  seinen  Nutzen  bringen,  da  wie  dort. 

Wir  constatiren  gern,  dass  der  Autor  die  Reihe  praktischer  Hilisbficher 
mit  einem  recht  schätzenswerthen  Beitrag  vermehrt  hat.  MOge  das  Buch  ein 
Pendant  in  Oesterreich  finden.  —  Trp.  — 

Leitfaden  für  den  Unterricht  im  militärisclien  Aufnelimen.  Bearbeitet 
von  Hermann  von  Plehwe,  Major  a.  D.  Unter  Berücksichti- 
gung des  Metermaasses  neu  herausgegeben  von  T.  Mit  7  Figu- 
ren-Tafeln, Neunte  Auflage.  Berlin  1875.   Bernhardi.  90  kr. 

Das  Werk  zerfäUt  ausser  der  Einleitung  in  drei  Abschnitte  und  einen  Anhang. 
Der  I.  Abschnitt  behandelt  die  Instrumente  des  Aufnehmens  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  in  Deutschland  gebräuchlichen,  und  widmet  eine  kurze  Bespre- 
chung den  der  Geschichte  angehOrigen  oder  nur  selten  angewendeten  Instrumenten. 
Der  II.  Abschnitt  erörtert  die  Elementar  -  Operationen  des  Aufnehmens;  der 
III.  Abschnitt  bespricht  das  Aufnehmen  im  Zusammenhange. 

Das  Buch  zeichnet  sich  durch  kurze  und  bündige  Schreibart  aus  und  ge- 
winnt dadurch  auch  an  Interesse  für  iiichtpreussische  Fachmänner,  die  sich  über 
die  verschiedenen  Instrument«  und  Methoden  der  militärischen  Vermessung  orien- 
tiren  wollen»  während  sein  Werth  für  die  MiUtär-Topographen  des  deutschen  Reiches 
schon  dadurch  ausgedrückt  ist,  dass  das  Buch  die  9.  Auflage  erlebt  hat.  Die  An- 
passung dieses  nützlichen  Werkes  an  das  nunmehr  fast  aUgemein  angenommene 
Metermaass  kann  daher  nur  gebilligt  werden. 

Der  Anhang  enthält  die  hypsometrische  Tabelle  von  Kaupert  für  die  Kipp- 
Begel,  femer  die  Tabelle  für  die  Correction  des  scheinbaren  Höhen-Unterschiedes 
mit  Bücksicht  auf  die  Erdkrümmung  und  Strahlenbrechung,  endlich  ein  Formular 
des  Tagebuches.  Die  7  beigegebenen  Tafeln  sind  sehr  deutlich  gezeichnet. 

—  J.  W.  - 

Beiträge  zu  unserem  Schul-  und  Erziehungswesen.  Von  einem  Vater- 
landsfreunde.  Separat- Abdruck  aus  den  „Oesterr.-ung.  militärischen 
Blättern"-  Teschen  1875.  Prochaska.  50  kr. 

Wir  beglückwünschen  vorerst  die  Bedaction  der  „Oesterr.-ung.  militärischen 
Blätter"  zu  diesem  trefflichen  Aufsatze,  und  wir  danken  ihr  für  die  wackere  und 
unermüdete  Thätigkeit  im  Dienste  derselben  hohen  und  grossen  Idee,  der  auch 
unser  ganzes  Streben  gewidmet  ist. 

Wir  empfehlen  aus  dem  Yielen  Guten,  welches  uns  jene  Blätter  schon  ge- 
bracht, unseren  Cameraden  vor  Allem  die  Torliegcnde  vorzügliche  Arbeit,  dieses 
mannhafte,  brave  Wort  für  die  Bettung  des  Besten,  was  wir  besitzen,  unseres 
thenersten  Schatzes,  unserer  Zukunft,  unserer  Schule.  Wir  empfehlen  das 
Buch  den  weitesten  Kreisen;  besonders  aber  mochten  wir  es  bei  den  Männern 
wohl  beherzigt  sehen,  denen  das  ünterrichtswesen  anvertraut  ist,  gleichviel  in 
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welchen  Gebieten  nnd  Stellungen.  Wir  werden  dankbar  auch  die  Unterstützung 
annehmen,  welche  unsere  Cameraden  der  guten  Sache  gewähren  können,  indem 
%ie  uns,  wie  bisher,  mit  dem  aus  ihren  eigenen  Beobachtungen  geschöpften  Material 
Versehen.  Die  Beobachtung  der  Schulverhältnisäe  überall  im  Lande  wird  das  beste 
Mittel  weiden,  um  zu  richtigem  Urthcile  und  wohl  endlich  auch  zu  richtigem 
Handeln  zu,  gelangen. 

Aus  wahrhaft  patriotischem  Herzen  tönt  uns  mit  dieser  Schrift  ein  Mahn- 
ruf entgegen,  der  bisher  leider  ungehört  verhallte.  Gaveant  consulee !  Männern  von 
solcher  Gesinnung,  wie  der  Herr  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift,  brauchen  wir 
nicht  erst  Ermuthigungen  zuzurufen,  wenn  sie  sich  um  ihres  patriotischen  Denkens 
und  Handelns  willen  in  jener  unqualificirbaren  Weise  angegriffen  sehen,  wie  dies 
dem  Autor  dieser  Schrift  geschah. 

Mag  hinter  solchen  iUi griffen  nun  nur  irgend  eine  bedeutungslose  Persönlichkeit 
stehen,  wie  hinter  jenem  in  einer  „irrthümlich  in  Wien  erscheinenden*'  Zeitupg, 
oder  Männer  von  Gewicht,  wie  hinter  jenem  in  einer  hiesigen  Wochenschrift,  mag 
sogar  noch  ein  weiterer  Argriff  in  einer  auswärtigen  Zeitung  bevorstehen,  und 
wahrscheinlich  erfolgt  sein,  wenn  diese  Besprechung  in  die  Oeffentlichkeit  tritt, 
so  glauben  wir  doch  im  Sinne  des  Autors  zu  handeln,  wenn  wir  es  unterlassen, 
jenen  zornsprühenden  Emanationen  mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  als  nöthig 
ist,  um  zu  constatiren,  dass  die  ehrlichen  Worte  des  Autors  offenbar  in  empfind- 
lichster Weise  die  Blosse  der  Herren  Gegner  getroffen  haben. 

Wir  wollen  uns  lieber  wieder  zu  dem  Bache  selbst  wenden.  Auf  dem  Ge- 
biete, welches  den  Stoff  geliefert,  bedarf  es  der  Aufmerksamkeit,  des  entschlossenen 
Willens  und  der  energischen,  —  oder  sagen  wir  es  nur  gerade  heraus  —  der 
rücksichtslosen  That! 

Es  muss  vor  Allem  auf  diesem  Gebiete  Klarheit  werden,  vor  Allem  hier 
müssen  die  Masken  herunter,  \or  Allem  hier  muss  es  endlich  heissen:  Wer  nicht 
für  Mich  ist,  der  ist  wider  Mich!** 

Die  Preisgebung  des  vaterländischen  altösterreichischen  Gefühles  in  den 
Schulen,  die  Verseuchung  mit  politischen  Irrlehren  ist  längst  nicht  aUein 
öffentliches  Geheimniss  mehr,  und  es  macht  nichts  aus,  ob  diese  unverantwortliche 
Verderbniss  der  heranwachsenden  Jugend  ihre  Larve  wähle  in  preussischer  oder 
serbischer,  in  russischer  oder  grosspolnischer,  in  italienischer  oder  panslavischer 
Farbe.  Es  bleibt  dasselbe,  ob  der  polnische  Lehrer,  wie  man  uns  in  Erakau  mit- 
theilte, das  Kind  des  kaiserlichen  Ofßciers  aus  der  Geschichtsstunde  wies,  «weil 
es  ein  deutsches  und  nicht  würdig,  polnische  Geschichte  zu  hören!"  oder  ob  der 
üniversitätsiProfessor,  der  geborene  Oesterreicher,  österreichischen  Studenten,  be- 
jubelt und  beklatscht  von  diesen,  von  dem  Verhängnisse  sprach,  „welches  auf  alle 
Fälle,  sei  es  von  innen  oder  von  aussen,  Oesterreich  zum  Deutschthume  führen 
muss!" 

Und  wenn  wir  in  einem  Städtchen  im  Norden  Oesterreichs  die  Schu^'ugend 
mit  preussischen  Farben  in  der  Fahne  Jugendwehr  spielend,  in  einem  anderen  Orte 
die  preussische  Fahne  auf  dem  Turnplätze  fanden,  wenn  wir  selbst  in  kemöster« 
reichischen  Provinzen  die  fremden  Farben  beim  Feste  sehen  und  die  eigenen  ver- 
missen müssen,  so  ist  dies  nicht  verwerflicher,  als  wenn  separatistisches  Interesse 
sich  hinausheben  will  über  Altösterreichs  stolzes  Eaiserbauner,  welches  alle 
unsere  Stämme  in  gleichen  Ehren  zu  gleichem  Euhme  geführt  in  hundert 
Schlachten. 

Wir  machen  die  Schule  veraptwortlich  für  den  Patriotismus  eines  Volkes, 
wir  machen  unsere  Schulen  verantwortlich  für  die  Zustände,  die  heute  bei  uus 
herrschen,  —  nicht  die  Schule  des  heutigen  Tages  allein,  sondern  ebenso  die  Schulen, 
aus  denen  die  Männer  hervorgegangen  sind,  die  heute  in  der  Vollkraft  ihres 
Lebens  stehen. 

Damals  miss achtete  man  das  geistige  Element,  heute  missbraucht 
man  es. 

Wenn  wir  die  Schulen  verurtheilen  müssen,  so  nehmen  wir  die  militärischen 
Lehranstalten  nicht  aus,  wenn  auch  hier  sich  uns  jetzt  endlich  die  erste  Hoffnung 
auf  eine  Heilung  zeigt. 

Was  aber  heute  noch  vorhanden,  das  ist  die  traurige  Consequenz  der  Bemühun- 
gen, welche  Khetorik  und  Philosophie,  National-Oekonomie  und  Rechtswissenschaft, 
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Literatur-  und  Eanstgeschichte  in  die  unreifen  Kreise  der  im  Gjmnasial-Bang 
stehenden  Müitär- Akademien  zu  pflanzen  suchten,  aber  die  Geschichte,. selbrt 
jene  unseres  Vaterlandes,  sammt  der  Geographie  aus  einer  derselben  ganz  aus« 
schlössen,  und  welche  in  derselben  Akademie  wohl  einen  Tanzlehrer  nothwendig 
fanden,  aber  keinen  Keligionslehrer. 

Wir  dürfen  nicht  auf  die  Quelle  dieser  bedauerlichen  Richtung  in  unserem 
Schulwesen  zurückgreifen,  wir  dürfen  nicht  den  Zusammenhang  dieser  Frage  mit 
anderen  Factoren  nachweisen  wollen.  Das  liegt  ausser  dem  Bereiche  dessen,  was  uns 
zu  besprechen  gestattet  ist.  Aber  wir  dürfen  aus  Tollster  Ueberzeugung  und  mit 
warmen  Worten  das  aufmerksamste  Studium  der  Schulfrage  auch  in  unseren  mili- 
tärischen Kreisen  empfehlen;  wir  dürfen  darauf  hinweisen,  dass  man  den  Feind 
im  Auge  behalten  müsse,  den  man  einst  zu  schlagen  berufen  sein  wird,  damit  er 
nicht  mächtiger  werde  als  unsere  Kraft  und  unsere  Treue.  In  der  Schule  liegt  die 
Zukunft,  die  Schule  verlieren,  heisst  das  Vaterland  verlieren ! 

Das  ist  auch  der  leitende  Gedanke  in  der  vorliegenden  kleinen  Schrift.  Mit 
Zahlen  und  statistischen  Jahresberichten  beweist  man  uns  nichts.  Wenn  eines 
Tages  die  (ysterreichisch-ungarischen  Studenten  nicht  mehr  den  Mann  bejubeln, 
der  seinem  ehrwtlrdigen  Vaterlande  mit  roher  Faust  in  das  Gesicht  schlägt  wenn 
sie  eines  Tages  nicht  mehr  den  patriotischen  Lehrer  und  nicht  mehr  den  Würden- 
träger des  Staates  verhöhnen,  sondern  mit  dem  Ausdrucke  ihrer  Verachtung  und 
ihres  sittlichen  Zornes  nur  Dem  entgegentreten,  der  es  wagen  würde,  auf  Öster- 
reichischem Boden,  in  Österreichischer  Schule  der  aufblühenden  vaterländischen 
Jugend  gegenüber  die  Missachtung  der  Autorität,  den  Verrath  und  den  feilen 
Abfall  zu  predieen  —  dann  wollen  wir  freudig  und  stolz  unseren  Irrthum  einge- 
stehen und  einoekennen,  dass  wir  Oesterreichs  Unterrichtswesen,  seinen  Lehrern 
und  seiner  Jugend  Unrecht  gethan.  Dann  wollen  wir  die  Ersten  sein,  welche  die 
treue  Freundeshand  bieten  der  Jugend  unseres  Vaterlandes,  unserer  HoiFnung.  Wir 
wollen  die  Ersten  sein,  die  unseren  „heiligen  Frühling**  mit  Stolz  auf  unsere  Schilde 
heben.  Aber  auf  diesen  glückbringenden  Tag  warten  wir! 

Wir  sind  gewiss  die  Letzten,  welche  das  Wissen  verachten  würden«  die 
Letzten,  welche  die  Freiheit  der  Wissenschaft  beschränken  mochten ;  aber  FVeiheit 
wird  nur  zum  Heile,  wenn  nicht  Missbrauch  getrieben  wird  mit  ihrer  Hoheit. 

Wir  haben  nie  daran  gezweifelt,  dass  unser  Vaterland  dieselben  geistigen 
Kräfte  in  reichem  Maasse  besitze,  wie  alle  anderen  Länder,  und  wir  haben  in  einer 
Zeit,  da  es  Mode  war,  sich  hier  in  widerwärtiger  Selbstschroähung  bewundernd 
vom  „preussischen  Schulmeister"  zu  erzählen,  die  Erkenntniss  nie  verloren,  daas 
unsere  Schulen  —  was  den  materiellen  Lehrstoff  und  seine  Aufnahme  durch  die 
Schüler  anbelangt  —  vollkommen  gleichberechtigt  standen  neben  den  Anstalten, 
in  denen  jene  vielbestaunten  fremden  Lehrer  wirkten. 

Aber  ein  Geheimraittel  der  Ueberlegenheit  hatte  allerdings  jener  „preussiBche 
Schulmeister**.  An  unseren  Herrgott  lehrte  er  die  Buben  glauben  und  an  des  Königs 
geheiligte  Majestät!  Ging  auch  in  Gottes  Namen  so  dies  und  das  nicht  in  die 
harten  KOpfe,  so  schadete  das  nicht;  das  Beste,  was  die  Jungen  lernen  konnten, 
das  hatten  sie  gelernt :  sie  wussten,  wie  man  zum  ehrlichen  Manne  und  zum  recht- 
schaffenen, pflichttreuen  Bürger  wird. 

Als  wir  unsere  Schulen  neu  organisirten,  da  stand  auch  bei  uns  in  stiller 
Ecke  jenes  Geheimmittel  der  Ueberlegenheit  noch  aus  alter  Zeit,  unbenutzt,  ver- 
gessen, —  aber  es  stand  doch  noch  da. 

An  seine  Stelle  pflanzten  wir  ein  buntes  Kaleidoskop  von  Halbwu«en,  ein 
Spielzeug,  das  die  Augen  unserer  Jugend  blendet  und  ihre  Köpfe  verwirrt,  — 
aber  der  Schule  edelstes  Eigenthum,  die  Lehre  von  der  unerschütterlichen  Kaiser- 
treue, von  der  Heimat  Ehre,  von  der  Liebe  zum  Vaterlande,  die  warfen  wir 
sammt  dem  Kreuze  zurThüre  hinaus,  importirte  Pädagogen  betrannen  zu  herrschen 
und  die  unverstandene  Phrase  und  Leerheit  des  Herzens  wurden  die  Mitgabe 
für  das  Leben,  die  das  Kind  gewann.  Caveant  consules!  Aber  nicht  minder  ist 
es  unsere  Pflicht,  die  Pflicht  als  Bürger  wie  als  Soldaten.  Solch*  bOseSaat  geht 
nicht  ab  ohne  bOse  Früchte;  es  wird  die  Zeit  kommen,  in  der  das  Unkraut  mit 
scharfer  Sichel  wird  geschnitten  werden  müssen,  um  die  edle  Ernte  zu  retten, 
welche  die  patriotische  Erziehung  von  der  Jugend  hoffen  und  fordern  darf. 

—  W.  — 
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Die  theoretiech-tactischen  Winterarbeiten  der  Tnippen-Offlciere.  Von 

Major  Hotze,  Professor  der  Tactik  am  k.  k.  Central-Infanterie- 
Curse.  Wien  1875.  Seidel.  1  fl.  20  kr. 

Die  Officiere  aller  Armeen  verdoppeln  ihr  Studium  nnd  ihre  Thätigkeit. 
Ueberall  lehrt  und  lernt  man  Theorie,  man  hat  eben  erkannt,  dass  auch  die 
Truppen-OMciere  theoretisch  vorgebildet  sein  und  sich  mit  den  Fortschritten  im 
Currenten  halten  sollen.  Hier  mehr,  dort  weniger  gut,  wird  die  Theorie  mit  der 
Praxis  verbunden,  aber  die  Ueberzeugung,  dass  verständige  Verknüpfung  des 
Wissens  mit  der  Anwendung  und  fortgesetzten  Uebung  die  Ausbildung  der  Offi- 
ciere am  besten  fördern,  ist  allgemein  geworden. 

Im  Principe  steht  diese  Unterrichts-Methode  bei  uns  seit  geraumer  Zeit 
fest.  Wenn  sie  nicht  überall  zweckmässig  prakticirt  wird,  so  jsind  die  Diroctiven 
unserer  Schul-Instruction  im  Allgemeinen  nicht  daran  schuld,  denn  principiell 
sind  wir  Meister  in  der  Methodik  des  Lehrens.  Die  Instruction  hat  jedoch  eine 
Achilles-Ferse,  die  wir  wenig  oder  gar  nicht  zu  schützen  bemüht  sind,  nämlich  die 
Anleitung,  wie  die  tactischen  Aufgaben  zu  stellen  sind,  welche  Trappen-Officiere 
schriftlich  auszuarbeiten  haben.  Diese  Norm  verleugnet  das  Princip. 

Nachdem  deren  Schattenseite  männiglich  bekannt  ist  und  die  Unzulänglich- 
keit solcher  Themas  vielfache  Kritiken  hervorgerufen  hat,  so  sehen  wir  uns 
gern  der  Aufgabe  enthoben,  darüber  unsere  Ansichten  auszusprechen.  Wir  ver- 
weisen auf  das  vorliegende  Werkchen,  welches  mit  trefflichen  Aussprüchen 
jene  Aenderungen  begründet,  deren  die  Vorschrift  so  dringend  bedarf,  soll  nicht 
die  altherkömmliche  Gepflogenheit,  die  Ausarbeitungen  in  der  Truppe  als  ein 
unzureichendes  Mittel  zu  betrachten,  Officieren  etwas  angewandte  Tactik  zu  lehren, 
fortan  aufrecht  erhalten  bleiben. 

Major  Hotze  weist  nach,  wie  die  Aufgaben  zu  stellen  sind  und  deutet  an, 
wie  sie  ausgearbeitet  werden  sollen.  Dies  schickt  er  den  35  Aufgaben  voraus.  Ob- 
gleich sich  aus  Puncten,  die  wir  hier  kurz  anführen,  leicht  erkennen  lässt,  was 
den  £em  der  Lösung  dieser  Aufgaben  zu  bilden  hat,  so  wäre  dennoch  eine 
demonstrative  Erklärung  über  die  Art  der  Beantwortung  wenigstens  einiger  Fra- 
gen aus  den  Aufgaben  gewiss  Vielen  lieb,  denn  die  Methode  ladet  zur  Nachahmung 
ein,  was  doch  mit  der  Publication  bezweckt  sein  will. 

Wir  kennzeichnen  Hotze*s  Methode  am  besten,  indem  wir  hervorheben, 
dass  der  Auf  gabesteiler  seine  Schüler  inmitten  des  praktischen  Wirkens  versetzen 
und  von  ihnen  keinerlei  Erörterung,  sondern  die  Hauptsache,  das  ist  das  Ergeb- 
niss  ihres  Nachdenkens,  die  Bekanntgabe  ihres  Entschlusses  zu  fordern  habe. 
Dieser  Vorgang  schult  und  prüft  die  Officiere  als  Commandanten  in  geeignetster  Weise. 

Zur  Auffassung  des  Auftrages,  zur  Fassung  der  Disposition  und  zur  Er- 
theilnng  des  Befehles  soll  nicht  mehr  Zeit  gegeben  werden,  als  im  Ernstfälle  die 
Umstände  bieten  können.  Diese  gewähren  in  der  Begel  nicht  viel  Müsse,  um  die 
Terrain-  und  sonstigen  maassgebenden  Verhältnisse  bis  in  die  Einzelheiten  zu  er- 
forschen, wie  es  die  gegenwärtige  Art  der  Ausarbeitung  annimmt.  Zumeist  wird 
der  zur  Disponirung  und  Befehlgebung  veranlasste  Commandant  die  Situation  nur 
im  grossen  Ganzen  Überblicken  können.  Der  Auftrag  wird  ihm  zwar  eifiige  An- 
haltspuncte  geben.  Manches  wird  er  durch  Meldungen  erfahren,  das  Meiste  aber 
wird  von  dem  anzustrebenden  Zwecke,  von  den  verfügbaren  Mitteln  und  vom 
Terrain  abhängig  sein. 

In  diesem  Sinne  ungeföhr  ist  die  Aufgabe  zu  stellen,  welcher  folgende 
Untertheilung  zu  geben  ist:  Allgemeine  Lage,  Aiiftrag,  Gegenstand  der  Beant- 
wortung (bestimmte  Fragepuncte).  Die  Aufgabe  darf  nicht  vorher  bekannt  sein 
und  muss,  nachdem  sie  dictirt,  sofort  ausgearbeitet  werden.  Die  Ausarbeitung 
muss  in  Gegenwart  des  Anfgabestellers  geschehen.  Die  Situation,  welche  der 
Aufgabe  zu  Grunde  gelegt  wird,  soll  plausibel  sein  und  so  klar  gezeichnet  werden, 
dass  sich  der  Arbeitende  vollkommen  hinein  zu  versetzen  vermag.  Vom  Feinde, 
von  Terrain-  und  sonstigen  Verhältnissen  soll  nicht  mehr  mitgetheilt  werden,  als 
man  im  Kriege  unter  den  gemachten  Voraussetzungen  wirklich  wissen  könnte. 

Die  Aufgabe  ist  thunlichst  in  bündiger,  unzweideutiger  Befehlsform  zu 
stellen,  der  Befehl  ist  genau  so  zu  verfassen,  wie  er  unter  den  supponirten  Ver- 
hältnissen wirklich  (mündlich  oder  schriftlich)  lauten  müsste.  Diese  Art,  Angaben 
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mJht^*"'  ."'■'^.  '^«n  Vo^ewttUn,    ücb    n    Mmou    eignen  Natxen  kUr  n 
p«.™™  JT"  ?''..     .      ^*   Lömmg  denkt  Wem    die   oorrecte  BeMtworöBie  d*r 

AuMrb«hnis«CTchöpfend  nad  belrtrend  Ternehoen. 

fn,  aJ/v  '^"'^«'  die  Anarfit,  da«  die  «BpIie*t«aMehe  Art,  Taetik  m  rtndiren, 
^i^  ^  »("«eMtzten  eben«,  eine  Debnog  nein  »oll,  »U  ^r  alle  Uotergebenra. 
Ai-  Mii.  ^'  ^^ag  einer  und  derwlben  An^be  theÜnehmeB.  Nicht  w  sehr 
i«*«n^u  *"^J;"'°«»-  als  Tielmehr  die  GrtndUehkeit,  mit  welcher  einselne  Fllk 
tiärf  ™5  '*S'-  eracngt  die  Friction  der  Mainnngm,  wm  die  An»chMHiBgM 
klärt  und  ^^rkenntoi«  d«  rektir  Bichtiprt^n  fthrei  muw. 
™„f.i,i-_  ^'^'*«"  *ir  denn  Hotte'a  neueste  SchüpfBny  mit  Befriedigone. 
ififm  ^  Lf  ^^  .Kwn«»d"i  ond  möchten  d«  in8be«.naere  der  Bekcfatoiur  Jener 

tionen  beimtragen  «nd  deren  leitgemiwe  Nenenuig  in  Tennlusen. 

-  Trp.  - 

pie  Terrata-Lehre  als  Lehrbehelf  und  zum  Senwt-Shidluni  für  OfHclers- 
Mptratrten  aller  Waffen  und  ai«  Handbuch  für  soastige  MiHUn. 

Von  V.  T.  Reitzner,  k.  k.  Oberüentenant  im  LinieD-Ioftr.-Bgt 

Fnnz  Gustav  v.  Wasa  Nr.  60.  Selbstreriag.  (Fibüothek  der  t  k. 

Cadeten-Schule  zu  Kaschan.)  Kaachau  1875.  5  fl. 

Ein  Werk  Ober  Tenain-Lehre,  welches  für  Benütiung  in  Vorbeteibrngs-  nnd 

^adeten-Schnlen.  dann  für  Officiere-ABpiranten  und  selbst  als  Handbnch  fflr  Offidere 

»öO  dn'*"*°ä  praktischem  Werthe   wäre.   d.  h.   welche«  alles   in   dieser  Beriehnn? 

-a  wissen  Nnthige,  jedoch  niehta  üeberflQs«iges  enth&lt,  beaassen  wir  bisher  nicht. 

Der  Verfasser  des  Torliegenden  Werkes  scheint  wihrend  seiner  siebeqj ihrigen 

•rtagtigl'^'^  ^'^  I^hrer  diesen  Mangel  gefQhlt  and  damals  den  höchst  uerkenneiif' 

werthen  Entschlnss  gefasst  lu  haben,  demselben  dnrch  Scha&ang  dieea  Bndies 

abinhelfen. 

Wir  glauben,  dass  ihm  dies  gelangen  sei. 

Kr  hat  mit  BeDQtznng  der  gediegensten  Werke  über  Temin-Lehie,  dann  der 
iangst  erseliienenen  Vorschriften  und  Instructionen  des  militir-geographisclien  losti- 
tntes,  fernere  mit  Verwerthung  seiner  eigenen  Erfahmngen,  als  Lehrer  sowohl  wie  aLs 
,T>„-MQ-OfficieT,  den  nmfangreichen  ätoff  fasalich  und  praktisch  msammengeatellt 
Der  1.  Theil  behandelt  die  „reine  Terrain-Lehre"  in  4  Abschnitten: 
1  Orograpb'fi.  2.  Hjdrographie,  3.  Topographie,  4.  äw  Terrain  im  Znsammen- 
hängfl:  in  ^^'^  Ansdehnnng,  welche  der  aasgesprochene  Zweck  bedingt. 

Der  2.  Theil, die  „angewandte  Terrain-Lehre",  mnfamt:  1.  Die Terrkin-Dir- 
stellnng  S-  ^'^  Milit&r- Kartographie  (in  diesem  Abschnitte  ist  anch  die  Beschrei- 
bnng  der  in  den  übrigen  Staaten  Enropa's  eingeführten  Karten  enthalten);  8.  die 
Orientirting,  *■  d»*  Croqniren,  5.  Anleitung  mr  Vornahme  theoretischer  and  prak- 
tischer Üebnngen. 

Gleich  im  Beginne  seines  Baches  hat  der  Verfasser  in  einem  .VotscUap 
mr  Behandlung  des  Stoffes*  diejenigen  Abschnitte  pricisirt  and  gesondert,  welche 
als  Lehrbehelf  für  die  Vorbereitungs-Sohulen,  för  die  Cadeten-Sehnlen  nnd  für 
Reserre-  and  Landwehr-Offlcier« -Aspiranten  zu  dienen  hätten. 

Wie  wir  Temehmen,  ist  das  Werk  vorliofig  nur  in  einer  geringen  Anzahl 
von  Exemplaren  aufgelegt  nnd  wiU  der  Verfasser  bald  eine  «weite  Anflagt  er- 
scheinen lassen,  in  welcher  noch  einige  Verbesserungen  ro^enommen  nnd  die 
demnächst  tu  gewirtigende  neue  Mappirongs-Instruction,  sowie  der  neue  Zeichen- 
schlflssel  berücksichtigt  weiden  «ollen.  Ebensosehr  wir  es  fflr  wönschenswerth 
halten  dieses  Bach  als  Lehrbehelf  fflr  die  Vorbereitnngs-  nnd  Cadeten-Schnlen. 
dann  fkr  die  Schulen  der  Einjahrig-Freiwilligen  officieli  eingefOhrt  zn  sehen.eben- 
sosehr  können  wir  dasselbe  allen  Ofßciers- Aspiranten  und  UfBcieren  als  Hand- 
buch nmsomehr  wÄnnstens  anempfehlen,  als  die  2.  Auflage  desselben  ausser 
den  EinganfTS  erwlhnUn  Vonttgen  auch  noch  den  besitien  wird  »orWnflg  daj 
einiige  Werk  tu  sein,  welches  den  jOngsten  Neuemngen  im  Gebiete  der  Tetram- 
T>^t»teUung  Bechnong  getragen  hat.  —  Ad.  — 
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Handbuch  für  Escadrons  -  Schulen.  L  Theil  Mannschafts-Scholbucb. 
IL  Theil  ünterofficiers  -  Schulbuch.  Nebst  einem  Anhange  über 
den  methodischen  Vorgang  zum  Unterrichte  im  Felddienste. 
Jänner  1874.  Szegedin.  Druck  von  Sigmund  Burger.  4  fl. 

In  zwei  starken  Octav-Bänden,  deren  jeder  circa  350  Seiten  zählt,  hat  der 
Verfasser  ein.  Handbuch  fUr  B^scadrons-Schnlen  geschrieben,  dessen  I.  Theil  als 
Schulbuch  für  die  Mannschaft,  und  dessen  n.  für  die  Unterofficiere  bestimmt  ist. 

Der  Inhalt  beider  Bände  ist  ein  sehr  reichhaltiger  und  umfasst  —  in  ein- 
facher Sprache  gehalten  —  nahezu  alle  jene  Fächer,  welche  nach  der  Instruction 
für  die  Truppen-Schulen  des  k.  k.  Heeres  bei  der  Escadron  vorgetragen  werden  sollen. 

Dadurch  wird  der  erosso  Yortheil  erreicht,  dass  der  mit  d^r  Abhaltung  der 
SchuleA  betraute  Officier  den  Lehrstoff  nicht  erst  aus  der  Menge  von  Beglements, 
Instructionen,  Directiven  und  Lehrbüchern  mühsam  zusammentragen  muss,  sondern 
denselben  bereits  stoffweise  geordnet  und  entsprechend  begrenzt  vorfindet. 

Der  Verfasser  hat  mit  grossem  Fleisse  und  einem,  das  Fassungsvermögen  der 
Mannschaft  richtig  beurtheilenden  Blicke  das  äusserst  umfangreiche  Material  ge- 
sichtet und  bearbeitet,  und  ihm  gebührt  daher  unbestritten  das  Verdienst  —  mit 
diesem  Buche  einem  Bedürfnisse  des  Augenblickes  abgeholfen  zu  haben. 

Die  jedem  Theile  beigegebenen  Figuren-Tafeln  erleichtem  das  Verständniss 
ungemein,  und  wir  sind  überzeugt,  dass  dieses  Handbuch  bis  zum  Erscheinen  eines 
—  denselben  Zweck  verfolgenden  Dienstbuches  in  allen  Escadrons  -  Schulen  von 
grossem  Nutzen  sein  wird. 

Der  grosse  Umfang  des  Buches,  der  demselben  manchen  Tadel  zuziehen 
dürfte,  wäre  leicht  zu  verringern  gewesen,  wenn  der  Stoff  für  das  Unterofficiers- 
und  Mannschafts-Schulenbuch  in  einem  Bande  vereinigt  behandelt  und  jene  Stellen 
oder  Abschnitte,  welche  nur  dem  ünterofficier  zu  wissen  nOthig  sind ,  mit  einem 
Sternchen  bezeichnet  worden  wären. 

Der  Styl  konnte,  bei  allem  Bestreben,  gemeinfasslich  zu  schreiben,  etwas 
sorgfältiger  sein ;  die  Definitionen  —  allerdings  ein  schwieriger  und  heikler  Punct  — 
lassen  dies  am  meisten  erkennen;  übrigens  scheint  der  Verfasser  mit  der  Druck- 
legung des  Werkes  grosse  Eile  gehabt  zu  haben,  da  in  demselben  trotz  des  Fehler- 
Verzeichnisses  eine  grosse  Anzahl  sinnstOrender  Stellen  vorkommen,  deren  Wieder- 
gabe uns  der  Herr  VerÜEisser  wohl  erlassen  wird.  —  Py.  — 

Das  Exerciren  der  preussischen  Infanterie  nach  seiner  historischen 
Entwicidung  und  auf  seinem  gegenwärtigen,  fQr  das  deutsche 
Reichsheer  maassgebenden  Standpuncte,  von  A.  y.  Crousaz, 
königlich  preussischer  Major  z.  D.  Leipzig  und  Cassel  1874. 
Luckhardt.  8.  60  kr. 

Der  Verfasser  schildert  in  lebendiger,  schwungvoller  Weise  die  Entwicklung 
der  preussischen  Infanterie-Bewaffnung  und  Tactik  bis  zu  ihrem  gegenwärtigen 
Standpuncte.  Die  gut  geschriebene  Broschüre  scheint  darauf  berechnet,  die  preus- 
sischen Einrichtungen  bei  den  Contingenten,  welche  dieselben  neuester  Zeit  an- 
genommen haben,  und  im  Volke  fiberhaupt  populär  zu  machen;  ihr  Standpunct 
ist  nicht  der  kritische,  sondern  der  patriotische,  womit  übrigens  kein  Vorwurf  aus- 
gesprochen werden  soll,  da  sich  die  erwähnte  Tendenz  nur  im  schonenden  Hin- 
weggleiten über  einzelne  minder  glückliche  Entwicklungs-Epochen  ausspricht, 
wie  z.  B.  jene  der  letzten  Begierungsjahre  König  Friedrich's  II.,  als  seine  bewähr- 
ten Grundsätze  von  minder  begabten  Schülern  zu  Künsteleien  verzerrt  wurden; 
dann  jene  vor  dem  Kriege  1806,  als  das  Reform-Bedürfniss  wohl  nur  von  wenigen 
überlegenen,  damals  aber  noch  nicht  maassgebenden  Männern  gefühlt  und  begriffen 
wurde.  Diese  Erinnerungen  sind  aber  längst  durch  so  grosse  Leistungen  verwischt, 
dass  dem  auf  diese  letzteren  gegründeten  Selbstgefühle  seine  Berechtigung  durchaus 
nicht  abgesprochen  werden  kann. 

Recht  interessant,  wenn  auch  nicht  neu,  ist  der  Üeberblick  über  die  Ent- 
wicklung des  Beglements  als  solches  zu  seiner  heutigen  Form.  Von  1807  bis  1812 
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Whalf  man  aicb  mit  Instrnctioiieii  znin  bestehenden  ReKlemeot  vom  J&hre  1788-, 
sie  hätten  Zeit,  sich  bis  1812  za  erproben  nnil  in  bewühreu,  und  worden  duin  in 
itfi  aaerkannt  sehr  ^te  Reglement  Ton  diesem  Jahre  zssainnieDgeichmokea.  Dieses 
bwtoht  eigentlich  noch  immer  fort,  es  hat  nur  einige  neue  Äa&ogen  erlebt.  Jeder 
derselben  gingen  einige  durch  specielle  Umstände  hervorgemfene  Instructionen  a.  dgt. 
TOraUfi,  «eichen  Zeit  gelassen  wurde,  xa  reifen,  am  schliesslich  im  Reglement 
anfzDgefaen;  immer  mit  sargßlttger  SchoDong  jener  BeatimmnDgen,  welche  der 
Conserrining  dbig  und  werth  waren,  sowie  ftoBserer  Formen,  wie  e<  B.  der  An- 
ordnung des  Stoffes  n.  s.  w.,  welche  mit  den  inneren  Teriiessenugen  gani  got 
Tereinbar  sind,  nnd  deren  Erhaltung  die  ganze  Torschrift  ab  etwas  werthes  Be- 
kanntes, nicht  als  etwas  wildfremdes  Nenes  erscheinen  l&sst. 

Diese  Art  der  Fort^ntwicklong  gleicht  jener  der  organischen  EOiper,  deren 
Organe  in  fortiffthreadem  StoSwecheel  begriffen,  doch  beständig  als  dieselbea 
weiter  ftanctioniren,  oder  der  sorgfältigen  Forterhaltnng  eines  Hanse«  durch  sac- 
cessiTe  Answechslnng  eines  jeden  abgenOtiten  Bestandtheiles  ohne  üoterbreehiuig 
der  Bewohnbarkeit. 

Solch'  ein  Vorgang  scheint  doch  eigentlich  praktischer  in  sein,  als  wemi 
man  den  Bunm  so  oft  als  möglich  fällt,  am  das  Vergnflgen  za  haben,  einige 
Jahre  anf  seine  Früchte  zn  warten,  oder  das  Hans  demolirt,  nm  sich  in  dem 
Nenhane  erat  allmftlig  wieder  znrecht  zn  finden.  Alles  mit  der  trnstlichen  Vor- 
anssicht,  das  eigene  Werk  nach  wenig  Jahren  Ton  der  QeneratioD  der  Znknnft 
ebenso  wenig  rücksichtsvoll  behandelt  in  sehen.  —  L.  J.  — 

Leftfaden  des  Pferdewesens  für  k.  k.  Cadeten  und  Offlciers-Aspiranten. 

Bearbeitet  von  Georg  Gör gey  v.  Görgo  undToporcz,  k.  k. 
Res.-Oberlieutenaiit  im  Kaiser  Franz  Josef  I.  Dragoner -Regi- 
mente  Nr.  1,  und  Eduard  Bauer,  k.  k.  Oberlieutenant  in  der 
Ui.  Abtheilnng  des  Reichs -Kriegs -Ministeriums.  Wien  1873. 
Im  Selbstverlage  der  Verfasser.  Druck  von  L.  C.  ZamarskL  8. 
Vin  mid  169  S.  2  fl. 

Hit  grossem  Fleisse  nnd  richtigem  Blicke  für  die  Begrenzung  des  Stoffes 
zusammengestellt,  hilft  dieser  Leitfaden  wirklich  einem  Bedflrfnisse  ab  and  zeichnet 
sich  in  wohlthaender  Weise  Tor  jenen  Nothbehelfen  ans,  die  gewöhnlich  an  Schulen 
—  in  ErmanglDng  eines  passenden  I^ehrbnches  —  hastig  insammengestellt  nnd 
den  Schülern  dictirt  werden.  Es  kann  nnr  befriedigen,  wenn  sich  endfich  die  An- 
sicht Bahn  *a  brechen  beginnt,  dass  besonders  die  fOr  Schnlen  geschriebenen 
Bücher  correct  nnd  klar  gehalten  werden  massen,  da  das  Gate  oder  Schlimme, 
das  fie  anrichten,  tausendfach  verbreitet  wird.  Die  dem  Bache  beigegebenen 
Zeichnungen  erleichtern  dem  Lernenden  das  Terständniss  ungemein.       —  Py.  — 

Da«  Halbblutpferd  als  Cavalerie-Pftrd,  «eine  Leistungsnhigkeit  und 
die  Erhfihung  derselben  durch  Erziehung,  Dressur  und  Trainhmig. 

Eine  hippologisch-cavaleristische  Studie  von  Arndt  v.  Plfltz, 
Premier-Lieutenant  im  magdeburgiscben  Cfirassier-Begiment  Nr.  7. 
Halberstadt  1874.  Fischer.  8.  24  S.  45  kr. 

Hit  dem  Titel  der  Schrift  hat  der  Verfasser  anch  den  Zweck  derselben 
prochen ;  er  fordert  zur  rationellen  Zflchtong  von  Halbblutpferden  anf,  itellt 
nit  vollem  Hechte  als  die  leistongsfthigsten,  wanseheniwertbesten  Soldaten- 

hin  nnd  plaidirt  für  das  Sjstem  der  Frühreife.  Während  nämlich  in  Preatseo 
uppen-Rcmonten  bis  jetzt  nach  ToUendetem  dritten  Jahre  von  den  ZQchtem 
[en,  bis  znm  Alter  von  4'/,  Jahren  in  den  Depots  gefuttert  nnd  dann  erst 
appe  znr  Dressur  Qbergehen  werden,  wünscht  der  Verfasser,  dass  man  die 
utfällen  schon  2jährig  vom  Züchter  kaufe,  bis  mm  Toliendeten  dritten  Jabra 

Depots  lasse  und  sie  dann  der  Tmpp«  mr  Drestnr  flbergebe. 
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Da  der  Verfasser  sich  in  die  Details  der  Darchffthmng  dieses  Yorschlages 
nicht  einlässt,  wohl  aber  auf  etliche  von  ihm  bereits  veröffentlichte  und  momen- 
tan nicht  in  unserem  Besitze  befindliche  Abhandlungen  hinweist,  können  wir  über 
denselben  kein  Urtheil  f&llen.  Wohl  aber  möchten  wir  jedenfalls  auf  die  Schwierig- 
keiten hinweisen,  welche  die  sorgfaltige  Pflege  und  Wartung,  sowie  hauptsächlich 
die  genügende  Ernährung  der  2jähTigen  Halbblutfüllen  mit  Hartfutter  bieten  würde, 
abgesehen  von  dem  bedeutenden  Üebelstande,  dass  eine  Controle  der  Ernährung 
des  Halbblutfüllens  bis  zur  Abgabe  an  die  Assent-Oommissionen  nahezu  usmöglich 
und  doch  so  wichtig  ist.  —  Py.  — 
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k.  k.  FML.  J.  V.  Gallina.)  DI.  (Schlass-)  Heft  Mit  1  Tafel.  Wien  1875. 

8.  2  fl. 
Helvlg,  H.,  Major.  Tactische  Beispiele.  I.  Das  Bataillon.  Mit  108  Taf.  lith.  Zeich- 
nungen. Berlin  1874.  8. 1  fl.  10  kr. 
Hotze,   Maj.  Die   theoretiscb-tactischen   Winter- Arbeiten   der  Tmppen-Ofßciere. 

Mit  2  Plänen  n.    3   Uebersichtskarten    (auf  3   Blättern).   Wien    1875.    8. 

1  fl.  20  kr. 
latruzlone  per  la  manovra  sulla  carta  ad  nso  degli  uffiziali  deiresercito  italiano. 

Con  2  tavole.  (Gorpo  di  stato  maggiore.)  Roma  1874.  kl.  8.  60  kr. 
Landmann,  Pr.-Lt.  K.  Von  der  Tactik  der  Artillerie.  Gassei  1875.  8.  60  kr. 
Leitfaden;  siehe  Paoh. 
Lewal,  le  g^n^ral.  Etndes  de  guerre.  1«'  volnme.  Partie  organiqne.  Paris  1874.  8. 

3  fl.   60  kr.;   2«   volnme.   Tactiqne   de   mobilisation.  Tactiqne  de  combat. 

(Extrait  da  Jonmal  des  sciences  militaires.)   Paris    1875.    8.   Avee  figures 

dans   le   texte.  8  fl.  60  kr. 
Meokel,  Hptm.  Anleitung  zum  Eriegsspiele.    I.  Th.  Directiven  für  das  Kriegs- 
spiel. Mit  5  (6)  Kupfertafeln  u.  2  Anlagen.  Berlin  1875.  8.  1  fl.  35  kr. 
Middleton.  Explanation  and  application  of  the  rules  for  plajing  the  war  game. 

London  1874.  8. 
Ortne,  capit.  J.  Historique  du  feu  de  Tinfanterie  et  de  son  influence  sur  les  for- 

mations  tactiques  et  le  sort  des  combats.  (Extrait  du  Journal  des  sciences 

militaires.)  Paris  1875.  8.  2  fl.  20  kr. 
Paoh,  F.  Br.  v.  Bemegg.  Leitfaden  f.  d.  Vorträge  der  Tactik  der  3  Waffen  an 

k.  k.  Gavalerie-Brigade-Schulen.  Wien  1875.  8.  1  fl.  50  kr. 
Ponza  di  S.  Martine,  C.,  capit.  Studi  sulla  condoti^a  delle  truppe  e  sui  servizi 

di  seconda  linea.  (Pubblicazioni  del  Gorpo  -di  Stato  maggiore.)  Roma  1874. 

8.  3  fl.  20  kr. 
Poullet,  P.,  ex-colon.  Etüde  sur  le  Systeme  de  defense  de  la  France.  (Extrait  da 

Spectateur  militaire.)  Paris  1875.  8.  1  fl.  10  kr. 
Scherff,  W.  v.,  Obstlt.  Die  Infanterie  auf  dem  Exercirplatze.  Anhaltspnncte   u. 

Beispiele  für  die  Ausbildung  zum  Gefechte.  Mit  2  Tafeln  (auf  einem  Blatte) 

Abbildungn.  Berlin  1875.  8.  1  fl.  20  kr. 
Schlleben,  A.  Die  reitende  Artillerie  und   ihre   Verbindung  mit   der  Gavalerie. 

Saarlouis  1875.  8.  36  kr. 
Waldstfttten,  J.  Br.,  k.  k.  Gberst.  Die  Tactik.  5.  Aufl.  Wien  1874.  8.  3  fl.  60  kr. 
Zeichnungen  zur   Veranschaulichung   der   tactischen   Formationen   der   InÜEint.. 

Gaval.  und  Artill.  mit  Hinzufügung  der  entsprechenden  Gommando- Worte  u. 

erläuternden  Bemerkungen.  Auf  Grund  der  neuesten  reglement.  Bestimmungen 

f.  d.  deutsche  Beichsheer  bearb.   1.  Abth.   Infanterie.   2.    Abth.   Gavalerie. 

3.  Abth.  Artillerie.  3.  umgearbeitete  Aufl.  Potsdam  1875.  8.  1  fl.  68  kr. 


7.  ArtUkrie,  Geschütz-  und  Waffmkuride.  —  8,  Pionier- Wisaemchaß,  —  9.  Kriegt- 

haukunsL 

Anqnetil.  L'armement  de   Tavenir,    Systeme   Anquetil-Greneu,    applicable,   sans 

aucune  exception,    anx  armes  et  bouches  k  feu  de  tous  les  cjüibres.  Avac  pl. 

Paris  1874.  8.  90  kr. 
Betn^ohtiingen  über  die  Organisation  der  österr.  Artillerie.  Wien  1875.  8.  t  fl. 
Bobillier,  M.,  chef  d'escadron.  Expöriences  faites  au  Greuzot  en  1873  snr  Tarier 

ä  caaons.    Rapport  adressä  ä  M.  le  minist re  de  la  guerre.  Parts    1874.    8. 

(Mit  1  Tafel.)  2  fl.  10  kr. 
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Ck>rbi]i,  capit.  Memoire  sar  les  cnisines  k  vapenr.  (Extrait  du  Memorial  da  genie.) 
Paris  1876.  8.  3  fl.  60  kr. 

Darapsli^,  Obst.  Stadien  über  die  Treffwahrscheinlichkeiten-Bereclinang.  Marburg 
1874.  16.  8  fl.  70  kr. 

Ezpöxienoea  d'artillerie.  Analyse  des  rapports  des  commissions  de  Tarbes, 
Galais  et  Boarges,  par  H.  L.,  capit.  l4iris  1874.  8.  90  kr. 

(Feldern,  G.  Gt,  Hptm.  Sammlung  von  Zeichnungen  u.  Illustrationen  zu  den  Vor- 
trägen aus  der  Fortification  am  Central-Inft.-Gurse.  Wien   1874.  1  fl.  60  kr. 

Giraard)  capit.  H.  Fortification  passag^re.  Trait^  des  applications  tactiques  de  la 
fortiflcation.  1«  et  2«  parties.  Atlas,  9  planches.  Paris  1876.  8.  6  fl. 

Gronard,  capit.  De  la  räsistance  de  Tair  au  mouvement  des  projectiles.  ir«  partie. 
(Extrait  du  Journal  des  sciences  militaires.)  Paris  1875.  8.  75  kr. 

Handtaoli  f.  d.  k.  k.  Artillerie.  II.  Th.  15.  Abschn.  Batterie-Bau  beim  Angriffe 
u.  b.  d.  Vertheidigung  fester  Plätze.  Batterie-Bau  beim  Angriffe  fester 
Plätze.  Bearbeitet Y.  Oberst  E.  Schmarda.  Batterie-Bau  bei  d.  Verthei- 
digung fester  Plätze.  Bearb.  v.  Oblt.  K.  Kfiwanek.  Mit  18  Taf.  Wien 
1874.  8.  S  fl. 

Hentsoh,  F.,  Hptm.  Gonstruction  und  Handhabung  des  Gewehr-Sjstemea  Mauser 
und  seine  Entwicklung  aus  dem  Dreyse'scheft  Zündnadel-Gewehre.  Mit  19 
erläuternden  Abbildgn.  2.  verbess.  Aufl.  Berlin  1875.  8.  60  kr. 

Instmotion  über  die  Einrichtung  u.  den  Gebrauch  des  Bevolvers.  Mit  1  lith. 
Tafel.  Wien  1876.  8.  50  kr. 

—  über  die  Einrichtung,  Conserrirung,  Visitirung  und  Behandlung  des  k.  k. 
Garabiners  u.  des  Extra- Corps-Gewehres  mit  Wemdl- Verschluss  sowie  der 
hiezu  gehörigen  Munition.  Mit  1  lith.  Taf.  Wien  1875.  8.  60  kr. 

JoufDret,  E.,  capit.  Surla  probabilitd  du  tir  des  bouches  ä  feu  et  la  mäthode  des 

moindres  carräs.  Paris  1874.  8.  2  fl.  40  kr. 
Kopp»  Sec.-Lt.  J.  Ein  neues  deutsches  Bückladungs-Sjstem  „Stahl^  (Patent).  Nach 

dem  Originale  beschrieben.  Mit  16  erläuternden  Abbildungen.  Leipzig  1874. 

8.  (Mit  1  Steintafel.)  1  fl.  20  kr. 
Langlols.  Les  artilleries  de   campagne   de  TEurope   en   1874.   Paris   1874.   12. 

Avec  pl.  8  fl. 
Lankmayr,  Oblt.  F.  Waffenlehre  zum  Gebrauche  in  der  k.   k.   Milit.-Akad.   zu 

Wiener-Neustadt  und  in  der  Genie-Abthlg.  der  k.   k.   techn.   Milit.-Akad. 

zu  Wien.     1.  Heft  Blanke  Waffen  und  explosive  Präparate.  Wien  1875.  8. 

Mit  2  Steintafeln.  72  kr. 
Le  Bonlengö,  major  P.  T^UmHre  de  combat.  Bruxelles  1874.  8.  Mit  2  Tafeln.  90  kr. 
LeltfAden  fflr  den  Unterricht  im  Feld-Pionier-Dienst.  Beriin  1874.  8.  1  fl.  20  kr. 
Maresoh,  Hptm.  0.  Waffenlehre  fQr  Officiere  aller  Waffen.  V.  Abschnitt.  Geschütz- 
Systeme.  Mit  8  lith.  Taf.  Wien  1874.  8.  3  fl.  84  kr. 
Hngnier,  chef  d'escad.  d*artill.  Projet  de   canon   de   campagne.   Paris   1874.   8. 

Avec  6  planches.  2  fl.  10  kr. 
Owen,  capt.   Compound   guns,   many-barrelled,   rifle  batteries,  machine  guns,   or 

mitraillers.  London  1874.  8.  1  fl.  60  kr. 
Perrodon,  capit.  Etüde  sur  le  mouvement  des  projectiles    oblongs,   pr^cöd^e   de 

eonsid^rations  sur  la  toupie   et  le   gyroscope.    Arec  flgures.   Paris   1876. 

8.  60  kr. 
Ploardat.  Les  mines  dans  la  guerre  de  campagne.   Expose   des   divers   proc^dös 

d*inflammation  des  mines  et  des  p^tards  de   rupture   etc.    Paris   1874.   8. 

1  fl.  60  kr. 
Reiolisgewehr,  das  neue  deutsche  (Infanterie-Gewehr  Modell  1871).  Mit  4   Taf. 

(Aus :  Organ  des  Wiener  milit.-wissensch.  Vereines.)  Wien  1876.  8. 1  fl.  20  kr. 
Rnydtci,  de,   capit.     Ponts  militaires.   Avec  cartes   et  planches.   S^m«    ^tion. 

Bruxelles  1876.  8.  90  kr. 
Schmidt.  Hand-Feuerwaffen;  siehe:  L  12.  Geschichte   des  Kriegswesens. 
Sebert,  chef  d'escad.  d*artilL  Du  calcul  des  trajectoires,  d'apr^s  les  exp^riences 

de  M.  Bashforth  sur  la  n^sistance  de  Tair.  (Extrait  du  Memorial  d*artillerie.) 

Paris  1876.  8.  2  fl.  10  kr. 

—  De  la  r^stance  de  Fair  sur  les  projectiles,  d'aprds  les  exp^riences  d^Athanase 
Dupr^  sur  Töcoulement  des  fluides.  Paris  1874.  8.  Atcc  flg.  1   fl.  80  kr. 
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Skizze»  genetische  ( Waifeiilebre) ;  siebe:  II.  13.  Unterrichtsireaeii. 

Tilly,    oapit.    de.    Balistiqne.    Ayec    phnche.    (Confärences   militfcire»    beiges.) 

Bnixelles  1874.  8.  2  fl.  10  kr. 
tJohatius,  k.  k.  Oberst.    Stahl-Bronoe.  Vortrag,  gebalten  am  10.  April  1874  ud 

k.  k.  Artillerie-Arsenale.  Wien  1874.  8.  Sefbstrerlag. 
Verftademn^en,  üeber,  im  Fesiniigakriege.    AnfidÜünng  von   Umattaden  osd 

Ißtteln,  welcJie  wesentL  Umgestaltungen  in   der  bis   1870    gehandbabteo, 

resp.  docirten  Art  n.  Weise  des  Festlingskrieges  schon  erforderlich  gemacht 

haben  and  noch  bedingen  werden.    Von  einem  Artilleristen.    (Ana:  ArdiT 

f.  die  Artillerie-  and  Ligeniear-Officiere  d.  deutschen  Beiehsiieaies.}  Berha 

1876.    8.  72  kr. 
WasMcthal  £dl.  t.  Zaecari,  Const   Obst   Technischer  Pionier-Dienst    im  Felde. 

In  4  Abthlgn.  and  439  in  den  Text  eingedr.  Fig.  7.   yerbess.    und   Tenn. 

Aafl.  Wien  1876.  8.  6  fl.  40  kr. 
Waawermans,  le  major  H.  Fortification  et  trayaox  da  g^nie  aax    ann^ee.   Com- 

manications  militaires.  Fortification s  permanente,  passagöre  et  mixte.  Attaque 

et  defense  des  places.  Castram^tation.  Braxelles  1876.  8.  1  fl.  50  kr. 
Witbworth,  J.  Des  canons  et  de  Tacier.  Tradnit  de  Tanglais  et  publik  avec  aoto- 

risation  de  Taatear  par  M.  de  Poyen,  caplt.  Avec  Agares.  Paris  1874.  9. 

1  fl.  60  kr. 


10.  MUttär-C^ographie  und  StaUsHk,  Terrain-Lehrt  und  Süntdion^-Zeichnen. 

Bertrandy  £.,  chef  de  bataillon.  Trait^  de  «bopographie  et  de  reconnaissancee  mili- 
taires. 2*  Edition.  Ayec  grand  nombre  de  Agares.  Paris  1876.  8. 

Oarta  delle  circonscrizioni  miütari  del  regno  dltalia.  1:1,000.000.   Wien  187i. 
4  61.  Farbendruck.  2  fl. 

Oaarte  de  la  France  par  r^gions  de  corps  d'arm^e.  1 : 1,600.000.  Paris  1874.  YoL  60  kr. 
—    des  ^tapes  de  France.  (D^pöt  de  1a  gnerre.)  1:1,200.000.  Paria  1874.  F«l. 

Jalirbuoh,   militär.  statistisches  f.  d.  J.  1871.  2.  Theil.  Wien  1876.  1  fl.  80  kr. 
Far  das  Jahr  1872.  1.  Theil.  Wien  1876.  4.  1  fl.  60  kr. 

Karte  des  Kriegshafens  und  der  Stadt  Wilhelmshaven.  1 :  10.000.  WühefaKiabavea 
1874.  qu.  gr.  4.  48  kr. 

X«a  Fuente,  V.  Conrs  ^lämentaire  pour  renseignement  de  la  topographie  dans  les 
Corps  de  troupe,  r^dig^  d'apr^s  le  Programme  officiel  du  ministre  de  la 

fuerre.  Avec  figures  et  planches.  (PubUcation  de  la  Räunion  des  officfeFS.) 
ans  1876.  18.  10  fl. 
Xeyer,  Hptm.  Musterbl&tter  (nebst  Erläuterungen)  f.  das  milit.  Situations-ZeichDes 

S Pläne  u.  Croquis).  Nach  den  neuesten  Bestimmungen  der  topogr.  Abthlg. 
[es  Generalstabes.  Neisse  1876.  4.  60  kr. 
Sitnations-Zeiohensolilüssel.  Hrsg.  v.  milit-geogr.  Institute.  Blätter  1,  3,  4,  5. 
Wien  1874.  8  fl. 


11.  €ft9chiehte  des  Kriegswesens  und^der  Kriegskunst,  -^  18,  Kriegs- 
geschichte. —  IS,  Marine, 

Aj&thelly  der,  der  unter  dem  Commando  Sr.  kgl.  Hoheit  des  Grossherxogs  ▼• 
Mecklenburg-Schwerin  vereinigt  gewesenen  Truppen  am  Kriege  1870— 71* 
Nach  ofilciellen  Quellen  bearb.  Mit  2  lith.  Uebersichtskarten,  3  Sitnatioitf- 
Plänen  u.  6  lith.  Skizzen.  Berlin  1876.  8.  3  fl.  30  kr. 

Armöe»  l\  de  Bretagne,  par  un  volontaire.  B^ponse  ä  M.  de  La  Borderi^* 
Paris  1874.  8.  60  kr. 

Armöee,  les,  allemandes  ä  Sedan.  Souvenirs  et  enseignements,  par  an  Sedansis* 
1"  livraison.  Sedan  1876.  8. 

Atlas  des  Kriegswesens.  Von  K.  6.  Berneck  u.  J.  Schott  28  Taf.  in  Stahl- 
stich, Holzst.  u.  Lithogr.  nebst  erläuterndem  Text  v.  J.  Schott.  (Separat- 
Ausg.  aus  d.  2.  Aufl.  des  Bilder-Atlas.)  Leipzig  1874.  qu.  FoL  geoeftet 
3  fl.  60  kr. 
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Sarthölemy,  capit.  Conrs  d'art  milltaire.  2^—11*  fagdeale.  (Pnblication  de  la 

BöQnion  des  officiers.)  Paria  1876.  8.  a'60  kr. 
Beoker,  Bttstr.  Komische  Militär-Yerh&Itnisse.  Vortrag,  gehalt.  in  der  militärischen 

Gesellsch.  in  Carlsrahe  am  21.  Februar  1874.  Berlin  1874.  8.  30  kr. 
Bordone,  chef  d'^tat-maj.  genöral  de  GaribaldL  L^armäe  desYosges  et  la  Commission 

d'enqndte  snr  les  actes  du  gonremement  de  la  dtfense  nationale.  B^ponse 

an  r^ipport  de  M.  ü.  Per  rot.  Paris  1876.  8.  Avec  1  carte.  1  fl.  60  kr. 
Bouillö,  comte  L.  de.  Les  drapeanx  fran^ais.  Etnde  historiqae.  2'  ^dit.,  consid^rable- 

ment  angment^e  et  accomp.  de  123  dessins:  banni^res,  oriflammes,  pennons, 

^tendardSf  gnidons,  comettes,  enseignes,  flammes,  cocardes.  Paris  1874.  8« 

4  fl.  60  kr. 
Oampagne,   La,   de  1692  dans  la  Haut  D^uphinö.  Lettres  de  Catinat,   de 

Yanban  et  r^lation  des  si^ges  d'Embran,  et  de  Guiliestre.  Protocole  da 

notaire  Grassi.  Märooires  du  capit.  Le  Clair  et  de  J.  D.  de  Bochas. 

Avec  pl.  Paris  1874.  8.  3  fl.  60  kr. 
Oorsi,  C.  coIon.  Di  alcani  frntti  della  gnerra  del  1870—71.  Firenze  1874.  8. 
Oronsaz.  Die  Disciplin  des  preossischen  Heeres ;  siehe:  in.  1.  Encyklopädien. 

Bibliothek,  militärische. 
Dalsöxne.   Le  nage  de  Bitche.   (6  aoüt  1870;   27  mars   1871.)   Paris  1874.   8. 

1  fl.  20  kr. 
Daussy.  La  ligne  de  la  Somme  pendant  lacampagne  de  1870—71.   Etnde.  Paris 

1876.  8.  Avec  2  cartes.  3  fl.  60  kr. 
Dislere,   P.  Les  croiseurs.   La  guerre  de  conrse.  Paris  1876.   8.   Mit  8  Tafeln. 

3  fl.  60  kr. 
Draudt,  A.,  Pr.-Lt.  Die  Thätigkeit  des  Detachement  Bantzan  im  Feldznge  1870—71 

V.  20.  Dec.   1870  bis  znm  Febr.   1871.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 

grosshzgl.  hessischen  (26.)  Division.  Mit  1  Operations-Uebersichtskarte  a. 

1  Croqois  der  Umgegend  v.  Brisre.  Darmstadt  1874.  8.  90  kr. 
Enquöte  parlamentaire ;  siehe:  IL  1.  Geschichte. 
Erlaoht  Fz.  v.,  Obstlt.  Aus  dem  franz.- deutschen  Kriege  1870—71.  Beobachtungen 

nnd  Betrachtungen  eines  Schweizer  Wehrmaones.  Leipzig,  Bern  187^.  8.  6  fl. 
Flach,  J.  Strasbourg  apr^s  le  bombardement.  2  octobre  1870—30  settembre  1872. 

Bapport  snr  les   travaux   du   comit^  de   secours  Strasbonrgeois   nour  les 

victimes  du  bombardement.  Approuvä  en  assembl^e  g^nörale  du  30  decembre 

1872.  Strasbourg  1873.  8.  Mit  1  Tabelle.  1  fl.  44  kr. 
GKvHtzln»  Fürst  N.  S.,  Gl.-Lt.  Allgemeine  Kriegsgeschichte  aller  Yolker  u.  Zeiten. 

nii  Abthlg.   Allgemeine  Kriegsgeschichte  der   Neuzeit.   Hrsg.  v.     — 

2.  Bd.  Kriege  der  2.  Hälfte  des  17.  u.  1.  Hälfte  des  18.  Jhd.  1648—1740. 

Mit  1  Karte  u.  6  Plänen.  Cassel  1874.  8.  Und  2  Porträts.  4  fl.  80  kr. 
Gftrtaer,  Oberst.  Die  Belagerung  von  Soissons  im  September  u.  October  1870. 

Aus  den  Kriegs-Tagebflchern  u.  eigener  Anschauung.  (Beiheft  zum  Militär- 
Wochenblatt.)  Berlin  1874.  8.  1  fl.  20  kr. 
Gtodenkbl&tter  zum  200jähr.  Jubiläum  u.  zur  Fahnenweihe  des  k.  k.  42.  Inft.- 

Begts.  „GeorR  Y.  KOnig  v.  Hannover*".  Wien  1874.  8.  2  fl. 
Gesohlohte  der  Belagerung  von  Paris  i.  J.  1870—71.  Auf  Befehl  d.  k.  General- 

Inspection  d.   Ingenieur -Corps  u.   d.   Festungen  unter  Benutzung   amtl. 

Quellen  bearb.  v.  Hptm.  Ed.  Hey  de  u.  Hptm.  A.  Froese.  U.  Theil. 

Mit  Plan  17,  18  (im  Atlas  zu  Theil  n  und  UI).  III.  TheiL  Mit  9  Bei- 
lagen (B-K)  u.  3  Blatt  Zeichnungen  (19—21)  im  Atlas  zu  Theil  II  u.  III. 

Berlin  1874.  8.  IL  u.  IIL  Theil  mit  Atlas.  16  fl. 
OiseviiiB,  Pr.-Lt.  Das  Hohenzollem'sche  Ffisilier-Begt.  Nr.  40  im  Kriege  1870—71 

gegen  Frankreich.  Im  Auftrage  des  Begts.  dargestellt.  Mit  7  lith.  u.  chromo« 

lith.  Karten.  Beriin  1876.  8.  6  fl.  40  kr. 
Oottsohalok,  Hptm.  M.  Theilnahme  des  ersten  thüringischen  Inft.-Begts.  Nr.  31 

am  Feldzuge  1870—71.  Mit  1  Plan  des  Schlachtfeldes  v.  Beaumont  u.  den 

Bayons  der  8.  Inft.-Divis.  im  Norden  v.  Paris,   gezeichn.  v.   Port-Fähnr. 

Heiber,  u.  1  Croquis  v.  Epinay,  gezeichn.  v.  Sec.-Lieut.  Frhr.  v.  Löwen- 

clau.  Berlin  1876.  8.  8  fl.  60  kr. 
Hdbniitliy  Hptm.  A.  Sedan.  Ein  Yortrag,  gehalten  in  d.  wissensch.  Yerein  von 

Berlin.  Nebst  1  Karte.  Berlin  1874.  8.  60  kr. 


CXIV  Bücher-Anzeiger. 

Hoffbaner,  Hptm.  E.  Die  deutsche  Artillerie  in  den  Schlachten  bei  Metz  mit 
Berücksichtigung  der  allg.  Verhältnisse  in  denselben  unter  Benntzung  der 
officiellen  Berichte  der  deutschen  Artillerie.  4.  Theil.  Mit  1  Schlacfatplan 
u.  1.  Uebersichtskärtcben.  Berlin  1875.  8.  3  fl.  84  kr.* 

Krieg,  der  deutsch-fraqzOsische,  1870—71.  Bedigirt  y.  d.  kriegsgeschicfatl.  AbÜilg. 
des  grossen  Generalstabes.  I.  Theil.  Geschichte  des  Krieges  bis  z.  Starze  des 
Kaiserreiches.  7.  Heft.  Vormarsch  der  III.  u.  Maas-Armee  geg.  die  Armee 
V.  Chälons.  Schlacht  bei  Beaumont.  Mit  Plan  7  und  8,  X  Üebersichtskarte, 
10  Stellungd-Skizzen   sowie  Skizzen    im  Text.   Berlin   1875.  8.   3  fl.  60  kr. 

Kühne,  Maj.  Kritische  und  unkritische  Wanderungen   üb.  d.   Gefechtsfelder  der 
preussischen  Armeen  in  Böhmen  1866.  4.  u.  5.  Heft.  Das  Gefecht  Ton  Soor 
•  (bei  Neu-Rognitz,  Burkersdorf  u.  Rudersdorf).  Allgemeine  BücksehatL  Mit 
3  lith.  Plänen.  Berlin  1875.  8.  3  fl.  30  kr. 

La  Marmora,  A.  Un  episodio  del  risorgimento  italiano.  Firenze  1875.  8.  1  fl.  80  kr. 

Landais,  capit.  L.  Histoire  du  76'  r^giment  d^infanterie.  Paris  1875.  8.  2  fl.  80  kr. 

Lang,  G.  Die  Schlachten  am  11.,  16.  u.  18.  August  1870.  Nach  den  besten  Qaeüen 
bearbeitet.  Mit  1  chromollth.  Karte  1:50.000.  5.  Aufl.  Metz  1875.  8. 
1  fl.  44  kr. 

Latterer  v.  Llntenbarg,  A.  Ritter,  Hptm. >  Geschichte  des  k.  k.  15.  Inft.-Begt8. 
Adolf  Hzg.  y.  Nassau.  Im  Auftrage  des  Regts.-Cmdo.  Prag  1874.  8. 

Leoomte,  colon.  F.  Relation  historique  et  critique  de  la  guerre  fraoco-allemande 
en  1870—71.  Tome  3*-.  Avec  4  cartes.  Gen^ve  1874.  8.  4  fl.  80  kr.  Tome 
4*-.  Avec  4  cartes.  Genöve  1874.  8.  4  fl.  80  kr. 

Löher,  Fz.  v.  Geschichte  des  Kampfes  um  Paderborn  1597—1604.  (Aus:  Allg. 
Verein  f.  deutsche  Literatur.  1.  Serie.  1873—74.  6.  Bd.)  3  fl.  60  kr. 

Lort  S6rigrnan,  de.  Le  blocus  de  Montm^dy  en  1870.  (R^union  des  offlc.)  Fans 
1874.  8.  Avec  2  cartes.  2  fl.  80  kr. 

Mayer,  Hptm.  Geschichte  des  hamburgischen  Contingents  von  seinem  Stiftangs- 
tage  1814  bis  zu  seiner  Auflösung  1867  nebst  einem  alphabetischen  Namens- 
verzeichnisse sämmtl.  Offic,  Aerzte  u.  Beamten  des  Contingents  in  der  Zeit- 
Periode  v.  1814—1867.  Hamburg  1874.  8.  1  fl.  80  kr. 

Mllltftr- Waisenhaus,  das  kgl.  Potsdam'sche  grosse,  in  d.  J.  v.  1824  bis  1874. 
Kurze  geschichtliche  Darstellung  zur  Feier  des  150jähr.  Bestehens  der 
Anstalt  am  1.  November  1874,  zugleich  als  Fortsetzung  der  „Greschichte  des 
kgl.  Potsdam'schen  MiliUr- Waisenhauses,  Berlin  1824.«"  Berlin  ^874.  8.  60  kr. 

Hedrano,  D.  F.  Piano  del  teatro  de  la  guerra  del  ccntro  de  Espana.  Comprende 
las  provincias  de  Valencia,  Castellon,  Teruel  y  parte  de  las  de'AUcante, 
Albacete,  Cuenca,  Quadalajara  y  Zaragoza.  1:100.000.'  Madrid  1874.  Fol. 
45  kr. 

Niexnann,  Hptm.  A.  Das  6.  thflring.  Inft-Regt.  Nr.  95  im  Feldzuge  gegen  ^^«nk- 
reich  1870 — 71.  Nebst  1  chromolith.  Uebersichtskarte  des  Kriegsschanplatzes 
V.  October  1870  bis  Januar  1871,  gezeichnet  v.  Koffmahn,  Lieut.,  sowie  mit 
Anlagen,  enthaltend  die  Ranglisten,  Verlustlisten  u.  Nach  Weisungen  der 
dem  Regimente  verliehenen  Ordens-Auszeichnungen.  Gotha  1875.  8.  2  fl. 
76  kr. 

(Noslnioli,  J.,  k  k.  Maj.)  Der  Krieg  1870—71.  Oemirungs-Operationen  bei  Metz. 
Kritische  Beleuchtung  der  milit.  u.  politischen  Ereignisse  b.  z.  Schlacht 
bei  Noisseville  (Ste.  Barbe)  im  Allg.  u.  bis  zur  W|flenstreckung  der  franzö- 
sischen Armee  im  Besonderen  Nach  den  Process-Acten  Bazaine  s  u.  anderen 
officiellen  Schriften.  Teschen  1875.  8.  1.  Hälfte.  (Subscript.-Preis  f.  d.  ganze 
Werk  2  fl.  60  kr.  Ladenpreis  3  fl.  60  kr.) 

Ortns.  Historique  du  feu  de  Tinfanterie;  siehe:  I.  6.  Tactik. 

Pflster,  Hptm.  A.  Geschichte  des  Grenadier-Regts.  Königin  Ol^a  (1.  wflrttem- 
bergisches)  Nr.  119.  Populär  dargestellt  f.  den  Unterofflcier  n.  Soldaten. 
2.  verm.  Aufl.  Stuttgart  1875.  8.  24  kr. 

Prenssens  Heer.  Seine  Laufbahn  in  bist.  Skizze  entrollt  v.  G.  Hiltl.  Mit 
zahlr.  eingedr.  lUustrat.  in  Holzschn.  nach  Skizzen  v.  L.  Burger,  Mentzel 
u.  A. —  Seine  heutige  Uniformirung  U.Bewaffnung,  gezeichnet  v.  F.  Schindler. 
Auf  50  lith.  u.  mit  der  Hand  sorgfältigst  color.  Taf.  Pracht-Ansg.  (In  10 
Lfgn.)  1.  Lfg.  Berlin  1875.  Fol.  9  fl. 
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^.  S.  B.  des  PML.  Victor  — .   Wien  1874. 

^  bcXancienne  et  moderne  et  snr  rinflaence 

%'t^\  BerHn  1875,  8.  4  fl.  80  kr. 

^WoB^ten    Zeit,  bis    auf    d.    J.    1813. 

t^^1^j3  Entwicklung.  I.  Theil.  .Von  der 

■SÄ^^*^*^     ^^)'  Laibach  1874.  8.  1.  Liefg. 
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Prinoipien  der  Krieg 

wart  in  ihrem 

Clausewitz ,   Fi 

y.  S.  Mit  erläui 

1875.  4.  a  60 
Qnistorp,  Obst.  B.  y. 

(Aus:  Jahrbflchi 
Ramon,  6.  L^invasioii 

Avec  plans.  Pa^ 
Regely.  Heereswesen. 

aus  dem   nAmtl; 

Band  III.  Abth. 

Robinson,    capt.    Stri 

London  1874.  8. 
Sclierf,  Maj.  H.  Die  T. 

Feldzuge  1870— 1 

des  Prinzen  Ludi? 

1.  Lfg.  Von  der  \ 

Skizze  u.  3  chron: 

Schmidt,  Dr.  E.  Die  E 
arbeitet.  St.  Peter 

—    R.,  Maj..  Die  Hau 
Entwicklung  bis   '^ 

Zeichnungen  in  Fi  * 

47—50.  2.  Lfg.  nej  .     -.«• 

Basel  1875.  4.  7  ^  .  .  «^vm»«!«««.) 

Schwartz,  Lieut.   L'examai  eritique  de  la  campagne  de   1866.   Arlon   1874.   8. 

2  fl.  30  kr. 

Seotlon  miiitaire,  La,  ä  TExposition  de  Vienne  en  1873.  D'apr^s  des  documents 
fran9.  et  ^trangers»  röunis  et  class^s  par  J.  Derrien,  capit.,  et  M.  Weil, 
ancien  offic.  Paris  1874.  8.  (Aus:  „Publication  de  la  B^union  des  offic") 
9  fl.  60  kr. 

Trapp-Ehrensobild,  Maj.  v.  Das  1.  grossherzogl.  badische  Leib-Grenadier-Begt. 
(jetzt  kgl.  preuss.  1.  bad.  Leib-Grenadier-Begt.  Nr.  109)  im  Feldz.  1870 — 71. 
Nach  Vorträgen  des  Maj.  Thilo,  der  Hauptleute  Seyb,  Eichrodt,  Löh- 
lein,  des  Pr.-Lt.  Merz  u.  den  Kriegs- Acten  zusammengestellt  u.  bearb. 
(Mit  Listen  der  Decorirtcn  u.  Verwundeten,  1  Uebersichtskarte  u.  9  Gefechts- 
felder-Skizzen.) 2.  Aufl.  Carlsruhe  1875.  8.  1  fl.  20  kr. 

Travanz  dlnvestissement  ex^cut^s  par  les  arm^es  allemandes  autour  de  Paris. 

Beleyes  par  un  ancien  äl^ve  d'une  äcole  spt^ciale.  Paris  1874.  1. — 5.  Lfg. 

Text  und  Atlas  enthaltend   12  Taf.  (Das  ganze  Werk  erscheint  in  8  Lfgn. 

==  24  fl.) 
Trosohke,  G.-Lt.  Th.  Frhr.   Der  preussische  Feldzug  in  Holland   1787.   Nach 

archival.   Forschungen.    Mit  1  Karte.    (Aus:   Militär-Wochenblatt.)   Berlin 

1875.  8.  96  kr. 
Wagrner,    B.,  Hptm.   Geschichte  der  Belagerung  v.  Strassburg  i.  J.  1870.   Auf 

Befehl  der  kOnigl.  General-Inspection  des  Ingenieur-Corps  u.  der  Festungen 

nach  amtl.  Quellen.  I.  Theil.  Ereignisse  bis  zur  Berennung  u.  Zustand  der 

Festung.  Mit  3  Plänen  u.  8  Beilagen.  Berlin  1874.  8.  (Plan  3  in  2  Sectionen.) 

3  fl.  60  kr.  II.  Theil.  Berennung,  Einschliessung  u.  Bombardement.  Mit  2 
Plänen  u.  20  Beilagen.  Berlin  1874.  8.  4  fl.  56  kr. 

Wanderangen;  siehe:  Kühne. 

Waxel.  L'arm^e  d'invasion  et  la  population.  Leurs  rapports  pendant  la  guerre. 
Paris  1874.  8.  1  fl.  20  kr. 

Weiden,  L.  Frhr.  v.,  k.  k.  FZM.  Militärische  Memoiren.  Der  Krieg  der  Oester- 
reicher  in  Italien  gegen  die  Franzosen  i.  d.  J.  1813  u.  1814.  Geschichte 
der  Feldzflge  der  Osterr.  Armee  in  d.  J.  18  i8  u.  1849.  Neue  Titel- Ausgabe. 
Wien  1875.  8.  (Mit  1  Karte  und  9  Blatt  Beilagen.)  4  fl. 


CXVI  Bacher-Anzeiger. 

Wittioh,  K.  Magdeburg,  Gastav  Adolf  u.  TQly.  1.  Bd.  EriÜBclie  UnteTsnchongeii 
zur  Geschichte  des  SOjähr.  Krieges  m.  Benützung  meistens  ungedr.  Quellen. 
Berlin  1874.  8.  9  fl.   Quellenband  hiezu.   1.  Hälfte.  Berlin  1874.  8.  M  kr. 

Wulffen,  Maj.  E.  Prhr.  v.  Die  Curpfalzbayerischen  Truppen  während  der  franzOs. 
Berolutionszeit.  Ein  Beitrag  zur  bayer.  Geschichte.  München  1875.  8.  96  kr 


XX.  Hanpt-^Abtheilnnir.  KllfiiwiBflenscliafteii. 

1.  GetchicJite.  —  B.  Gucl^hte  der  LUercUur,  Künste  und  Wissenschaften,  — 

3.  Biographien,  Memoiren, 

Arohiv  f.  Osterr.  Geschichte;  siehe:  IV.  2.  Literarische  Zeitschriften. 
Aroo,  d\  Stndi  intorno  al  municipio  di  Mantova  dalForigine   di    questa  fino  all*- 

anno  1863  ai  quali  fanno  segoito  doenmenti  inediti  e  rari.  Yol.  6 — 7  (Schloss). 

MantoTa  1874.  8.  ä  2  fl.  40  kr. 
Arnefeb,  Alf.  Bitt.  y.  Geschichte   Maria   Theresia's.  V.   Bd.    1756—1758.    Maria 

Theresia  u.  der  siebenj.  Krieg   1766—1763.    1.   Bd.  VI.  Bd.    1769—1763. 

Maria  Theresia  u.  der  siebenjährige  Krieg   1756—1763.  2,  Bd.  Wien  1875. 

8.  12  fl. 
Antodidakten-Lezikon.    Lebensskizzen   derjenigen   Personen    aller   Zeiten   und 

Völker»  welche  auf  aussergewöhnl .  Bildungs*  und  Entwicklungsgänge  sich. 

zu  einer  herrorragenden  Bedeutung  in  Kunst  u.  Wissenschaft  emporgear- 
beitet haben.   Hrsg.    unter    Mltwirkg.    t.    mehr.    Fachgelehrten    von    Dr. 

A.  Wittstock.  Leipzig  1875.  8.  1.— 3.  Lfg.  k  60  kr. 
Banoroft,  G.  History  of  the  United  States,  from  the  discovery  of  the  American 

Continent.  Vol.  X.  The  American   Revolution.   Vol.   VII.   Boston  1874.   8. 

3  fl.  60  kr. 

—  Gescfiichte  der  Vereinigten  Staaten  v.  Nordamerika  v.  d.  Entdeckung  des 
amerikanischen  Continents  an  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Deutsch  von 
A.  Bartels.  Autorisirte  Ausg.  10.  Bd.  Auch  unter  dem  Titel:  Ge- 
schichte der  amerikanischen  Bevolution,  7.  Bd.  Leipzig  1875.  8.  3  fl.  60  kr. 

Basohet.  Histoire  du  D^pdt  des  archives  des  affaires  ^trangeres  a  Paris,  aa 
LouYre,  en  1710,  a  Versailles  en  1796.  Paris  1875.  8.  5  fl.  60  kr. 

Berichte  etc.  des  Alterthumsvereines  Wien;  siehe:  IV.  2.  Literarische  Zeit- 
schriften. 

Beulö,  M.  Die  römischen  Kaiser  aus  dem  Hause  des  Augustus  und  dem  FlaTischen 
Geschlecht.  Deutsch  bearbeitet  von  Dr.  E.  Döhler.  2.-4.  Bd.  Halle 
1874—76.  k  1  fl.  20  kr. 

Bierxnanii,  G.  Geschichte  der  Herzogthümer  Troppau  u.  Jägemdorf.  Taschen 
1874.    8.  4  fl.  6  kr. 

Biographie,  allg.  deutsche.  Auf  Veranlassung  u.  mit  Unterstützung  der  histor. 
Commission'bei  der  k.  Akad.  der  Wissensch.  in  München  hrsg.  y.  R.  Frhr. 
V.  Liliencron  u.  Prof.  F.  X.  Wegele.  (In  ca.  100  Lfg.)  1.-3.  Lfg. 
Leipzig  1875.  Lex.  8.  &  1  fl.  44  kr. 

Biographien,  badische.  Hrsg.   v.   Arch.-R.   Dr.   F.   v.   Weech.    In   10   Lfgn. 

I.  Lfg.  Heidelberg  1875.  8.  a  1  fl.  8  kr. 

Blaramberg,  J.  v.   Erinnerungen.   Nach   dessen   Tagebfichern  von    1811--1871. 

II.  Band.   Mit   dem    Porträt    des    Mirza-Hadji-Agassi.    Berlin    1874.    8. 

4  fl.  80  kr. 

Böhmer,  J.  F.  Begesta  imperii.  VIII.  Die  Begesten  des  Kaiserreiches  unter 
Kaiser  Carl  IV.  1346  —  1378.  Aus  dem  Nachlasse  J.  F.  BOhmer*s  hrsg.  u. 
ergänzt  von  A.  Hub  er  1.  Lfg.  Innsbruck  1874.  4.  3  fl.  60  kr. 

Braohyogel,  A.  0.  Die  Männer  der  neuen  deutschen  Zeit.  Eine  Sammlung  Ton 
Biographien  unserer  Fürsten,  Staatsmänner  und  Helden.  16.— 20.  (ScUuss-) 
Lfg.  Hannover  1874.  8.  (Mit  2  Holzschnittafebi.)  ä  46  kr. 

Bnasoiiy  A.  Zur  Geschichte  des  grossen  Landfriedenbundes  deutscher  Städte  1264. 
Innsbruck  1874.  8.  1  fl.  4  kr. 

Oronholm,  A.  Gustav  II.  Adolf  in  Deutschland.  Aus  dem  Schwedischen  von  Dr. 
H.  Helms.  1.  Bd.  Leipzig  1875.  8.  4  fl.  20  kr. 
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Qseli  ▼.  Szt.  K&tolna.  Memoiren  weil.  S.  E.  des  FML.  Victor  — .  Wien  ld74. 
8.  1  fl. 

DeranZy  P.  Stades  politiqnes  snr  Thistoire  ancienne  et  moderne  et  snr  Finflaence 
de  r^tat  de  gnerre  et  de  Tetat  de  paix.  Berlin  1875.  8.  4  fl.  80  kr. 

Dimitz,  A.  Geschichte  Erains  von  der  ältesten  Zeit,  his  anf  d.  J.  1818.' 
Mit  besonderer  Bflcksichtnahme  anf  Caltnr-Entwicklnng.  I.  Theil.  tVon  der 
Urzeit  bis  zum  Tode  Kaiser  Friedrich*s  III.  (1493).  Laibach  1874.  8.  1.  Licfg. 
Erscheint  in  6  Lfgn.  Priknamerat-Preis  6  fl.,  Ladenpreis  9  fl. 

Drlvok,  P.  Aeltere  Geschichte  der  dentschen  Reichsstadt  Eger  n.  d.  Beichsge- 
bietes  Egerland.  In  ihren  Wechselbeziehnngen  zn  den  nachbarlichen  deutschen 
Landen  n.  Böhmen  nnter  Mitbenutzung  urkundl.  Materials  dargestellt. 
7.-9.  Lfg.  Leipzig  1874—75.  8.  Mit  1  Stammtafel,  ä  45  kr. 

Du  OhateUierf  A.  Correspondance  de  Fran^ois  Watrin,  adjudant  gto^ral  de 
Hoche  pendant  les  guerres  de  la  Yend^e  (documents  in^its).  Paris  1875.  8. 

Egger,  J.  Geschichte  Tirols  Ton  den  ältesten  Zeiten  J}.  i.  d.  Neuzeit.  II.  Bd. 
3.  Lfg.  Innsbruck  1874.  8.  k  60  kr. 

Engling,  J.  Napoleon's  I.  Durchreiseniurch's  W&lder-Departement  u.  sein  Empfang 
bei  derselben  im  October  1804.  Eine  Episode  aus  der  Luxemburger  Geschichte. 
Luxemburg  1875.  8.  36  kr. 

Enqiiöte  parlementaire  sur  les  actes  du  gouTernemetit  de  la  Defense  nationale. 
Assembl^e  nationale.  Bapport  VII.  Bapport  de  M.  Perrot  sur  les  actes 
militaires  du  gouvemement  de  la  Defense  nationale  en  province.  (2«  partie 
Expedition  de  FEst.)  Paris  1876.  8.  8  fl. 

Estieime,  P.  Histoire  complöte  du  mar^chal  de  Mac  Mahon,  pr^ident  de  la 
rdpnblique  fran9.  Avec  grayure.  Paris  1874.  32.  90  kr. 

Flokar,  J.  Forschungen  zur  Beichs-  und  Bechtsgeschichte  Italiens.  17.  Bd.   Ur- 
kunden. 2.  Abth.  Innsbruck  1874.  8.  5  fl.  28  kr. 
—    Ueber   die    Entstehungszeit     des     Schwabenspiegels.    (Aus:     Sitzungsber. 
d.   k.    Akad.  d.  Wiss.)  Wien  1874.  8.  60  kr. 

FriesBy  Prof.  G.  E.  Die  Herren  v.  Euenring.  Ein  Beitrag  zur  Adelsgeschichte 
des  Erzhzgth.  Oesterr.  unter  der  Enns.  Wien  1874.  8.  Mit  4  genealogischen 
Tafeln.  4  fl.  20  kr. 

Qoxmevllle,  le  colonel  de.  Souvenirs  milit.,  publiäs  par  la  comtesse  de  Mirabeau, 
sa  Alle  et  pr^c^des  d'une  ötude  biographique  par  le  g^n^ral  Br.  Ambert. 
Paris  1874.  8.  4  fl.  20  kr. 

GTonohy',  de.  Mämoires  du  mar^chal  de  Grouchy,  publiäs  par  le  marquis  de 
Grouchy.  Tome  5.  (1816—1847.)  Paris  1874.  8.  3  fl.  60  kr. 

Hallwald,  Frdr.  y.  Cultur-Geschichte  in  ihrer  natflrlichen  Entwicklung  bis  zur 
Gegenwart  4.— 11.  (Schluss-)  Lfg.  Augsburg  1874.  8.  ä  72  kr. 

Honegger,  J.  J.  Kritische  Geschichte  der  französischen  Cnitur-Einflüsse  in  den 
letzten  Jahrhunderten.  Berlin  1876.  8.  4  fl.  50  kr. 

Kelohy  Past.  Gh.  Liefl&ndischer  Historiae  od.  Krieges-  u.  Friedens-Geschichte 
Continuation,  in  sich  haltende,  was  yon  Anno  1690  ab  biss  Anno  1706  in 
dieser  Provintz  Denckwürdiges  yorgegangen,  welches  dem  Geschichtsliebenden 
Leser  u.  insonderheit  unseren  Nachkommen  zu  Dienste  zusammen  ge- 
tragen u.  zum  Druck  gegeben.  Nach  der  Original-Handschrift  zum  ersten 
Mal  abgedruckt  Mit  Einleitg.,  Nachweisen  u.  Personen-Begister  yersehen 
T.   J.   Lossius.  1.  Lfg.  Dorpat  1874.  8.  ä  1  fl.  80  kr. 

Klopp,  Onno.  Der  Fall  des  Hauses  Stuart  u.  die  Succession  des  fiauses  Hannover 
in  GrosS'Britannien  u.  Irland  im  Zusammenhange  der  europäischen  Ange- 
legenheiten 1660—1714.  L  Bd.  Die  Zeit  CarVs  IL  yon  England  1660—1674. 
2.  Bd.  Die  Zeit  CarFs  H.  yon  England  1676—1685.  Wien  1875.  8. 
7  fl.  50  kr. 

KrlBOli,  Marine-Commiss.  A.  Tagebuch  des  Nordpolfahrers  0.  Krisch,  Maschi- 
nisten u.  Offlciers  der  2.  österr.-ung.  Nordpol-Expedition.  Aus  dem  Nach- 
lasse d.  Verstorbenen  hrsg.  Wien  1875.  8.  60  kr. 

Kurts,  F.  Geschichts-Tabellen.  Uebersicht  der  politischen  u.  Gultur-Geschichte  m. 
Beigabe  der  wichtigsten  Genealogien  in  synchronist.  Zusammenstellungen 
f.  Schulen  u.  den  Selbstunterr.  heaih,  2.  yerm.,  bis  auf  die  Gegenwart 
erg&nzte  Aufl.  Leipzig  1875.  4.  1  fl.  80  kr. 
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Lengenfeldt,  Th.  v.  Bnssland  im  19.  Jahrhunderte.  Berlin  1875.  8.  4  fl.  80   kr. 
Mayer,  Dr.    Fz.,    Prof.    Gesch.   Oesterreichs  m.   besond.   Bücksicht  auf  Onltar- 

Geschichte.  1.  Bd.  Von  der  ältesten  Zeit  b.  -z.  J.  1526.  (Mit  5  Taf.)  2.  Bd. 

Von  1526-1873.  (Mit  3  Taf.)  Wien  1874.  8.  5  fl. 
Meerheimb,  Obst.  F.  t.  Carl   von    Clansewitz.   Vortrag,   gehalt^  in  der  milit. 

Gesellschaft  zu  Berlin  am  23.  October  1874.  (Aus:  Jahrbücher  f.  die  deutsche 

Armee  u.  Marine.)  Berlin  1875.  8.  36  kr. 
Merwart,  E.  Erster  Zusammenstoss   Polens  mit  Deutschland,    seine  Bedeutung 

u.  seine  Folgen.  Graz  1874.  8.  1  fl.  20  kr. 
Metternioli,  Fürst,  über  Napoleon  Bonaparte.  Wien  1875.  8.  60  kr. 

Hlttheütuigen  zur  Erforschung  der  Baudenkmale.  Wien;  siehe:  IV.  2.  Litera- 
rische Zeitschriften. 

—  f.    Gesch.     d.     Deutschen     in    Böhmen;    siehe:    IV.    2.    Literarische 
Zeitschriften. 

—  d.  histor.  Vereines  füf   Steiermark:    siehe:  IV.  2.  Literarische    Zeit- 
schriften. 

Monitear  des  dates,  contenant  un  million  des  renseignements  biog^phiques, 
genäalogiques  et  historiques.  Supplement  commeno^  par  E.  M.  Oettinger. 
consid^rablement  augmente  et  Continus  iusqu^ä  nos  jours,  redig^  et  ^dite 
par  Dr.  H.  Schramm.  41^  (Suppl.  7)  livr.  Bibliographisch-genealogisch- 
histor.  Welt-Begister,  enthaltend  d.  Personal-Act  der  Menschheit,  d.  h. 
den  Heimats-  und  Geburtsschein,  den  Heimats-Act  u.  Todestag  von  mehr 
als  100.000  geschichtl.  Persönlichkeiten  aller  Zeiten  u.  Nationen  von  Er- 
schaffung der  Welt  bis  auf  d.  heutigen  Tag  mit  zahlreich  eingestreuten 
Noten  aus  allen  Zweigen  der  Curiositäten.   Leipzig  1874.  4.  ä  1  fl.  60  kr. 

Niemeyer,  Pfr.  H.  A.  AUg.  ausfQhrl.  Geschichts-Kalender.  Gedenkblätter  auf 
alle  Tage  des  Jahres.  Nach  des  Verfassers  Tode  fortgesetzt  von  Lic. 
R.  Reinhard.  8.  Lfg.  Berlin  1875.  8.  k  30  kr. 

Ranke,  L.  v.  Ursprung  u.  Beginn  der  Revolutions-Kriege  1791  u.  1792.  Leipzig 
1875.  8.  5  fl.  28  kr. 

Resobaner.  Das  Jahr  1848.  Geschichte  der  Wiener  Revolution.  Volksausg.  1. 
bis  18.  Heft.  Wien  1874.  8.  h  36  kr. 

Roohard.  Histoire  de  la  Chirurgie  fran9ai8e;  siehe:  11.  12.  Medizinalwesen  etc. 

Rosober,  W.  Geschichte  der  National-Oekonomik.  München  1874.  8.  8  fl.  10  kr. 

Ruthner,  Dr.  A.  v.  Das  Eaiserthum  Oesterreich  in  malerischen  Original- An- 
sichten seiner  reizendsten  Landschaften  u.  grossartigsten  NaturschCnheiten, 
seiner  bedeutendsten  Städte  u.  ausgezeichnetesten  Bauwerke  in  Stahlstichen. 
Mit  beschreibendem  Text  seiner  Geschichte,  seines  Cultur-Lebens  und 
seiner  Topographie.  Wien  1874—75.  4.  85.-44.  Heft  i  65  kr. 

Salm-Salm,  Prinzessin.  P.  zu.  Zehn  Jahre  aus  meinem  Leben.  1862—1872.  Mit 
dem    Porträt  der  Verf.  1.— 3.  Bd.  Stuttgart  1875.  8.  8  fl.  70  kr. 

Sammlnng  historischer  Bildnisse.  Freiburg  i./B.  1875.  8.  1.  Serie,  4.  Bd.  Prinz 
Eugen  V.  Savoyen.  Nach  Arneth  bearb.  v.  F.  Keym.  2.  gänzl.  umgearb. 
Aufl.  90  kr.  2.  Serie.  9.  Bd.  Sandwirth  Andreas  Hofer  v.  P.  C.  Stampfer. 
Mit  1  Holzschnitt-Tafel  1  fl. 

SchloBser's,  F.  Ch.,  Weltgeschichte  f.  das  deutsche  Volk.  Mit  Zugrundelegung 
der  Bearbeitung  v.  Dr.  G.  L.  Kriegk,  rev.  v.  Dr.  0.  Jäger  u.  Dr.  Th. 
Creizenach.  Mit  der  Fortsetzung  bis  auf  die  Gegenwart  resp.  bis  Ende 
1871.  95.— 111.  (Schluss-)  Lfg.  Oberhausen  1874.  8.  ä  80  kr. 

Siebmaoher' s»  J.,  grosses  u.  allg.  Wappenbuch  in  einer  neuen  vollst,  geordneten 
u.  reich  vermehrten  Aufl.  mit  heraldischen  und  histor.-genealogischen  Er- 
läuterungen neu  hrsg.  v.  G.  A.  v.  Mülverstedt,  A.  M.  Hildebrandt, 
Hptm. Heyer V.  Bosenfeldt  Lt.  Grützner,  Gautsch  U.A.  118. — 127. 
Lfg.  Nürnberg  1874—75.  4.  Subscript.-Preis  a  3  fl.  60  kr.  Einzelpreis  ib 
4  fl.  60  kr. 

Smets,  M.  Wien  im  Zeitalter  der  Eeformation.  Pressburg   1875.  8.  2  fl.  40  kr. 

Spnmner's,  Dr.  E.  v.,  Hand- Atlas  f.  d.  Geschichte  des  Mittelalters  u.  der  neueren 
Zeit.  3.  Aufl.  Neu  bearb.  v.  Dr.  Th.  Menke.  90  color.  Karten  in  Kupfer- 
stich. Gotha  1874—75.  gr.  Fol.  11.  Lfg.a  2  fl.  26  kr. 
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Staatengesohlolite  der  neuesten  Zeit.  19.  Bd.  Geschichte  Basslands  n.  der 
europäischen  Politik  in  den  Jahren  18t4— 1831.  Von  Th.  v.  Bernhardi. 
2.  Theil.  Einleitung.  1.  Abthlg.  Leipzig  1874.  8.  3  fl.  60  kr.;  20.  Bd.  Ge- 
schichte Griechenlands  von  der  Eroberan^  Constantinopels  durch  die  Tttrken 
i.  J.  1453  bis  auf  unsere  Tage.  Von  E.  Mendelssohn-Bar tholdy. 
2.  Th.  Von  der  üebemahme  der  Verwaltung  durch  Kapodistrias  b.  zur 
GroBSJährigkeit  des  Königs  Otto.  Leipzig  1874.  8.  4  fl.  80  kr. 

Tentsch,  G.  D.  Geschichte  der  siebenbürgi sehen  äjEk^hsen  für  das  sächsische  Volk. 
2.  Aufl.  Leipzig  1874.  8.  2  Bde.  4  fl.  80  kr. 

Verkehr,  numismatischer:  siehe:  IV.  2.  Literarische  Zeitschriften. 

Wittloh.  Magdeburg;  siehe:  L  12.  Kriegngeschichte. 

Wolf,  A.  Fürstin  Eleonore  Liechtenstein  1745—1812.  Nach  Briefen  und  Memoiren 
ihrer  Zeit.  Mit  (lith.)  Porträt.    Wien  1875.  8.  4  fl.  80  kr. 

Wnrzhaoh,  Dr.  C.  Biographisches  Lexikon  d.  Kaiserth.  Oesterreich,  enthalt,  die 
Lebens-Skizzen  der  denkwürdigen  Personen,  welche  seit  1750  in  den  östetr. 
Kronländern  geboren  wurden  oder  darin  gelebt  u.  gewirkt  haben.  28.  Bd. 
Saal-Sawiczewski  u.  Nachträge  (VIL  Folge).  Mit  4  genealogischen  Taf. 
Wien  1874.  8.  3  fl. 

Wuttke,  H.  Die  deutschen  Zeitschriften  u.  die  Entstehung  der  öffentlichen 
Meinung.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Zeitungswesens.  2.  bis  auf  die 
Gegenwart  fortgeführte  Aufl.  Leipzig  1875.  8.  2  fl.  40  kr. 

Zeltsohrift,  numismatische;  siehe:  IV.  2.  Literarische  Zeitschriften. 

4.  Oeographie,  Statistik,  Topographie,  AtlassCf  Beisebeschreibungen. 

Altavilla,  prof.  B.  II  regno  dltalia.  Dizionario  geograflco-storico-statistico  ad 
iii?o  di  tutti.  torino  1874.  8.  12—15  Lfgn.  ä  55  kr. 

Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf  Reisen;  siehe:  ni.  Ency- 
klopädien. 

Atlas,  topographischer,  der  Schweiz  im  Maassstabe  der  Original- Aufnahmen 
(1:25.000,  resp.  1:50.000)  nach  dcmBundesgesetze  vom  18.  December  1868 
vom  Eidgenossischen  Stabs-Bureau  veröffentlicht.  Bern  1874.  5.  Lfg. 
Nr.  306  Cheseaux;  307  GorccUes;  488  Lausanne;  438W«  Ouchy;  438ter  Evian ; 
439  Savigny;  440  Cully;  440bi8  Meillerie;  314  Murten;  315  ülmiz;  328 
Avenches;  329  Büdingen;  330  Belfaui;  331  Freiburg;  —  6.  Lfg.  Nr.  893 
Meiringen;  405  Laax;  408  Trons;  409  Ilaoz;  412  Greina;  413  Vrin;  411 
Andeer;  462  Zweisimmen;  488  BlQmlisalp;  507  Peccia;  508  Biasca; 
511  Maggia.  ä  Blatt  60  kr. 

Baedeoker,  E.  London  nebst  Ausflügen  nach  Süd-England,  Wales  u.  Schottland, 
sowie  Reise- Routen  v.  Continent  nach  England.  Handbuch  für  Reisende. 
Mit  6  lith.  u.  chromolith.  Karten  u.  13  Plänen.  5.  neu  bearb.  Aufl. 
Leipzig  1875.  8.  3  fl. 

Barth,  H.  v.  Aus  den  nördlichen  Kalkalpen.  Ersteigungen  u.  Erlebnisse  in  den 
Gebirgen  Berchtesgadens,  des  Algäu,  des  Inn-Thales,  des  Isar-Quellengebietes 
u.  d.  Wetterstein.  Mit  erläut.  Beiträgen  zur  Urographie  u.  Hypsometrie 
der  nOrdl.  Kalkalpen.  Mit  lith.  Gebirgsprof.  u.  Horizontal-Project.,  nach 
Original- Skizzen  des  Verfassers.  Gera  1874.  8.  (27  Taf.)  gebunden 
9  fl.  60  kr. 

Baor,  C.  F.  Oro-hydrographische  Wandkarte  der  Osterr.-ung.  Monarchie 
1 :  800.000.  Wien  1874.  Chromolith.  6  fl ,  auf  Leinwand  9  fl.  40  kr. 

Behm,  E.  Geographisches  Jahrbuch.  V.  Band.  1874.  Unter  Mitwirkung  ▼.  H. 
Berghaus,  C.  Bruhns,  A.  Griesebach,  J.  Hann,  W.  Koner,  Fr. 
Müller,  J.  C.  F.  Nessmann,  F.  X.  Neumann,  L.  K.  Schmarda, 
J.  H.  Schmick,  Fr.  R.  Seligmann.  Gotha  1874.  8.  3  fl.  60  kr. 

Beneke,  Dr.  F.  W.  Vorlagen  zur  Organisation  der  Mortalitäts- Statistik  in  Deutsch- 
land. Mit  2  Holzschn.,  5  Farbendr.  u.  7  lith.  Taf.  Marburg  1875.  8. 
4  fl.  20  kr. 

Berlepsoh,  H.  A.  Schweizerkunde.  2.  Aufl.  Mit  zahlr.  Orig.-Illustr.  in  Holzschn. 
1.— 9.  Lfg.  Braunschweig  1874.  Lex.  8.  k  30  kr. 

Org.  d.  niL-wisienieh.  Vereine.  X.  Bd.  1876.  Bfleher-Anaeiger.  10 
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Block,  M.  Statistique  de  la  France  comparee  avec  les  divers  pays  de  TEuropc . 
Oavrage  couronnd  par  Tlnstitut.  (Prix  de  statistique.)  2.  edit.  Entiörement 
refondue,  augment^^e  et  mise  a  jour.  Paris  1875.  8.  2  Bde.  14  fl.  40  kr. 

Bog^äiö,  Prof.  B.  Die  Ortsbenennungen  der  slavischen  Küstenländer  des  adriati^chen 
Meeres.  St.  Petersburg  1874.  8. 

Boleszny,  A.  Die  Donau-Katarakte,  veteranische  Höhle  u.  Festung  Pcth  zwischen 
Bazias,  Orsova  u.  Turn-Severin.  Orsova  1874.  8.  Mit  1  Karte.  1  fl-   20  kr. 

Boae,  A.  Üeber  den  Begriff  u.  die  fiestandtheile  einer  Gebirgskette,  besond.  über 
d.  sogenannten  Urketten,  so  wie  die  Gebirgs-Systeme-Yergleichung  der  Erd- 
u.  Mondesoberfläche.  Wien  1874.  8.  60  kr. 

Brachem,  Dr.  H.  F.  Statistische  Skizze  der  europaischen  Staaten  1874.  Ergän- 
zung zu  der  7.  Aufl.  v.  Stein  u.  Wappäus  Handbuch  der  Geogr.  u. 
Statistik.  Leipzig  1875.  8.  1  fl.  80  kr. 

Brecher  a,  Dr.  A.,  Darstellung  der  territorialen  Entwicklung  des  brandenburgisch- 
preuss.  Staates  t.  1415  bis  jetzt.  4.  verbess.  Aufl.  Berlin  1875.    8.   48    kr. 

Gannabichs,  J.  G.  Fr.,  Lehrbuch  der  Geographie  nach  den  neuesten  Friedens- 
bestimmungen. 18.  Aufl.  Neu  bearbeitet  v.  Dr.  Fr.  W.  Oertel.  2.  Band. 
6.-7.  Lfg.  Weimar  1874.  8.  a  60  kr. 

Oarte,  nouvelle,  de  France  a  l'^chelle  de  1:  500.000.  Dressöe  au  Döpöt  des  for- 
tifications.  Paris.  Fol.  a  Blatt  40  kr.  (Bereits  erschienen  Nr.  5  Paris, 
Nr.  15  Titel;  unter  der  Presse  Nr.  4  Kennes,  Nr.  7  Nantes.) 

Genslmento  31  dicembre  1871.  Popolazione  presente  ed  assente  per  comuni,  centrl 
e  frazioni  di  comune.  Prefazione  al  volume  primo.  Koma  1874.  8.  Mit  2 
Tafeln. 

Daniel,  Prof.  Dr.  H.  Handbuch  der  Geographie.  4.  vielf.  verbess.  Aufl.  14.— 29. 
Lfg.  Leipzig  1874.  8.  k  72  kr. 

Ergenzinger,  J.  Heimatskunde.  Wien,  Niederösterreich.  2.  Aufl.  Wien  1874.  8. 
(Mit  1  lith.  Plan,  2  Karten  u.  1  Curven-Tafel.)  72  kr. 

Firoks,  A.  Frhr.  v.  Die  Volkskraft  Deutschlands  u.  Frankreichs.  Statistische  Skizze. 
Berlin  1875.  8.  96  kr. 

Generalstabs-Karte,  topographische ,  vom  preussischen  Staate.  1 :  1 00.000.  Berlin 
1874.  ä   60  kr.  168  Berlin;  287  D.  Alten kirchen ;  Nr.  299    F.   Kraftsolms. 

Globus;  siehe:  IV.  2.  Literarische  Zeitschriften. 

Grave,  H.  Wien  u.  Vororte.  Nach  den  besten  Quellen  bearb.  1 :  10.000.  4  Blätter. 
Wien  1874.  Fol.  6  fl. 

Gregoro.vius,  F.  Wanderjahre  in  Italien.  3.  Bd.  Siciliana.  Wanderungen  in 
Neapel  u.  Sicilien.  4.  Aufl.  Leipzig  1875.  8.  3  fl.  24  kr. 

Gsell-Fels,  Dr.  Th,  Italien  in  50  Tagen.  Mit  6  Karten,  18  Plänen  u.  Gnind- 
rissen.  (Aus  Meyer's  Reisebücher.)  Leipzig  1875.  16.  5  fl.  40  kr. 

Handbüohlein,  statistisches,  d.  k.  Hauptstadt  Prag  f.  d.  J.  1872  u.  1878.  Hrsg. 
V.  der  Statist.  Cummission  d.  k.  Hauptstadt  Prag  unter  Red.  d.  Vorstandes 
d.  Stadt.  Statist.  Bureau's  k.  k.  Prof.  J.  Erben.  Deutsche  Ausgabe  mit 
einer  Ergänzungsbeilage.  Prag  1874.  8.  1  fl.  20  kr. 

Hellbach,  Dr.  R.  Der  Führer  durch  ganz  Oesterreich.  Ein  vollst.  Handbuch  für 
Reisende  in  Oesterr. -Ungarn  u.  durch  Theile  angrenzender  Länder,  nebst 
Reise-Routen  nach  Dresden,  München,  Venedig  etc.  Mit  2  Karten  u.  2  Plänen. 
Wien  1875.  8.  3  fl.  80  kr. 

Jahrbuch  des  ungar.  Karpathen- Vereines ;  siehe:  IV,  2.  Literarische  Zeit- 
schriften. 

—  statistisches  f.  Ungarn;  siehe:    IV.  2.  Literarische  Zeitschriften. 

—  statistisches.  Wien;  siehe:  IV.  2.  Literarische  Zeitschriften. 
Janisoh,  J.  A.  Topographisch-statist.  Lexikon  von  Steiermark  mit  histor.  Notizen 

u.  Anmerkungen.  1.  Heft  Aisberg  bis  St.  Barbara.  Mit  den  lithogr.  An- 
sichten V.  Aussee  u.  Brandhof.  Graz  1875.  8.  65  kr.  (Erscheint  in20Lfgn. 
Als  Prämie  „Karte  v.  Steiermark"  gegen  Vergütung  der  geringen  Selbst- 
kosten.)' 
Italien.  Eine  Wanderung  v.  den  Alpen  bis  zum  Aetna.  In  Schilderungen  v. 
K.  Stieler,  E.  Paulus,  W.  Kaden,  mit  Bildern  v.  G.  B,auernfeind, 
A.  Boeklin,  A.  Calame  u.  s.'  w.  Holzschn.  v.  A.  Closs.  5.— 13.  Lfg. 
Stuttgart  1875.  Fol.  ä  1  fl.  20  kr. 
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Klöden,  G.  A.  Handbuch  der  Erdkonde.  3.  Aufl.  19.->24.  Lfg.  Berlin  1874.  8. 
k  60  kr. 

Kolb,  G.  Fr,  Handbuch  der  vergleichenden  Statistik  —  der  Völkerzustands-  u. 
Staatenkunde  —  für  den  allg.  prakt.  Gebrauch.  7.  auf  Grundlage  der 
neuesten  staatlichen  Gestaltungen  beab.  Aufl.  Leipzig  1875.  8.  12  fl. 

Kollerf^;  siehe:  Orts- Lexikon. 

Knrabnoh;  siehe  lY.  2.  Literarische  Zeitschriften. 

Lelpoldt,  Dr.  G.  üeber  die  mittlere  Höhe  Europa's.  Plauen  1874.  8.  1  fl.  20  kr. 

Lezis,  Prof.  Dr.  W.  Einleitung  in  die  Theorie  der  Bevölkerungs-Statistik.  Strass- 
burg  1875.  8.  Mit  2  Steintaf.  2  fl.  40  kr. 

liüdde,  Dr.  J.  G.  Die  Sonne  im  Dienste  der  Kartographie..  Kritische  Erörterungen 
zur  Geschichte  der  neueren  Kartographie  zur  Einführung  der  Wandkarten 
u.  d.  Schul- Atlas  über  alle  Theile  der  Erde,  nach  BeliefSs  v.  C.  Baaz,  G. 
Woldermann,  C.  Bamberg,  F.  Schilling.  Neue  Ausg.  bearb.  y.  F. 
Matthes.  Weimar  1874.  8.  Photolith.  Institut.  Gratis. 

Hesstisoltblätter  vom  preussischen  Staate.  Hrsg.  v.  kgl.  preuss.  Handels-Mini* 
sterium.  1:  25.000.  Berlin  1874.  Pol.  l  60  kr.  Nr.  197  Zieko;  Nr.  198 
Straach;  199  Zahna;  200  WOlmsdorf;  201  Jüterbogk;  214  Coswig;  215 
Wittenberg;  216  Dabrun;  217  Seyda;  218  Hartmannsdorf;  219  Schoene- 
walde;  231  Gräfenhaynchen ;  232  Kemberg;  233  Pretzsch;  234  Jessen; 
248  Burg  Kemnitz;  249  Tornau;  250  Sohmiedeberg ;  266  Beibitz;  267 
Düben;  268  Wildenhain;  269  Süptitz;  286  Crostitz;  287  Eilenburg;  288 
Strelin;  399  Neuswarts;  400  Tann;  414  a.  Kleinsassen;  414  b.  Hilders; 
416  Heimershausen ;  427  a.  Weyhers;  427  b.  Gersfeld;  427  c.  Sondheim; 
428  Ostheim. 

Mlttheüimgen  aus  Justus  Perthes*  geogr.  Anstalt  v.  Dr.  A.  Petermann;  siehe: 
IV.  2.  Literarische  Zeitschriften. 
<«-    des    deutschen    u.    Osterreichischen    Alpenvereines ;   siehe:    IV.   2.    Lite- 
rarische Zeitschriften. 
—    aus  d.  Gebiete  der  Statistik;  siehe:  IV.  2.  Literarische  Zeitschriften. 

Monatsschrift,  statistische;  siehe:  IV.  2.  Literarische  Zeitschriften. 

Nordpolar-Fahrt»  die  zweite  deutsche,  in  d.  J.  1869  und  1870  unter  Führung 
des  Capitäns  K.  Koldewey.  Hrsg.  v.  dem  Vereine  f.  d.  deutsche  Nordpolar- 
Fahrt  in  Bremen.  2.  Bd.  Wissenschaftliche  Ergebnisse.  Mit  33  Taf.  in  Lith. 
u.  Kupferstich  u.  einer  geologischen  KartenslLizze.  2.  Abthlg.  Leipzig  1874. 
8.  10  fl.  80  kr. 

Orts-Lexikon  der  Länder  der  ungarischen  Krone.  Mit  Bücksicht  auf  die  ver- 
schiedenen Zweige  der  Verwaltung.  Mit  Benützung  der  neuesten  amtl. 
Daten.  Redigirt  v.  M.  v.  Kollerffy.  Buda-Pest  1867.  8.  6  fl. 

Orts-Repertorixun  des  Königreiches  Galizien  u.  Lodomerien  mit  dem  Gross- 
herzogthume  Kr&kau.  Wien  1874.  8.  5  fl. 

Post-  n.  Eisenbalinkarte  von  dem  deutschen  Beiche  in  12  Blättern.  Bearbeitet 
im  Cours-Bureau  des  k.  deutschen  General-Postamtes.  1:  600.000.  2.  Lfg. 
Sect.  1,  2,  8.  Berlin  1874.  h,  Bl.  1  fl.  20  kr. 

Reise  der  österr.  Fregatte  Novara  um  die  Erde  in  d.  Jahren  1857,  1858,  1859 
unter  den  Befehlen  d.  Commodore  B,  v.  WüllerstoriF-Urbair.  Zoologischer 
Theil.  2.  Bd.  2.  Abth.  4.  Heft.  Wien  1874.  gr.  4.  16  fl.  20  kr.   • 

Sasinek,  Fz.  V.  Die  Slowaken.  Eine  ethnographische  Skizze.  Turec  St.  Martin 
1875.  8.  24  kr. 

Soheda,  J.  v.  Central-Europa.  1 :  576.000.  Blatt  Paris.  Wien  1874.  Fol.  1  fl.  50  kr. 

Sohimmer,  Hofsec.  G.  A.  Die  Bevölkerung  von  Wien  u.  seiner  Umgebung  nach 
dem '  Berufe  u.  der  Beschäftigung.  Auf  Grundlage  der  jüngsten  Volkszählung 
bearbeitet.  Hrsg.  v.  d.  k.  k.  statist.  Central-Commission.  1.  Theil.  Geschlecht, 
Civilstand,  Wohnverhältnisse,  Arbeits-  u.  Dienstverhältnisse.  Wien  1874.  8. 
1  fl.  80  kr. 

Serben,  die,  an  der  Adria.  Ihre  Typen  und  Trachten.  7.-8.  Lfg.  Leipzig  1875. 
Fol  ä  8  fl.  60  kr. 

Special-Karte  der  Osterr.-ungar.  Monarchie.  1 :  75.000.  Hrsg.  v.  k.  k.  militär- 
geographischen Institute.  Wien  1875.  Fol.  ä  Blatt  50  kr.,  Broschüre  ent- 
haltend die  Schrifterklärung.  25  kr. 

10» 


OXXn  Bficher-Anzeiger. 

Speolal-Elarte  vom  europäischen  Bnssland,  hrsg.  y.  i]iilit.-topogr.  D^pdt.  1 :  420.000. 

St  Petershurg  1874.  Bl.  124  Troizk  am  Uj;  144  Troizk  an  der  Petschora. 

ä  70  kr. 
*—    geographische,  des  Königreiches  Sachsen.  Hrsg.  v.  k.  sächs.  topogr.  Borean 

unter  Leitung  des  Maj.  Vollhorn.  1  Uebersichtskarte   1:  500.000  u.   156 

Blätter  (Sectionen),  jedes  mit  einem  Höhen- Verzeichnisse  1 :  25.000.  Dresden. 

Uehersichtükarte    25    kr.   Jede   Section   nebst   Höhen-Yerzeichniss   75   kr. 

mit  getuschten  Böschungen  1  fl.  (Jährlich  15 — 20  Sectionen.) 
Stahlberger,  E.  Die  Ebbe  n.  Fluth  in   der   Bhede   y.   Finme.   Budapest   1874. 

8.  3  fl.  60  kr. 
Steinliatiser,  A.  Alpen-Gruppenkarte  mit  Text.  Wien  1874.  Qn.  Fol.  Chromolith. 

1  fl.  Curvenkarte  lith.  20  kr.,  mit  Schrift  40  kr. 

—  Wandkarte  der  Alpen.  9  Bl.  1 :  500.000.  lith.  Wien  1875.  7  fl.  50  kr. 

—  Physikalische  Karten.  Nr.  VI.  Winde  u.  E^gen  auf  der  Erde.    Wien  1875. 
96  kr.  Supplement.  Isobaren.  Wien  1875.  60  kr. 

Stieler.  Hand-Atlas  über  alle  Theile  der  Erde  u.  über  das  Weltgebäude.  90  color. 
Karten  in  Kupferst.  In  30  Lfgn.  ä  90  kr.  Bereits  erschienen  1. — 25.  Lfg. 
Einzelne  Blätter,  u.  z.  Nr.  1—80  u.  87—90  ä  48  kr.,  Nr.  81—86  ä  60  kr. 
(Hiezu  als  Supplement:  Karte  der  Alpen  yon  6.  Mayer's  Atlas  der  Alpen- 
läuder.  8  color.  Blätter  für  Käufer  des  Hand-Atlas  4  fl.  80  kr.,  Laden- 
preisefl.)  Ergänznngsheft  lY.  Inhalt :  A.  Petermann's  Specialkarte 
'v.  Australien  in  9  Blättern.  1:  8,500.000  Lfg.  I.  Blatt  1,  2,  3.  Von 
Kupfer  gedruckt  u.  color.  Gotha  1875.  Fol.  Für  Käufer  des  Hand-Atlas 
1.  Lfg.  96  kr.,  sonst  1  fl.  20  kr. 

Strelbitzky,  J.  Berechnung  des  Flächeninhaltes  des  russischen  Reiches  nach  dem 
Bestände  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Alezander  IL  St.  Petersburg 
1874.  4.  Mit  2  Karten.  (In  russischer  Sprache.)  19  fl. 

Trait6  de  topographie  et  de  reproduction  des  cartes  au  moyen  de  la  Photographie 
par  Maes  et  H  an  not.  2.  edit.,  revue  et  augm.  Ayec  Atlas  in  Fol.  obl. 
Paris  1874.  8.  7  fl.  20  kr. 

üebersiolitskarte  der  Eisenbahnen ;  siehe :  IL  8. Telegraphen  u.  Eisenbahnen. 

XJle,  Dr.  0.  Die  Erde  u.  die  Erscheinungen  ihrer  Oberfläche  in  ihrer  Beziehung 
zur  Geschichte  derselben  u.  zum  Leben  ihrer  Bewohner.  Eine  phys.  Erd- 
beschreibung nach  E.  Reclus.  Mit  30  Buntdruck -Karten,  sonstigen  Bei- 
lagen u.  ca.  300  Text-niustrationen.  16.— 20.  Lfg.  Leipzig  1874.  hoch  4. 
ä  45  kr. 

umlauft,  Dr  F.  Die  österreichisch-ungarische  Monarchie.  Geographisch-statiBtisches 
Handbuch  m.  besond.  Rücksicht  auf  politische  u.  Cultur-Geschicht«  für 
Leser  aller  Stände.  1.— 11.  Lfg.  Wien  1875.  8.  ä  36  kr. 

üngewltter's,  Dr.  F.  H.,  neueste  Erdbeschreibung  u.  Staatenkunde  od.  geogr.- 
statist-histor.  Handbuch.  Mit  Berücks.  der  neuesten  Gestaltung  Deutsch- 
lands. 5.  yerm.  u.  verb.  Aufl.  2.  Ausgabe  durch  Neudruck  u.  Nachtrag  bis 
auf  die  jüngste  Zeit  berichtigt  u.  ergänzt.  Unter  Benützung  amtl.  Quellen 
u.  der  sonst  zuyerlässigsten  Unterlagen  bearb.  yon  Dr.  G.  W.  Hopf.  12. 
bis  25.  Lfg.  Dresden  1874—75.  8.  ä  42  kr. 

Wältenberger,  A.  Specialkarte  der  Ufergegenden  am  östl.  Theil  yom  Bodensee. 
Lindau  1874.  Fol.  Chromolith.  1  fl. 

Wassemoth,  die,  im  Karste  der  croatischen  Militär-Grenze.  Als  Manuscript  ge- 
druckt u.  herausgegeben  über  Anordnung  des  k.  k.  General-Commando  in 
Agram  als  Landesyerwaltungs-Behörde  der  croatisch-slayonischen  Militär- 
Grenze.  Agram  1874. 

Zeitschrift  d.  Alpenyereines;  siehe:  IV.  2.  Literarische  Zeitschriften. 

5.  MathemcUik,  Aufnahme,  Zeichnungslehre,  —  6.  NcUurtcissenschaßen,   Technologie. 

Altum,  Prof.,  Dr.  B.  Die  Geweihbildung  des  Elchhirsches.  Mit  9  in  den  Text 
gedr.  Holzschn.  Berlin  1874.  8.  36  kr. 

Annalen  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien;  siehe:  IV.  2.  Literarische  Zeit- 
schriften. 
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Aroblv  der  Datnrwissenschaftlichen  Landesdarchforschnng  ▼.  Böhmen.  3.  Bd. 
1.-3.  Abthlg.  Prag  1874—76.  4.  ä  2  fl.  80  kr. 

Arendt,  Dr.  B.  Lehrbnch  der  anorganischen  Chemie,  nach  den  neuesten  Ansichten 
d.  Wissenschaft,  anf  rein  experimenteller  Gmndlage.  Für  höhere  Lehr- 
anstalten n.  zum  Selbstnnterr.  methodisch  bearb.  3.  durchgesehene  u.  verm. 
Aufl.  Mit  zahlr.  in  den  Text  eingedr.  Holzschn.  u.  1  farbigen  Spectral-Tafel. 
Leipzig  1875.  8.  4  fl.  50  kr. 

Atlas  der  Erdkunde  (Geologie  u.  Meteorologie).  Von  v.  Gott a  u.  J.  Müller. 
16  Tafeln  in  Holzschn.  n.  Lithogr.  nebst  erläuterndem  Texte.  Separat- Aus- 
gabe aus  der  2.  Aufl.  des  Bilder-Atlas.  Leipzig  1874.  4.  2  fl.  40  kr. 

Dammer,  Dr.  0.  Kurzes  chemisches  Handwörterbuch  zum  Gebrauch  für  Chemiker 
Techniker,  Aerzte  etc.  1.— 10.  Lfg.  Berlin  1874.  8.  ä  72  kr. 

Darwin's,  Gh.,  gesammelte  Werke.  Mit  über  200  Holzschn.,  7  Photogr.,  4  Karten 
u.  dem  Porträt  des  Verfassers.  Aus  dem  Englischen  Übers,  v.  J.  V.  Carus. 
1.— 4.  Lfg.  (5.  Bd.)  Stuttgart  1874.  8.  k  72  kr. 

Oomp-BesaiuBZ,  Prof.,  Dr.  E.  F.  Lehrbuch  der  Chemie  f.  d.  Unterricht  auf 
Universitäten,  technischen  Lehranstalten  u.  f.  d.  Selbst-Studium.  3.  Bd.  Lehr- 
buch der  physiolog.  Chemie.  8.  vollst,  umgearb.  u.  verbess.  Aufl.  Mit  1  Spectral- 
Tafel  im  Texte  u.  3  Taf.  in  Holzst.,  den  Münchener  Bespirations-Apparat 
darstellend.  2.  (Schluss-)  Lfg.  Braunschweig  1875.  8.  9  fl. 

Handwörterbuch,  neues,  der  Chemie.  Auf  Grundlage  d.  v.  Liebig,  Poggen- 
dorff  n.  Wohler,  Kolbe  u.  Fehling  hrsg.  Handwörterbuches  der 
reinen  u.  angewandten  Chemie  u.  unter  Mitwirkg.  v.  Bunsen,  Fittig, 
Fresenius  etc.  bearb.  u.  red.  v.  Prof.  Dr.  H.  v.  Fehling.  Mit  in  den 
Text  eingedr.  Holzst.  14.— 15.  Lfg.  Braunschweig  1875.  8.  k  1  fl.  44  kr. 

Hauer,  F.,  Bitter  v.  Die  Geologie  u.  ihre  Anwendung  auf  die  Kenntniss  der  Boden- 
beschaffenheit der  Osterr.-ungar.  Monarchie.  5. — 9.  (Schluss-)  Lfg.  Wien  1874. 
8.  Mit  eingedruckten  Holzschnitten,  ä  1  fl. 
—    Geologische  Uebersichtskarte  der  Osterr.-uug.  Monarchie.   1  Blatt  in  eilf- 
fachem  Farbendruck.  Wien.  Fol.  6  fl. 

Heppe,  Dr.  G.  Die  chemischen  Beactionen  der  wichtigsten  anorganischen  u.  organi- 
schen Stoffe.  Tabellen  in  alphabetischer  Anordnung  zum  Gebrauche  bei 
Arbeiten  im  Laboratorium.  5.^9.  Lfg.  Leipzig  1874.  8.  ä  1  fl.  44  kr. 

Hering,  Prof.  Ew.  Zur  Lehre  v.  Lichtsinne.  6.  Mittheilung.  Grundzüge  einer 
Theorie  des  Farbensinnes.  (Aus:  Sitzungsber.  d.  k.  Acad.  d.  Wiss.)  Wien 
1874.  8.  80  kr.  (1.— 6.  Mittheilung  =  1  fl.  4i  kr.) 

Hlafidwetz,  Prof.,  Dr.  H.  Anleitung  zur  qualitativen  chemischen  Analyse.  Zum 
Gebrauche  bei  den  praktischen  Uebungen  im  Laboratorium.  5.  Aufl.  Wien 
1874.  8.  60  kr. 

Hoohstetter,  Prof.,  Dr.  F.  v.  Die  Fortschritte  der  Geologie.  Vortrag.  Wien. 
1874.  8.  25  kr. 

Jahrbücher  d.  k.  k.  Central- Anstalt  f.  Meteorologie;  siehe:  IV.  2.  Literarische 
Zeitschriften. 

Jordan,  Prof.  W.  Deutscher  Geometer-Kalender  mit  astronomischen  Ephemeriden 
f.  d.  J.  1875.  Stuttgart  1875.  kl.  8.  1  fl.  50  kr. 

Karmarsoh  n.  Heeren's  technisches  Wörterbuch ;  siehe :  IIL  Encyklop&dien. 

Erenner,  Dr.  J.  A.  Die  Eishohle  v.  Dobschau.  Im  Auftrage  d.  k.  ung.  natur- 
wissenschaftl.  Gesellsch.  untersucht.  (Ungarisch  u.  deutsch.)  Mit  6  Taf.  u. 
S  Holzschn.  Budapest  1874.  4.  2  fl.  84  kr. 

Mann,  L.  Betrachtungen  Aber  die  Bewegung  des  Stoffes.  2.  verm.  Aufl.  Naum- 
burg 1875.  8.  Mit  1  Steintafel.  90  kr. 

Mohn,  Prof.  H.  Grundzüge  der  Meteorologie.  Die  Lehre  v.  Wind  u.  Wetter  nach 
den  neuesten  Forschungen  gemeinfasslich  dargestellt.  Deutsche  Original- 
Ausg.  Mit  24  Karten  u.  35  Holzschn.  Berlin  1875.  8.  3  fl.  60  kr. 

Katnrwlssenaohaften,  die  gesammten.  Für  das  Verst&ndniss  weiterer  Kreise  u. 
auf  wissenschaftl.  Grundlage  bearb.  v.  Dippel,  Gott  lieb,  Gurltu.  ein- 
geleitet V.  H.  MasiuB.  3.  neu  bearb.  u.  bereich.  Aufl.  In  3  Bden.  Mit 
zahlr.  in  den  Text  eingedr.  Holzschnitt,  u.  3  Sternkarten.  19.^27.  Lfg. 
Essen  1875.  8.  k  46  kr. 
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OdstrSU,  Dr.  J.  Zur  ErkläniDg  der  periodischen  Aendeningen  der  Elemente  d. 

Erd-Magnetismns.  (Ans:  Sitzongsber.  d.  k.  Acad.  d.  Wies.)  Wien  1874.  8. 

(Mit  6  Holzschn.)  SO  kr. 
Pasohlt  C.  lieber  eine  Modification  der  herrschenden  Qas-Theorie.  (Ans :  Sitznngsber. 

d.  k.  Acad.  d.  Wiss.)  Wien  1874.  Lex.  8.  24  kr. 
Regnaxilt-Streoker*8  kurzes  Lehrbach  der  Chemie.  Bearb.  v.  Dr.  J.  Wislicenns. 

In  2  Thln.  2.  Bd.  Adolf  Strecker's  kurzes  Lehrbuch  der  organischen 

Chemie  v.  Prof.  Dr.  J.  Wislicenns.   2.  Abthlg.   Mit  in   den  Text   ein- 

gedr.  Holzst.  6.  durchaus  neu  bearb.  Aufl.  Braunschweig  1875.  8.  k  Abthlg. 

2  fl.  40  kr. 
RtLdgiBoh,  Hptm.  E.  Instrumente  u.  Operationen  der  niederen  Vermessungsknnst. 

Mit  69  Fig.  1.  u.  2.  Abth.  Cassel  1874—76.  8.  Mit  1  Steintafel.  4  fl.  80  kr. 

—  Der  Breithaupt'sche  Normal -Mensel -Apparat  für  die  kgl.  preoss.  topo- 
graphische Abtheilung.  Eine  Monographie  im  Anschlüsse  an  die  Schrift: 
Die  neuen  Breithaupt*schen  Messtisch-  u.  Eippregel-Constructionen.  Cassel 
1874.  8.  36  kr.  * 

Schreiber,  G.  Lehrbuch  der  Perspective.  Mit  einem  Anhang  ü.  d.  Gebrauch  geo- 
metrischer Grundrisse.  Zum  Vortrage  u.  zum  Selbst-Studium.  2.  Aufl.  Durch- 
gesehen V.  A.  F.  Vi  eh  weger.  Bevorwortet  v.  L.  Nieper.  Mit  über  160 
in  den  Text  gedr.  Holzschn.  u.  18  Taf.  bildl.  Darstellgen.  Leipzig  1874. 
8.  7  fl.  20  kr.  . 

Sedlaozek,  E.  i.  r.  praefectus  vigiliarum  et  archivi  Institut!  miUt.-geographici, 
etc.  Tabula  ad  commode  computandos  logarithmos  vulgares  duodecim  notis 
instructos  et  numeros  iis  respondentes.  Supputavit  et  disposuit.  Viennae  187.7. 
60  kr.  Ohne  Gebrauchs-Anweisung  auf  Pappe  zum  Aufspannen  (deutsch  u. 
lateinisch).  15  kr. 

—  k.  k.  Maj.  u.  Archivar  des  k.  k.  mllit.-geogr.  Inst.  —  Tafel  zur  bequemen 
Berechnung  12stelliger  gemeiner  Logarithmen  u.  umgekehrt  Berechnet  u. 
zusammengestellt  v.    —    .  Wien  1874.  8.  60  kr. 

Siritis;  siehe:  IV.  2.  Literarische  Zeitschriften. 

SnesB,  Ed.  Die  Erdbeben  des  südlichen  Italien.  Mit  2  lith.  Taf.  u.  1  chromolith. 
Karte.  (Aus :  Denkschriften  der  k.  Acad.  d.  Wiss.)  Wien  1874.  4.  2  fl.  88  kr. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt;  siehe:  IV.  2.  Lite- 
rarische Zeitschriften. 

Vierteljahres-Revne  d.  Naturwissenschaften;  siehe:  IV.  2.  Literarische 
Zeitschriften. 

Wörterbuch.,  technologisches;  siehe:  III.  Encyklopädien.. 

Zeitschrift  f.  Mathematik  u.  Physik;  siehe:  IV.  2.  Literarische  Zeit- 
schriften. 


7.  Oivil^Baukunat.  —   8.  Telegraphen  und  EiatfUtahnetu 

Bomsdorif,  Th.  v.  Eisenbahnkarte  v.  Oesterr.-Ung.  1:1,900.000.  6.  Jahres-Ausg. 
1875.  Mit  6  Beilagen:  Plan  der  Umgebung  v.  Wien,  v.  Pest,  v.  Prag; 
Pläne  T.  Triest,  Pola  u.  Fiume;  Eisenbahn-  u.  Strassenkarte  v.  Bohmeo, 
Mähren,  Schlesien  u.  Erzhz.  Oesterreich.  Teschen.  Fol.  1  fl.  20  kr. 

Gentral-Blatt,  ungarisches ,  f.  Eisenbahnen ;  siehe :  IV.  2.  Literarische  Zeit- 
schriften. 

Eisenbahngeaetze,  die  Osterr.,  mit  allen  auf  das  Eisenbahnwesen  Bezug  nehmen- 
den Vorschriften  u.  Verordnungen  auf  den  Stand  der  Gesetzgebung  b.  Ende 
d.  Jahres  1874  in  systematischer  Darstellung.  Mit  einem  ausführl.  Register. 
(Taschenausg.  der  Manz'schen  Gesetzesausgab.  17.  Bd.)  Wien  1876.  kl. 
8.  2  fl. 

Eisenbahnen,  die  österr.  u.  ungar.,  der  Gegenwart  u.  der  Zukunft.  Karte  zur 
Uebersicht  der  befahrenen,  im  Baue  befindlichen,  concessionirten  u.  projectir' 
ten  Eisenb.,  mit  den  Namen  der  bestehenden  Gesellschaften,  im  Anschlüsse 
an  die  Bahnen  des  Auslandes.  Chromolith.  Wien  1876.  gr.  Fol.  (Artaria) 
90  kr. 
—    die,  des  europ.  Bussland.  1:6,000.000.  Wien  1874.  60  kr. 
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Naohrloliton,  statistische,  von  den  preuss.  Eisenbahnen,  21.  Bd.  enthaltend  die 
Ergebnisse  des  Jahres  1873,   nebst   1  Üebersichtskarte  n.   4  Nivellements- 
Plänen.  Wien  1874.  4.  12  fl. 
—    statistische,  von  d.  Osterr.-angar.  Eisenbahnen.  Bearb.  v.  statist.  Departement 
im  k.  k.  Handels-Minist.    1.  Bd.   2.   Heft.   Betriebsergebnisse  d.  J.   1870. 
Stand  und  Leistungen  der  Fahrbetriebsmittel  d.  Ost.-ung.  Eisenb.  Mit  1 
Chromolith.   2.  Bd.   1.  Hft.  Betriebsergebnisse  d.  J.    1871.   Wien  1874.  4. 
a  8  fl. 
Niethe,  M.  Buchdruckereibesitzer  in  Berlin  (anerkannter  Erfinder  dieses  Systems). 
Das  bei  der  Chiffrir-Abtheilung  des  deutschen  Beichskanzler-Amtes  einge- 
führte telegraphische  Chiffrir-System  f.  d.  allgemeinen  praktischen  Gebrauch 
.    u.   mit  besonderer  Berücksichtigung  der  diplomatischen,    milit&rischen    n. 
BCrsen-Depeschen.  Berlin  1874.  8.  Mit  1  Tabelle.  Gebunden  12  fl. 
Organ  f.  d.  Fortschritte  d.  Eisenbahnwesens;  siehe:  IV.  2.  Literarische  Zeit- 
schriften. 
Reglement  g^n^ral  au  19  novembre  1874  sur  la  t^l^graphie  militaire.  Paris  1874. 

8.  60  kr. 
Uebersiohtskarte  der  Eisenbahnen  der  usterr.-ungar.  Monarchie  nebst  den 
angrenzenden  auswärtigen  Landestheilen ,  hrsg.  im  Auftrage  des  k.  k. 
Handels-Minist.  von  der  Bauabtheilung  der  k.  k.  General-Inspection  der 
österr.  Eisenbahnen.  6  Bl.  1:1,000.000.  Wien  1874.  4  fl.  20  kr.,  colorirt 
6  fl.  öO  kr. 
Vorträge  über  Eisenbahnbau,  gehalten  an  verschiedenen  deutschen  polytechnischen 
Schulen,  begonnen  von  Dr.  E.  Wink  1er.  11.  Heft.  Signalwesen  von  Dr. 
E.  Schmitt.  Mit  68  zum  Theile  color.  Holzschn.  u.  C  color.  Holzschnitt- 
Tabellen.  Prag  1874.  8.  1.  u.  2.  Lfg.  2  fl.  40  kr.,  3.  u.  4.  Lfg.  3  fl.  1.  Heft. 
Der  Eisenbahn-Oberbau  nach  den  Vorträgen  über  Eisenbahnbau  an  der 
k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien,  gehalten  v.  Prof.  Dr.  E.  Wink  1er. 
3.  verbess.  Aufl.  Mit  329  eingedr.  Holzschn.  u.  4  Taf.  Prag  1875.  8. 
4  fl.  80  kr. 


9.  Slaatswis9en»chaß  und  Politik.  —    10.  Flugachriflen.  —  11,  RechUpflege, 

AOtes  de  la  Conference  de  Bruxelles  de  1874  sur  le  projet  d'une  Convention  in- 
ternationale concernant  la  guerre.  Protocole  des  s^ances  pl^ni^res ;  protocoles 
de  la  commissiön  dd6gfu<?e  par  la  Conference;  annexe».  Paris  1875.  4. 

Biaohof,  Prof  Dr.  H.  Grundsätze  eines  Systems  der  Nation al-Oekonomik  od.  Volks- 
wirthschaftslehre.  3.  Lfg.  Graz  1874.  8.  1  fl.  20  kr. 

Blimtsohli*8  StaatswOrterbuch  in  3  Bänden.  Auf  Grundlage  des  deutschen 
Staatswörterbuches  v.  Bluntschli  u.  Brater  in  11  Bänden,  in  Verbindung 
mit  mehreren  Gelehrten  bearb.  u.  herausgegeben  v.  Dr.  Löning.  82.  Heft. 
Zfirich  1874.  8.  &  48  kr. 

Bothe,  Justizrath  etc.  Der  preussische  Militär- Straf- Process  u.  die  Reform  des 
Milit-Strafverfahrens.  Hannover  1874.  8.  96  kr. 

Debelak,  J.,  k.  k.  Hptm.  Die  orientalische  Frage  vom  militärischen  Standpuncte. 
(Separat- Abdruck  aus  der  österr.  milit.  Zeitschrift.)  Wien  1874.  8.   90  kr. 

Gesetze,  österr.  Taschenausgabe  (Manz'sche  Ausgabe).  8.  Bd.  Das  Forstgesetz, 
Jagdgesetz  u.  die  Vorschriften  über  den  Feldschutz,  nebst  allen  darauf  be- 
züglichen ergänz,  u.  erläuternden  Verordnungen.  5.  bis  Ende  Novb.  1875 
ergänzte  Aufl.  Wien.  8.  1  fl.  80  kr. 

Landesgesetze  d.  J.  1874.  1.-4.  (Schluss-)  Heft.  Budapest  1874.  8.  2  fl.  16  kr. 

Reohts-Lexikon;  siehe:  lU.  1.  Encyklopädien. 

Reoueil,  nouvean,  g^n^ral  de  trait^,  Conventions  et  autres  transactions  remar- 
quables,  servant  k  la  connaissance  des  relations  ^trang^res  des  puissances 
et  ^tats  dans  lears  rapports  mutuels.  R^dig^  sur  copies,  coUections  et 
publications  authentiques.  Continuation  du  grand  recueil  de  G.  F.  de 
Martens  par  Ch.  Samwer  et  J.  Hopf.  Tome  19.  A.  s.  1.  t.:  Recueil 
g^nöral  de  traitäs  et  autres  actes  relatifs  aux  rapports  de  droit  international. 
Tome  6.  Göttingen  1874.  8.  10  fl.  80  kr. 
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Reiolis-MUitär-Gesetz,  das.  Vom  2.  Mai  1874.  Commentirt  nach  den  Motiren 
der  RegierangSYorlage,  den  Conunissions-Berichten  n.  den  Plenar- Verhand- 
lungen des  Reichstages.  Berlin  1871.  8.  60  kr.        v 

Rosoher.  Geschichte  der  National-Oekonomik ;  siehe:  II.  1.  Geschichte. 

Staats-Aroliiv,  das;  siehe:  TV.  2.  Literarische  Zeitschriften. 

Wimmer,  k.  k.  Oherst-Aad.  J.  Normalien- Sammlung  für  Militär-Gerichte.  (Privat- 
Ausgahe.)  19.  Supplement-Heft.  Jahrgang  1874.  Wien  1875.  8.  2  fl.  70  kr. 

12,  Medizinalwesen,  Heeres- Sanüätsweaen,  Veterinär-  und  Pferdekunde, 

Beneke.  Mortalitäts-Statistik;  si*he:  II.  4.  Geographie,  Statistik. 
Bl&tter  f.  Pferdezucht;  siehe:  IV.  2.  Literarische  Zeitschriften. 

Book,  Dr.  C.  E.  Das  Buch  vom  gesunden  u.  kranken  Menschen.  Mit  gegen  120 
Ahhildg.  10.  bedeutend  verm.  Aufl.  Leipzig  1875.  8.  1. — 3.  Heft,  ä  45  kr. 

Cohn,  H.  Vorarbeiten  für  eine  Geographie  der  Augenkrankheiten.  Jena  1874.  8. 
2  fl.  40  kr. 

Darstellang ,  gemeinfassliche,  der  Refractions-Anomalien  m.  Rtlcksicht  auf 
Assentirung  u.  Superarbitiirang.  (Zur  0.  V.  yom  5.  Decb.  1874,  Ab:h.  14. 
Nr.  2387  N.  V.  B.  48  Stk.)  Wien  1874.  8.  (Vom  k.  k.  Milit-Sanitäts- 
Comit<5  gekrönte  Preisschrift  des  k.  k.  Regts.- Arztes  Dr.  J.  Picha.) 

Desneuz,  Docteur.  Procedes  pour  reconnaltre  la  prösence  et  determiner  la  nature 
des  Corps  ^trangers  m^talliques  engag^s  dans  les  plaies  d'armes  de  guerre. 
Mans  1875.  8. 

Franok,  Prof.  L.  Beitrag  zur  Rassekunde  unserer  Pferde.  Vortrag,  gehalten  zum 
Schlüsse  des  Sommer-Semesters  1874  an  der  Central-Thierarzneischule 
München.  (Aus:  Landwirthschaftl.  Jahrbücher.)  Berlin  1875.  8.  60  kr. 

Gori,  M.  W.  C,  Docteur  en  m^decine.  La  Chirurgie  militaire  et  les  soci^t^s  de 
secours  ä  Texposition  universelle  de  Vienne  1873.  Rapport  au  comitö  central 
de  la  Soci^t^  n^erlandaise.  2^me  ^dit.  revue  et  augment^e,  avec  10  planches 
et  figures,  intercalöes  dans  le  texte.  Amsterdam  1874.  8.  3  fl.  60  kr. 

Handbuoli  f.  d.  k.  k.  Militär-Sanitatswesen.  Im  Auftrage  d.  Reichs -Kriega- 
Ministeriums  hrsg.  v.  Dr.  F.  Stawa,  Dr.  ti.  Kraus  u.  Dr.  J.  Leiden. 
3.  u.  4.  Lfg.  Wien  1874.  8.  ä  1  fl.  44  kr. 

Hilfe,  die  freiwillige,  u.  das  Militär-Sanitätswesen  auf  der  Wiener  Weltaus- 
stellung 1873.  Von  Dr.  A.  v.  Pillen  bäum,  k.  k.  Rgts.-Arzt,  u  Dr. 
C.  Kraus,  k.  k.  Rgts.-Arzt.  (Separat- Abdruck  aus  der  österr.  miüt. 
Zeitschrift.)  Wien  1874.  8.  50  kr. 

Jahrbaoh  f.  Militär- Aerzte ;  siehe:  IV.  2.  Literarische  Zeitschriften. 

Jaliresberlolit  über  d.  Leistungen    auf   d.    Gebiete    des    Milit.-Sanität8wesens; 

siehe:  IV.  1.  Militärische  Zeitschriften. 
Kossen  ▼.  Sterneok,  Maj.  Hippologische  Karte  y.  Oesterreich.  Auf  Veranlassung 

des  h.  k.  k.  Ackerbau-Minist,  bearb.  (Chromolith.  Mit  Text.)   Wien    1874. 

Fol.  1  fl.  80  kr. 
Xiandsl)erger,  Dr.  J.  Handbuch  der  kriegs-chirurgischen  Technik.    Mit  2  Tafeln 

Abbildungen.  Tübingen  1875.  8.  1  fl.  80  kr. 
liömer,  Dr.  K.  Die  Zucht,  Pflege  u.  Veredelung   des   Pferdes.   Encyklopädie  für 

Pferdefrounde,  Pferdebesitzer  u.  Pferdezüchter.  3.   Aufl.   Mit   Abbildungen. 

1.— 10.  Lfg.  Berlin  1874.  8.  ä  30  kr. 

Lydtin,  Hof-Thierarzt  R.   Die   Bekämpfong   der   ansteckenden   Thierkrankheiten 

durch    ein    Reichsgesetz.    Veterinär-technische    Beleuchtang    der   betreff. 

Februar-Beschlüsse  d.  deutschen  Land wirthschafts-Rathes  (1873).  Berlin  1875. 

8.  1  fl.  20  kr. 
Hanayra,  P.  £.,   colon.   med.   Istruzione   sul   servizio   che    devono    prestare    gli 

infermieri  militari  nell'intemo  degli  spedali.  Roma  1874.  8. 

Masrr,  0.  AUg.  österr.  u.  ungarisches  Gestütbuch.  Verzeichniss  der  in  Oesterr.  u. 
Ungarn  beflndl.  engl.  Vollblut-Pferde  nebst  deren  Abstammung.  2.  Th. 
1.  Heft.  Wien  1875.  8.  20  kr.  (1.  u.  2.  Theil  ==  12  fl.) 
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Mayr,  0.  Oesterr.  Pferde-Stammbnch.  Verzeichniss  der  in  den  Osten*.  Kronländem  zur 
Zucht  verwendeten  Hengste,  Stuten  u.  ihrer  Nachkommen.  4  Bände. 
(I.  Nieder- u.  Ober-Oesterr.,  Salzburg  n.  Tirol,  l.  Heft.  II.  Steiermark,  Kärnten, 
Erain  n.  das  Küstenland.  1.  Heft.  III.  Böhmen.  Mähren  u.  Schlesien. 
1.  Heft.  IV.  Galizien  u.  d.  Bukowina.  1.  Heft.)  Wien  1875.  8.  Subscr.- 
Preis  2  fl.  40  kr.  Ladenpreis  3  fl. 

Memoiren;  siehe:  II.  3.  Cseh. 

Norme  d*igiene;  siehe:  I.  3.  Instructionen. 

Ochwaldt,  Dr.  A.  Ober-Stabsarzt.  Die  Privat-Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der 
Feld-Krankenpflege,  ihre  Leistungen,  ihre  Organisation  u.  ihr  Yerhältniss 
zur  amtlichen  Feld-Sanität.  Berlin  1875.  8.  72  kr. 

Oeynhausen,  Oberst  B.  y.  Beitrag  zur  Losung  der  Frage  über  Landes-Pferde- 
zucht.  Wien  1874.  8.  1  fl.  20  kr. 

Prel8tr&ger,  die,  bei  der  internationalen  Pferde-Ausstellung  vom  18.— 27.  Sep- 
tember 1878  der  Weltausstellung  in  Wien.  Wien  1874.  FoL   2   fl.    64   kr. 

Roohard,  J.  Histoire  de  la  Chirurgie  fran^aise  au  XIX«  sidcle.  Etüde  historique 
et  critique  sur  les  progrds  faits  en  Chirurgie  et  dans  les  sciences  qui  s*7 
rapportent,  depuis  la  suppression  de  TAcademie  royale  de  Chirurgie  jusqu^ä 
r^poque  ftctuelle.  Paris  1874.  8.  7  fl.  20  kr.^ 

Rueff,  Dir.  Dr.  B.  Bace,  Haar  u.  Gang  des  Pferdes.  Mit  32  in  Farbendruck  aus- 
geführten Abbildgn.  Ravensburg  1874.  8.  geb.  7  fl.  20  kr.  .        . 

Sanit&ts-Beriohte,  statistische,  Über  das  XII.  (kgl.  sächsische)  Armee-Corps 
f.  d.  J.  1872  u.  1873.  Bearbeitet  von  d.  kgl.  Sanitäts-Direction.  (Aus : 
Zeitschrift  des  kgl,  sächsischen  statistischen  Bureau's.)  Dresden  1874.  4. 
Mit  4  colorirten  Steintafeln.  1  fl.  80  kr. 

Sanitftts-Pflege,  die  freiwillige,  des  deutschen  Ritter-Ordens  im  Kriege  u.  im 
Frieden.  Wien  1874.  8. 

Sind,  J.  B.  V.  Sicher  u.  geschwind  heilender  Pferdearzt  oder  gründlicher  Unter- 
richt über  Erkenntniss  u.  Heilung  der  Krankheiten  der  Pferde,  umgearb. 
V.  Ammon  u.  Tennecker.  14.  Aufl.  Leipzig  1875.  8.  3  fl. 

Sport-Blatt,  Osterr.;  siehe:  lY.  2.  Literarische  Zeitschriften. 

Statistique    mödioale;     siehe:    I.    1.    Heeres-Organisation.     „Compte 

rendu." 
Stookfleth,  Prof.  H.  V.  Handbuch  der  thierärztlichen  Chirurgie.  Mit  Genehmigung 

des  Verfassers  aus  dem  Dänischen  Übersetzt  v.   Ch.  Steffen.    1.— 2.  Lfg. 

Kiel  1875.  8.  4  fl.  20  kr. 
Tameau,  Dr.  J.  L.   Le9ons   6l<^mentaires   d'hygi^ne  militaire  faites  aux  öl^ves- 

ofiiciers  de  T^cole  de  ca Valerie  de  Saumur.  Paris  1875.  8.  1  fl.  10  kr. 

Walter,  Amts-Thierarzt  £.  Der  Hufschmidt.  Anleitung  zum  Selbstunterrichte  im 

Hufbeschlag.  Mit  70  in  den  Text  gedr.  Holzschn.  3.  Aufl.  Bautzen  1874.  8. 

1  fl.  20  kri 
Wörz,  J.  J.  Die  Gesundheitslehre  des  Pferdes  od.  die  Lehre  von  der  Ernährung, 

Fütterung,  Stallg.,  Pflege,   Wartg.   und   sonstigen  Behandlung  desselben. 

Mit  in  den  Text  gedr.  Abbildgn.  in  Holzschn.  Ulm  1875.  8.  2   fl.   40   kr. 

tS,  Pddcigogik,  UnterrichUtoesen,  —  14,  GhfinntMtik,  Fechten,  R^&n  etc 

Anleitung,  praktische,  zum  Unterrichte  im  Stossfechten.  Mit  in  den  Text  gedr. 
Figuren.  2.  Aufl.  Berlin  1874.  8.  36  kr. 

Beitrag  zu  unserem  Schul-  und  Erziehungswesen.  Teschen  1875.  8.  50  kr. 

BibUotliek,  pädagogische.  Eine  Sammlung  der  wichtigsten  pädagogischen  Schriften 
älterer  und  neuerer  Zeit.  Hrsg.  v.  K.  Richter.  2.  Bd.  1.  Abth.  C.  G.  Salz- 
mann. Noch  etwas  ü.  d.  Erziehung.  Bearb.  u.  m.  Erläuterungen  versehen 
V.  K.  Richter.  3.  verbess.  Aufl.  Leipzig  1875.  8.  60  kr.  11.  Bd.  4.-6. 
(Schluss-)  Heft.  Comenius.  Ausgewählte  Schriften  (Werke  2.  Bd.).  Ueber- 
setzt  u.  mit  Erläuterungen  yersehen  v.  J.  Beeger  u.  J.  Leutbecher. 
Leipzig  1875.  8.  ä  80  kr. 


CXXVni  Bücher-Anzeiger. 

Bibliotliek,  philosophische,  od.  Sammlung  der  Hauptwerke  der  Philosophie  alter  u. 
neuer  Zeit.  Unter  Mitwirkg.  namhafter  Gelehrten  hrsg.,  beziehungsweise 
übers.,  erläutert  u.  m.  Lebensbeschreibungen  versehen  v.  J.  H.  v.  Kirch- 
mann. 215.  u.  216.  Hft.  Erläuterungen  zu  den  neuen  Abhandlungen  ü.  den 
menschlichen  Verstand  v.  6.  W.  y.  Leibnitz,  v.  C.  Schaarschmidt. 
Leipzig  1876.  8.  a  30  kr. 

Blätter  f.  Erziehung;  siehe:  IV.  2.  Literarische  Zeitschriften. 

Flesoh,  W.  Anleitung,  jeden  Vortrag  —  selbst  den  schnellsten  —  nicht  allein 
stenojgraphisch ,  sondern  auch  mit  gewöhnlicher  Schrift  wortgetreu  auf- 
zuzeichnen. Halle  a.  d.  S.  1874.  8.  18  kr. 

Reska,  J.,  k.  k.  Bttst.  Die  militärische  Bildung  u.  die  heutige  Kriegführung. 
I.  u.  IL  Stufe.  Wien  1873—74.  8.  3  fl.  15  kr. 

Skizze,  genetisch^,  des  Lehrstoffes  f.  d.  Unterricht  in  der  Waffenlehre  auf  den 
köni^l.  Kriegsschulen.  Berlin  1874.  8.  36  kr. 

Stocken,  Obstlt.  v.  Üebungs-Tabellen  f.  d.  systematischen  Betrieb  der  Militär- 
Gymnastik.  Nebst  einem  Lections-Gange  für  den  ünterr.  im  Bajonnet-Fechteiu 
Stossfechten  u.  Hiebfechten.  10.  mehrfach  verbess.  Aufl.  Berlin  1875.  8.  36  kr. 

Studien-Plan  f.  d.  k.  k.  Kriegs-Schule.  Wien  1874.  8.  50  kr. 

Wiese,  Dr.  L.  Das  höhere  Schäwesen  in  Preussen.  Histor.-statist.  Darstellg.  im 
Auftrage  des  Ministers  d.  geistl.  Unterrichts-  u.  Medicinal- Angelegenheiten 
hrsg.  8.  Bd.  1869—73  (1874).  Mit  1  lith.  u.  color.  Schulkarte.  Berlin  1874. 
Lern  8.  5  fl.  40  kh 


HZ.  Kanpt-Abthelliiaff.  Enoyklop&dien. 

i.  EncyMopädien,  mehrere  Wissenschaften  zusammen,  —  2,  Sprachlehren,  —  5.  WStUT" 
bücher.  —  4.  Bücher-  u.  Kartenkunde.  —  5.  -Hb/-,  Staats-  u,  genealogische  Handbücher^ 

—  6,   Verschiedenes, 

Academie  der  Wissenschctften,  die  kaiserliche,  zu  Wien. 

Sitzungsberichte.  Philosophisch-historische  Classe  77.  Bd.  Jahrg.  1874. 
Heft  IV— VIL  Wien  1874.  8.  3  fl.  60  kr. 

—  Registerzud.  Bden.  1— 70v.F.  Scharler.  Wien1874.8.  1  fl.50kr. 

—  Mathematisch-naturwissenschafth  Classe.  69.  Bd.  Jahrg.  1874.  1.  Abth. 
Heft  1—5.  Mit  22  Taf.  Wien  1874.  8.  5  fl.  85  kr.  2.  Abthlg.  Heft  1—5. 
Mit  16  Taf.  6  fl.  90  kr.  8.  Abthlg.  Heft  1—6.  Mit  10  Taf.  3  fl. 

Denkschriften.  Philosophisch-historische  Classe 23.  Bd.  Wien  1874.  4. 18 fl. 

Alnalder,  M.  Franzsischer  Conversations-Lehrgang,  bearb.  n.  Seide  nstüoker^s 
u.  A  h  n's  Grundsätzen,  alle  Theile  der  Sprachlehre  umfassend  u.  m.  kurzen 
leichtfassl.  Regeln  versehen.  4.  Aufl.  Wien  1875.  1.  Lfg.  1  fl. 

Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf  Reisen.  Mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Bedürfnisse  der  kais.  Marine.  Yerfasst  von  Ascherson, 
Bastian,  Förster,  Friedel,  Fritsch,  Gerstäcker,  Griesebach, 
Günther,  Hann,  Hartlaub,  Hartmann,  Kiepert,  Koner, 
Martens,  Meitzen,  Möbius,  Neumayer,  Oppenheim,  Orth, 
Peters,  Richthofen,  Schweinfurth,  Seebach,  Steinthal,  Tietjen, 
Virchow,  Weiss,  Wild  u.  hrsg.  v.  Dr.  G.  Neumayer.  Mit  56  Holzschn. 
u.  3  lith.  Tafeln.  Berlin  1876.  8.  10  fl.  80  kr. 

Anzeiger,  neuer,  für  Bibliographie ;  siehe:  IV.  2.  Literarische  Zeitschriften. 

AusBtellungs-Beriolit ,  offlcieller.  Wien  1873—75.  Lex.  8.  Nr.  76.  Apparate  ru 
Anlagen  von  Wasserleitungen  v.  C.  Frischauf,  Ober-Ing.  85  kr.  Nr.  78. 
Hohbearbeitnngs-Maschinen  v.  Dr.  W.  F.  Einer.  Mi  31  Illustr.  u.  2  lith. 
Taf.  1  fl,  20  kr.  Nr.  80.  Spritzen  u.  Pumpen  v.  P.  Zwiauer.  Mit  34 
Holzschn.  1  fl.  30  kr.  Nr.  81.  Apparat«  der  chemischen  Gross-Industrie  v. 
J.  Stingl.  80  kr.  Nr.  82.  Die  Kessel- Armaturen  u.  Schmiervorrichtungen 
V.  V.  Novelly.  80  kr.  Nr.  83.  Die  Motoren  v.  J.  F.  Radinger.  Mit 
130  Holzschn.  6  fl.  Nr.  84.  Das  Heerwesen  auf  d.  Weltausstellung  1873  in 
seinen  Beziehungen  zu  Gewerbe  u.  Industrie  v.  R.  Br.  Potier  des  Echelles, 
30  kr.  Nr.  85.  Buchdruck  v.  L.  Lott.  50  kr. 
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Beszödes,  F.,  k.  k.  Oblt.  Ungarische  Militär-Sprache.  Ein  Handbach  f.  d.  Vor. 
gesetzten  im  Verkehre  mit  den  Untergebenen.  Wien  1875.  kl.  8.  80  kr. 

Bibliographie,  allg.  monatliche ;  siehe :  IV.  2.  Literarische  Zeitschriften. 

BiblioÜiek  interessanter  n.  gediegener  Stndien  n.  Abhandlangen  ans  der  poly- 
technischen n.  natnrwissensch.  Literatur  Frankreichs  f.  Stndirende.  Mit 
deutschen  Anmerkungen  von  Dr.  J.  Baum  garten.  II.  Tableaux  indu- 
striels.  Cassel  1875.  gr.  16.  k  1  fl.  20  kr. 

—  internationale  wissenschaftliche.  Leipzig  1874 — 75.  8.  8.  Bd.  Das  Wesen 
des  Lichtes.  Gemeinfassl.  Darstellg.  der  physikalischen  Optik  in  25  Vor- 
lesungen y.  Prof.  Dr.  £.  Lommel.  Mit  188  eingedr.  Abbildgn  in  Holzschn. 
u.  1  färb.  Spectral-Taf.  3  fl.  60  kr.  9.  Bd.  Die  Erhaltung  der  Energie,  das 
Grundgesetz  der  heutigen  Naturlehre,  gemeinfassl.  dargestellt  v.  Prof. 
BalfourStewa/t.  Mit  14  Abbildgn.  in  Holzschn.  Autoris.  Ausg.  2  fl.  40  kr. 

—  militärische,  f.  Officiere  aller  -Waffen.  10.  Bd.  Die  Disciplin  des  preuss. 
Heeres  nach  ihren  histor.  Haltpuncten  u.  ihrer  Bethätigung  t.  Maj.  A.  v. 
Crousaz.  Leipzig  1874.  8.  1  fl.  20  kr. 

Bilder-Attas.  Ikonographische  Ebcyklopädie  der  Wissenschaften  u.  KQnste.  Ein 
Erg&nzungswerk  zu  jedem  Conversations-Lexikon.  2.  vollst,  umgearb.  Aufl. 
Nach  dem  neuesten  Standpuncte  der  Wissenschaften  bearb.  unter  Mitwirkg. 
V.  Maj.  K.  G.  Berneck,  F.  Bischoff,  Dr.  K.  Bruhns  etc.  500  Taf. 
in  Stahlst.,  Holzschn.  u.  Lithogr.  Erläuternder  Text  12.— 13.  Lfg.  Läpzig 
1875.  8.  ä  46  kr.  '  , 

Brookhatis  Conversations-Lexikon.  12.  umgearb.,  verbess.  u.-  verm.  Aufl.  1.— 9. 
Heft.  Leipzig  1875.  8.  k  80  kr. 

Frey,  A.  Deutsch-russisches  u.  russ.- deutsches  Taschen-Wörterbuch.  Auf  Grundlage 
d.  Handwörterbuches  der  russ.  u.  deutsch.  Sprache  v.  Fr.  Booch  u.  A.  Frey 
zum  Hand-  u.  Schulgebrauche  bearb.  I.  u.  II.  Leipzig  1875.  8.  3  fl.  60  kr. 

Grimm,  J.  u.  W.  Ghrimm.  Deutsches  Wörterbuch.  Fortges.  v.  Dr.  M.  Heyne, 
Dr.  B.  Hildebrand  u.  Dr.  K.  Weigand.  4.  Bd.  2.  Abth.  8.  Lfg.  Bearb. 
V.  Dr.  M.  Heyne.  Leipzig  1874.  8.  1  fl.  20  kr. 

Gröbel.  Neue  praktische  Anleitung  zum  Uebersetzen  ^aus  dem  Deutschen  in's 
Lateinische.  20.  Aufl.  Halle  1874.  8.  1  fl.  20  kr. 

Grüner,  Prof.  J.  Die  Geheimnisse  der  französ.  „Causerie**.  Deutsch- franz.  Nach- 
schlagebuch d.  20.000  in  traul.  sowohl  als  witziger  Bedeweise  jeden  Augen- 
blick vorkommenden  Ausdrücke,  nach  den  besten  (sowohl  classischen  als 
modernen)  franz.  SchriftsteUem.  Supplement  zu  allen  deutsch-franz.  Wörter- 
büchern. 2.  verbess.  u.  vermehrte  Aufl.  1. — 2.  Lfg.  Wien  1875.  8.  60  kr. 

Handbnoh  über  den  kgl.  preuss.  Hof  u.  Staat  f.  d.  J.  1875.  (Schluss  der  Redact. 
am  15.  Novbr.  1874.)  Berlin  1874.  8.  9  fl. 

Handwörterbnoli  der  russischen  u.  deutschen  Sprache.  Zum  Hand-  und  Schul- 
gebranche  nach  den  neuesten  u.  besten  Quellen  bearb.  v.  Fr.  Booch,  A.  Frey 
u.  F.  Messer.  2  Theile.  Leipzig  1874.  8.  10  fl.  80  kr. 

Hangk,  F.  Repetitorium  der  prakt.  Photographie.  Praktisch-wichtige  Mittheilungen 
üb.  Auswahl,  Prüfung  u.  Zusammensetzg.  der  photogr.  Chemikalien;  Be- 
schreibg.  aller  photogr.  Fehler  u.  der  Mittel  zu  ihrer  Vermeidung ;  Anleitg. 
zur  Anfertigung  v.  Transparent- BildenT,  Vergrösserungen ,  Trockenplatten, 
Ferrotypien,  Bomb^*Bildem  etc.  etc.;  Behandig.  der  Silber-  u.  Goldrück- 
st&nde;  viele  anderweit,  bewährte  Vorschriften,  Becepte  u.  sonst  wichtige 
Notizen.  Für  AnHlnger,  Amateure  und  Fachmänner.  Weimar  1875.  8.  Mt 
eingedr.  Holzschn.  1  fl.  50  kr. 

Hof-Ki^ender,  österr.  kaiserlicher,  f.  d.  J.  1875.  Wien.  Lex.  8.  2  fl.  40  kr. 

James,  W.  A  complete  dictionary  of  the  english  and  ^rman  languages  for  general 
use.  Compiled  with  eapecial  regard  to  the  elucidation  of  modern  literature, 
the  pronunciation  and  accentuation  after  the  principles  of  Walker  and 
Heinsius.  25.'  Ster.-Ausg.  Leipzig  1875.  8.  2  fl.  70  kr. 

Jonmal  de  la  librairie  milit.;  siehe:  «IV.  2.  Militärische  Zeitschriften. 

Jürgens,  K.  Neues  etymologisches  Fremdwörterbuch  m.  Bezeichnung  der  Betonung 
u.  Aussprache.  1.— 13.  Lfg.  Berlin  1874.  8.  k  30  kr. 

KBomaxBoh,  u«  Heeren*8  technisches  Wörterbuch.  3.  Aufl.,  ergänzt  u.  bearb.  v. 
F.  Kick  u.  Dr.  W.  Gintl,  Prof.  Prag  1874.  8.  1.— 6.  Lfg.  ä  l.fl. 
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Linde,  A.  t.  Geschlcbte  n.  Literatur  des  Schachspieles.  2  Bände.  Mit  dem  Bfld- 
nisse  des  Verfassers.  Berlin  1874.  8.  Mit  154  S.  Beilagen  n.  640  Diagrammen. 
24  fl. 

Liste,  amtliche,  der  Schiffe  der  deutschen  Kriegs-  n.  Handels-Marine  m.  ihren  Unter- 
Bcheidongs-  Signalen,  als  Anhang  zum  internationalen  Signal-Bnche.  Abge> 
Hchlossen  im  Decb.  1874.  Hrsg.  y.  Reichskanzler-Amte.  Berlin  1875.  S. 
00  kr. 

Meyer'a  Conrersations-Lezikon.  3.  Anfl.  23.-60.  Lfg.  Leipzig  1874 — 75.  8.  (Mit 
Stahlstichen  n.  Holzschn.  n.  Karten.)  k  30  kr. 

Müller,  Prof.  F.  Max.  Yorlesangen  ü.  die  Wissenschaft  der  Sprache.  Fftr  das 
deutsche  Publicum  bearb.  t.  Prof.  Dr.  C.  Böttger.  1.  Serie  t.  9  Vor- 
lesungen. Autorisirte  Ausgabe.  3.  Aufl.  Leipzig  1875.  8.  3  fl.  60  kr. 

Koöl,  Ch.  Praktisches  Uebersetzungsbuch  zur  Bildung  eines  guten  Strles  in  der 
französ.  Sprache  f.  Conversation ,  Correspondenz  u.  Erzählung.  Eine  Aus- 
wahl interessanter  liter.  Stücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in*s 
Französische.  Mit  der  Fraseologie  Tersehene  u.  zum  Schul-  u.  Priyat-Gebrauche 
hrsg.  3.  verb.  Aufl.  Wien  1875.  8.  1  fl.  62  kr. 

OllendorTs,  H.  G.,  neue  Methode,  die  französ.  Sprache  in  6  Monaten  lesen, 
schreiben  u.  sprechen  zu  lernen.  2.  od.  theoretisch-prakt.  Ours.  Für  den 
Schul-  u.  Privat-Unterricht  eingerichtet  v.  Prof.  J.  M.  Wersaint.  4. 
verbess.  Aufl.  Frankfurt  a.  M.  1874.  8.  1  fl.  80  kr.,  Schlüssel  72  kr. 

—  Anleitung  zur  Erlemnng  der  russischen  Sprache,  nach  einem  neuen  u.  toU- 
ständigeren  Plane,  f.  d.  Schul-  u.  Privat-Unterr.  verfasst  ▼.  M,  Joel  u.  Prot 
P.    Fuchs.    5.    sorgf.    rev.    u.    verbess.    Aufl.    Frankfurt    a/M.    1875.    8. 

3  fl.  42  kr.  Schlüssel  1  fl.  2«>  kr. 

PavlssiolL,  Dr.  A.  C.  Conversations-Taschenbuch  der  ital.  u.    deutschen  Sprache. 

(Nach   Bozzi.)   19.   durchgeseh.   u.  verbess.  Aufl.   Wien   1875.  gr.  16.  1  fl. 

35  kr. 
Pierer's  neuestes  Universal-Conversations-Lexikon.   6.  vollständig  umgearb.  Aufl. 

1. — U.  Heft.  Oberhausen  1875.  Lex.  8.  Mit  Holzschnitt-Taf.  u.  chromolith. 

Karten,  a  30  kr. 
Rechts-Lezikon.  Encyklopädie  der  Rechtswissenschaft  in  alphabetischer  Bearbeitg. 

Hrsg.  unter  Mitwirkung  vieler  Rechtsgelehrten  v.  Prof.  Dr.  F.  v.  Holtzen- 

dorff.  2.  durchgehends  verbess.  u.  erhebl.  verm.  Aufl.  4. — 15. Lfg.  Leipzig 

1874—75.  8.  ä  72  kr. 
Reicha-Heer,  das,   auf  mobilem  Fuss,   vorgefahrt  vom  Pegasus.   Berlin   1874. 

kl.  8.  15  kr. 
Saohs,   Dr.  C.  Encyklopädisches  Wörterbuch   der  franz.  u.  deutschen  Sprache. 

Mit  Angabe  der  Aussprache  nach  dem  phonetischen   System  der  Methode 

Toussaiut-Langenscheidt.  Grosse  Ausgabe.  2.  Th.  Deutsch- französisch.  2. — 4. 

Lfg.  k  72  kr. 
Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge,  hrsg.  v.  R.  Yirchow 

u.  F.  V.   Holtzendorff.   Berlin  1875.   8.  Nr.  123.   Ueber  die  Resultate 

der  Bevölkerungs-  u.  Moral-Statistik.  Vortrag  v.  G.   Schmoll  er.   2,  Aufl. 

30  kr.  Nr.  213.  Die  Armen-  u.  Krankenpflege  der  geistl.  Ritter-Orden  in 

früherer  Zeit.  Von  Dr.  A.  Wernher.  50  kr. 
Bohiessetands-Ordnung  für  Tirol  u.  Vorarlberg  vom  14.  Mai  1874.  Innsbruck 

1«74.  8.  12  kr. 
Statesman's  year-book,  the.  Statistical  and  historical  annual  of  the  states  of 

the  civiliscd  world.  Handbook  for  politicians  and  merchants  for  the  year  1875. 

Kevised  after  official  returns.  By  F.  Martin.   XIIL  annual  publications. 

London  1875.  8.  7  fl.  36  kr. 
TaBOhenbuoh,  Gothaisches  genealogisches,  nebst  diplomatisch-statistischem  Jahrb. 

1875.  112.  Jahrff.  Gotha,  kl.  8.  Mit  5  Abbildgen.  3  fl.  60  kr. 

—  der   gräflichen  Häuser   1875.    48.  Jahrg.   Gotha,  kl.  8.  Mit  1   Abbildung 

4  fl.  50  kr. 

—  der  frciherrltchen  Häuser.  25.  Jahrg.  Gotha  kl.  8.  Mit  1  Abbildung. 
3  fl.  90  kr. 

Uebereioht,  monatliche,  des  deutschen  Buchhandels ;  siehe :  IV.  2.  Literarische 
Zeitschriften. 
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Yerzeiohniss  der  Bücher,  Landkarten  etc.,  welche  vom  Jali  his  zum  December 
1B74  nen  erschienen  od.  nea  aufgelegt  worden  sind,  m.  Angabe  der  Seiten- 
zahl, der  Verleger,  der  Preise,  literar.  Nachweisungen  n.  einer  wissenschaftl. 
Uebersicht.  Nebst  einem  Anhange:  Die  bedeutendsten  Erscheinangen  des 
niederländischen  Buchhandels  1874  Januar  bis  December,  zusammengestellt 
vom  niederländischen  Buchhändler- Vereine.  153.  Fortsetzung  1874.  Leipzig 
(Hinrichs).  8.  1  fl.  80  kr. 

Wander,  K.  F.  W.  Deutsches  Sprichwörter-Lexikon.  Ein  Hausschatz  f.  das  deutsche 
Volk.  50.— 52.  Lfg.   Leipzig  187.5.  4.  k  1  fl.  20  kr. 

Weber's,  J.  J..  illustr.  Katechismen.  Belehrungen  aus  d.  Gebiete  der  Wissenschaften, 
Künste  u.  Gewerbe.  Leipzig  1875.  8.  Nr.  49.  Katechismus  der  Raumberech- 
nung od.  Anleitung  zur  Grössenbestimmung  y.  Flachen  u.  Körpern  jeder 
Art.  Von  F.  H  e  r  r  m  a  n  n.  2.  durchaus  nach  dem  metrischen  Syst.  umgearb. 
verbesserte  Aufl.  Mit  59  in  d.  Text  gedr.  Abbildg.  72  kr.  Nr.  59.  Katechis- 
mus der  Nivellir-Kunst.  Mit  besond.  Rücksicht  auf  prakt.  Anwendung  bei 
Erdarbeiten,  Bewässerungen,  Drainiren,  Wiesen-  u.  Wegebau  etc.  Von 
F.  Herr  mann.  2.  verb.  u.  verm.  Aufl.  Mit  56  in  den  Text  gedr.  Abbildg. 
72  kr. 

Wörterbuoli,  technologisches,  in  deutscher,  französ.  u.  englischer  Sprache.  Gewerbe, 
Civil-  u.  Militär-Baukunst,  Artillerie,  Maschinenbau,  Eisenbahnwesen,  Strassen- 
u.  Wasserbau,  Schiffbau  u.  Schifiahrt,  Berg-  u.  Hüttenwesen,  Mathematik, 
Physik,  Chemie,  Mineralogie,  n*  a.  m.  umfassend,  bearb.  t.  Althans, 
Bach,  Glaser,  Hartmann,  Heusinger  V.  Waldegg,  Hoy er.  Leo n- 
hard,  Matthiessen.  Mothes,  Oppermann,  Rumpf,  Sandberger, 
Schönfelder,  Thaulow,  Unverzagt,  Wedding  u.  herausgegeben 
V.  Dr.  C.  Rumpf,  Dr.  0.  Mothes,  W.  Unverzagt.  Mit  einem  Vor- 
worte V.  Dr.  K.  Karmarsch.  3.  Bd.  Französisch-deut-sch-englisch.  2.verbess. 
u.  bedeut.  vermehrte  Aufl.  Wiesbaden  1874.  4.  in  Octavform.  6  fl. 

Zeit-  n.  Streitfragen,  militärische,  für  Officiere  aller  Waffen.  26.  Heft.  Das 
Exerciren  der  preuss.  Infanterie.  Nach  seiner  histor.  Entwicklung  u.  auf 
seinem  gegenwärtigen  f.  d.  deutsche  Reichsheer  maassgebenden  Standpuncte 
V.  Maj.  z.  D.  A.  V.  Crousaz.  60  kr. 


ZV.  Kanpt-Abtlieiliuig.  Zeitsohriften. 

/.  MilitäriacTu  Zeitschriften. 

Armöe,  T,  territoriale.  Journal  hebdomadaire.  Paraissant  tous  les  samedis.  Redigä 
par  des  ^crivains  milit.  speciaux  et  donnant  toutes  les  lois,  ordonnances, 
d^crets  et  nouvelles  relatifs  ä  l'organisation  de  Tarm^e  territoriale.  Paris 
2®    annee  1876.  Fol.  9  fl.  (Als  Prämie  siehe  L  1—5.  Charpentier.) 

Armöes.  les,  fran^.  et  etrangeres  en  1874.  Principaux  ^v^nements  militaires  et 
maritimes;  notices  et  documents  statistiques ;  renseignements  divers,  etc. 
etc.  (Publication  de  la  R^union  des  officiers.  Quatrieme  annee.  1872,  1873, 
1874  unter  dem  Titel:  Annuäire.)  Paris  1875.  8.  2  fl.  10  kr. 

Bl&tter,  neue  militärische.  Red.  u.  hrsg.  t.  G.  v.  Glase  napp.  4.  Jahrg.  6.  u.  7. 
Bd.  ä  6  Hefte.  Berlin  1875.  gr.  8.  ä  Bd.  9  fl.  60  kr. 

—  österr .-Ungar,  militärische.   2.  Jahrg.  1875.  2  Bände  ä   6   Hefte.   Teschen. 
Lex.  8.  a  Bd.  4  fl. 

BtQletin  internationale  des  socic^tös  de  secours  aux  militaires  blesses.  Publie  par 
le  Comitä  internationale.  Gänöve  1875.  8.  Nr.  21—24.  8  fl. 

Jalirlmoli  der  k.  k.  Kriegs-Marine  1876.  Zusammengest.  u.  hrsg.  v.  d.  Redaction 
der  Mittheilungen  aus  d.  Gebiete  des  Seewesens,  Pola.  Mit  18  in  den 
Text  gedr.  Holzschn.  Pola  1875.  8.  Für  d.  k.  k.  Armee  u.  Marine  direct 
bei  der  Redaction  bezogen  1  fl.  60  kr.,  sonst  2  fl. 

—  milit. -statistisches.  Wien:  siehe:  I.  10.  Militär-Geographie. 
Jahresberioht  über  die  Leistungen  u.  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  des  Militär- 
Sanitätswesens.  Bearb.  v.  General- Arzt  Dr.  W.   Roth.    1.  Jahrg.  Bericht 
f.  d.  J.  1873.  Berlin  1874.  4.  1  fl.  68  kr. 
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ln*''lil'-hL<i  auricintAllUn  (.'ummiHHion  der  kais.  Academie  der  WisMMch.  51.  Bd. 
'  Iiniri<T,  Wli!ii  fHT'l.  H.  2  tt.  Iß  kr.  ri2.  Bd.  l.  Hilft«.  Wien  idTö.  ä  8.  16  k;. 
i'  Arrliiv  f,  viilkuwirLhHchft].  (ji'Helzgebung  q.  Statistik,  f.  Indastiie.  Haad«! 
I'  Vrrki'lir.  lind.  a.  hnn.  v.  RtatiHtischeu  Departement  im  k.  k.  Haadeb- 
lliiLli'iluiH.  -27.  Jahrif.  lH7ri.  (>2  Nrn.  Wien.  gr.  4.  U  fl.  40  kr. 
tt»  ti.  MlUholInnBOn  Um  Alterttm  ms -Verein  es  zo  Wien.  14.  Bd.  Mit 
l'iKHilr.  il.il/Ki.|,n.  u.  a  tJtcintjif.  Wien  1K74.  4.  10  fl.  80  kr. 
rruphlo,  hII|{.  M'iriiilllrhaii  Vurxeichnisn  der  wichtigeren  nenen  Ersclieiniiiigen 
Inr  ili'iilHr'lion  II.  iiiKlILnUiHi'lion  LltorBtar.  Bed.  v.  Dr.  E.  Brockhkss. 
Iiilir»,  lH7ri,   \'i  Nrn.  I.niiizlg  h,  t)0  kr. 

r.  iifiin  Wli-tHT,  für  l'fordoiu-'lit  u.  Sport.  Omcielles  Organ  der  6.  Section 
nir  l'r.'r.li'iim'lil,i  .[.-r  k.  k.  UndwiitWliafts-GeBeUsohaft  in  Wien  n.  d. 
l|>«n'V><rrliii">  in  BnaiMi.  Hr-|t.  v.  O.  Mavr  u.  L.  Bamschak.  1.  Jahrg. 
HU,   A'J   Nr».   WInll.  |tr.  4.  4  Q.  Hii  kr. 

'.  Kiflnliiiiiu  II.  tliiiorrli'lit.  Ilrsfc.  v.  .deutschen  pädagogisch en  Tereine" 
ti  l'riiK,  lliuL  ¥.  I'r.  A.  Wio.hovakj.  6.  Jahrg.  1875.  52  Nrn.  Prag.  s. 
I  II.  W  kr. 

MHkU,  iiiiki>i'I"''1i<».  fllr  Ki'i'nbnhnen  u.  Dampfschiffahrt  Eigent^Omer  n. 
.Ii-tf  A,  lloiiUi'lnilitK^  viTHnl  wart  lieber  Redacteor:  L.  Tettan. 
,  VA.  in»  iM7n.  H  II.  .^■.•  kr. 
I,, 
V.  Ober-LandrorstnieiBter  B.  Hi( 

H(.i,  lu  llHIr.  iMIt  llolHi-hn.l  Wien.  S.  Halbj.  4  fl.  80  kr. 

,,  f.  iMil-K'Ulitml.  Hr<K-  u.  He.1.  Pr.>f.    Dr.    F.    Zarncke.    36. 

1    n-l   \m.   i.r\\'iiK.   '■  Vierti-ljahrig  4  fl.  60  kr. 

,-|ii'u    /''ii-i'bitn  mr  Vprbrfituiignatnrwiss.  n.  geogi.  Eenntnitse. 

<\.il<.'liiill«  Hiit  dorn  (iobift«  der  (■eaammten  Katnrwissensc haften. 

Kkimit  «    IV  1).    i;.    At^-lallement,    E.   Frfar.    t.    Bibra. 

,M  ,i,>    lii.ii    *.  l'i.  H.  ,t.  Klein.  U.  Jahrg.    1876.    18    Hefte 
ll.a'oliii.  l.iH|<M|i.  I.>'\.  S.  it  H«(t  60  kt. 


Bücher- Anzeiger.  CXXXHI 

Globus.  lUustrirte  Zeitschrift  für  Länder-  n.  Völkerkunde.  Mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Anthropologie  u.  Ethnologie.  In  Verbindung  m.  Fach- 
männern u.  Künstlern  hrsg.  v.  K.  Andree.  1875.  27.  u.  28.  Bd.  h  24  Nrn. 
mit  eingedr.  Holzschn.  Braunschweig,  gr.  4.  ä.  Bd.  7  fl.  20  kr. 

Jalirbnoli  des  ungar.   Karpathen-Vereines.    1.    Jahrg.    1874.    Kaschau    1874.    8. 

1  fl.  30  kr. 

—  statistisches,  für  Ungarn.  Verfasst  u.  hrsg.  durch  d.  k.  Ungar,  statistische 
Bureau.  2.  Jahrg.  Budapest  1874.  4.  In  deutscher  u.  ungar.  Sprache. 

—  für  Militär- Aerzte  1875.  10.  Jahrg.  Hrsg.  v.  Unterstützungs- Vereine  der 
k.  u.  k.  österr.  Milit-Aerzte  im  Auftrage  des  Verwaltungs-Comitö's  zu- 
sammengestellt V.  Rgmts-Arzt  Dr.  C.  Kraus.  Wien  1875.  16.   1  fl.  80  kr. 

—  statistisches,  der  Schule  Gabelsberger's  auf  d.  J.  1875.  Hrsg.  u.  verlegt 
V.  kön.  stenogr.  Institut  zu  Dresden.  Red.  v.  Dr.  C.  Bruno  Rotter. 
Dresden.  16.  1  fl.  50  kr. 

—  statistisches,  f.  d.  J.  1872.  Hrsg.  v.  d.  k.  k.  statist.  Central-Commission. 
Wien  .1874.  8.  Für  1872:  1.  Heft.  Flächeninhalt,  Bevölkerung,  Wohnorte, 
Bewegung  der  Bevölkerung.  60  kr.  2.  Heft.  Landwirthschaftliche  Pro- 
duction,  Viehstand,  Markt-Durchschnittspreise,  Montan-Industrie.  60  kr. 
3.  u.  4.  Heft.  Gewerbliche  Industrie,  Handel,  Eisenbahnen,  Strassen,  Fluss- 
u.  Seeschifffahrt,  Post  u.  Telegraphen.  1  fi.  5.  Heft.  Clerus,  Lehranstalten, 
periodische  Presse.  1  fl.  30  kr.  6.  Heft.  Privat-  und  Straf-Rechtspflege, 
Gefällsübertretungen.  45  kr.  7.  Heft.  Staatshaushalt,  Staatsschuld,  Landes- 
u.  Grundentlastungs-Fonde,  Gemeinde-Haushalt.  1  fl.  20  kr.  9.  Heft. 
Sparcassen.  45  kr.  11.  Heft.  Bewaffnete  Macht.  Kriegs-Marine.  40  kr.    Für 

1873.  1.  Heft.  Flächeninhalt,  Bevölkerung,  Wohnorte,  Bewegung  der  Be- 
völkerung. 85  kr.  9.  Heft.  Sparcassen.  45  kr. 

Jahrbücher  der  k.  k.  Central- Anstalt  f.  Meteorologie  n.  Erd-Magnetismus  v.  Dir. 

C.  Jellinek  u.  Prof.  F.  Osnaghi.  Neue  Folge.  9.  Bd.  Jahrg.  1872.  Der 

ganzen  Reihe  17.  Bd.  Wien  1874.  8.  3  fl.  60  kr. 
Kamzner-Stenograpli,  der.  Zeitschrift  f.  d.  Praxis  der  Gabelsberger' sehen  Steno- , 

graphie.  Organ  der  k.  k.  Prüfungs-Commission  f.  Lehrer  der  Stenographie 

in  Wien.  Red.  Prof.  K.  Faul  mann.  11.   Jahrg.  187.5.    12    Nrn.    Wien    8. 

2  fl.  40  kr. 

Knra-Baoli  der  deutschen  Reichs-Postverwaltung.  Bearbeitet  im  Curs-Bureaud.kais. 

General-Postamtes.  4  Theile.  Berlin  1875.  kl.  Fol.  Erscheint  lOmal  im  Jahre. 

Ganzj.  8  fl.  50  kr.  in  Silber. 
Literatnr-Blatt,   stenographisches.  Monatsschrift  f.  Stenographen  aller  Systeme, 

hrsg.  u.  red.  v.  E.  Bauer  u.  R.  Francke  jun.    1.   Bd.    1875.    12   Nrn. 

Leipzig.  8.  1  fl.  80  kr. 
HittlieÜTiiigen  aus  Justus  Perthes'  geogr.  Anstalt  über  wichtige  neue  Erfahrungen 

auf  dem  Gesammtgebiete  der  Geographie  v.  Dr.   A.  Peter  mann.    Gotha 

1874.  4.  Ergänzungsheft  Nr.  37.  C.  Mauch's  Reisen  im  Inneren  von  Süd- 
Afrika  1866—1872.  Mit  1  Original-Karte.  1  fl.  56  kr.  Nr.  38.  (Schlussheft 
des  Ergänzungs-Bandes  VIII.)  Wojeikof,  A.  Die  atmosphärische  Cir- 
culation,  Verbreitung  des  Luftdruckes,  der  Winde  u.  der  Regen  auf  der 
Oberfläche  der  Erde.  Mit  3  Original-Karten.  1  fl.  80  kr.  Nr.  39.  Peter- 
mann, A.  Die  südamerikanischen  Republiken  Argentina,  Chile,  Paraguay 
n.  Uruguay.  Nach  originalen  u.  ofificiellen  Quellen  kartographisch  darge- 
stellt von  —  .  Nebst  einem  geogr.- statist.  Compendium  v.  Dr.  H.  Bur- 
meister. (Mit  1  Karte.)  2  fl.  52  kr.  Nr.  40.  Waltenberger,  A.  Die 
Rhätikon-Kette,  Lechthaler  u.  Vorarlberger  Alpen.  Mit  8  Karten.  2  fl.  64  kr. 
Nr.  41.  Die  Bevölkerung  der  Erde.  Jährl.  Uebersicht  über  neue  Areal- 
Berechnungen,  Gebiets- Veränderungen,  Zählungen  u.  Schätzungen  der  Be- 
völkerung auf  der  gesammten  Erdoberfläche.  Hrsg.  v.  E.  Behm  u.  H. 
Wagner.  2  fl.  64  kr.  Nr.  42.  (Schluss  des  IX.  Bandes.)  Sewerzow's 
Erforschung  des  Thian-Schan-Gebirgs-Systemes  1867  mit  Special-Karte  v. 
A.  Petermann.  l.  Hälfte.  2  fl.  64  kr. 

—  des  Vereines  f.  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen.  Red.  v.  Dr.  L. 
Schlesinger.  Nebst  der  literarischen  Üeilage.  Red.  v.  K.  Renner.  13. 
Jahrg.  1.— 4.  Heft.  Prag  1874.  Lex.  8.  a  48  kr. 
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Idttheünngen  des  historischen  Vereines  für  Steiermark.  Hrsg.  von  dessen  Aus- 
schüsse. XXII.  Heft.  Graz  1874.  8.  1  fl.  50  kr. 

—  ans  dem  Gebiete  der  Statistik.  Hrsg.  y.  d.  k.  k.  statist  Central-Commission. 
20.  Jahrg.  2  Theile.  Wien  1874.  8.  3  fl.  36  kr. 

—  der  k.  k.  Central-Commission  znr  Erforschung  n.  Erhaltung  der  Bandenk- 
male.  Hrsg.  unter  Leitung  d.  Präs.  Dr.  J.  A.  Frhr.  v.  Helfe rt.  Redig. 
V.  Dr.  K.  Lind.  20.  Bd.  Personen-,  Orts-  u.  Sach-Register  zu  dem  1.— 17. 
Bd.  u.  zum  1. — 5.  Jahrbuche.  3  fl.  60  kr. 

Monatssohrift,  Osterr.,  für  Forstwesen.  Hrsg.  v.  Osterr.  Reichsforstvereine.  Red. 
V.  J.  Wessely.  25.  Bd.  Jahrg.  1875.  12  Hefte.  Wien.  gr.  8.  7  fl.  20  kr. 

—  statistische.  Hrsg.  vom  Bureau  der  k.  k.  statist.  Central-Commission.  Red. 
Dr.  A.  F  ick  er.  1.  Jahrgang.  1875.  12  Hefte.  Wien.  8.  6  fl.  70  kr. 

—  des  deutschen  u.  österr.  Alpen  Vereines.  Red.  v.  Dr.  Th.  Petersen. 
1.  Jahrg.  1875.  6  Nrn.  Frankfurt  a.  M.  8.  2  fl.  40  kr. 

Organ  f.  d.  Fortschritte  des  Eisenbahnwesens  in  technischer  Beziehung.  Organ 
d.  Vereines  deutscher  Eisenbahn-Verwaltungen.  Hrsg.  v.  C.  Heusinger  t. 
Wald  egg.  V.  Suppl.-Bd.  Fortschritte  der  Technik  der  deutschen  Eisen- 
bahnen in  den  letzten  Jahren.  3.  Abthlg.  Nach  den  Ergebnissen  der  am 
14.  u.  15.  Sept.  1874  in  Düsseldorf  abgeh.  6.  Versammlung  der  Techniker 
d.  Eisenb.  d.  Vereines  deutscher  Eisenbahn- Verwaltungen.  Red.  v.  d.  techn. 
Commiss.  d.  Vereines.  Mit  4  Abbildg.  Wiesbaden  1875.  4.  4  fl.  80  kr. 

Sohaohzeitung,  Osterr.  Hrsg.  und  unter  Mitwirkung  zahlreicher  Schachfrennde 
red.  V.  H.  Lehner.  4.  Jahrg.  1875.  12  Hefte.  (M.  eingedr.  Holzschn.) 
Wien.  8.  6  fl. 

Sirius.  Zeitschrift  f.  populäre  Astronomie.  Hrsg.  v.  R.  Falb.  8.  Bd.  oder  neue 
Folge.  8.  Bd.  1875.  12  Hefte.  Graz.  8.  4  fl.  80  kr. 

Sport-Blatt,  Osterr.  Central-Organ  f.  d.  Interessen  des  Sport.  Hrsg.  v.  0.  Mayr 
u.  L.  Ramschak.  1.  Jahrg.  1875.  104  Nrn.  Wien.  gr.  4.  24  fl.  80  kr. 

Staats-Arohiv,  das.  Sammlung  der  ofliciellen  Actenstücke  zur  Geschichte  der 
Gegenwart.  Begründet  v.  Aegidi  u.  Elauhold.  In  fortlaufenden  monat- 
lichen Heften  hrsg.  v.  H.  v.  Xremer-Auenrode  u.  Ph.  Hirsch.  27. 
Bd.  6  Hefte.  Leipzig  1875.  8.  5  fl.  4  kr. 

Vereinssolirift  f.  Forst-,  Jagd-  u.  Naturkunde.  Hrsg.  v.  böhmischen  Forstvereine. 
Red.  V.  Ob.-Forstmeist.  L.  Schmidt  Jahrg.  1875.  4  Hefte.  (Der  ganzen 
Folge  89.-92.  Heft.)  Prag  8.  4  fl.  80  kr. 

Verhandlnngen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  9.  Jahrg.  1875.  ca.  18  Nrn. 
Wien.  8.  3  fl.  60  kr. 

Verkeliry  numismatischer.  Ein  Verzeichniss  verkäufl.  u.  zum  Ankaufe  gesuchter 
Münzen,  Medaillen,  Bücher  etc.  Hrsg.  v.  C.  G.  Thieme.  13.  Jahrg.  1875. 
ca.  4  Nrn.   Leipzig  1875.  gr.  4.  ä  Nr.  24  kr. 

Vierteljalires-Revue  der  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  in  theoretischer 
u.  praktischer  Beziehung.  Hrsg.  v.  der  Redact.  der  „Gaea**  (Dr.  H.  Klein). 
3.  Bd.  Nr.  1.  Urgeschichte.  Leipzig  1875.  8.  90  kr. 

Zeitsohrift  für  Mathematik  u.  Physik,  hrsg.  unter  der  verantw.  Redact.  ▼.  Dr. 
0.  Schlömilch,  Dr.  E.  Kahl  u.  Dr.  M.  Cantor.  20.  Jahrg.  1875. 
Leipzig.  Lex.  8.  6  Hefte.  (1.  Heft  mit  1  Steintafel.)  Ganzj.  11  fl.  40  kr. 

—  numismatische,  hrsg.  von  der  numismatischen  Gesellschaft  in  Wien.  Redig. 
V.  Dr.  J.  Karabacek.  4.  Jahrg.  1.  Halbjahr.  J&n.— Juni  1872.  Mit  7 
Taf.  Münzabbildungen  u.  4  Holzschn.  Wien  1874.  8.  3  fl.  60  kr. 

—  des  deutschen  u.  österr.  Alpenvereines.  In  zwanglos  erschein.  Heften.  Red. 
V.  Dr.  K.  Haushofer.  Jahrg.  1874.  5.  Bd.  1.  u.  2.  Heft.  München.  8. 
(Mit  Holzschn.  u.  Steintaf.)  7  fl.  20  kr. 
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Antoren-Yerzeickniiss 

der  im  kritischen  Theile  des  BQcher-Anzeigers  (Band  X)  besprochenen 

Werke  mit  Angabe  der  Seitenzahl  ^). 

Arndt.  Das  Halbblutpferd  als  CaTalerie-Pferd.  —  106. 

Atlas  des  Kriegswesens.  Vcm  BeToeck  und  Schott.  —  68. 

Bandhauer.  J^tastrophe  Ton  Magdeburg  1631.  (Hrsg.  von  Onno  Klopp.)  —  22. 

Beitrage  zu  unserem  Schnl-  und  Erziehongswesen.  —  100. 

Bemeok  n.  Sohott;  siehe:  Atlas. 

Betraolitimgen'  fiher  die  Organisation  der  Csterr.  Artill.  —  47. 

Biebraoh.  Der  Fähnrich  als  Topograph.  —  32. 

BöokUxi.  Anleitg.  z.  system.  AnshUdg.  i.  Felddienste.  8.  Aufl.  —  41. 

—  Schnle'des  Gefechtes.  4.  Anfl.  —  90. 

Böhm.  Die  Handschriften  d.  k.  k.  Haus-,  Hof-  u.  Staats-Archives.  Supplement.  —  34. 

Boalengö;  siehe:  Le  Bouleng^. 

Bnmner.  Kampf  um  Feldschanzen.  —  97. 

Bnrokliardt.  Vier  Monate  bei  ei.  preuss.  Feld-Lazareth  1870.  2.  Anfl.  —  18. 

Busse.  Die  Heere  d.  franz.  Republik  1870--71.  —  5. 

O.  y.  B.;  siehe:  Krieg. 

Oambrelin.  Conference  sur  les  reconnaissanoes  milit.  —  82. 

Oosta-Rosetti.  Truppenführung  im  Felde.  —  10. 

Orousaz.  Das  Exerciren  d.  preuss.  Infanterie.  —  105. 

—  Die  DiscipUn  d.  preuss.  Heeres.  —  37. 
Danzer.  Dembinski  in  Ungarn.  —  6. 

Brandt.  Thätigkeit  des  Detachement  Rantzau  1870—71.  —  77. 

Egger.  Geschichte  Tirols.  2.  Bd.  3.  Lfg.  —  71. 

Entwarf  z.  Organisation  d.  eidg.  Milit&r-Sanitätswesens  (1871).  ~  62. 

Erlebnisse  d.  Bernhard  Btt.  v.  Meyer.  —  7. 

Emonl  Hist.  des  chemins  de  fer  pendant  la  guerre  franco-pruss.  —  65. 

Ezerolr-Reglement  f.  d.  Cävalerie  d.  kOnigl.  preuss.  Armee.  —  89. 

Faidherbe.  Guerre  de  1870—71.  Arm^e  du  Nord.   B^ponse  h  la  relation  da 

g^n^ral  Goeben.  —  76. 
Fayre.  Studie  über  die  deutsche  Armee.  —  91. 
FUlenbanm  n.  Krans;  siehe:  Hilfe. 

Fontane.  Krieg  gegen  Frankreich  1870—71.  2.  Halbbd.  —  21. 
Froese  u.  Heyde;  siehe:  Geschichte. 
Gärtner.  Belagerung  v.  Soissons  1870.  —  24. 

Ghedenkbl&tter  z.  200jähr.  Jubil&um  d.  k.  k.  42.  Lin.-Inftr.-Bgts.  —  5. 
Oeschlolite  d.  Belagerung  v.  Paris  1870—71.  I.  Theil.  —  2. 
Qörgey.  Leitfaden  d.  Pfeäewesens.  —  106. 

Griffe  u.  d.  Ghargirung  m.  d.  Infanterie-Gewehr  M.  71.  Berlin  1874.  —  45. 
Grohmann.  Meldedienst  auf  dem  Marsche.  —  91. 

G^nndsätze  f.  d.  Verwendg.  d.  Streitkräfte  z.  u.  i.  Gefechte.  2.  Th.  (G  a  1 1  i  n  a.)  —  89. 
GKirlt.  Zur  Geschichte  d.  Internat,  u.  freiwill.  Krankenpflege.  —  17. 
Handbnoh  f.  Escadrons-Schulen.  —  105. 

—  d.  Instruct.  Über  d.  Scheibenschiessen.  Berlin  1874.  —  28. 

Hann  v.  Weyhem.  Theoret.  Ausbildung  d.  Cavalerie-Ünterofficiers.  —  90. 

Hfiuineken.  Die  aUgemeine  Wehrpflicht.  —  25. 

Haner.  Die  Geologie.  (Anwendung  auf  die  Osterr.-ung.  Monarchie.)  —  20. 

HeUmann.  Antheil  des  2.  bayer.  Ar.-Corps  a.  d.  Feldzuge  1870—71.  —  72. 

Hellmnth.  Geist  und  Form.  —  35. 

Helvlg.  Tactische  Beispiele.  I.  Das  Bataillon.  —  43. 

Hentsoh.  Ballistik  der  Hand-Feuerwaffen.  2.  Lfg.  —  92. 

*)  Die  8elt«nsAhleii  des  Bfloher-Anselgera  ilnd  hier  ttatt  mit  rSinisoh«ii  ZahUelch«ii  mit 
arablMhen  Ziffsm  angeflUirt. 

Org.  d.  mlL-wiiMiiMlu  Vereine.  X.  Bd.  1875.  Baeher-Anaelger.  11 
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Heyde  n.  Froese;  siehe:  Geschichte. 

Hilfe,  die  freiwill.,  im  Kriege;  Militär-Sanit&tswesen  WeltanssteUmig   1873.   Von 

Fillenbaum  u.  Erans.  —  62. 
Hirn.  Bndolf  y.  Habsburg.  —  1. 
Hotze.  Theor.-tact.  Winterarbeiten.  —  103. 

—  Dienst  der  Vorposten.  —  42. 

Jaoqmin.  Les  chemins  de  fer  1870—71.  2*  ^dit.  —  44. 

Jahre,  200^  eines  prenss.  Beiter-Begimentes.  —  71. 

JanskL  Stndie  über  d.  Bequartienings-Beform  d.  k.  k.  Heeres.  —  15. 

Jansen.  Wie  gestaltet  sich  d.  Exercir-Beglement  d.  Infanterie.  1873,  Berlin.  —  46. 

Klopp,  Onno;  siehe:  Bandhaaer. 

KoclL.  Von  der  Ostsee  bis  znm  Ganal.  —  61. 

Kraus  n.  Fillenbanm;  siehe:  Hilfe. 

Krieg,  Der  deutsch-franz.  1870—71  n.  d.  Generalstabs- Werk  y.  G.  v.  B,  1.  HfL  —  61. 

Latterer.  Geschichte  d.  k.  k.  16.  Inftr.-Bgts.  ~  23. 

Laymann.  Principien  der  Infanterie-Tactik.  —  9. 

Le  Bonlengö.  T^ldm^tre  de  combat.  —  14. 

Lee.  Le  gön^ral  Lee.  —  59. 

Leitfaden  für  d.  Unterricht  d.  Inftr.  im  Feld-Pionier-Dienste.  Berlin.  —  11« 

—  für  d.  Vortr&ge  d.  Tactik  an  k.  k.  Gayal.-Brigade-Schiilen.  —  82. 
Löhlein.  Operationen  des  Gorps  Werder.' —  73. 

Lttdinghansen,  gen.  WölK  Organisation  etc.  d.  Kriegsmacht  d.  deutschen  Reiches. 

7.  Anfl.  —  14. 
Melohsner.  Methode  z.  Ausbildung  d.  Pl&nklers.  — •  44. 
Meyer;  siehe:  Erlebnisse. 
Moln&r.  Neubefestignng  von  Paris.  —  95. 
Müller.  Der  Gompagnie-Dienst.  —  99. 

Plehwe.  Leitfd.  f.  d.  Unterricht  im  milit.  Aufnehmen.  9.  Anfl.  —  100. 
PlOtz;  siehe:  Arndt. 

Popp.  Vorlesungen  über  Festungskrieg.  —  95. 
Registrande  d.  geograph.-stati6t.  Abtheilg.  Berlin.  4.  Jahrg.  —  34. 
Reitzner.  Terrain-Lehre.  —  104. 
Reska.  Die  milit.  Bildung.  2.  Stufe.  —  32. 
Rüdgiscli.  Der  Breithanpt'sche  Normal-Mensel- Apparat.  —  19. 
.   —    Instrumente  etc.  der  niederen  Vermessungskunst.  —  38. 
Ruydts,  de.  Ponts  militaires.  3.  Aufl.  —  12. 
SohelL  Operationen  der  I.  Armee  unter  Goeben.  —  75. 
SoherfT.  Studien  zur  neuen  Infanterie-Tactik.  4.  Heft.  —  81. 
Sohinzinger.  Das  Reserre-Lazareth  Schwetzingen  1870—71.  —  18. 
Schmidt.  Hand-Feuerwaffen,  ihre  Entstehung  etc.  1.  Lfg.  ~  92. 
Schmidt-Emstliansen.  Studien  ü.  d.  Feld-Sanit&tswesen.  —  18. 
Sohioder.  Hilfsbuch  zur  barometrischen  Hohenbestimmung.  —  33. 
Schott  u.  Bemeck;  siehe:  Atlas. 
Schützengräben  u.  Inüanterie-Spaten.  Leipzig.  —  10. 
StofTeL  La  d^p^che  du  20  aoüt  1870.  —  77. 

Tactik,  die  neue,  der  Inftr.  gegenüber  d.  reglem.  Tactik.  1.  u.  2.  Theil.  — •  80. 
TeUenhaoh.  Die  Tactik  der  preuss.  Exercir-Keglements.  —  83. 
Trotha.  Darstellg.  y.  Gefechtabüdem  mittelst  d.  Eriegsspiel- Apparates.  3.  Aufl.  —  46. 
Tankler.  Permanente  Fortiflcation.  —  94. 
Verdy.  Studien  ü.  Truppenführung.  II.  Th.  2.  Hft  •—  78. 
Vial.  Hist.  abr^g^  des  campagnes  modernes.  1.  Bd.  ~  21. 
Walter.  Kriegführung  der  neuesten  Zeit.  ~  67. 
Wassemoth  im  Rarste  der  croatischen  Militär-Grenze.  —  19. 
Wasserthal.  Technischer  Pionier-Dienst  im  Felde.  7.  Aufl.  •—  99. 
Weyhem;  siehe:  Hann. 
Wille.  Leitfaden  der  Waffenlehre.  —  52. 
Wnttke.  Die  deutschen  Zeitschriften.  —  64. 
Zeichnungen  d.  Fahrzeuge  d.  "Brücken-Trains.  Berlin.  —  13. 


VEREINS-CORRESPONDENZ. 


Nr.  1  1876 


YEREINS-LEITUNGEN'). 


Die  bis  zum  15.  Januar  d.  J.  uns  zugekommenen  Namens- Verzeich- 
nisse Yon  Ausschüssen  der  Vereine  lauten: 

Agram. 

Vorsitzender: 
Herr  Oberst  Budolf  Ritter  v.  Ebner,  des  Genie-Stabes. 

Mitglieder: 

Herr  Major  Alexander  Mayer,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  48. 
„         „      Adolf  V.  Pissaöic,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  53. 
^  „      Alexander  Bassarabits,  der  k.  ung.  Landwehr. 

„  Militär*Unter-Intendant  Hermanrt  v.  Hirling. 

„  Hauptmann  Carl  Bernard,  des  Pionnier-Rgts. 
„  „         Peter  Pirner,  des  Armee-Standes. 

j,  „         August  Roch,  des  Armee- Standes. 

y,  Ober-Lieutenant  Simon  Misceviö,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  78. 
„  „  Josef  Hege  die,  der  k.  ung.  Landwehr. 

„  Lieutenant  Heinrich  Ulrich,  des  Inftr.-Rgts.  Nr,  53. 

Brilnn. 

Vorsitzender: 
Horr  General-Major  Josef  Pelikan  v.  Plauenwald. 

Mitglieder: 

H<rr  Oberst-Lieutenant  Adolf  Fiedler  v.  Isarborn,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  71 . 

„  Hauptmann  Johann  Formandel,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  45. 
^  „  Johann  Klomeftt,  des  Artill.-Rgts.  Nr.  '2. 

„  Rittmeister  Eduard  Bach,  General-Stabs-Officier. 
„  „         Josef  Siebert,  des  Drag.-Rgts.  Nr.  6. 

„  Ober-Lieutenant  Franz  Po  Hak,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  8. 
^  „        ♦     Johann  Gärtner,  der  k.  k.  Landwehr. 

„  Ober-Intendant  Ferdinand  Ritter  v.  Eisenlohr. 

„  Regiments- Arzt  Dr.  Vincenz  Polnitzky. 


*)  Die  Kfi«e  der  Z^it,  in  welcher  die  Veröffentlichung  bewirkt  werden 
ninsste,  um  die  Aui^gabe  des  Heftes  nicht  zn  yerzOgera,  und  die  Verschiedenheit 
Uer  Gmppirung,  in  welcher  die  Namens-* Verzeichnisse  von  den  Vereinen  einlangten, 
Tnachte  es  unthunlich,  dieselben  vollkommen  systeniatisch  und  sämmtlich  in  gleicher 
Weise  zu  ordnen.  Wir  bitten  desphalb,  dieselben  nicht  als  Rangs-,  sondern  nur  als 
Namens-Listen  betrachten  zu  wollen.  D.  R. 

Orff.  d.  mll.-wisMnteb.  Vereine.  X.  Bd.  Vereint* Correapondenz.  1 


2  Vereins-Correspondeaz. 

Budapest. 

Vorsitzender: 
Herr  Feldmarschall-Lieutenant  Carl  Frhr.  y.  Bienerth. 

Stellvertreter: 
Herr  Greneral-Major  Anton  Frhr.  v.  Schönfeld. 

Mitglieder: 

Herr  Oberst  Gustav  Lorenz,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  65. 
^  „      Ferdinand  Fidler  v.  Isarborn,  General-Stabs-Officier. 


I 
I 

„  ^      Bela  V.  Ghyczy,  der  k.  ung.  Landwehr. 

^  „      Franz  Gammel,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  68. 

„  y,      Albert  v.  Pacor,  der  k.  ung.  Landwehr. 

^  „      Georg  V.  D^4sy,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  38. 

^  „      Ludwig  Karl,  des  Armee-Standes. 

„  y,      Franz  Petheö  de  GyOngyOs,  des  Bnhestaades. 

„  Oberst-Lieutenant  Carl  Doleisch,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  38. 

^  ^  Paul  Hostinek,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  65. 

^  „  Julius  Forinyäk,  der  k.  ung.  Landwehr. 

„  ^  Heinrich  Zemliczka,  des  Uhlan.«Bgts.  Nr.  3. 

„  Ober-Stabs- Arzt  Dr.  Carl  Gernath. 

„  M^or  Norbert  Pelikan  v.  Plauenwald,  des  Inftr.-Qgts.  Nr.  23. 

„         ^     Johann  v.  Bavier,  des  Drag.-Bgts.  Nr.  10. 

y,         „     Michael  Trapsia,  des  ArtiU.-Bgts.  Nr.  8. 

„  ^     Carl  Ludwig,  des  Artill.-Bgts.  Nr.  5. 

„         yf       Josef  Hann  v.  Hannonheim,  General-Stabs-Officier. 

„  Major- Auditor  Alois  Kraus. 

„  Militär-Ober-Intendant  Johann  Kottie. 

jj  „  Franz  Cserhalmay. 

„  Hauptmann  Budolf  Budiofsky,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  23. 

9  jy  Budolf  Frhr.  v.  L'Estocq,  des  Genie-Bgts.  Nr.  2. 

„  Bittmeister  Norbert  Nosek,  des  Militär-Fuhrwes.-Corps. 

Stellvertreter: 

Herr  Major  Franz  Simon,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  23. 
„         „     Eduard  Pürker,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  65. 
„         „     Ferdinand  Baron  Gaäl,  der  k.  ung.  Landwehr. 
„         „     Victor  Say,  der  k.  ung.  Landwehr. 
^         „     Vincenz  Jelentsik,  der  k.  ung.  Landwehr. 
^         „     Johann  Harassin,  der  techn.  Artill. 
,,         „     Moriz  Esslinger  v.  Esslingen,  General-Stabs-Oflficier. 
^         „     Michael  Ferenczi  deBodoy,  der  Sanit&ts-Abtheilg.  Nr.  16. 
„         „     Carl  Hof  mann,  der  Monturs-Branche. 

„  Hauptmann  Gustav  Plaichinger,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  23. 
Yi  jf         Alexander  Kon  ja,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  24. 
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Herr  Hauptmann  Alois  Koller,  des  Inftr.^Kgts.  Nr.  68. 
„  „         Carl  Limpökh,  des  Inftr.-Sgts.  Nr.  23. 

„  Bittmeister  Alois  Frhr.  y.  Beul -Bernberg,  des  Drag.*Bgts.  Nr.  10. 
ff  ff         Georg  Georgevits  de  Apadia,  des  Ha88.-Bgts.  Nr.  9. 

jf  Hauptmann  Alois  Sponner,  des  Artill.-Bgte.  Nr.  5. 
„  fy        Lnding  Michna,  des  Genie-Bgfts.  Nr.  2. 

„  Bittmeister  Hugo  Graf  Wurmbrand,  des  Drag.-Begts.  Nr.  2. 

ff  Hauptmann   Carl  Liebstöckel,  des  Armee-Standes. 

„  Hauptmann- Auditor  Alexander  Hanskarl,  der  k.  ung.  Landwehr. 

„  Milit&r-Intendant  Alexander  Löwinger. 

„  Militftr-Ünter-Intendant  Carl  Andres. 

„  Ober-Lieutenant  Constantin  Frbr.  Guretzky  v.  Eornitz. 

ff  Lieutenant  Julius  Hennin.g»  des  Militar-Fufarwe8.-Corp8. 


Grosswardein. 

Vorsitzender: 
Herr  Oberst-Lieutenant  Franz  Edler  v.  M  a  1 1  an o  v i  c,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  37. 

Ausschuss-Mitglieder: 

Herr  Major  Adolf  Winter nitz,  General-Stabs-OfBcier. 

„  P     Friedrich  Weikard,  des  Loiftr.-Bgts.  Nr.  51. 

ff  ff     Budolf  Hauser,  des  Buhestandes. 

„  Ober-Stabs-Arzt  Dr.  Anton  Degen. 

„  Hauptmann  Markus  Bucellari,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  51. 

jf  „         Theodor  B&doy,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  51. 

„  „         Peter  Werklian,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  51. 

„  „         Anton  Hu  SS,  des  Artill.-Bgts.  Nr.  13. 

„  Ober-Lieutenant  Gustav  Stipetic,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  37. 

yf  ff             Heinrich  Schaffranovic,  der  k.  ung.  Landwehr. 

ff  Lieutenant  Markus  Tomljenovic,  des  Inftr.-!%ts.  Nr.  51. 

„  ff          August  Kram  er,  des  Artill.-Bgts.  Nr.  13. 

Ersatzmänner: 

Herr  Hauptmann  CamiUo  Gunesch,  General-Stabs-Officier. 
„  „         Vincenz  Hermann,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  51. 

„  „       .Arthur  Pöhr  v.  Bosenthal,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  51- 

„  „         Michael  Kopusarevic,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  37. 

„  Bittmeister  Thomas  v.  Zalay,  des  Huss.-Bgts.  Nr.  14. 
„  „         Josef  V.  Märialaky,  der  k.  ung.  Landwehr. 

„  Ober-Lieutenant  Carl  v.  Watzdorf,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  51. 
„  ff  Julius  V.  Brzesina,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  37. 

„  Lieutenant  Adolf  B u  m  m  m  e  r,  Brigade-General-Stabs-Oflicier. 
„  „  Peter  Milevojevic,  (äes  ArtilL-Bgts.  Nr.  13. 


„     Ober- Arzt  Dr.  Carl  Jüttner. 


1 


» 


^ 


4  Vereina-Correspondenz. 

Josefstadt. 

Vorsitzender: 
Herr  Oberst  Constantin  Frhr.  v.  B  u  o  1,  Commandant  des  Artill.-Rgts.  Nr.  4. 

Stellvertreter: 
Herr  Oberst-Lieutenant  Ludwig  Janski,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  15. 

Ausschuss-Mitglieder: 

Herr  Major  Johann  Ritter  v.  Streeruwitss,  des  Artill.-Bgt8.  Nr.  4. 
„     Hauptmann  Ludwig  Hof  er,  des  Artill.-Egts.  Nr.  4. 
„         Anton  Erhardt,  des  Genie-Stabes. 
„         AdolfBitterLattererv.Lintenburg,desInfkr.-Bgte.Nr.  15. 
"  „         Victor  Witasek,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  21. 

„     Ober-Lieutenant  Vincenz  Frbr.  Voith-Herites  v.  Sterbetz,    des 
Inftr.-Egts.  Nr.  21. 
Ober-Lieutenant  Timotheus  Lay^e,   des  Festgs.-Artill.-BatailL  Nr.   8- 
„     Lieutenant  Arthur  Novak,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  15. 
„     Regiments-Arzt  Dr.  Johann  Mar  kl. 
„     Medicamenten-Ofßcial  Josef  Wenzlik. 

Kaschau. 

Vorsitzender: 

Herr  Feldmarschall-Lieutenant  Baron  Töply  v.  Hohenvest. 

Stellvertreter: 

Herr  Oberst-Lieutenant  Constantin  Essatzky,  General-Stabs-Officier. 

Ausschuss-Mitglieder: 

Herr  Oberst  v.  Tersztyanszky,  der  k.  ung.  Landwehr. 
Militär-Intendant  v.  Vitali. 
l     Major  Lipp,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  34. 

V.  Rathsohiller,  General-Stabs-Officier. 
^     Ettel,  des  Artill.-Rgts.  Nr.  5. 
„V.  John,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  34. 
„     Hauptmann- Auditor  Ter  seh. 

Hauptmann  v.  Antalffy,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  34. 
Regiments- Arzt  Dr.  Sladek. 
Ober-Lieutenant  Redlich,  des  Ühl.-Rgts.  Nr.  4. 
^  Swoboda,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  24. 

^  V.  Lodgmann,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  34. 

Richter,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  34. 

Ersatzmänner: 

Herr  Major  v.  Majtönyi,  der  k.  ung.  Landwehr. 
Milit&r-Unter-Intendant  Bartsch. 
Hauptmann  Blumentritt,  des  ArtilL-Rgts.  Nr.  5. 

^         Ov  erb  eck,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  34. 
Regiments-Arzt  Dr.  Foltanek,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  34. 
l     Lieutenant  v.  Sieglor,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  34. 
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Klausenburg. 

Vorsitzender: 
Herr  Oberst-Brigadier  Eugen  Kopfinger  v.  Trebienaa.     , 

Stellvertreter: 
Herr  Oberst  Nicolaus  Thodorovic,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  63. 

,    Mitglieder: 

Herr  Miyor  Moriz  Springer,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  63. 

n  jj     Ivan  Gogol  tau,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  51. 

„  ^     Koloman  Pacor  v.  Karstenfels,  der  k.  ung.  Landwehr. 

^  Hauptmann  Ludwig  Fabini,  General-Stabs-Officier. 

„  „          August  Dreihaupt,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  63. 

„  „          Peter  Morelli,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  51. 

„  „          Wilhelm   Mocznay,   des  Inftr.-Bgts.  Nr.  50. 

„  „          Friedrich  Habrowsky,  der  k.  ung.  Landwehr. 

„  Ober-Lieutenant  Jacob  Hilbert,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  63. 

„  „             Franz  Brunn,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  51. 

Komorn. 

Vorsitzender: 
Herr  General-Major  Emanuel  Salomon  v.  Friedberg. 

Mitglieder: 

Herr  Oberst  Josef  Christi,  des  Fe8tgs.-Artill.-BatailL  Nr.  5. 

^  Oberst-Lieutenant  Hermann  Chiolichv.  Löwensberg,  des  Genie-Stabes. 

„  Major  Peter  v.  Hranilovic,  General-Stabs-Officier. 
„         „     Franz  Bruna,  des  Artill.-Bgts.  Nr.3. 

^  Hauptmann  Eduard  Pucherna,  General-Stabs-Offiicier. 
„  jj         Josef  Lönhard,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  19. 

„  „         Ernst  Baron  v.  Montigny,  des  Genie-Stabes. 

„  Ober-Lieutenant  Otto  Voetter,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  19. 

Stellvertreter: 

Herr  Major  Josef  Grünwald,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  12. 

„  Hauptmann  Michael  Poppovic,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  70. 

„  Ober-Lieutenant  Emil  Griviöic,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  19. 
„  y,  Josef  Man6ga,  zugotheilt  dem  General-Stabe. 

„  Lieutenant  Josef  Simunic,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  12. 
^  ^         Florian  BG brich,  des  Fe8tgs.-ArtiU-Bataill.  Nr.  5. 

jf  „         Basilius  Mirkovic,  des  Artill.-Bgts.  Nr.  3. 

^  Begiments-Arzt  Dr.  Gottlieb  Güttl. 


ß  Vereiins-Correspondenz. 

Krakau. 

Vorsitzender: 
Herr  Feldmarschall-Lieutenant  Adolf  Bothmand. 

Stellvertreter: 
Herr  Oberst  Josef  Edler  y.  N^methy,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  40. 

Ansschass-Mitg^lieder: 

Herr  Oberst-Lieutenant  Friedrich  Bitter  v.  W  i  s  e  r,  des  Inftr.-B^.  Nr.  40. 

„  Hauptmann  Johann  Spulak,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  20. 
;,  jj  Bomnald  Kot  seh,  dej:  k.  k.  Landwehr. 

jf  jf  Jnlins  Slaup,  des  Festgs.-Artill.-Bataill.  Nr.  6. 

„  yj  Adolf  Bitter  t.  Straub,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  77. 

„  yj  Johann  y.  Sägody,  des  Infbr.-Bgts.  Nr.  12. 

„  „  Wladimir  Wähn  er,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  56. 

jf  jj  Franz  Pitsch,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  56. 

„  „  Anton  Bitter  Sombor  y.  Szent-GyOrgy,  des  Oenie-Stabes. 

y,  yj  Moriz  y.  Gaszner,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  12. 

;,  „  Anton  Dörfler,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  13. 

„  Ober-Lieutenant  Ladislaus  Kasznica,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  20. 
ft  „  Johann  Mzik,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  40. 

j,  „  Carl  Müller  des  Uhl.-Bgts.  Nr.  2. 

„  Begiments-Arzt  Dr.  Johann  Boese,  des  Infb-.-Bgts.  Nr.  13. 

„  Bechnungs-Official  Franz  Wrkal,  der  Milit&r-Intendanz  beim  Militär- 
Commando. 

Laibach. 

Vorsitzender: 
Herr  Feldmarschall-Lieutenant  Yincenz  Pflrker  Edler  y.   Pürkhain. 

Stellyertreter: 
Herr  Major  Carl  Fischer,  des  Artill.-Bgts.  Nr.  12. 

Mitglieder: 

Herr  Oberst  Alexander  Edler  y.  Metz,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  17. 

„  Migor  Ferdmand  Bitter  y.  Appel,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  46. 

jj  Stabs- Arzt  Dr.  Emil  Bock. 

yj  Hauptmann  Alois  Fritsch,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  46. 
yf  „         Wenzel  Groschnmmer,  des  Artill.-Bgts.  Nr.   12. 

yj  Bittmeister  Guido   Eottowitz    y.    Eortschak,    des    Lande8-6en*> 

darmerie-Commando*s  Nr.  12. 

yj  Bittmeister  Alois  Fürst  zu  Liechtenstein,  General-Stabs-Ofßcier. 
y,  „         Helwig  Graf  Wurmbrand,  der  k.  k.  Landwehr, 

y,  Hauptmann-BechnungsftQirer  Josef  Baizar. 

yf  Ober-Lieutenant  Friedrich  Gomansky,  des  Jäg,-Bataill.  Nr.  8. 
„  yy  Carl  Merizzi,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  17. 

yy  Lieutenant  Ferdinand  Layal,  des  Artill.-Bgts.  Nr.  12. 
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Ldiffbsrg. 

Vorsitzender: 
Herr  Feldmarschall-Lieatenant  Josef  Frhr.  v.  Gallina. 

StellTertreter: 
Herr  Oeneral-Major  Daniel  Frhr.  y.  Salis-Soglio. 

Ansschuss-Mitglieder: 

Herr  General-Major  Josef  Müller. 
„     Oberst-Lieutenant  Anton  Edler  y.  Hirsch,   Militär-Ban-Director. 
„     Major  Johann  GvafSehnlenbnrg- Wolfsburg,  G^neral-Stabs-OfiQcier. 
„         jj     Leonhard  Wawrauach,  der  k.  k.  Landwehr. 
„     Stabs-Arzt  Dr.  Wolfgang  D erblich. 
^     Hauptmann  Josef  Hu  gel  mann,   des  Lnftr.-Sgts.  Nr.  30. 
„  „         Wilhelm  Wandruszka,   des  Infbr.-Bgts.  Nr.  55. 

„  „         Gustav  Stjller  Y.  LGwenwerth,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  55. 

„  yf         Heinrich  Probst,   des  Infkr.-Bgts.  Nr.  80. 

„  „         Ladwig  Bogdan,   des  Inftr.-Bgts.  Nr.  80. 

„     Bittmeister  Josef  Plommer,  des  Militär-Fuhrwes.-Gorp8. 
„     Hauptmann  Franz  Wiltczek,  des  ArtiU.-Bgts.  Nr.  9. 

Militär-Unter-Intendant  Carl  Pazeller. 

Ober-Lieutenant  Budolf  Maresch,  des  ArtiU.-Bgts.  Nr.  9. 

Lieutenant  Alois  Frhr.  v.  Wild  bürg,   des  Inftr.-Bgts.  Nr.  30. 
„         Carl  Schmid,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  30. 


V 


n 


OlmUtz. 

Yorsitzender: 

Herr   General-Major  Friedrich  Frhr.  Te u ch er t- Kauf f mann   Edler  v 
Traunsteinburg. 

Mitglieder:  « 

Herr  Ober-Stabs- Arzt  Dr.  Josef  Haberditz. 
„     Major  Carl  Frhr.  v.  Bipp,  General-Stabs-Officier. 
„     Hauptmann  Florian  Lisch tiak,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  3. 

Emil  Medycki,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  9. 

Baimund  Dorn  er,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  54. 
„  ^  Franz  Hart  mann,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  54. 

^  „  Andreas  Korn,  des  ArtiU.-Bgts.  Nr.  2. 

„  „  Emil  V.  Hu  eher,  des  Genie-Bgts.  Nr.  1. 

„     Ober-Lieutenant  Markus  Mathie  vic,  des  Festgs.-ArtilL-Bataill.  Nr.  7< 
„  j,  Alois  Piala,  der  k.  k.  Landwehr. 

„     VerpflegSYerwalter  Carl  Capp. 


8  .  VereiiiB-Corrcspondeitz. 

Temesvär. 

■ 

Vorsitzender: 
Herr  General-Major  Sigmund  Tobias  Edler  v.  Hohendorf. 

Stellvertreter: 
Herr  Major  Julius  Butterweck,  General-Stabs-Officier. 

Schriftführer: 
Herr  Ober-Lieutenant  Julius  Gerstel,  des  F6stgs.-Artill.-Bataill.  Nr.  1. 

Yortrags-Comitö: 

Herr  Major  Julius  Butterweck,  General-Stabs-Ofificier. 
„     Hauptmann  Conrad  Brecht,  t.  der  Wallwacht  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  61. 
,,     Bittmeister  Mathias  Graf,  des  Huss.-Bgts.  Nr.  13. 
„     Hauptmann- Auditor  Heinrich  Erauss. 
„     Begiments-Arzt  Alois  Brunner,  des  Artill.-Bgts.  Nr.  13. 

Bibliotheks-Comit^: 

Herr  Major  Friedrich  Lettanv,  der  technischen  Artillerie. 
„     Ober-Lieutenant  August  Frhr.    v.    August  in,   des    Artillerie-Stab. s. 
jf     Lieutenant  Julius  Biposan,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  61. 

Kriegsspiel-Comite: 

Herr  Major  Franz  Lang,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  61. 
fj     Hauptmann  Theodor  v.  Adda,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  68. 
„     Lieutenant  Nicolaus  Lallic,  des  Artill.-Bgt8.  Nr.  13. 

Oekonomie-Comitö: 

Herr  Major  Svetosar  Barie,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  61. 
„     Hauptmann  Anton  Merklein,  des  Genie-Stabes. 
I,     Militär-Ünter-Intendant  Ludwig  Hier  seh. 
Yf     Bechnnngs-Offlcial  Eduard  Filipp. 

Theresienstadt. 

Vorsitzender: 

Herr    Oberst   Laurenz    Bitter    v.    Zaremba,    Beserve  -  Commaudant    des 
Inftr.-Bgts.  Nr.  42. 

Stellvertreter: 

Herr  Major  Emil  v.  Probszt,  des  Huss.-Bgts.  Nr.  11. 

Mitglieder: 

Herr  Hauptmann  Josef  Anderwerth,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  42. 
„  „  Johann  Horrak,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  42. 

.^  „  Adolf  V.  Einem,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  42. 
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Herr  Hauptmauu  Johann  Julias  Kirch gass er,   des   Infbr.-Egts.  Nr.  73. 
„  „  Anton  Prhr.  y.  Wilsdorf,  des  Artill.-Rgts.  Nr.  1. 

„  „  Emerich  Streiten fels,  General-Stabs-Officier. 

ff  „  Carl  Machaczek,  des  Genie-Rgts.  Nr.  1. 

„  Ober-Lieutenant  Ferdinand  Pfeiffer,  des  Infkr.-Rgts.  Nr.  42. 
I,  „  Hermann  Crul],  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  42. 

„  „  Wenzel  Zachistal,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  73. 

„  Lieutenant  Carl  Hub  er,  des  Inftr.-Rgts;  Nr.  73. 
r,  „         Carl  Sagors,  des  Festgs.-Artill.-Bataill.  Nr.  2. 

„  Regiments- Arzt  Dr.  Wenzel  Melzer. 

„  Medicamenten-OfBcial  Ignaz  Langer. 

Triest 

Vorsitzender: 

Herr  Linien-Schiffs-Capitain  Alexander  Eberan  v.  Eberhorst. 

1.  Secretär  Herr  Major- Auditor  Dr.  Roman  Neupauer. 

2.  „         „     Hauptmann  Heinrich  Ritter  v.  Benkiser,  General-Stabs- 
Officier. 

Rein  militärisches  Comit6: 

Obmann:  Herr  Major  Carl  y.  Blazekoyie,  General-Stabs-Officier. 
Stellyertreter:  Herr  Ober-Lieutenant  Mansurt  Ritter  y.  Yersbach. 

Technisches  Comit4: 

a)  Ingenieur  Wesen.  Herr  Oberst-Lieutenant  Josef  Gerstenbrand, 

der  Bau-Direction. 
Herr  Ober-Ingenieur  Carl  Kuzmäny,  S.  M.  Kriegsmarine. 

b)  Artillerie-Wesen  u.  Waffentechnik.  Herr  Linien-Schiffs-Capitain 

Moriz  Monfroni  y.  Mo n fort. 

c)  Sanitäts-Wesen.   Herr  Regiments- Arzt  Dr.  Franz  Pimser. 

Historisches  Comit^: 

Obmann:  Herr  Major  Eduard  Schnepper,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  17, 
Stellvertreter:  Herr  Lieutenant  Michael  TiSljar,  des  Inftr.-Rgst.    Nr.  16. 

m 

Geographisches  Comit^: 

Obmann:  Herr  Linien-Schiffs-Lieutenant  Wilhelm  Potocnik. 

Stellvertreter:   Herr   Lieutenant   Johann    Frhr.   y.  Maasburg,    zugetheilt 
dem  General-Stabe. 

I 

Verwaltungs-Comit^: 

Obmann:  Herr  Unter-Intendant  Franz  Caueig. 

Bibliothekar:   Herr  Ober-Lieutenant  Seyerin    Latoschinsky,   der  k.    k. 
Landwehr. 
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Wien. 

Vorsitzender: 
Herr  General-Major  Friedrich  v.  Fischer,  Commandant  der  k.  k.  Kriegsschule. 

Stellvertreter: 

Herr  Oeneral-Major  Emest  Wolter  v.  Eckwehr,  GenierChef  beim  General- 
Commando  in  Wien. 

Ausschuss-Mitglieder: 

Herr  Oberst  Josef  Wank a  y.  Lenzenheim,  des  Ruhestandes. 

„  „       Friedrich  Ritter  v.  Bonvard,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  28. 

„  jj       Josef  Frhr.  y.  Waldstätten,  General-Stabs-Ofiicier. 

„  „       Franz  y.  Hnrter-Ammann,  des  Genie-Stabes. 

^  „       Adolf  Frhr.  y.  Sacken,  General-Stabs-Officier. 

^  Oberst-Lieutenant  Julius  Bingler,  des  Genie-Stabes. 

„  „             Gottfried  y.  Dreger,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  39. 

„  „            Eduard  Modricky,  des  Artillerie-Stabes. 

„  Major  Theodor  y.  Ott,  des  Inftr.-^Rgts.  Nr.  18. 

„  „     Hermann  Bordolo  y.  Boreo,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  67. 

^  jj     Josef  Ritter  y.  Raab,  General-Stabs-Officier. 

„  „     Carl  Iwapski,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  13. 

„  „     Gustay  Lehne,  der  k.  k.  Landwehr. 

„  „     Emil  Frhr.  Mayerhofery.  Grünbühl,  General-Stabs-Officier. 

^  Rittmeister  Felix  Frhr.  y.  Fach,  des  Drag.-Rgts.  Ns.  3. 

^  Hauptmann  Emerich  Zinn  er,  des  Pionnier-Rgts. 

„  „         Gustay  Graf  Geldern,  des  Genie-Stabes. 

„  „         Christian  Eerzek,  General-Stabs-Officier. 

„  „         Josef  Ritt.  y.  E  s  c  h  e  n  b  a  c  h  e  r,  des  Feld-Artill.-Rgtb.  Nr.  1 1 . 

„  „         Leander  Wetz  er,  Generalstabs-Officier. 

„  „         Carl  Duncker,  des  Armee-Standes. 

„  Ober-Lieutenant  Nicolaus  Wuich,  des  Feld-ArtilL-Rgts.  Nr.  5. 

jj  Regiments-Arzt  Dr.  Moriz  Kämpf,  des  Gamisons-Spitals  Nr.   1. 

„  Militär-Ünter-Intendant  Gustay  Czizek,  des  Reichs-Eriegs-Ministeriums. 

Ersatzmänner: 

Herr  Hauptmann  Josef  Höchsmann,  des  Inftr.-Rgts.  Nr.  13. 
^  „         Gustay  Semrad,  des  Artillerie-Stabes. 

Die  Eintheilung  in  die  Comit4s  ist  die  folgende: 

Redactions-Comit^: 

Herr  Oberst  y.  Wanka. 
„         „       Br.  Waldstätten. 
jj         „       Br.  Sacken. 
„     Oberst-Lieutenant  Modricky. 
„     Major  Ritter  y.  Bordolo. 
jj         „     Ritter  y.  Raab. 
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Herr  Major  Br.  M  a  y  e  r  h  o  i  e  r. 
„     Hauptmann  £.  Zinner. 
^  „         6f.  Geldern. 

„  „         L.  Wetzer. 

„  „         G.  Semrad. 

„     Ober-Lientenant  N.  Wnich, 

ßegiments*Arzt  Dr.  Kämpf. 

Unter-Intendant  G.  Gzizek. 

Hauptmann  C.  Dnucker. 


n 


Vortrags-Comitö: 

Herr  General-Major  Edl.  v.  Wolter. 
„     Oberst  v.  Harter. 
„         „     Br.  Sacken. 
„     Major  G.  Lehne. 
„     Hauptmann.  C.  Kerczek. 
n  n  Bitter  y.  Eschenba^eiier. 

Kriegsspiel-Comit^: 

Herr  Oberst  Bitter  v.  Bouvard. 
^     Bittmeister  Br.  Fach. 
„     Hauptmann  J.  Hochs  mann. 

Bibiiotheks-Comit^: 

Herr  Oberst-Lieutenant  J.  Bingler. 
„     Major  Bittor  v.  Bordolo. 
„     Hauptmann  L.  Wetzer. 

Verwaltang8-Ooiiiit4: 

Herr  Oberst-Lieutenant  v.  Dreger. 
„     Major  Ott  y.  Ottenkampf. 
0.  Iwanski. 


W  J7 


Wir  theilen  die  Statuten  unseres  Vereines,  sowie  die  Gesdiäftsordnungen 
der  s&mmtlichen  Comit^s  YoUinhaltlich  mit,  da  dieselben  den  Yereins-Leitun- 
gen  sowohl,  wie  den  Mitgliedern  der  Vereine,  der  manigfachen  und  wechsel- 
seitigen Beziehungen  halber,  welche  durch  das  Vereins-Organ  geschaffen 
werden,  Yon  Interesse  sein  dürften: 

Statuten  des  Vereines  in  Wien. 

Mit  Bezog  auf  die  yom  k.  k.  Beichs-Eriegs-Ministeriam  Abth.  6  Nr.  2827  de  1874 
yerlautbarten  Grundzflge  fflr  die  Constituirung  der  milit&r^wissenschaftlichen  Vereine. 

§.  1.  Der  Verein  führt  den  Titel:  „Milit&r -  wissenschaftlicher  Verein 
in  Wien". 

Zweck  des  Vereines  ist  die  Förderung  des  miüt&rischen  und  all- 
gemeinen Wissens,  sowie  des  Gemeingeistes,  durch  Yoreinigtes  Wirken 
und  Streben. 
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§.  2.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  dienen: 

a)  WissenschafUiche  Vorträge. 

b)  Das  Kriegsspiel. 

c)  Eine  Bibliothek;  Lese-  und  Studien^Localitaten. 

d)  Waffen-,  Modell-  und  militärisch  interessante  Sammlungen. 

e)  Ein  Vereins-Archiv. 

f)  Die   Ausgabe   einer   Vereinsschrift  unter   dem  Titel:  ,, Organ  der 
militär- wissenschaftlichen  Vereine". 

g)  Anregung  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten,  eventuell  Ausschreibung 
von  Preisaufgaben. 

K)  Der  Verkehr  mit  den  militär  -  wissenschaftlichen  Vereinen  der 
übrigen  Garnisons-Orte,  mit  den  officiellen  wissenschaftlichen  Instituten  der 
k.  und  k.  Kriegsmacht  des  Beiches  und  mit  den  wissenschaftlichen  nicht 
militärischen  Instituten  und  Vereinen  des  In-  und  Auslandes. 

§.  3.  Der  Verein  besteht  aus  wirklichen,  correspondirenden  und 
Ehrenmitgliedern. 

§.  4.  Zum  Eintritte  in  den  Verein  als  wirkliche  Mitglieder  sind 
berechtigt :  Alle  Officiere  und  den  Officiers  -  Bang  bekleidendem  Personen. 
dann  die  Militär-Beamten  des  k.  k.  Heeres,  der  Kriegs-Marine  und  der 
beiderseitigen  Landwehren  mit  Einschluss  jener  des  Buhestandes  und  d<'r 
im  Verhältnisse  „ausser  Dienst"  befindlichen. 

§.  5.  Der  Beitritt  erfolgt  durch  schriftliche  Anmeldung  beim  Ver- 
einsausschusse gegen  Emp&ngnahme  einer  Vereinskarte. 

§.  6.  Dem  Vereinsausschusse  steht  das  Becht  zu,  je  nach  der  finan- 
ciellenLage  des  Vereines,  die  Einhebung  von  Beiträgen  bis  zu  */,  kr.  per  Gag^- 
(Pensions-)  Gulden  seitens  der  in  Wien  domicilirenden  wirklichen  Mitglieder  zu 
beantragen,  welcher  Beitrag  nur  in  Folge  eines  Beschlusses  der  General- Ver- 
sammlung eingeführt  oder  abgeändert  werden  darf.  Ein  solcher  Beschlns^ 
muss  vor  Beginn  des  Vereinsjahres  (l.  Jänner)  gefasst  und  verlautbart 
werden.  Wirkliche  Vereinsmitglieder,  welche  keine  Gage  oder  Pension  b<^- 
ziehen,  werden  bezüglich  der  zu  leistenden  Beiträge  den  in  derselben 
Diäten-Classe  stehenden  Vereinsmitgliedem  des  activen  Standes  gleich 
gehalten. 

Bezflglich  der  Pränumerations-Einladung  auf  das  ^  Organ  der  militär- 
wissenschaftlichen Vereine^  hat  der  Ausschuss  fällweise  das  Erforderlich- 
einzuleiten. 

§.  7.  Der  Beitritt  als  wirkliches  Mitglied  berechtigt  zur  Theilnahm^ 
an  den  Vereinsversammlungen,  Ausübung  des  activen  und  passiven  Wahl- 
rechtes, zur  Benützung  der  Vereins-Localitäten,  nach  Massgabe  der  für 
die  Lese-  und  Kriegsspiel  -  Zimmer  bestehenden  besonderen  Bestimmungen, 
und  der  Vereins-Bibliothek. 

§.  8.  Die  wirklichen  Vereinsmitglieder  verpflichten  sich,  die  Zweck'- 
des  Vereines  nach  Kräften  zu  fordern  und  den  in  dieser  Bichtung  seitfn^ 
der  Vereinsleitung  an  sie  gerichteten  Anforderungen  möglichst  Folge  zu  leisten 

§.  9.  Der  Austritt  aus  dem  Vereine  kann,  mit  Ausnahme  des  Fall*^. 
dass  ein  Vereinsmitglied  in  Folge  Transferirung  Wien  verlässt,  nur  mi^ 
Ablauf  des  Solar-  und  zugleich  Vereinsjahres  nach  vorheriger  Anmeldung' 
bis  längstens  1.  December  und  Bückstellung  der  Vereinskarte  erfolgen. 
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§.  10.  Zn  Ehrenmitgliedern  können  ausgezeichnete,  um  die  Armee, 
den  Staat  oder  die  Wissenschaft  besonders  verdiente  Persönlichkeiten  er- 
nannt werden. 

Die  Ernennung  geschieht  durch  den  Yereinsausschuss  und  wird  dem 
betreffenden  Ehrenmitgliede  durch  Zustellung  eines  Diplomes,  dem  Vereine 
bei  Gelegenheit  der  nächstfolgenden  General- Versammlung  bekannt  gegeben. 

g.  11.  Zu  correspondirenden  Mitgliedern  können  ausserhalb  Wien 
domicilirende  Militär-  und  Civil-Personen  des  In-  und  Auslandes  Yom 
Vereinsausschusse  ernannt  werden,  welche  die  Zwecke  des  Vereines  durch 
schriftliche  Arbeiten  und  Mittheilungen  besonders  fördern.  Denselben  wird 
deren  Ernennung  durch  besondere  Zuschriften  des  Vereinsansschnsses 
bestätigt  und  dem  Vereine  bei  der  nächsten  General- Versammlung  hievon 
Kenntniss  gegeben. 

§.  12.  Jedes  Mitglied  eines  der  anderen  militär-wissenschafUichen 
Vereine  der  Monarchie  ist  bei  Torübergehendem  Aufenthalte  in  Wien  zur 
Ausübung  der  Vereinsrechte,  mit  Ausnahme  des  Wahlrechtes,  gegen  Legiti- 
mirung  durch  seine  Vereinskarte  berechtigt. 

§.  13.  Gäste  können  durch  Vereinsmitglieder  unter  Eintragung  in 
das  Fremdenbuch  und  unter  Vorstellung  bei  einem  etwa  anwesenden  Aus- 
schussmitgliede  in  die  Vereins-Localitäten  eingeführt  werden ;  der  Ausschuss 
kann  dieses  Becht  der  Vereinsmitglieder  beschränken. 

§.  14.  Den  Ofßciers-StellYertretem  und  Cadeten  ist  es  gestattet,  den 
Vorträgen  beizuwohnen  und,  insofern  der  Vereinsausschuss  es  ihnen  erlaubt^ 
die  Bibliothek  und  die  Vereins-Localitäten  zu  benützen. 

§.  15.  Die  Vereinsleitung  besteht  aus  einem  Generid  als  Vorsitzenden, 
aus  einem  General  oder  höheren  Stabsofficiere  als  Stellyertreter  des  Vor- 
sitzenden und  aus  einem  Ausschusse  von  24  Mitgliedern  nebst  6  Ersatz- 
männern, gewählt  durch  die  General- Versammlung,  aus  den  in  Wien  domi- 
cilirenden  wirklichen  Vereinsmitgliedem. 

Die  einzeben  Waffengattungen  und  Heereszweige  sollen  im  Ausschusse 
nach  Möglichkeit  vertreten  sein. 

§.  16.  Der  Vereinsleitung  obliegt  die  Initiative  und  die  unausgesetzte 
anregende  Thätigkeit  zur  Förderung  der  Vereinszwecke,  die  Auswahl  und 
Aneiferung  der  diesen  Zwecken  dienlichen  Elemente  aus  dem  Vereine;  die 
Wahrung  der  Statuten,  die  Vertretung  des  Vereines  nach  Aussen,  die 
Ökonomische  Verwaltung  der  Vereins-Angelegenheiteu. 

§.  17.  Der  Vereinsausschuss  gliedert  sich  in  Comit^s,  u.  z: 

1.  für  die  ökonomischen  Angelegenheiten, 

2.  für  die  Veranstaltung  von  wissenschaftlichen  Vorträgen, 

3.  für  die  Leitung  des  Eriegsspieles, 

4.  für  die  Verwaltung  der  Bibliothek,  der  Sammlungen  und  des 
Archives,  endlich 

5.  für  die  Bedaction  des  Organes. 

Für  die  Thätigkeit  dieser  Comit^s  sind  nebst  der  allgemeinen,  die  von 
denselben  selbst  zu  verfassenden  besonderen  Geschäftsordnungen  mass- 
gebend. 

§.  18.  Da  das  Organ  nicht  ausschliesslich  f^r  den  militär-wissen- 
schaftlichen   Verein   in   Wien,   sondern   für   alle    militär- wissenschaftlichen 
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Verdine  des  k.  k.  Heeres  bestimmt  (Punkt  13 — 16  der  Grondzflge)  und  nur 
ersterer  mit  Herausgabe  desselben  betraut  ist,  so  erh&lt  das  Bedaotions- 
Gomit^  im  Ausschüsse  eine  selbständigere  Stellung.  Demselben  wird  die 
ftbr  Bestreitung  des  Organes  n()thige  Panscfaal-Summe  aus  der  dem  Vereine 
vom  k.  k.  Beichs-Kriegs-Ministerinm  znfliessenden  Subvention,  die  thunlichst 
auch  separat  zu  verrechnen  ist,  zugewiesen. 

In  Redactions- Angelegenheiten  mit  den  auswärtigen  Yereinsaus- 
schflssen  oder  mit  dem  von  diesen  hiezu  ermächtigten  Ausschussmitgliede 
direet  zu  correspondiren,  ist  das  Redactions-Comit^  ermächtigt.  In  allen, 
das  Organ  betreffenden  Fragen  entscheidet  lediglich  das  Redactions-^Comit^, 
und  bedürfen  dessen  Beschlüsse  nur  der  Zustimmung  des  Vorsitzenden. 

§.  19.  Dem  Vereinsausschusse  steht  es  zu,  einen  Vereins-Secretär, 
einen  Bibliothekar  und  das  nöthige  Dienst-Personale  zu  bestellen,  deren 
Obliegenheiten  durch  die  Geschäftsordnungen  festzusetzen  sind. 

§.  20.  Das  Gomite  für  die  ökonomischen  Angelegenheiten  hat  viertel- 
jährlich den  Abschluss  der  Rechnungen  zu  bewirken  und  selben  dem  Aus- 
schusse vorzulegen.  Femer  hat  dasselbe  am  Jahresschlüsse  den  financiellen 
Rechenschaftsbericht  für  die  General-Versammlung  zusammenzustellen.  Dieser 
Bericht  wird  durch  ein  in  der  General- Versammlung  zu  wählendes  Revisions- 
ComU  geprüft,  und  die  Abrechnung  dann  vom  Vorsitzenden  durch  das 
k.  k.  General-Commando  an  das  k.  k.  Reichs-Xriegs-Ministerium  geleitet. 

§.  21.  Die  Wahl  des  Vorsitzenden,  dessen  Stellvertreters,  des  Vereins- 
ausschusses, der  Ersatzmänner,  sowie  des  Revisions-Comit^  erfolgt  durch 
Abgabe  von  Wahlzetteln  und  findet  mit  einfacher  Stimmenmehrheit  in  der 
al^ährlich  am  Schlüsse  des  Winter-Semesters,  Ende  März,  abzuhalten4en 
General-Versammlung  statt;  die  erste  Wahl  soll  ohne  triftige  Gründe  nicht 
abgelehnt  werden. 

§.  22.  Nach  einjähriger  Wirksamkeit  wird  die  Hälfte  des  Ausschusses 
ausgelost  und  durch  Neuwahl  ersetzt;  nach  Ablauf  des  nächsten  Jahres 
tritt  die  andere  Hälfte  aus  der  Vereinsleitung.  Die  Functions-Dauer  des 
Vorsitzenden  beträgt  3  Jahre,  die  des  Stellvertreters  2  Jahre,  der  Ersatz- 
männer und  des  Revision«  -  Comit^  1  Jahr.  Die  Ausscheidenden  können 
jedesmal  wieder  gewählt  werden. 

Für  die  im  Laufe  des  Vereinsjahres  innerhalb  des  Ausschusses  sich 
ergebenden  Abgänge  treten  die  tlrsatzmänner  ein,  durch  welche  der  Ausschuss 
sich  jedoch  auch  nach  eigenem  Ermessen  zu  verstärken  berechtigt  ist. 

§.  23.  In  der  Greneral-Versammlnng  haben  alle  wirklichen  Vereins- 
mitglieder das  Stimmrecht,  welches  jedoch  nur  persönlich  ausgeübt  werden 
darf;  Beschlüsse  werden  im  Allgemeinen  mit  einfacher  Majorität  der  An- 
wesenden gefasst.  Anträge  zu  Statuten-Aenderungen  bedürfen  jedoch  einer 
y,  Majorität  und  sind  zur  Genehmigung  dem  k.  k.  General  -  Commando 
vorzulegen. 

§.  24.  Die  General- Versammlung  ist  beschlussfähig,  wenn  mindestens 
ein  Viertheil  der  in  Wien  domicilirenden  wirklichen  Vereinsmitglieder  an- 
wesend ist. 

Kommt  über  die  erste  Einberufung  eine  beschlussfähige  General- 
Versammlung  nicht  zu  Stande,  so  ist  längstens  in  4  Wochen  nach  derselben 
eine  zweite  General- Versammlung  einzuberufen,  welche  unter  allen  Umständen 
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besehlufisfthig  ist.  Dieselbe  kann  jedoch  nur  über  solche  Oegenst&nde  Be- 
sohlnss  fassen,  welche  bereits  in  das  Programm  der  ersten  Yersammlang 
angenommen  worden  sind. 

Antr&ge  einzelner  Yereinsmitglieder  auf  Ab&ndemng  der  Statuten 
müssen  in  das  Programm  der  nächsten  General-Yersammlnng  aufgenommen 
werden,  wenn  selbe  mindestens  einen  Monat  vor  Einberafimg  der  (General- 
Versammlung  der  Yereinsl^itung  zugekommen  sind. 

§.  25.  Ueber  die  wissenschaftliche  Th&tigkeit  des  Vereines  ist  all- 
jährlich nadi  abgehaltener  General-Versammlung  (Ende  März)  dem  k.  k. 
Beiohs-Kriegs-Ministerium,  im  Wege  des  k.  k.  General-Gommando ,  vom 
Ausschüsse  Bericht  zu  erstatten,  und  jene  Ofßciere  (Beamte)  namhaft  zu 
machen,  welche  sich  ganz  besonders  durch  Förderung  der  Vereins-Interessen 
verdient  gemacht  haben. 

§.  26.  Dem  k.  k.  Beichs-Kriegs-Ministerium  und  dem  k.  k.  General- 
Commando  steht  das  Becht  zu,  sich  jederzeit  über  die  Leistung  und  Oe- 
schftflsfQhrung  des  Vereines  zu  informiren. 

§,  27.  Bei  Auflösung  des  Vereines  stellt  die  General-Versammlung 
beireif  der  Verfügung  mit  dem  Vereinseigenthum  die  Anträge,  und  sind 
selbe  an  das  k.  k.   Beichs-Kriegs-Ministerium  zur  Entscheidung  zu  leiten. 

M.  A.  Nr.  17.961. 

Vorstehende  Statuten  werden  genehmigt 

Wien,  am  1.  December  1874. 

Vom  k.  k.  General-Commando 

MarolAlö  m.  p., 
FZM. 


GESCHÄFTSORDNUNGEN. 
Geschäftsordnung  flir  den  Ausschuss 

des 


9.  1.  Die  Vereinsgeschäfte  werden  durch  den  Ausschuss,  durch 
dessen  einzelne  Comit^s  und  Organe  (Secretär  und  Bibliothekar)  unter 
Leitung  des  Vorsitzenden  besorgt. 

§.  2.  Allgemeine  Vereins- Angelegenheiten ,  Statuten-Entwürfe  und 
Abänderungen,  ökonomische  Fragen  im  Grossen,  die  leitenden  Ideen  für 
die  Gesammttiiätigkeit  des  Vereines,  die  Zuweisung  einzelner  Angelegen- 
heiten an  die  verschiedenen  Comit4s,  die  Einberufung  und  die  Vorbe- 
reitungen für  die  General- Versammlungen,  die  ßechenschaftsberichte,  die 
durch  das  General-Commando  an  das  Beichs-Kriegs-Ministerium  zu  leitende 
Relation  über  die  wissenschaftliche  Vereinsthätigkeit,  die  Ernennung  von 
Ehren-  und  correspondirenden  Mitgliedern  (ausser  den  Bedactions-Gorrespon- 
denten  §.18   der  Statuten)  werden  im  Plenum  des  Ausschusses  verhandelt 
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und  mit  Stimmenmelirlieit  entschieden ;  bei  Stimmengleichheit  entscheidet  der 
Vorsitzende.  Die  in  den  Sitzungen  verhandelten  Angelegenheiten  werden 
als  interne  behandelt. 

§.  3.  Zur  BeschlussfUhigkeit  des  Ausschusses  ist  die  Anwesenheit 
der  Hälfte  seiner  Mitglieder  erforderlich. 

§.  4.  Je  nach  Umstanden  sind  zur  Yorberathung  einzelner  Gegen- 
stände und  Fragen  Subcomit^s  ad  hoc  zu  bilden,  welche  sodann  nach 
Vollendung  ihrer  Arbeiten   dem  Gesammtausschusse  referiren. 

§.  6.  Der  Vorsitzende  vertritt  den  Verein  in  jeder  Bichtung  nach 
Aussen;  in  wichtigen  Dingen  nach  erfolgter  Berathung  im  Ausschusse  und 
unbeschadet  des  directen  Verkehres  des  Eedactions  -  Gomit^  mit  den  aus- 
wärtigen militär  -  wissenschaftlichen  Vereinen.  Der  Vorsitzende  unterzeichnet 
alle  vom  Vereine  ausgehenden  wichtigen  Schriftstücke.  Er  beruft  den  Aus- 
schusa  zu  den  Sitzungen  ein. 

§.  6.  Im  Falle  der  Verhinderung  wird  der  Vorsitzende  durch  den 
Stellvertreter  oder  durch  den  rangsältesten  Officier  des  Ausschusses  vertreten. 

§.  7.  Dem  Vorsitzenden  ist  zur  Besorgung  der  administrativen  Ge- 
schäfte unmittelbar  der  Vereins-Secretär  beigegeben.  Derselbe  besorgt  die 
Aufiiahme,  resp,  den  Austritt  der  wirkUchen  Mitglieder,  die  Ausgabe  der 
Vereinskarten,  sowie  die  gesammte  Vereins-Correspondenz,  auch  fungirt  er 
bei  den  Ausschusssitzungen  als  Schriftführer. 

§.  8.  Der  Verein s-Secretär  kann,  wenn  er  hiezu  vom  Vorsitzenden 
ermächtigt   ist,   minder  wichtige  Schriftstücke   „im  Auftrage"  unterfertigen. 

§.  9.  Di6  einzelnen  Gomit^s  des  Ausschusses  haben  ihre  besonderen 
Geschäftsordnungen,  das  Bedactions-  und  Vortrags-Gomit^  auch  besondere 
alljährliche  Programme.  Abänderungen  der  Geschäftsordnungen  dürfen  nur 
mit  Genehmigung  des  Ausschusses  vorgenommen  werden. 

§.  10.  Jedes  Gomit4  wählt  seinen  Obmann;  der  Vorsitzende  beruft 
die  Obmänner  sämmtücher  Comit^s  mindestens  monatlich  einmal  zu  Präsi- 
dial-Besprechungen  eiii,  um  im  Laufenden  über  die  gesammte  Vereinsthätigkeit 
zu  bleiben.  Diesen  Besprechungen  können  seitens  der  Herren  Obmänner 
nach  Bedarf  auch  andere  Mitglieder  ihrer  Comit^s  beigezogen  werden. 

§.  11.  Jedes  Mitglied  des  Ausschusses  ist  verpflichtet,  die  ihm  seitens 
des  Vereinsausschusses  «oder  im  Wege  eines  Comite  übertragenen  Arbeiten 
oder  Beferate  nach  besten  Kräften  auszuführen  und  zu  dem  festgesetzten 
Termine  zu  beendigen. 

Ist  ein  Mitglied  des  Ausschusses  am  Erscheinen  bei  einer  Sitzung 
verhindert,  so  ist  davon  zeitgerecht  die  Anzeige  zu  erstatten.  Verlässt  ein 
Mitglied  des  Ausschusses  aus  dienstlicher  oder  ausserdienstlicher  Veran- 
lassung die  Garnison  auf  länger  als  acht  Tage,  so  ist  das  VereinsSecretariat 
mittelst  Zettels  hievon  zu  verständigen. 


Geschäftsordnung  für  das  Yerwaltungs-Comite. 

§.  1.  Dem  Verwaltungs  -  Comite  obliegt,  das  Ökonomische  Interesse 
des  Vereines  in  jeder  Bichtung  zu  wahren,  sowie  dahin  zu  streben, 
dass  die  financielle  Lage  des  Vereines  stets  eine  wohl  geordnete,  auf  solider 
Grundlage  basirte  und  für  die  Zukunft  Gewähr  leistende  sei. 
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§.  2.  Das  Budget  in  grossen  Zügen  wird  alljährlich  für  das  kommende 
Jahr  Yom  Vereinsausschusse  entworfen. 

§.  3.  Das  Yerwaltungs-Comit^  besteht  aus  3  Mitgliedern  des  Aus- 
schusses. Dasselbe  kann  bei  dringenden  Arbeiten  beim  Yereinsausschusse 
eine  Verstärkung  verlangen,  sowie  es  auch  bei  bedeutenderen  Verhandlungen 
die    Zuweisung    einiger    Mitglieder    des    Ausschusses    beanspruchen    kann. 

Das  Comit^  wird  bei  Abgang  eines  seiner  Mitglieder  sofort  durch 
Option  auf  obige  Mitgliederzahl  aus  dem  Ausschusse  ergänzt. 

§.  4.  Die  administrativen  Geschäfte  des  Comit4  besorgt  der  mit  der 
Buchhaltung  betraute  Vereins-Bibliothekar. 

§.  5.  Die  Gestionen  des  Gomit^  theüen  sich:  1.  in  die  Buchführung, 
2.  in  die  Cassa-Führung,  3.  in  die  Oberaufsicht  über  die  dem  Vereine  ge- 
hörenden Localien,    sowie  über    das  gesammte   Vereins-Eigenthum. 

§.  6.  Die  Geschäfte  der  Mitglieder  des  Comit^  theilen  sich  in  die 
Geschäfte  des 

1.  Obmannes, 

2.  Cassiers, 

3.  Controlors. 

§.  7.  Der  Obmann  leitet  die  Gesammtverwaltung,  er  sorgt  dafür, 
dass  Budget-Ueberschreitungen  bei  einzelnen  Ausgaben  nicht  vorkommen, 
hat  die  Oberaufsicht  über  das  gesammte  Vereins-Eigenthum  sowie  über 
die  vom  Vereine  occupirten  Localitäten,  er  bestimmt,  wo  und  welche  Re- 
paraturen zu  machen,  welche  Möbelstücke  eventuell  anzuschaffen  sind,  be- 
stimmt die  Aufnahme  oder  Entlassung  der  Vereinsdiener  und  hat  das 
E«cht  der  Auszahlung  von  Beträgen  bis  zu  jener  Höhe,  welche  im  Budget 
für  bestimmte  Zwecke  votirt  sind,  er  weist  alle  Bechnungen,  ausser  jenen^ 
das  Organ  berührenden ,  welche  vom  Obmanne  des  Eedactions  -  Comit^ 
„angewiesen"  werden,  zur  Zahlung  an,  unterschreibt  alle  von  der  Verwaltung 
ausgehenden  Schriftstücke,  veranlasst  die  Eintreibung  ausständiger  Beträge^ 
führt  endlich,  innerhalb  des  vom  Vereinsausschusse  gegebenen  Rahmens, 
eventuell  nothwendige  Verhandlungen  mit  dem  Militär-Casino  (§.  3)  und 
referirt  in  den  Ausschuss-Sitzungen  über  die  fingincielle  Lage  des  Vereines. 
Der  Obmann  ist  zugleich  Cassa-Mitsperrer. 

§.  8.  Der  Cassier  übernimmt  wöchentlich  an  zwei  bestimmten  Tagen 
die  eingegangenen  Gelder  vom  Bibliothekar  (resp.  Buchhalter)  und  deponirt 
dieselben  in  der  Vereins-Cassa,  zahlt  gleichzeitig  die  zur  Liquidirung  vor- 
gelegten Rechnungen  aus.  Derselbe  hat  auch  die  dem  Vereine  zugewiesene 
Dotation  auszufassen  und  führt  das  Cassa-Joumal,  welches  in  der  Cassa  zu 
deponiren  ist. 

§.  9.  Der  Controlor  hat  allmonatlich  sämmtliche  Vereinsbücher  zu 
revidiren,  die  geschehene  Revision  ersichtlich  zu  machen  und  dem  Obmanne 
Bericht  zu   erstatten,  wie  viel  auf  jeden   Budget-Posten   verausgabt  wurde. 

§.  10.  Die  Geschäftsführung  geschieht  in  Jolgender  Weise:  Geld- 
briefe und  sonstige  Gelder,  welche  für  den  Verein  oder  das  Organ  eingehen, 
werden  vom  Bibliothekar  (resp.  Buchhalter)  übernommen  und  protocollirt, 
an  den  Cassa-Tagen  aber  dem  Cassier  gegen  dessen  Bestätigung  übergeben. 
Der  Buchhalter  hat  das  Recht,  Quittungen  über  Pränumerations-Beträge  für 
das  Organ  auszustellen. 
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Nachdem  der  Cassier  die  Gelder  fibernommen,  werden  die  dieselben 
begleitenden  Schreiben  oder  Coupons  der  Post- Anweisungen  dem  Buchhalter 
zur  weiteren  Behandlung  übergeben,  welcher  dieselben  dem  VereinÄ-Secretär 
zur  Einsicht  übergibt.  Der  Buchhalter  trägt  sodann  dieselben  in  die  Strazza 
ein  und  überträgt  Pränumerations  -  Beträge  in  das  Abonnenten  -  Conto- 
Corrent. 

Die  Auszahlung  der  zur  Liquidirung  vorgelegten  Bechnnngen  geschieht 
durch  den  Cassier  an  den  Vereins-Buchhalter  (gewöhnlich  in  Post-Anwei- 
sungen), welcher  die  Beträge  ihrer  Bestimmung  zuzuführen,  sowie  die  Ver- 
buchung  zu  besorgen  hat. 

Die  Buchführung  überhaupt  geschieht  nach  den  Grundsätzen  der 
doppelten  Buchhaltung,  und  sind  die  Conten  des  Organes  streng  gesondert 
von  den  übrigen  Conten  des  Vereines  zu  halten. 

§.  11.  Die  Auszahlung  der  Gelder  erfolgt  bis  zur  Höhe  der  Budget- 
Bewilligung. 

Für  das  Organ  besteht  die  Guthabung  bei  der  Cassa  in  den  eigenen 
Einnahmen,  mehr  jener  Summe,  welche  vom  Vereinsausschusöe  aus  der 
Subvention  des  k.  k.  Reichs-Kriegs-Ministeriums  alljährlich  dem  Organe 
überwiesen  wurde.  Die  vom  Bibliothek-Comit^  mit  Jahresschluss  revidirten 
Bibliotheks-Rechnungen  werden  vom  Verwaltuugs-Comit^  übernommen. 

Sind  Fonde  erschöpft,  so  wird  vom  Obmanne  dem  Ausschusse  Bericht 
erstattet  und  dessen  Beschluss  eingeholt.  Budget-Ueberschreitungen  sind 
nur  mit  Bewilligung  des  Ausschusses  gestattet. 

§.  12.  Geldbeträge,  die  durch  längere  Zeit  nicht  benöthigt  werden, 
sind  durch  den  Cassier  in  der  ersten  österreichischen  Spar-Cassa  frucht- 
bringend anzulegen. 

§.  13.  Dem  Buchhalter  wird  ein  Betrag  in  der  Höhe  bis  zu  50  fl. 
zur  Bestreitung  kleiner  Bedürfnisse  als  Hand-Cassa  überwiesen  und  nach 
dessen  Verwendung    wieder  ergänzt. 

§.  14.  Der  Vereins-Secretär  hat  dem  Verwaltungs-Comitö  über  Ver- 
langen alle  gewünschten  Aufschlüsse,  speciell  über  die  das  Organ  betreffenden 
Angelegenheiten  zu  geben,  den  Sitzungen  beizuwohnen  und  dem  Obmanne  auf 
die  Verwaltung  bezügliche,  von  ihm  gemachte  Wahrnehmungen  mitzutheilen, 
sowie  in  dieser  Beziehung  eventuell  Anträge  zu  stellen. 

Geschäftsordnung  für  das  Vortrags -Comitdi 

§.  1.  Dem  Vortrags-Comite  obliegt  die  Vorsorge  für  die  Veranstal- 
tung der  wissenschaftlichen  Vorträge,  welche  in  den  Wintermonaten  ein-i 
bis  zweimal  wöchentlich  stattzufinden  haben. 

§.  2.  Das  Comit^  wählt  einen  Obmann,  ist  bei  Anwesenheit  vgn 
y,  der  Anzahl  seiner  Mitglieder  beschlussfähig  und  entscheidet  in  allen 
Angelegenheiten  durch  •  Stimmenmehrheit ;  bei  gleicher  Zahl  der  Stimmen 
entscheidet  in  gewöhnlichen  Fällen  die  Stimme  des  Obmannes;  in  irgend 
einer  wichtigeren  oder  aussergewöhnlichen  Angelegenheit  aber  der  Ge&fetmmt- 
ausschuss  des  Vereines. 

§.  3.  Das  Comit^  stellt  alljährlich  im  Sommer,  im  Einvernehmen  mit 
dem  Redactions-Comit^,   ein   allgemeines  Programm  über  jene  Gegenstände 
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zusammen,  über  welche  im  nächsten  Winter  Vorträge  zu  halten  wünschens- 
werth  erscheint. 

Das  Comit^  hat  geeignete  Persönlichkeiten  des  Militär-,  erentaell  des 
Civil-Standes  zu  ermitteln  und  bei  Angabe  des  Stoffes  zur  Haltung  eines 
Vortrages  aufzufordern.  Wer  ohne  erhaltene  Aufforderung  einen  Vortrag 
zu  halten   wünscht,   meldet  dies  beim  Vereins-Secretär  an. 

Das  Gomit^  hat  das  Eecht,  das  Concept  des  Vortrages  oder  die 
Vorlage  einer  Skizze  des  Ideenganges  vorher  zur  Einsicht  zu  verlangen, 
eventuell  den  Vortragenden  behu£s  Vorbesprechung  in  eine  Gomit^-Sitzung 
einzuladen. 

üeber  Annahme  oder  Ablehnung  der  Anträge  entscheidet  das  Comit^. 

Jede  Aufforderung  oder  Verständigung  bezüglich  zu  haltender  Vor- 
träge erfolgt  schriftlich  unter  Anschluss  eines  Exemplares  dieser  Geschäfts- 
ordnung. 

§.  4.  Das  Comit^  bestimmt  die  Reihenfolge  der  Vorträge  mit  Bücksicht 
auf  einen  geeigneten  Wechsel  des  Stoffes,  dann  die  Tage  der  einzelnen 
Vorträge  im  Einvernehmen  mit  dem  Vortragenden. 

§.  5.  Im  Anfange  jeden  Monates  sind  die  Tage  und  Themata  der  im 
Laufe  des  Monates  stattfindenden  Vorträge  im  General-Commando-Befehle, 
in  den  hiefAr  bestimmten  Zeitungen,  dann  mittelst  Plakaten  in  den  Localien 
des  militär-wissenschaftlichen  Vereines  und  des  Militär-Casino  zu  publiciren. 
Ausserdem  wird  im  General-Commando-Befehle  und  in  den  Zeitungen  jeder 
Vortrag  Tagsvorher  nochmals  angekündigt.  In  gleicher  Weise  werden  Pro- 
gramms-Aenderungen  bekannt  gegeben. 

§.  6.  Bei  jedem  Vortrage  hat  ein  Mitglied  des  Oomit^  oder  des 
Vereinsausschusses    anwesend    zu   sein   und     als    „Ordner"    zu   fungiren. 

Der  Ordner,  dessen  Name  im  Saale  affichirt  ist,  veranlasst  den  Be- 
ginn des  Vortrages  und  hat  vorkommende  Unzukömmlichkeiten,  eventuell 
nach  eingeholter  Zustimmung  des  Höchst-Anwesenden,  abzustellen.  Letzterer 
ist  berechtigt,  den  Vortragenden  persönlich  zur  Ordnung  zu  rufen  oder 
den  Vortrag  ganz  zu  sistiren,  wogegen  keine  Berufung  stattfindet. 

§.  7.  \V'er  den  Vorträgen  beizuwohnen  berechtigt  ist,  bestimmen  die 
§§.  7,  13  und  14  der  Vereins-Statuten. 

Gäste  sind  durch  die  einführenden  Mitglieder  dem  Ordner  vorzustellen. 

§.  8.  Die  Correspondenz  in  Comitö- Angelegenheiten  wird  im  Sinne 
der  §§.  5,  7  und  8  der  allgemeinen  Geschäftsordnung  des  Vereines  besorgt. 

Die  Anfertigung  von  zu  Vorträgen  nöthigen  Karten  besorgt  der 
Vereins-Secretär  im  Einvernehmen  mit  dem  Vortragenden. 

Die  Priorität  der  Veröffentlichung  von  Vorträgen  im  Organe  wird  dem 
Vereine  gewahrt. 

Geschäftsordnung  für  das  Kriegsspiel-Comite. 

§.  1.  Die  Apparate  (Pläne  und  Truppenzeichen)  sind  Eigenthum  des 
militär  -  wissenschaftlichen- Vereines  und  dürfen  nur  in  den  Spiel-Localitäten 
benützt  werden.  Es  steht  jedem  Vereinsmitgliede  das  Recht  zu,  sich  die 
Pläne  behufs  Entwurfes  von  Aufgaben  zu  geeigneter  Zeit  vorlegen  zu 
lassen. 

2» 
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§.  2.  Jede  sich  meldende  Spielgesellschaft  hat  Ansprucli  auf  die 
Zuweisung  der  Localität  und  der  Apparate  für  einen  Abend  der  Woche, 
insofern  nicht  eine  andere  Spielgesellschaft  bereits  Yorgemerkt  ist. 

§.  3.  Erfahrungsgem&ss  ist  die  Zahl  von  nicht  weniger  als  8  und 
nicht  mehr  als  16  Mitgliedern  dem  Spiele  am  zuträglichsten. 

§.4.  Jede  derartige  Gesellschaft  w&hlt  einen  Obmann,  welcher  die 
Anmeldung  derselben  beim  Secretariate  des  wissenschaftlichen  Vereines  ver- 
anlasst und  dieselbe  auch  in  allen  anderen  Beziehungen  yertritt. 

§.  5.  Dem  Obmanne  obliegt  es,  die  Modalitäten  des  Spieles  für  seine 
Gesellschaft  festzusetzen.  Er  bestimmt  die  Reihenfolge,  in  welcher  die 
Mitglieder  die  Aufgaben  zu  stellen  und  Commandos  zu   übernehmen  haben. 

§.  6.  Der  Yereinsdiener  wird  der  Spielgesellschaft  die  nothwendigen 
Apparate  stets  zur  gewünschten  Stunde  bereit  stellen.  Dieselben  werden  am 
Schlüsse   des   Spieles   wieder   an  den  Yereinsdiener   vollständig  übergeben. 

§.  7.  Während  des  Spieles  ist  der  Eintritt  in  die  Spiel-Localitäten 
nur  solchen  Mitgliedern  des  militär  -  wissenschaftlichen  Vereines  gestattet, 
welche  von  einem  Theilnehmer  der  Gesellschaft  in  dieselbe  eingeführt 
werden.  Dieselben  haben  sich  dem  Obmanne  vorzustellen,  welcher,  im 
.  Falle  höhere  Vorgesetzte  anwesend  wären,  deren  weitere  Vorstellung  über- 
nimmt. 

§.  8.  Die  Zuseher  enthalten  sich  jeder  wie  immer  gearteten  Ein- 
mischung in  das  SpieL 


Geschäftsordnung  für  die  Verwaltung  der 

§.1.  Dem  Gomit^  wird  als  Ziel  gestellt,  bei  möglichstem  Gedeihen 
der  Bibliothek,  deren  Nutzen  für  die  Vereinsmitglieder  zu  erhöhen.  Die 
Verwaltung  derselben  muss  daher  bestrebt  sein,  die  Benützung  und  den 
Besuch  der  Bibliothek  zu  erleichtem  und  zu  fördern,  dabei  aber  alle  nöthi- 
gen  Maassregeln  anwenden,  um  dieselbe  vor  Schaden  zu  bewahren. 

§.  2.  Das  vom  Gomit^  zum  Obmanne  gewählte  Mitglied  ftingirt  als 
Bibliotheks-Vorstand. 

§.  3.  Die  Ergänzung  der  Bibliothek  geschieht  nach  einem  speciellen 
Progpramme,  welches  dem  Ausschusse  vom  Comit6  zur  Sanctionirung  vor- 
gelegt wird. 

§.  4.  Das  Comit4  nimmt  in  monatlichen  Sitzungen  Kenntniss  von 
dem  Zuwachse  und  entscheidet  über  solche  Anschaffungen,  welche  durch  die 
Höhe   des  Preises  oder  ihrer  Art  nach   ausserhalb  des  Programmes  fallen. 

§.  5.  Zu  Anfimg  December  jeden  Jahres  beantragt  das  Comit^  beim 
Ausschüsse  die  Anzahl  und  Gattung  der  je  nach  den  bewilligten  Mitteln 
für  das  kommende  Jahr  zu  pränumerirenden  Journale. 

§.  6.  Das  Comit^  revidirt  *am  Schlüsse  des  Jahres  den  Stand  der 
Bibliothek  und  die  Bibliotheks-Bechnungen  vor  deren  Abgabe  an  das  Ver- 
waltungs-Comit^. 

g.  7.  Die  unmittelbare  Leitung  der  Bibliotheks-Manipulattion  erfolgt 
im  Sinne  des  vom  Ausschusse  sanctionirten  Programmes  durch  den  Biblio- 
theks-Vorstand. 
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§.  8.  Derselbe  yertritt  die  Bibliothek  im  Ausschüsse  and  nach  Aussen, 
er  unterzeichnet  die  Büeher-Einforderungen  und  überhaupt  die  Bibliotheks- 
Oorrespondenzen. 

§.  9.  Der  Bibliotheks- Vorstand  entscheidet  über  die  Nachschaffungen, 
mit  Ausnahme  der  im  §.  4  bezeichneten. 

§.  10.  Im  Lesezimmer  liegt  ein  Buch  auf,  in  welches  Yereinsmit- 
glieder  ihre  Wünsche  hinsichtlich  der. Anschaffung  von  einzelnen  Werken 
eintragen  können.  Solche  Wünsche  werden,  wenn  möglich,  sogleich  ausge- 
führt. Glaubt  der  Vorstand  dies  jedoch  den  Bibliotheks-Interessen  entgegen, 
«0  legt  er  die  Sache  dem  Comit^  vor.  Entscheidet  auch  dieses  yemeinend, 
80  wird  die  Angelegenheit  im  Gesammt- Ausschusse  motivirt  zur  Ablehnung 
beantragt  und  nach  dessen  Entscheidung  erledigt.  (Die  Erledigung  ist  in 
clie  betreffende  Rubrik  des  Wünschebuches  einzutragen.) 

§.  11.  Zur  Ausführung  der  Bibliotheks-Manipulation  ist  ein  Biblio- 
thekar eingesetzt,  welcher  unmittelbar  dem  Bibliotheks-Vorstande  unterstellt 
ist.  —  Die  Geschäftsthätigkeit  dieses  Bibliothekars  wird  durch  eine  specielle, 
vom  Comit^  sanctionirte  Instruction,  die  Benützung  der  Bibliothek  durch 
eigene  Statuten  geregelt. 

§.  12.  Dem  Bibliotheks-Diener  ist  jedes  selbständige  Herausnehmen 
Ton  Büchern  oder  Abgeben  derselben  an  Vereinsmitglieder  vollst&ndig 
untersagt 

Geschäftsordnung  für  das  Redactions-Comite. 

§.  1.  Die  Herausgabe  des  Organe^  der  miütär-  wissenschaftlichen 
Vereine  obliegt  dem  Redactions-Comit^. 

§.  2.  Das  Redactions-Comit^  besteht  aus  dem  Vorsitzenden  des  Vereines, 
aus  dem  Obmanne  des  Comit^,  aus  15  Mitgliedern  und  aus  dem  Vereins - 
Secretär. 

§.  3.  Wichtige  Fragen,  welche  die  Tendenz  und  das  Programm  des 
Organes  betreffen,  sowie  die  Aufstellung  von  Preisfragen,  werden  im  Gesammt- 
€omit4  berathen  und  durch  Majorität  entschieden. 

§.  4.  Der  Obmann  beruft  die  Comit^-Sitzungen  ein,  führt  in  selben, 
ivenn  nicht  auch  der  Vorsitzende  anwesend  ist,  den  Vorsitz,  entscheidet 
Hber  die  Aufiiahme  der  ihm  vorgelegten  Manuscripte  (§.  9),  und  weist 
«ämmtliche  für  das  Organ  auszuzahlenden  Gelder  an   (§.  21). 

§.  ö.  Der  Obmann  vertheilt  an  die  einzelnen  Comit^-Mitglieder  das 
Referat  über  die  wissenschaftlichen  Fächer,  welche  in  dem  Organe  ihre 
Vertretung  finden.  Dieses  Referat  besteht  namentlich  in  der  innerhalb  des 
Tom  Obmanne  gestellten  Termines  zu  bewirkenden  Antragstellung  über  Auf- 
nahme, Zurückweisung  oder  Abänderung  der  bei  der  Redactions-Leitung 
des  Organes  einlangenden  wissenschaftlichen  Arbeiten,  dann  über  Anreg^uig 
^on  Fragen  durch  die  Ausschreibung  von  Preisen,  oder  in  der  Vereins- 
Correspondenz. 

§.  6.  Ein  Mitglied  des  Comit^  wird  mit  der  Leitung  der  laufenden 
Geschäfte  der  Redaction,  ein  anderes  mit  der  speciellen  Redaction  der 
Bücher-Kritik,  ein  drittes  mit  jener  der  Vereins-Correspondenz  im  Organe 
betraut;  diese  Functionäre   sind  dem  Comit^  für  die  Geschäftsführung  ver- 
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antwortlich,  und  kOnnen  durch  dieses  jederzeit  von  ihren  Mandaten  enthoben 
werden,  ebenso  wie  sie  berechtigt  sind,  dasselbe  stets  binnen  2  MoDaten 
nach  Einbringung  des  Ansuchens  um  Enthebung   niederzulegen. 

§.  7.  Der  Bedactions-Leiter  hat  Yor  Allem  die  möglichste  Verwirk- 
lichung des  fQr  das  Organ  aufgestellten  Programmes  anzustreben  und 
dem  Obmanne  des  Comit^,  respeetive  dem  Vereins  -  Vorsitzenden,  die 
nOthigen  Vorschläge  zu  machen,  damit  durch  Aufforderungen  an  geeig- 
nete Persönlichkeiten  die  gewünschten  Aufsätze  dem  Organe  zugewendet 
werden. 

§.  8.  In  erster  Linie  ist  auf  die  in  den  Vereinen  gehaltenen  Vor- 
träge zu  reflectiren,  und  zu  diesem  Ende  mit  dem  Vortrags  -  Comit*^ 
und  den  yerschiedenen  Vereinsausschfissen  das  engste  Einvernehmen  zu 
pflegen. 

§.  9.  Die  einlaufenden  Manuscripte  hat  der  Bedactions-Leiter  zn 
begutachten  oder  den  einzelnen  vom  Obmanne  bestimmten  Beferenten  (§.  5), 
mit  dem  Ersuchen  um  die  Begutachtung,  zu  übersenden.  Die  Aufnahme, 
Zurückweisung  oder  Umänderung  der  Manuscripte  —  letztere  nur  mit  Zu- 
stimmung des  Verfassers  —  bewirkt  der  Bedactions-Leiter  je  nach  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  entweder  auf  eigene  Verantwortung,  oder  nach 
Einholung  der  Genehmigung  des  Obmannes,  respective  bei  besonders  bedeu- 
tenden Fragen  des  Vorsitzenden. 

§.  10.  Eine  Motivirung  der  Zurückweisung  eines  Manuscriptes  ist 
unter  allen  Verhältnissen  unzulässig,  und  hat  selbe  lediglich  mit  dem  Be- 
merken zu  geschehen,  dass  die  Bedactions-Leitung  nicht  in  der  Lage  ist 
den  betreffenden  Aufsatz  in  das  Organ  aufzunehmen. 

§.  11.  Den  Umfang,  die  Gruppirung  des  Stoffes  und  den  Zeitpunct 
der  Hinausgabe  der  einzelnen  Hefte  bestimmt  der  Bedactions-Leiter,  nach 
eingeholter  Genehmigung  seitens  des  Obmannes. 

§.  12.  Dem  Bedactions-Leiter  obliegt  auch  die  Aufsicht  über  die 
Zusammenstellung  der  Bücher-Kritiken,  der  Vereins-Correspondenz  und  die 
Aufnahme  der  Inserate. 

§.  13.  Das  mit  der  Bedaction  des  Bücher- Anzeigers  betraute  Comit^- 
Mitglied  stellt  dem  Obmanne  die  Anträge  über  die  Vertheilung  der  zu 
kritisirenden  Bücher  an  die  einzelnen  Herren  Mitarbeiter,  welche  von  Letz- 
terem aufgefordert  werden,  die  Kritiken  zu  bestimmten  Terminen  zu  liefern. 
Sollten  die  Herren  Mitarbeiter  nicht  in  der  Lage  sein,  die  Termine  einzu- 
halten, so  werden  selbe  ersucht,  die  Verständigung  hievon  unter  Bückschluss 
der  Bücher   umgehend  an  die  Bedaction  gelangen  zu  lassen. 

§.  14.  Das  mit  Zusammenstellung  der  Bücher-Kritiken  betraute 
Gomit^-Mitglied  stellt  dem  Bedactions-Leiter  die  Anträge  über  die  Behand- 
lung der  fQr  dieselbe  einlaufenden  Manuscripte,  für  welche  im  Uebrigen 
die  Bestimmungen  der  §.  9  und  10  gelten.  Die  recensirten  Bücher  werden 
der  Bibliothek  zurückgestellt,  in  welcher  sie  schon  vor  der  Hinausgabe  an 
die  Herren  Mitarbeiter  zu  manipuliren  sind. 

§.  15.  Die  Honorare  werden  in  folgender  Weise  festgesetzt: 

Für  Original-Aufsatz  per  Bogen  Garmond  Antiqua  45  fl.,  ftr  Aus- 
züge, compilatorische  Arbeiten  und  Mittheilungen  per  Bogen  Bourgeois  35  fl., 
für  Bücher-Kritiken  (Petit)  per  Bogen  67  fl.    Die  Bedaction  tritt  mit  dem 
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Momente  der   Annahme   eines  Artikels  in  das  ausschliessliche  Eigenthums- 
recht  desselben. 

§.  16.  Dem  Redactions-Comit^  steht  es  zu,  über  Antrag  des  Bedac- 
tions-Leiters  mit  den  Mitarbeitern  bei  umfangreichen  Arbeiten  besondere 
Vorträge  abzuschliessen,  sowie  auch  für  Erwerbung  ganz  ausgezeichneter 
Arbeiten  ein  erh&htes  Honorar  zu  bewilligen. 

Auf  einen  durch  Separat-Abdrücke  von  honorirten  Aufsätzen  dem 
Vereine  zufallenden  Gewinn  haben  die  Autoren  derselben  keinen  Anspruch, 
und  ist  denselben  nur  auf*  Wunsch  eine  Anzahl  von  Exemplaren  (höch- 
stens 20)  zur  Verfügung  zu  stellen.  Die  Veranstaltung  von  Separat-Ab- 
drücken  kann  seitens  der  Bedaction  nur  mit  Zustimmung  des  Autors  ge- 
schehen. 

§.  17.  Das  Eigenthumsrecht  der  Verfasser  auf  alle  im  Organe  nicht 
zur  VeröfTentlichung  gelangenden  Arbeiten  bleibt  gewahrt,  und  werden  selbe 
möglichst  bald  von  der  Bedaction  zurückgestellt 

§.  18.  Das  B^dactions-Comit^  entscheidet  über  die  Höhe  der  Auflage 
des  Organes,  über  die  Firmen,  welchen  dasselbe  in  Druck  und  Commissions- 
Verlag  zu  geben  ist,  und  über  die  mit  diesen  Firmen  zu  vereinbarenden 
Bedingungen. 

§.  19.  Für  die  VeröflFentlichung  der  zur  Aufnahme  in  das  Organ 
bestimmten  Arbeiten,  von  ihrer  Drucklegung  an  bis  zur  Expedition  an  die 
Abonnenten,  ist  dem  Bedactions-Comite  der  Vereins-Secretär  beigegeben. 
Derselbe  besorgt  die  Correspondenz  mit  den  Autoren,  den  Verkehr  mit  der 
Druckerei,  vermittelt  die  Anfertigung  der  graphischen  Beilagen,  hat 
jedoch  jeden  zur  Veröffentlichung  bestimmten  Druckbogen,  sowie  jede  gra- 
phische Beilage,  sobald  dieselben  —  seiner  Ansicht  nach  —  druckfähig 
sind ,  dem  Bedactions  -  Leiter  zur  Ertheilung  des  „Imprimatur^  vor- 
zulegen. 

§.  20.  Inserate  und  Buchhändler- Anzeigen  bedürfen  zu  ihrer  Auf- 
nahme der  Paraphirung  des  Bedactions-Leiters,  welcher  auch  die  für  die- 
selben zu  zahlenden  Gebühren  festsetzt. 

§.  21.  Alle  BechnuQgen  der  Bedaction  sind  durch  den  Vereins- 
Secretär  zu  prüfen,  dem  Bedactions-Leiter  zur  Vidimng  und  dem  Obmanne 
des  Comiti^  zur  Anweisung  vorzulegen. 

Dieselben  werden  sodann  vom  Vereins-Secretär  dem  die  Gassa  füh- 
renden Mitgliede  des  Verwaltungs-Comit^  zur  Liquidirung  übermittelt. 

§.  22.  Die  Guthabung  des  Organes  bei  der  Vereins-Cassa  ergibt 
sich  aus  den  sämmtlich  in  diese  Cassa  einlaufenden  eigenen  Einnahmen 
desselben  und  aus  der  alljährlich  vom  Vereinsausschusse  für  das  Organ 
bestimmten  Quote  von  der  Subvention  des  k.  k.  Beichs  -  Kriegs  -  Ministe- 
riums. 

§.  23.  Das  Verwaltungs-Comite  übernimmt  und  leistet  aus  dieser 
Summe  alle  Zahlungen  für  das  Organ  und  verrechnet  dieselben  abge- 
sondert. 
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VEREINS-NACHRICHTEN. 


Der  Verein  in  Laibach  tbeilt  mit:  ^dass,  nm  eine  der  wesentlichsten 
Thätigkeiten  des  Vereines,  die  Förderung  des  geistigen  Verkehres  unter 
den  einzelnen  militär-wissenschaftlichen  Vereinen  der  Monarchie  zu  pflegen^ 
in  den  Statuten  die  Bestimmung  aufgenommen  wurde,  dass  alle  Mitglieder 
der  übrigen  militär-wissenschaftlichen  Vereine  der  Monarchie,  dann  aUe 
beurlaubten  Officiere  und  Beamten  des  Heeres, 'der  Landwehren  und  der 
Kriegs-Marine  für  die  Dauer  ihres  Aufenthaltes  —  endlich  alle  zum  Eintritte 
berechtigten  jedoch  nicht  in  Laibach  selbst  domicilirenden  oder  dislocirten 
Officiere  und  Beamten  der  vorbezeichneten  Kategorien  für  die  Daner  eines 
Monates  ^als  Gäste^  in  den  Verein  Zutritt  haben,  und  dass  hiezu  die 
Eintragung  des  Gastes  in  das  aufliegende  Fremdenbuch  genügt.^ 

Die  Vereins-Localitäten  befinden  sich  im  ü.  Stock  des  Casino- 
Gebäudes  in  der  Stern-Allee. 

Wir  machen  in  dieser  Beziehung  auf  den  §.  12  unserer  Vereins- 
Statuten  aufmerksam  und  hoffen  die  auswärtigen  Herren  Kameraden 
gelegentlich  ihrer  Anwesenheit  in  Wien  auch  bei  uns  recht  oft  begrQssen 
zu  können. 

Die  Localitaten  des  Vereines  in  Agram  befinden  sich :' Unterstadt,. 
Ilica,  im  Graf  Keglevich'schen  Hause,  L  Stock. 


Der  Verein  in  Komorn  theilt  mit,  dass  Jeder  nach  den  „Grund- 
zügen'* zum  Eintritt  Berechtigte  während  eines  vorübergehenden  Aufenthaltes 
im  dortigen  Vereine  als  Gast  stets  bestens  willkommen  ist.  Das  Vereins- 
Local  befindet  sich  im  „Neuen  Offtciers-Pavillon",  Festungstrakt,  ebenerdig, 
anstossend  und  räumlich  verbunden  mit  dem  Militär-Casino. 


Der  Verein  in  Graz  theilt  mit,  dass  der  derzeitige  Ausschuss  nur 
ein  constituirender  sei,  der  mit  dem  Beginne  der  Vereinswirksamkeit,  welche 
Anfang  Februar  erfolgen  dürfte,  seine  Mandate  niederlegen  und  eine  Neu- 
wahl durch  die  General- Versammlung  beantragen  wird. 

Der  Vorsitzende  des  Vereines  ist  Herr  General-Major  Anton  Schaff<*r 
von  Schäffersfeld. 

Der  Verein  in  Lemberg  theilt  mit,  dass  er  seine  Localitaten  erst 
Anfang  August  d.  J.  eröffnen  kann. 


Aus  Theresienstadt  kommt  uns  die  folgende  Mittheilung  zu  : 
Am    12.   Jänner   d.  J.   wurde    der  hiesige   militär  -  wissenschaftliche 
Verein  mit  einer  Ansprache  des  Vereins-Präses  Herrn  Oberst  und  Reserve- 
Commandanten    des    42.  Linien  -  Infanterie  -  Regiments   Laurenz   Ritter  von 
Zaremba  eröffnet,  welche  wir  in  Nachstehendem  kurz  skizziren  wollen. 
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Der  Vortragende  setzte  an  die  Spitze  seiner  Bede  die  erhabenen  Dichterworte : 

„Zum  Werke,  das  wir  ernst  bereiten, 
„Geziemt  sich  wohl  ein  ernstes  Wort. 
„Wenn  gute  Reden  sie  begleiten, 
„Dann  fliesst  die  Arbeit  munter  fort." 

Der  Bedner  beginnt  nun  mit  der  Genesis  der  militSr-wissenschaft- 
lichen  Vereine,  gedenkt  der  Schwierigkeiten  der  Constituirung  des  hiesigen 
Vereines,  so  besonders  in  launiger  Weise  der  Einwürfe  ^der  allezeit  getreuen 
Opposition^,  des  Eopfschflttelns  „der  Freunde  der  lieben  Gewohnheit",  u.  s.  w., 
anerkennt  in  warmen  Worten  das  spätere  Entgegenkommen  und  die  Opfer- 
willigkeit der  Garnison,  welche  zur  überraschenden  Folge  hatte,  „dass  heute 
der  Verein  223  Mitglieder  zählt  und  in  würdiger,  comfortabler  Behausung 
die  Vereinsthätigkeit  begonnen  werden  kann". 

Nachdem  der  Vortrag  die  statutenmässigen  Bestimmungen  über  die 
anzustrebenden  Ziele  citirt,  schildert  er  die  Unerlässlichkeit  der  Berufs-  so- 
wie allgemein  wissenschaftlichen  Studien;  denn  „während  die  ersteren  dem 
„Ofßcier  gegenüber  dem  Soldaten  des  neuen  Wehrsjstems,  —  der  ja  auch 
„ein  Kind  tüchtiger  Mittelschul -Bildung  sein  kann  —  den  Heilige  n- 
„s  che  in  höherer  geistiger  Potenz,  die  Autorität  fachlicher  Ueberlegen- 
„heit  sichern,  erwerben  ihm  die  letzteren  die  Achtung  und  Werthschätzung 
„aller  edleren  Geister". 

Dass  der  heutige  Officier  der  unfehlbar  erfolgreichen  Consequenzen 
dieser  Studien  nicht  entrathen  kann,  erweist  der  Bedner,  indem  er  die 
höheren  Pflichten  „eines  Bildners  des  wehrhaften  Volkes  im  Frieden  und 
„seines  Führers  im  Kriege"  in*s  Gedächtniss  ruft  —  indem  er  unserer 
Wehrverhältnisse  gedenkt,  welche  nur  allein  das  Ofßciers-Corps  zum  Träger 
des  Armeegeistes  und  zum  Bepräsentanten  der  Armee  befähigen. 

Er  leitet  aus  der  Geschichte  der  letzten,  unglücklichen  Kriege  und  aus  der 
Zeit  des  erbittertsten  Nationalitäten-Haders  die  eingerissene  Verleugnung  des 
grossen  gemeinsamen  Vaterlandes  ab  und  folgert  daraus  für  das  Officiers-Corps 
die  Verpflichtung  der  Bepräsentirung  des  einheitlichen  grossen  Oesterreichs. 

Nach  einem  patriotischen  Seitenhieb  auf  jene  Schriftsteller,  welche 
Oesterreich  nicht  einmal  als  „geographischen  Begriff"  gelten  lassen,  nach 
einem  warmen  Appell  an  die  Vaterlandsliebe,  folgt  nun  die  Skizzirung  des 
österreichischen  Officiers,  wie  er  immer  und  überall  sein  soll. 

„Diese  Ansichten  und  Grundsätze  zu  festigen,  in  weitesten  Kreisen  zur 
„Anerkennung  zu  bringen  und  dem  aufgestellten  Ideale  nahe  zu  kommen, 
„hält  Bedner  fßr  die  richtigste  Aufgabe  militär-wissenschaftlicher  Vereine." 

Eine  Betrachtung  über  die  geistige  Macht  solcher  Vereinigung,  über 
die  unausbleiblichen  Erfolge  der  Vereinsthätigkeit  und  eine  Aufzählung  der 
programmmässigen  Arbeiten  beschliessen  den  '/^stündigen,  interessanten  Vor- 
trag unter  Beifallsäusserungen  der  zahlreich  versammelten  Vereinsmitglieder. 

Den  nächsten  Vortrag  wird  der  Gefertigte  halten  „über  die  Wirk- 
samkeit der  XXIX.  Infanterie  -  Truppen-Division  am  1.  Tage  des  grossen 
Manövers  zu  Brandeis  an  der  Elbe". 

Theresienstadt,  am  14.  J&nner  1875. 

Der  Bedactions-Correspondent 
Emerich  Streiten fels,  Hauptmann  und  General-Stabs-Officier. 

^ 

Org.  d.  inil.*wisMnseli.  Vereine.  X.  Bd.  Verelns-Oorreepondent.  8 
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BRIEFKASTEN    DER    REDACTION. 


^^^^  ^  ^^•^^^^'•^>^^>»^^S^<l^h^*^ 


Als  Correspondenten  für  das  Vereins-Organ  wurden  bis  nun  bezeiclinet 
von  den  Vereinen: 

Jose&tadt:  Herr  Oberst-Lientenant  Janski. 
Lemberg:  Herr  Major  Graf  Schulenbnrg. 
Temesvär:  Herr  Major  Butterweck. 
Theresienstadt :  Herr  Hauptmann  v.  Streitenfels. 


Mit  Bezug  auf  das  an  der  Spitze  dieses  Heftes  verOifentlicbte  ProgranuH 
ladet  die  Bedaction  die  Herrn  Kameraden  ein,  ihr  Mittheilungen  in  dem 
dort  angegebenen  Sinne  zukommen  zu  lassen.  Auch  kurze  Entgegnungen 
oder  Bemerkungen  zu  den  im  „Organe^  veröffentlichten  Aufsätzen  wird  die 
Bedaction  im  Interesse  der  Klärung  der  Ansichten  mit  Dank  annehmen 
und  nach  Zulässigkeit  veröffentlichen^  wenn  selbe  in  vollkommen  objectiver 
Form  gehalten  sind.  Es  wäre  der  Bedaction  erwünscht,  solche  Bemerkungen 
mit  der  vollen  Namensunterschrift  der  Herren  Einsender  veröffentlichen 
zu  dürfen;  den  Wunsch,  dass  dieses  nicht  geschehe,  wollen  diebetreffenden 
Herren  immer  ausdrücklich  aussprechen.  Wünschen  die  Herren  Einsender 
nur  eine  Aufklärung,  so  müsste  jedenfalls  eine  Chiffre  angegeben  sein,  unter 
welcher  die  Antwort  in  dem  Briefkasten  der  Bedaction  erfolgen  könnte. 


Der  Bedaction  sind  Aufsätze,  welche  sich  speciell  auf  dem  practischen 
Gebiete  der  Detail-Ausbildung  und  Verwendung  der  einzelnen  Waffengattungen 
bewegen,  resp.  die  Erläuterung  taktischer  Detailfragen  an  kriegsgeschicbt- 
lichen  Beispielen,  besonders  erwünscht. 
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xtssam 


Nr.  2  1876 


YEREINS-LEITUNGEN. 


Bis  zum  18.  Februar  d.  J.  sind  uns  weiter  die  Namens- Yerzeichnisse 
von  Ausscliüssen  der  folgenden  Vereine  zugekommen: 

Graz. 

Vorsitzender: 

Herr  General-Major  Anton  Bitter   Schaffer  ?.  Schäffersfeld. 

« 

Mitglieder: 

Herr  Major  Johann  Samonigg,  des  Infkr.-Bgts.  Nr.  79. 
„         ^  „       Hop  eis,  des  Buhestandes. 

jj  Stabs-Arzt  Dr.  Ferdinand    Haueisen,   des  Gamisons-Spitals   Nr.  7. 

„  Hauptmann  Franz  Bitter  y.  C  z  e  r  n  y,   des  Artlll.-Bgts.  Nr.  6. 
„  jy         Carl  Eratochwill,  des  Armee-Standes. 

„  „         Ludwig  Sowa,  des  Infkr.-Bgts.  Nr.  52. 

^  Bittmeister  Johann  Bössler,  des  Militär-Fuhrwes.-Corps. 
„  yj         Oeneralstabs-Ofßcier  Emil  Bitter  y.  Guttenberg. 

„  Hauptmann  Ferdinand  Bitter  y.  Primayesi,  des  Genie-Stabes. 
„  „         Anton  Liebe  Edler  y.  E r  e u  t z n  e r,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  27. 

„  Ober-Lieutenant  Anton  y.  Koreska,  des  Huss.-Bgts.  Nr.  9. 
„  „  Friedrich  Alb  recht,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  6. 

„  „  Carl  Kohl,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  52. 

„  „  Ignaz  Lunzer,  der  k.  k.  Landwehr. 

,,  Militär-Ünter-Intendant  Carl  Böhm. 
„  „      Bau-Verwaltungs-Official  Carl  Lessiak. 

Ersatzmänner: 

Herr  Major- Auditor  Dr.  Johann  Ostermnth. 
^     Hauptmann  Vincenz  SnStiwy,  des  Artill.-Bg^.  Nr.  6. 

Georg  Halayanya  y.  Badoiöic,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  79. 
Victor  y.  Plann  er,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  4. 


Hermannstadt 

Vorsit 
Herr  General-Major  Constantin  Wf  '.  Zuccari. 

Ort»  4.  nU.-wUiMiiiieh.  Vereine.  X.  Bd.  Yei 
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Im  Comitö  L 

Obmann:  Herr   Oberst   Conrad   Schinderer  Edler    v.  Trannbrnck, 

des  Inftr.-Bgts.  Nr.  72. 
Herr  Oberst-Lientenant   Generalstabs  -  Officier    Alois   Gziharz,   des  Feld- 

Artill.-Bgte-  Nr.  8. 
„     Major  Michael  Bitter  y.  Perger,  des  Ruhestandes. 
„     Hauptmann  jßichard  SchwingenschlOgl,    des  Inftr.-Bgts.   Nr.  72. 
„  „         Ludwig  von  Vaymar,   des  Pionnier-Bataill.  Nr.  1. 

Im  Comit^  n. 

Obmann:  Herr  Hauptmann  Ferdinand  Cronenbold,  zugeth.  dem  General- 
stabe, des  Inftr.-Bgts.  Nr.  67. 

Herr  Major  Dionys  Kralitz,  der  k.  ung.  Landwehr. 
„     Hauptmann  Franz  Siegl  v.  Siegwille,  des  Inftr.-Bgts.   Nr.  50. 
^  „         Alois  Emmel,  des  Pionnier-Bataill.  Nr.  1. 

„  „         Emil  Pava,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  72. 

„     Ober-Lieutenant  Carl  Konecznj,  des  Pionnier-Bataill.  Nr.   1. 
„  „  Anton  Czakowsky,  des  Artill.-Bgts.  Nr.  3. 

Im  Co  mit  6  m. 

Obmann:  Herr  Major  Johann  Heimerich,  des  Inftr.-J^gts.  Nr.  72. 

Herr  Major- Auditor  Heinrich  Wal  eher,  des  Buhestandes. 
.„         „  „        Adolf  Melzer,    des  Gamisons-Gerichtos   in  Pressburg. 

„     Hauptmann  Josef  H  e  s  s  e  1,  des  Artill.-Bgts.  Nr.  3. 

„  „         Nicolaus  Angeli,  der  k.  ung.  Landwehr. 

Im  Comit^  IV. 

Obmann:  Herr  Hauptmann  Ignaz  Weber,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  72. 

Herr  Hauptmann  Stefan  Bitter,  der  k.  ung.  Landwehr. 
^     Hauptmann-Auditor  Gustav  Grimm,  des  Brigade-Gerichtes  in  Press- 
burg Nr.  34. 
y,     Hauptmann  IL  Cl.  Anton  Karpellus,  des  Buhestandes. 
„  „         Heinrich  Stöger,  der  k.  ung.  Landwehr. 

„     Ober-Lieutenant  Heinrich  Lop  acky  v.  Stumberg,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  7t 
„     Bechnungsrath  David  Platschik,  dos  Militär-Commando's  zu  Pressburg. 

Ausserhalb  der  Comit^Si 

Herr  General-Major  Josef  Sutter  v.  Adeltreu,  des  Buhestandes. 
„     Ober-Intendant  Anton  Klaus,   des  Militär-Commando's  zu  Pressburgr. 
^     Stabs- Arzt  Dr.  Carl  Hawelka,  des  Gamisons-Spitales  Nr.  19. 
„     Hauptmann  Wilhelm  H  e  i  d  1  e  r,  Commandant  der  Sanitats- Abtheilg.  Nr.  1 9. 

■ — W^ 
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YEREINS-NACHRICHTEN'). 


Der  Verein  InTemesvär  gibt  bekannt,  dass  mit  Bezug  auf  die  Sta- 
tuten alle  Herren  Officiere  und  Beamten  des  activen  oder  Pensions-Standes 
des  stehenden  Heeres,  der  Marine  und  der  Landwehren,  welche  zeitweilig  ihren 
Aufenthalt  in  Temesvär  nehmen,  freundlichst  eingeladen  sind,  die  Yereins- 
Localitäten  zu  besuchen,  und  dass  es  ihnen  frei  steht,  die  Yereins-BibÜothek 
zu  benützen,  sowie  den  Vorträgen  beizuwohnen. 

Die  Vereins  -  Localitäten  befinden  sich  gemeinsam  mit  jenen  des 
Militär-Cäsino  im  Festungs-Gommando-Gebäude. 


Der  Verein  in  Prag  theilt  mit,  dass  er,  nunmehr  constituirt,  mit 
15.  Februar  d.  J.  seine  Thätigkeit  beginnen  wird. 

^Officiere,  sowie  Militär-Beamte  oder  äquiparironde  Chargen  des  Militär- 
standes fremder  Garnisonen  werden  im  dortigen  Vereine  die  freundlichste 
Aufnahme  finden,  und  während  einer  3  Monate  nicht,  überschreitenden  tem- 
porären Anwesenheit  als  Gäste  Zutritt  haben. ^ 


Der  Verein  inGrosswardein  theilt  mit,  dass  der  Besuch  der  Vereins- 
Localitäten  Jedem,  nach  den  „Grundzügen"  zum  Eintritte  Berechtigten, 
ohne  weitere  Formalitäten  freisteht. 


Der  Verein  in  Ol  mutz  theilt  mit,  „dass  statutenmässig  Jedem, 
welcher  nach  den  „Grundzügeu"  zum  Eintritte  in  einen  militär-wissenschaft- 
lichen  Verein  berechtigt  ist,  während  eines  vorübergehenden  Aufenthaltes 
der  Zutritt  in  die  Vereins-Localitäten  gestattet  ist  und  derselbe  von  der 
Gesellschaft  selbstverständlich  jederzeit  als  willkommener  Gast  angesehen 
werden  wird". 

Die  Vereins-Localitäten  befinden  sich  im  L  Stocke  der  Infanterie- 
ächul-Gasorne. 

Der  Verein  in  Graz  hat,  nach  seiner  Mittheilung  vom  30.  Januar  d.  J., 
seine  Thätigkeit  am  23.  Januar  bereits  begonnen  und  wird  alle  Officiere 
und  den  Officiers-Baug  bekleidenden  Personen,  sowie  die  Militär-Geistlichen 
und  Beamten  des  k.  k.  Heeres,  der  Ericgs-Marine  und  der  beiderseitigen 
Landwehren  während  eines  vorübergehenden  Aufenthaltes  in  Graz,  sei  es  als 
temporäre  Mitglieder  oder  als  Gäste,  auf  das  kameradschaftlichste  aufnehmen. 

Die  ebenfalls  mitgetheilten  hierauf  bezüglichen  Paragraphen  der 
dortigen  Vereins-Statuttm  lauten: 

§.11.  Jedes  wirkliche  Mitglied  eines  anderen  militär- wissen- 
schaftlichen Vereines  der  Monarchie  ist  bei  vorübergehendem  Aufenthalte  in 
Graz  zur  Ausübung  der  Vereinsrechte,  niit  Ausnahme  des  Wahlrechtes, 
gegen  Legitimirung  durch  seine  Vereins-Earte,  berechtigt. 

')  Abgeschlossen  mit  18.  Februar, 
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§.  12.  Gäste  —  mit  Ausschluss  der  in  Graz  domicilirenden,  zum 
Eintritte  als  wirkliche  Mitglieder  berechtigten  Personen  —  können  durck 
Yereinsmitglieder  unter  Eintragung  in  das  Fremdenbuch  und  Vorstellimg 
bei  einem  etwa  anwesenden  Ausschussmitgliede  in  die  Vereins-LocalitiLteD 
eingeffthrt  werden. 

Der  Ausschuss  kann  dieses  Becht  der  Vereinsmitglieder  beschränken. 

Die  Localitäten  des  Vereines  befinden  sich  Herrengasse  Nr.  9,  II.  Stock. 


Der  Verein  in  Budapest  theilt  mit,  dass  nach  §.  9  seiner  Statuten 
jedes  Mitglied  eines  anderen  militär-wissenschaftlichen  Vereines  der  Monarchie, 
bei  vorübergehendem  Aufenthalte  in  Budapest,  zur  Ausübung  aller  Vereins- 
rechte, mit  Ausnahme  des  Wahlrechtes,  ermächtigt  ist. 

Die  Vereins-Localitäten  befinden  sich  in  der  Carls-Caseme,  Land- 
strassen-Tract,  I.  Stock. 

Die  Localitäten  des  Vereines  in  Josef  stadt  wurden  am  28.  Januar 
d.  J.  eröffnet.  Der  Vorsitzende  Herr  Oberst  Frhr,  v.  B  u  o  1,  des  Feld-Artil- 
lerie-Begimentes  Nr.  4,  hielt  an  die  sehr  zahlreich  versammelten  Zuhörer 
eine  der  Gelegenheit  angemessene,  warme  Ansprache,  welcher  ein  Vortrag 
des  Herrn  Oberst-Lieutenants  Janski,  des  Infanterie-Regiments  Nr.  15, 
„üeber  Arbeitstheilung  und  Zusanmienwirken  in  der  Taktik^  folgte. 

Der  Verein  theilt  mit,  dass  Jedem  nach  den  „Grundzügen^  zum 
Eintritte  Berechtigten,  während  eines  kurzen  Aufenthaltes  in  Josefstadt, 
die  kameradschaftlichste  Aufnahme  als  Gast  zu  Theil  werden  wird. 

Das  Vereins-Local  befindet  sich  im  „Neuen  Officiers-PaviUon"  eben- 
erdig Nr.  16. 


Der  Verein  in  Klausenburg  theilt  mit,  dass  er  sich  am  11  d.  M. 
constituirt  habe,  und  dass  Jedem,  welcher  nach  den  Grundzügen  zum  Ein- 
tritte in  einen  militär -  wissenschaftlichen  Verein  berechtigt  ist,  während 
eines  vorübergehenden  Aufenthaltes  in  Elausenburg  der  zeitliche  Zutritt 
gestattet  ist  und  dass  derselbe  jederzeit  als  willkommener  Gast  angesehen 
werden  wird. 

Die  VereinS'Localitäten  befinden  sich  in  der  Königsgasse  im  gräflich 
Banfi'schen  Hause. 


Der  Verein  in  Hermannstadt  theilt  mit,  dass  er  sich  zu  Ende 
vorigen  Monats  constituirt  habe,  und  dass  alle  Herren  Officiere,  sowie  den 
Officiersrang  bekleidenden  Personen,  die  Militär  -  Geisüichen  und  Beamten 
des  k.  k.  Heeres,  der  Kriegs-Marino  und  beiderseitigen  Landwehren  während 
eines  vorübergehenden  Aufenthaltes  in  Hermannstadt  der  kameradschaft- 
lichsten Aufoahme  im  Vereine  versichert  sein  können. 
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Aus   Theresienstadt  kommt  ans   die   folgende   Mittheilnng   zu: 

Am  12.  d.  M.  hielt  der  Herr  Begiments  -  Arzt  Dr.  Wenzel  Melzer 
im  hiesigen  miütär  -  wissenschaftlichen  Vereine  einen  Vortrag:  ^üeber 
Sprachbildnng  in  physiologisclier  und  linguistischer  6e- 
ziehung*^. 

Der  Vortragende  betonte  zunächst  in  einer  kurzen  Einleitung  den 
Werth  der  Sprachstudien  überhaupt,  aber  insbesondere  in  der  neueren  Zeit, 
seitdem  nämlich  die  so  überraschenden  Resultate  der  linguistischen  For- 
schungen namentlich  auf  indo-germanischem  Sprachgebiete  auch  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  geworden  sind. 

Hierauf  besprach  derselbe  den  Gegenstand  selbst  in  zwei  Abschnitten. 

Im  ersten  wurde  unter  Beihilfe  von  einfachen  DurchsChnittszeieh- 
nungen  der  menschlichen  Stimm-  und  Sprach-Werkzeuge  die  physiologische 
Entstehungsweise  der  Stimm-  und  Sprachlaute  mit  ihren  speciflschen  Arti- 
culations-Stellen  kurz  erörtert  und  darauf  hingewiesen,  wie  aus  der  Aehn- 
lichkeit  der  Bildungsart  die  stufenweise  physiologische  Verwandtschaft  der 
Sprachlaute  hervorgehe. 

Im    zweiten   Theile   wurde   dann   der   Nutzen    erörtert,   welcher   der  ' 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  aus  diesen  physiologischen  Untersuchungen 
erwächst  und   wie   der  in  der  Etymologie'  eine  so  wichtige  Bolle  spielende 
Lautwandel   zum  grossen  Theile  in   der  physiologischen  Lautverwandtschaft 
seine  Erklärung  findet. 

Zum  Schlüsse  wurde  an  einer  kleinen  Auswahl  von  einfachen  Bei- 
spielen aus  indo  -  germanischen  Sprachen  das  Wesen  und  die  Wichtigkeit 
des  Lautwandels  erläutert. 


'tO>&- 
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Als  Correspondenten  fQr  das  Vereins-Organ  wurden  weiters  bezeichnet 
von  den  Vereinen: 

Komom:  Herr  Lieutenant  Mirko vic,   des  Feld-Aftill.-Rgts.  Nr.  3. 

Prag:  Herr  Hauptmann  Ostermayer,  des  Feld- Artill.-Egts.  Nr.  1. 

Pressburg:  Herr  Hauptmann  Schwingenschlögl,  des  Inftr.-Bgts. 
Nr.  72. 

Triest:  Herr  Hauptmann  Benkiser,  Generalstabs-Officier. 


Den  Vereinsleitungen,  sowie  den  auswärtigen  Herren  Mitarbeitern 
wird  zur  Eenntniss  gebracht,  dass  die  Entscheidung  über  zur  Veröffent- 
lichung im  Organe  eingesendete  Arbeiten,  resp.  die  Mittheilung  über  Auf- 
nahme oder  Ablehnung  derselben,  stets  innerhalb  eines  thunlichst  kurzen 
Zeitraumes  vom  Redactions-Comit^  erfolgen  wird.  Die  Ablehnung  erfolgt 
selbstverständlich  unter  Bücksendung  des  betreffenden  Manuscriptes. 
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J.  K.  21.  Der  Verein  widmet  den  beiden  von  Ew.  Hochwohlgeboren 
angeregten  Gegenständen  seine  Tollste  Aufmerksamkeit  und  dürfte  baldigst 
in  der  Lage  sein,  im  Organe  eine  eingehendere  einschlägige  Besprechung 
zu  bringen.  Er  wird  stets  bestrebt  sein,  innerhalb  seines  Wirkungskreises 
zur  gleichmässigen  Auffassung  und  Handhabung  unserer  Vorschriften  beizu- 
tragen, resp.  Vorschläge  zur  Herstellung  der  nothwendigen  Uebereinstim- 
mung  zu  machen. 

Was  den  socialen  Verkehr  innerhalb  der  Armee  anbelangt,  so  ist 
dieses  zarte  Thema  wohl  nicht  mit  einer  einmaligen  Besprechung  abzu- 
handeln. Da  müssen  wir  wohl  Alle,  Jeder  in  seiner  Sphäre,  eifrig  bestrebt 
sein,  durch  strengste  Beobachtung  der  Umgangsformen  der  guten  Gesell- 
schaft —  'mag  es  momentan  bequem  sein  oder  nicht  —  die  dem  Bange, 
Alter  und  Verdienste  gebührende  Ehrerbietung  ebensowohl  als  die  auch 
dem  jüngsten  Officier  als  Träger  des  kaiserlichen  Portep^e's  gebührende 
Hochachtung  jederzeit  würdig  zum  Ausdrucke  zu  bringen. 


Hr.  Hauptm.  R.  M.  hiBr.  Zuschrift  vom  2.  d.  M.  erhalten  npd  zur 
Kenntniss  genommen.  Das  Bedactions-Comit4  kann,  trotz  Direr  gegentheiügen 
Anschauung,  nur  seinen  Standpunct  festhalten. 

Wien,  am  18.  Februar  1875. 
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YEREINS-LEITUNGEN. 


«^^k^k^k^«^h^N^«^k^k^k^«^^^l^«^i^k^ 


Bis  zum  10.  M&rz  d.  J.  sind  uns  weiter  Namens^Yerzeichnisse  von 
Ausschüssen  der  folgenden  Vereine  zugekommen: 

Innsbruck. 

Vorsitzender: 

Herr  Oberst  Wilhelm  Barth,  Artillerie-Chef  bei  dem  Vm.  Trappen-Divi- 
sions-  und  Militftr-Commando. 

Stellvertreter: 
Herr  Major  Heinrich  Baron  Pittel,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  7. 

Verwaltungs-Comit^. 

Obmann: 
Herr  Hauptmann  Ludwig  Koch,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  7. 

Mitglieder: 

Herr  Dr.  Eduard  Ton  AnderLan,  Landes- Vertheidig.-Commando-Adjutant. 
f,     ünter-Intendant  Josef  Lehmann.^ 

„     Ober-Lieutenant  Quintilius  Frizzi,  des  Tiroler  Jäger-Bgts. 
„  „  Hugo  Beran,  des  Festung^- Artill.-Bat.  Nr.  9. 

„  „  Carl  von  Schmidt,  des  Tiroler  Jäger-Bgts. 

Vortrags-  und  Eriegsspiel-Comit^. 

Obmann: 
Herr  Major  Heinrich  Baron  Pittel. 

Mitglieder: 

Herr  Hauptmann  Josef  Goll,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  7. 
„     Ober-Lieutenant  Johann  Wodnianskj,  der  Landesschützen. 

Bedactions-Comit^. 
Obmann: 
Herr  Hauptmann  Hamilkar  Freiherr  de  Fin,  des  Tiroler  Jäger-Bgts. 

Mitglieder: 

Herr  Ober-Iieutenant  Hugo  Schwab,  Adjutant  des  Artillerie-Chefis. . 
„     Begimenta-Arzt  Dr.  Victor  Schonta,  des  Inftr.-Bgts.  Nr.  7. 

Org.  d.  mll.-wlM«nMh.  Vereine.  Z.  Bd.  Verelne-Oorreependem.  & 
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Comit^  für  Bibliothek  und  Archiv. 

Obmann: 
Herr  Hauptmann  Hamilkar  Freiherr  de  Fin,  des  Tiroler  Jftger-Bgts. 

Mitglieder: 

Herr  Bittmeister  Lothar    Baron    Dorth    zu    Neckar- Steinach,    des 
Bohestandes. 
p     Ober-Lieatenant  Alfred  Nobile   de    Gal&teo,  zngetheilt  als    Ver- 
walter der  Tiroler  JSger-Begiments-Bibliothek. 


In   den  Vereins- Aasschnss   zu  Elansenburg  sind  ausser  den  auf 
Seite  6  der  Vereins-Correspondenz  bezeichneten  Mitgliedern  noch  der 

Herr  Stabs- Arzt  Kress,  und  ä»t 
„     Oberlieutenant  Lucäcs,  der  k.  ung.  Landwehr,  gewfthlt  worden. 


-M^ 
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Ans  Graz  kommt  uns  die  »aohlplgiiii^^  Skizze  des  an  -ftt  Fe)»p«ar 
187Ö  im  dortigen  rnüitär-wUsenschsü^dbiep  .Vereioe  yoa  dem  Benp^.ki  1. 
Major-Auditor  Dr.  Johann  Ostermnth.gehalteaea  Vortrag  zn; 

„Völkerreolit  im  ErlogCi.^ 


.  <    t  t  .■a4t 


Nach  Feststellung  der  Definition  und  des  ümfanges  des  YölkeneJeMM 
sowie  Sntwickelqng  des  otersten:  BechtsgesetMS  wurde  die  Ihttge  erörtert, 
ob  nioM  bei  dem  Mangel  eines  YOlkergesetees  und  Tölk»irgefi<^iieBi  iü^ 
Bnstenz  des  Völkerrechtes  bezweifelt  werden  Uiam^  tmd  hie/lM^' 'herm*^ 
gehoben,  dass  die  auf  den  Congressen  der  Crdtur-StBüleii  ZOT  Sprache 
gebradiien  Tölkerrechtiichen  Grondsfttze  einigermaasen  das  YOftergesetz' 
eraetofln. 

Auf  die  Schildeimng  des  Einflusses,  den  das  Tölken^ht  wif  ^e 
Eriegf&hrung  im  Interesse  der  Humanität  zu  nehmen  im  Stande  kt,  iblgt^ 
eine  Skizze  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  Völkerrechtes,  das  seinen 
Einfluss  schon  bei  den  alten  Indem ,  bei  Hellenen,.  BDmern  und  Gkrmanen 
geltend  gemacht  habe.  Bedner  beleuditet  die  im  Mittelalter  .dundi  das 
Ghristenthum  in  Bezug  auf  dieses  Beoht  herbeigefOhrtea  Foitsiohritta,  io  mi^ 
die  denselben  in  jener  Zeit  entgegengestandenen  Hinderfibse,  den  «idliidhflii 
Durchbruch  der  völkerrechtlichen  Ideen  im  16.  Jahrhunderte  und  deren 
stetige  Fortbildung  seit  jener  Zeit. 

Nach  einem  üeberblicke  der  einschlägigen  Literatur  überging  Bedner 
auf  die  Zeit  der  heiligen  Allianz  und  des  Friedens^Gongresses  Yom  Jahre 
1856 ,  auf  welchem  der  allgemein  verbindliche  Charakter  des  Völker- 
rechtes neuerdings  anerkannt  wurde. 

Weiter  wurde  im  D^ail  die  Einwirkung  der  heutigen  Grundsätze 
des  Völkerrechtes  auf  die  Kriegführung  erörtert,  naaventlich  betreffs  der 
Unterwerfung  von  Privaten  unter  das  Eriegsrecht,  und  bezüglich  der  Aus- 
dehnung der  militärischen  Gewaltbefugnisse  im  Kriege,  dann  bezfkglich  der 
Behandlung  des  fliehenden  und  des  wehrlosen  Feindes,  der  Kranken  und  Ver- 
wundeten nach  den  Bestimmungen  des  Genfer  Congresses,  der  Neutralität 
der  Sanitäts-Anstalten,  sowie  der  Vertheidiger  finster  Plätze. 

Femer  kam  die  Frage  zur  Sprache ,  wer  als  eigeMlieher  Feind  an- 
zusehen sei,  ob  und  inwiefern  der.  Landsturm  darunter  verstandeil  werden 
könne. 

Der  Bedner  kam  dann  auf  das  nicht  unwichtige  Thema,  wie  Frei- 
Corps  imd' Personen,  die  auf  eigene  Faust  Ejrieg  fahren,  überhaupt  Alle, 
die  das  Völkerrecht  nicht  achten,  im  Kriege  zu  behandeln  seien. 

Nach  Aufzählung  aller  Waffen,  weldbio  allgemein  als  völkerrechts- 
widrig anerkannt  werden,  kam  die  Frage  der  Kriegsgefangens6h^  zur 
Sprache;  Bedner  behauptet,  dass  die  Fortschritte   der  Wissenschtft  in  der 


*)  Abgeschlossen  mit  10.  März. 
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Praxis  noch  nicht  ihre  Anerkennung  gefhnden  haben,  dass  die  diesfSlligen 
Grundsätze  bisher  nur  fromme  Wünsche  geblieben  wären ,  er  beklagt,  wie 
in  Friedenszeiten  so  Tiel  des  Schönen  ttnd  Wahren  mit  den  glänzendsten 
Strahlen  der  Wahrheit  und  der  Nächstenliebe  beleuchtet  werde,  wie  aber 
Alles  anders  sei  im  Kriege,  dass  der  Mangel  eines  Yölkergerichtes  da  am 
meisten  fühlbar  sei,  und  dass  trotz  Bildung  und  Cultur  der  Völker  dennoch 
Bohheit  der  Sitten  selbst  in  den  Tagen  unseres  modernen  Bechtslebens 
vorkomme;  zur  Abschaffung  solcher  üebelstände  sei  die  Bedigirung  eines 
allgemeinen  Eriegs-Strafgesetzes  auf  einem  Yölker-Oongresse  und  zu  dessen 
Durchführung  die  Organisirung  fliegender  internationaler  Strafgerichte  noth- 
wendig. 

Hierauf  wird  die  Frage  des  Beutemachens  zur  Sprache  gebracht, 
beispielweise  der  Bequisitionen  der  Freussen  im  Jahre  1866  erwähnt,  und 
dies  Verfahren  mit  jenem  antiker  Völker  verglichen,  die  dem  Feinde  alle 
Habe  wegzunehmen  für  Becht  fanden. 

Nach  dem  Standpuncte  der  Wissenschaft  müsse  jetzt  ein  Unterschied 
zwischen  öffentlichem  und  Frivat-6ute  gemacht  werden.  Den  Grundsatz, 
dass  „der  Krieg  sich  selbst  ernähren  müsse^ ,  hält  Bedner  für  völker- 
rechtswidrig. 

In  Tr lest  hielt  am  12.  Februar  Herr  Stabs-Arzt  Dr.  Eckert  einen 
Vortrag  über  „die  Humanität  im  Kriege'' ;  am  26.  Februar  sprach  Hen 
Hauptmann  Generalstabs-OfQcier  Benkiser  über  „die  Verwerthung  der 
Eisenbahnen  zu  militärischen  Zwecken''. 


Der  Verein  in  Kaschau  theilt  mit,  dass  er  sich  bereits  constituirt 
habe,  und  dass  die  Verhandlungen  bezüglich  eines  Vereins  -  Locales  im 
Zuge  seien. 

Ueber  die  Eröffnung  des  militär-wissenschafOichen  Vereines  in  P  r  a  g 
geht  uns  folgende  Mittheilung  zu: 

Seine  Excellenz  der  commandirende  General,  Herr  FZM.  Josef 
Baron  Philippovic,  hat  den  militär- wissenschaftlichen  Verein  am 
18.  Februar  1.  J.  mit  einer  an  das  versammelte  Ofificiers-Gorps  der  Garnison 
gerichteten  Ansprache  eröffnet. 

Nachdem  Se.  Excellenz  die  hohe  Wichtigkeit  dieses  Institutes  her- 
vorgehoben, drückte  er  die  Hoffnung  aus,  da|8S  alle  Vereinsmitglieder  be- 
strebt sein  werden,  dem  Zwecke  des  Vereines  ihre  volle  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden,  und  dass  die  anfänglich  etwa  zu  Tage  tretenden  Schwierig- 
keiten bei  dem  fasten  Willen,  welcher  Alle  beseelt,  bald  zu  besiegen  sein 
würden. 

Bücksichtlich  der  Vorträge  empfahl  Se.  Excellenz  eine  möglichst 
zahlreiche  Betheiligung,  appellirte  an  die  grosse  Zahl  der  an  Greist  und 
militärischem  Wissen  reichen  Officiere  der  Garnison  und  betonte  hiebei, 
dass  Alle  von  dem  Gedanken  geleitet  sein  mögen,  dass  wir  Glieder 
einer  grossen  Kette,   dass   wir   gleichsam   nur  Eine   Waffe   sind, 
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Jini  demgemftfis  bei  den  die  einzelnen  Waffengattungen  näher  betreffenden 
Besprechongen  immer  das  grosse  Ganze  —  die  Armee  vor  Augen 
haben  mOssen,  in  welcher  alle  Theile  zur  Erreichung  des  gemeinsamen 
Erfolges  zu  functioniren  haben. 

Zum  Schlüsse  sprach  Se.  Ezcellenz  den  Wunsch  aus,  dass  der  Verein 
gedeihen  möge,  und  eröfhete  denselben  mit  einem  dreimaligen  Hoch  auf 
Se.  Majestät  den  Kaiser. 


Der  Prager  Bürger  und  Bealitäten-Besitzer  Herr  Muck  von  Mucken- 
thal  hat  den  Betrag  yon  1000  fl.  ö.  W.  fdr  militär- wissenschaftliche 
Zwecke  gewidmet  und  wurde  über  Antrag  des  Vereins  -  Präses,  Herrn 
Oeneral-Majors  Bitter  von  Tiller,  einstimmig  zum  Ehrenmitgliede  des 
Vereines  in  Prag  emanni 
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BRIEFKASTEN    DER    REDACTION. 
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Als  Conrespondenteti  für  das  Yereins  -  Or^an  wurden  bezeicbnet  tod 
den  Vereinen  in: 

Klausenbnrg:   Herr  Hauptmann  Fabini,  Generalstabs  -  Officier. 

Krakan:   Herr   Hauptmann   Bitter  y.    Straub,    des  Inftr.-Bgts. 
Nr.  77,  zugetheilt  dem  Oeneralstabe. 


0er  Anftstat 

»Jüne  Studie  über  Femer- ZilBoipUaa^' 

befürwortet  auf  Seite  14,  die  Bangirung  nach  Schiessclassen  yorzonehmen, 
weil  diese  der  „Durchführung  des  Feuergefechtes  vortheilhalter  sein  soll''. 

Der  Redaction  kam  im  Sinne  des  Programmes  und  der  auf  Seite  14 
dieses  Bandes  enthaltenen  redactionellen  Ann^erkung  vom  Herrn  k.  k.  Major 
Alexander  Mayer  aus  Agram  eine  Zuschrift  zu,  deren  Hauptinhalt  wir  in 
Folgendem  wiedergeben : 

Alinea  4.  Wenn  von  der  Durchführung  eines  Feuergefechtes 
gesprochen  wird,  so  scheint  mir  nicht  diese,  sondern  die  „Einleitung^  ge- 
meint, denn  nur  bei  dieser,  beim  Beginne  werden  sich  die  zu  beschiessen- 
den  Ziele  so  ziemlich  auf  derselben  Distanz  befinden.  Während  des  Ge- 
fechtes, d.  i.  bei  dessen  Durchführung,  werden  sich  immer  auf  sehr  ver- 
schiedene Distanzen  Ziele  ergeben.  Ich  meine  Pl&nkler,  Unterstützungen, 
Beserven,  Batterien,  und  da  scheint  es  mir  ganz  rationell,  Schützen  f&r 
alle  Distanzen  bei  der  Hand  zu  haben.  Die  schlechteren,  um  die  feindli- 
chen Plänkler  unterm  Feuer  zu  behalten,  damit  diese  nicht  ganz  gefahrlos 
unsere  besseren  Schützen  aufs  Eom  nehmen  können,  welche  entsprechend 
ihrer  Geschicklichkeit  und  der  zu  gewärtigenden  grösseren  Erfolge  die  ent- 
fernteren grösseren  Ziele  beschiessen. 

Gerade  bei  der  Durchführung  scheint  also  die  Vermengung  aller 
Schiessclassen  geboten,  denn  es  gibt  da  für  Alle  entsprechende  Ziel-  nnd 
Schiess-Objecte.  Sind  sie  aber  bei  der  Gefechts-Durchführung  nothwendig, 
warum  sollen  sie  nicht  auch  schon  bei  Zeiten,  u.  z.  noch  im  dünneren 
feindlichen  Feuer  vorgenommen  werden,  statt  erst  im  heftigsten  Kugelregen 
die  Schwarmlinie  zu  verdichten? 

Das  Mitnehmen  der  schlechteren  Schützen,  wenn  sie  noch  nicht  wir- 
ken können,  würde  allerdings  die  eigenen  Treffflächen  und  somit  auch  die 
Yerlust-Percente  vermehren,  aber  da  hat  Punct  365  Ezercir-Beglementr 
I.  Theil,  vorgesorgt,  indem  er  verfügt,  dass  die  Plänkler,  hier  also  jene, 
welche  noch  nicht  schiessen,  ohne  dringende  Ursache  nie  dem  feindlichen 
Feuer  biossgestellt  werden. 

Was  die  Munitions-Yerschwendung  anbelangt,  so  muss  angenommen 
werden,  dass  der  Punct  371  Exercir-Beglement,  I.  Theil,  befolgt  wird.  Genügte 
diese  Vorschrift  nicht,  so  gäbe  es  auch  keine  andere,  sie  zu  ersetzen,  denn 
jede  muss  den  Gehorsam  zur  Basis  haben. 
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Aber  auch  in  Bezug  auf  4ie  Feuer^Steciiiün  wd  der  Oehoniua  am 
besten  gefördert  werden,  venn  üMi  die  ZweabnlMigkeit  das  BastehMdan 
begrOadet,  TevgeiBtigti  erlftutert  uuA  verallgemmt. 

ad  Alinea  &.  Die  Eintbeilung  nsiClL  Seluefischssen  in^s  eraiie  und 
zweite  Glied  ist  —  abgesehw  von  der  aooh  fingiteheii  Zwadnmitoirigfcait  -^ 
praktiach  nicht  durcbführbar.  Denan: 

1.  Hubs  wegen  dee  Salven-Feuers  bei  der  iBangiruiif  a«f  die  GiOeee 
Eückfiifiht  genommen  werden;  wir  haben  ja  deshalb  die  frühere  Bangirung 
—  die  Kleinsten  in*s  sweite  Glied  -^  anfgegebesu 

2«  Werden  die  Schiessdassen  wohl  nie  genat  die  für  das  erste  Glied 
«ines  jeden  der  sechs  Züge  erforderliche  ZaU  feben.  • 

3.  Muss  doch  nobedii^  der  Mann  des  zweä»n  Gliedes  far  seinen 
gefallenen  Vordermann  -in's  erste  Glied  vcHrtreten* 

4.  Würden  die  besten  Schützen,  als  am  längsten  im  Fener  stehend, 
mehr  leiden,  und  es  müsete  so^Msh  diese  Bangirung,  abgesehen  von  ihrer 
Veränderlichkeit  dnrch  Abcommandirung,  Erkrankung  u.  s.  w.,  nach  dem 
ersten  Gefechte  schon  aufgegeben  werden. 

üebiTgens  sind  im  letzten  Satse  des  ersten  AHnea,  Seite  15,  die 
Schützen  i^h  Zügen,  nicht  nach  Gliedern  vangirt  in  Betracht  gezogen. 

Was  den  Wunsch  betrifit,  dass  die  Compagnien  auch  in  Bezug  auf 
die  Geschicklichkeit  im  Schiessen  beurtbeilt  wetden  könnten,  so  kann  sich 
der  Bataillons-*Commandant  auch  jetzt  diese  Eenntniss  Yerschaffen.  Sollte  es 
aber  Bataillons-Commandanten  geben,  die  es  nicht  thun,  so  würden  auch 
die  mundgerechtesten  Tabellen  nicht  helfen. 

Es  scheint  übrigens,  dass  in  neuester  Zeit  zu  liele  Hoffnungen  auf 
das  Schiessen  auf  grosse  Distanzen  gesetzt  werden.  Die  'Erfahrungen  des 
Krieges  1870 — 71  dürften  ja»  ebenso  wie  uns,  auch  unseren  eventnellen 
Gegnern  gelehrt  haben,  im  Gewehrertrag  keine  grösseren  Treffflächea  mehr 
zu  bieten«  Damit  sei  nichts  gegen  die  üebung  guter  Schützen  auch  auf 
grosse  Distanzen  gesagt;  nur  mOgen  die  Erwartungen  auf  die  im  Ernst- 
fälle sich  ergebenden  Besultate  in  dieser  Bichtung  nicht  gar  zu  hoch  ge- 
spannt werden. 

J»  K*  21.  Mit  Bezugnahme  auf  die  im  2.  Hefte  dieses  Bandes*) 
6]}thaltene  Notiz  beeilt  sich  die  Bedaction  in  Nachfolgendem  ihre  Ansicht 
über  die  von  Ener  Hochwohlgeboren  aufgeworfenen  Fragepnncte  zu  formuliren. 

ad  1.  Ans  den  in  den  Poncten  296  und  227  des  Dienst-Beglements, 
I.  Theil,  gebrauchten  verschiedenartigen  Ausdrücken:  Beiwohnen  und  Vor- 
stellen, scheint  uns  die  Folgerung  ganz  unberechtigt,  dass  der  Ofificier,  resp. 
Offiders-Stellvertreter  beim  Compagnie-Bapporte  nur  als  passiver  Zuschauer 
anwesend  zu  sein  habe.  Es  ist  vielmehr  seine  Pflicht  überhaupt,  sobald 
der  Dienst  ihn  zur  Compagnie  ruft,  die  genaue  Handhabung  des  Dienstes 
in  deanselbeii  sn  überwachen,  folglich  auch  daftr  zu  sorgen,  dass  die  Mann- 
schaft in  üelwreinstimmnng  mit  dem  Bapport-Bndie  und  vorschriftsmässig 
adiusthrt  beim  Bapporte  ersoheine,  sie  also  zu  visitiren.  Dass,  nachdem  der 
Officief  den  Bapport  visitirt  und   oontroUrt,  niemand  Anderer  als   er  dem 

*)  Vereins-Correspondenz,  Seite  34. 
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Oompagnie-Cominandaiiteii  die  Heldnng,  dass  der  Bapport  gestellt  sei,  er- 
statten resp.  diesen  Yorsteüen  kOnne,  versteht  sich  von  selbst. 

ad  2.  Was  das  Ziehen  des  S&bels  beim  Vorstellen  des .  Bapportes 
anbelangt,  so  Hesse  sich  dessen  Notwendigkeit  allerdings  ans  Ponct  625 
des  Exerdr-Beglements  ableiten;  es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  dieses 
Beglement  wohl  nur  das  Commando  ftr  den  taktisch  formirten  Körper  nnd 
nicht  jenes,  welches  der  innere  Dienst  erfordert,  im  Auge  hat ;  sonst  mflsste 
ja  auch  der  Schule  haltende .  Offleier  beim  Eintreten  eines  Vorgesetzten  in 
das  Zimmer  zum  „Habt  Acht^  den  Säbel  ziehen.  Die  Anforderung,  dass 
sfimmtliche  Beglements  aUe  denkbaren  Fälle  bei  jeder  Bestimmung  im  Auge 
haben,  wäre  woM  zu  hoch  gegriffen,  und  man  muss  dem  in  der  Armee  ein- 
gelebten  Gebrauche,  der  z.  B.  das  Säbelziehen  beim  gewöhnlichen  Com- 
pagnie-Bapporte  ausschliesst,  auch  Bechnung  tragen,  insolange  er  nicht 
direct  au^ehoben  ist.  Durch  die  oben  angedeutete  AufiiEkssung  des  Ponc- 
tes  625  des  Exeroir-Beglements  dürfte  sich,  auch  der  dem  Wortlaute  nach 
allerdings  bestehende  Widerspruch  mit  Punct  288  Dienst^Beglement,  I.  Theü, 
beheben. 

ad  3.  Da  die  Mannschaft  laut  Instruction  für  Truppen-Schulen,  L  Theü, 
§.  3,  Punct  18,  während  des  Unterrichtes  die  Kopfbedeckung  abzunehmen 
hat,  so  dürfte  es  dem  Officiere  jedenfalls  auch  gestattet  sein,  von  dieser  Er- 
leichterung Gebrauch  zu  machen.  Das  Gestatten  des  Bauchens  in  der  Schule 
muss  ganz  in  TJebereinstimmung  mit  Euer  Hochwohlgeboren  als  höchst 
unmilitärisch,  ja  gegen  Tact  und  Anstand  yerstossend  bezeichnet  werden. 

ad  4«  Was  endlich  den  Punct  540  des  Dienst-Beglements,  I.  Theil, 
betrifft,  so  scheint  uns  die  Fassung  desselben  gar  keinen  Zweifel  zuzulassen, 
dass  sich  alle  b^im  Wach-Abtheüen  gegenwärtigen  Officiere  beim  Höchst- 
anwesenden zu  Tersammeln  haben,  nachdem  dieser  die  Meldungen  entgegen- 
genommen und  die  Truppe  besichtigt  hat.  Das  Gegentheil  davon  ist  nir- 
gends ausgesprochen  oder  auch  nur  angedeutet  und  es  wäre  wohl  ganz 
unmilitärisch,  dass  sich  die  Officiere,  welche  die  Ton  ihren  Compagnien  bei- 
gesteDten  Abtheilungen  zum  Wach-Abtheüen  bringen,  schon  nach  Abgabe 
des  Bapportes  —  also  noch  vor  Beendigung  des  ganzen  militärischen  Actes 
ohne  Weiteres  entfernten. 

Es  ist  in  erster  Linie  wohl  nur  eine  natürliche  Folge  des  nothwen- 
digen  militärischen  Tactes,  dass  sich  die  Officiere  nicht  früher  von  de^ 
Höchstanwesenden  entfernen,  als  bis  dieser  sie  entlässt,  umsomehr,  da  der- 
selbe ja  von  den  Officieren  Auskünfte  betreffs  der  Mannschaft  ihrer  Com- 
pagnien zu  verlangen  sich  veranlasst  sehen  könnte.  Solche  Auskünfte  zu 
geben,  ist  ja  ein  hauptsächlicher  Zweck  der  Anwesenheit  der  Officiere  beim 
Wach-Abtheilen. 

Schliesslich  erlauben  wir  uns,  der  Zustimmung  Euer  Hochwohlgeboren 
und  der  ungeheueren  Mehrheit  der  Kameraden  gewiss,  als  allgemeinen  Grund- 
satz für  die  Auslegung  des  Beglements  in  zweifelhaften  Fällen  die  Ansicht 
anszusprecnen,  d a s s  man  in  solchen  Fällen  immer  lieber  etwas 
mehr  für  den  Dienst  als  für  die  eigene  Bequemlichkeit 
thun  solle. 

Wien,  am  10.  März  1875. 
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YEREINS-NACHRICHTEN. 


Der  militär- wissenschaftliche  Verein  zu  Brunn  hat  sich  nach  dessen 
Mittheilung  bereits  mit  18.  December  1874  constituirt  und  seine  Thätig- 
keit  auf  allen  in  den  Grundzügen  angedeuteten  Gebieten  begonnen,  muss 
sich  jedoch  Yorderhand  aus  Anlass  der  in  Brunn  herrschenden  sehr  un- 
günstigen Wohnungs- Verhältnisse  in  einem  prorisorischen   Locale   behelfen. 

Da  die  definitiven  Vereins-Localitäten  voraussichtlich  im  Laufe  des 
Sommers  eröffnet  werden  dürften,  so  steht  sodann  statutenmässig  jedem 
Officier  und  Militär-Beamten  während  eines  vorübergehenden  Aufenthaltes 
in  Brunn  der  Besuch  des  Vereines  als  Gast  frei. 

Die  Eröffnung  des  Vereines  mit  einer  den  Zweck  desselben  darlegen- 
den Ansprache  des  Präsidenten  Herrn  General  -  Major  Pelikan  von 
Plauenwald,  wie  auch -der  erste  Vortrag  fanden,  am  18.  December  v.  J. 
statt,  u.  z.  wurde  letzterer  von  Herrn  Begiments-Arzt  Dr.  Pokorny  über 
„  Militär-Gesundheitspflege '^  gehalten'. 


Der  militär-wissenschaftliche  Verein  in  Ol  mutz  hat  in  der  Mitte  des 
Monates  Januar  seine  Localitäten  eröffnet  und  es  werden  nun  in  denselben 
allwöchentlich  Vorträge  gehalten,  die  jedesmal  ein  zahlreiches  Auditorium 
versammeln. 

Herr  Hauptmann  EmU  von  Hueber  des  1.  Genie-Begimentes  eröffnete 
den  Beigen  derselben;  sein  Thema  galt  den  Naturwissenschaften  und  dem 
Einflüsse  derselben  auf  menschliches  Wissen.  Der  erste  Theil  des  Vortrages, 
gesprochen  am  23.  Januar,  führte  die  Forschungen  auf  diesem  Gebiete 
vor,  und  wies  an  den  hervorragenden  Förderern  der  Naturwissenschaft  und 
an  den  von  diesen  gemachten  Entdeckungen  in  chronologischer  Beihen- 
folge  die  Entwicklung  nach,  welche  diese  Wissenschaft  bis  in  unsere  Tage 
genommen  hat.  Die  Fortsetzung  des  Vortrages  am  28.  Januar  lenkte  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  allüberall  wirkenden  Kräfte  der  Natur,  um  am 
Schlüsse  den  gewichtigen  Einfluss  hervorzuheben,  welchen  die  Naturwissen- 
schaft auch  auf  anderen  Gebieten  menschlichen  Wissens«  zu  üben  beru- 
fen sßi. 

Am  4.  Februar  besprach  Herr  Hauptmann  Ernst  Srutek  des  2.  Feld- 
Artillerie-Begimentes  die  Fahne  in  ihrer  idealen  Bedeutung.  Der  historischen 
Vorführung  der  Heereszeichen  bei  den  verschiedenen  Völkern  folgte  die 
durch  kriegsgeschichtliche  Beispiele  belegte  Nachweisung  der  hohen  Ver- 
ehrung, welche  den  Fahnen  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  gezollt 
wurde.  Der  Vortragende  hob  den  auch  in  der  Gegenwart  ungeschmälert 
fortbestehenden  Werth  der  Fahnen  hervor,  und  schloss  mit  dem  aus  warmem 
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echten  Soldatenherzen  hervortönenden  Appell,  eiiigedenk  zu  sein  der  wichtigen 
Eriegerpflicht  zum  Schutze  und  zur  Erhaltung  dieser  geheiligten  Symbole 
der  Soldatentreue.    • 

Herr  Lieutenant  Bela  K  u  d  e  r  n  a  des  9.  Infeuiterie-Regimentes  schildf>rie 
in  zwei  Vorlesungen,  gehalten  am  11.  und  am  18.  Februar,  das  bay- 
rische Seengebiet,  vorwiegend  vom  landschaftlichen  Glesichtspuncte  aus. 
Wenngleich,  wie  der  Vortragende  es  selbst  bemerkte,  solche  Katnrschil- 
derungen  nicht  in  den  streng  gezogenen  Rahmen  der  militärischen  Terrain- 
Beschreibung  passen,  so  ist  doch  gerade  die  bei  touristischer  Durchforschnng 
eines  Gebirge^  stark  hervortretende  Plastik  desselben  im  Stande,  der  mili- 
tärischen Beurtheüung  schätzenswerthes  Material  zu  liefern.  Dies  war  auch 
hier  der  Fall. 

Am  25.  Februar  besprach  Herr  Oberlieutenant  Johann  Holldes  2.Feld- 
ArtiUerie-Begimentes  die  verschiedenen  Wehr-Systeme,  erörterte  deren  Be- 
gründung, Vor-  und  Nachtheile,  wendete  sich  dann  speciell  einem  Ver- 
gleiche der  jetzt  in  Preussen  und  in  Oesterreich  bestehenden  Systeme  zu, 
und  schloss  mit  dem  im  Interesse  der  Erhöhung  unserer  Wehrkraft  aus- 
gesprochenen Wunsche  nach  Verbesserung  desjenigen,  worin  wir  hinter  dem 
Nachbarreiche  noch  zurückstehen. 


Am  27.  Februar  d.  J.  hielt  Herr  Bittmeister  Generalstabs -Officier 
von  Guttenberg  im  Vereine  zu  Graz  einen  Vortrag:  „üeber  d<*n 
militärischen  Werth  der  Drau-Linie  im  Allgemeinen  und 
speciell  der  Strecke  Marburg-Pettau.'' 

Beginnend  mit  der  Au&ählung  der  wichtigsten,  von  Italien  in  das 
Centrum  unserer  Monarchie  führenden  Operations-Linien  und  Angabe  ihrer 
besonderen  Vor*  und  Nachtheile,  wurde  in  der  Fortsetzung  dargelegt»  dass 
alle  diese  Operations-Linien  zwischen  Villach  und  Pettau  an  die  Drau 
führen,  —  welche  von  Lienz  abwärts  von  grösseren  Abthoilungen  nur 
mehr  mittelst  künstlicher  Uebergänge  überschritten  werden  kann,  daher 
das  erste  grössere  Bewegungs^Hindemiss  für  einen  von  Süden  vorrückenden 
Heereskörper  bildet  Hiebei  wurde  hervorgehoben,  dass  der  vorrückende 
Gegner  bei  der  sehr  mangelhaften  Gangbarkeit  der  Earawanken,  des  Kotschna- 
und  Bacher-Gebirges  für  die  Uebersetzung  des  Flusses  an  die  wenigen 
Stellen  gewiesen  ist,  wo  von  Süden  her  g^te  Gommunicationen  zum  Fluas«^ 
und  von  diesem  weiter  gegen  Inner-Oesterreich  führen,  und  welche  sich 
auf  einige  Uebergangsstellen  zwischen  Villach  und  Völkermarkt  an  der 
oberen  Drau,  dann  bei  Marburg  und  Pettau  an  der  mittleren  Dran  — 
abgerechnet  den.  minder  wichtigen  üebergang  bei  Unter-Drauburg  — 
beschränken.  Sodann  führte  der  Redner  weiters  aus,. dass  mit  Rücksicht 
auf  die  örtlichen  Verhältnisse  an  der  oberen  Drau  die  gegen  Elagenfurt 
und  Völkermarkt  führenden  Strassen  auf  den  Gebirgs-Uebergangsstellen 
(Leobl-  und  Seeberg-Pass) ,  wenn  diese  befestigt,  leicht  durch  längere 
Zeit  erfolgreich  zu  halten  wären,  daher  hauptsächlich  die  Drau-Uebergänge 
bei  Villach  eines  besonderen  Schutzes  bedürften,  —  dass  aber  einem 
starken  Gegner  bei  der  Vorrückung  gegen  die  mittlere  Drau  erst  an  dieser 
selbst  ein  energischer  Widerstand  geleistet  werden  könnte. 
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Besultirend  aus  dem  Vorjiergesagten,  theilte  Bedner  die  Vertheidigong 
der  Dran  in  zwei  Abschnitte,  nnd  zwar  in  die  obere  Dran-Linie  mit  dem 
Central-Foncte  Villach,  nnd  in  die  mittlere  Drau-Linie  mit  den  Puncten 
Marburg  und  Pettau. 

Bei  der  nun  folgenden  Präcisirung  des  strategischen  und  tactischen 
Werthes  der  beiden  letztgenannten  Orte  wurde  erörtert,  dass  von  den- 
selben wieder  Pettau,  seiner  geographischen  Lage  wegen,  nahe  am  Wende- 
pnncte  der  Drau  von  Südost  gegen  Ost  —  die  weit  grössere  Wichtigkeit 
habe. 

Im  weiteren  Vortrage  sprach  der  Bedner  der  Befestigung  der  Drau- 
Linie  durch  Errichtung  eines  verschanzten  Lagers  bei  Pettau,  einer  kleineren 
Armee-Festung  bei  Villach,  und  eines  eiii^chen  passageren  Brackenkopfes 
am  rechten  Drau-Üfer  bei  Marburg,  zum  Schutze  der  dortigen  Uebergänge 
und  grossen  Eisenbahn-Etablissements,  das  Wort. 

Den  Schluss  des  Vortrages  bildete  eine  Studie  über  die  eventuelle 
Ausführung  dieses  letztgenannten  Brückenkopfes  nebst  Angabe  der  zur 
Vertheidigung  desselben  approximativ  erforderlichen  Streitkräfte. 


Am  5.  März  1.  J.  hielt  der  Herr  General-Mj^or  Franz  Bitter  von 
L i 1 1 r 0 w  im  militär- wissenschaftlichen  Vereine  zu  Theresienstadt  einen 
Vortrag  über  die  Naturwissenschaften  und  den  Nutzen  ihrer  Kennt- 
niss,  um  zu  zeigen,  dass  die  Naturwissenschaften  auch  bei  den  einfachsten, 
allergewöhnlichsten  Erscheinungen  und  Verrichtungen  im  menschlichen 
Leben  zur  Geltung  kommen,  und  dass  die  meisten  Menschen  ganz  unbe- 
wusst  nach  den  Naturgesetzen  handeln.  Der  Vortragende  erörterte  weiter 
den  Nutzen,  welcher  aus  der  Kenntniss  dieser  Naturgesetze  erwächst,  in- 
dem durch  sie  die  Möglichkeit  geboten  ist,  mit  den  einfachsten  Mitteln 
sich  in  schwierigen  Lagen  Hilfe  zu  schaffen  oder  Irrthümer  zu  vermeiden. 
Im  Laufe  des  Vortrages  wurde  beispielsweise  eine  grosse  Anzahl  der 
gewöhnlichsten  Vorkommnisse  im  menschlichen  Leben  angeführt  und  durch 
Auseinandersetzung  der  diesen  Erscheinungen  zu  Grunde  liegenden  Gesetze 
Gelegenheit  gefunden,  einen  Blick  in  die  verschiedensten  Zweige  der  Natur- 
wissenschaft zu  werfen. 


Im  militär« wissenschaftlichen  Vereine  zu  Hermannstadt  eröff- 
nete Herr  Hauptmann  G«neralstabs-Officier  Alois  Hauschka  die  Beihe  der 
Vorträge  am  29.  Januar  L  J.  mit  einem  Thema  aus  dem  nordameri- 
kanischen Bürgerkriege,  betreffend:  den  Angriff  der  ünirten  auf 
Petersburg  am  30.  Juli  1864.  Der  eingehenden  Schilderung  dieser 
Episode  liess  der  Vortragende  eine  Skizze  des  Feldzuges  der  Potomak- 
Armee,  dann  eine  Charakterisirung  der  amerikanischen  Kriegführung  und 
Kampfvreise,  wie  sich  selbe  im  Laufe  des  4jährigen  Bürgerkrieges  ausge- 
bildet hatte,  vorausgehen. 

Am  5.  Februar  zog  Herr  Hauptmann  August  Mathiä  des  28.  Feld- 
Jäger-Bataillons  eine  Parallele  zwischen.  Gustav  Adolf,  Friedrich  IL 
und  Napoleon  I. 
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Nachdem  der  Herr  Vortragende  betont  hatte,  dass  keiner  jener 
drei  gekrönten  Feldherren  den  Krieg  unternommen  habe,  ohne  früher  mit 
sich  im  Beinen  gewesen  zn  sein,  was  er  durch  denselben  bezwecke,  fuhrt 
er  jeden  derselben  einzeln  vor,  erwähnt  in  gedrängter  Skizze  ihrer  Jugend- 
jahre und  Erziehung,  ihres  Auftretens  auf  dem  Kriegsschauplätze,  ihrer 
Leistungen  uud  Erfolge,  ihrer  Thätigkeit  als  Organisatoren  ihrer  Heere, 
als  Schopfer  tactischer  Formen,  und  recapitulirt  dann  kurz:  Gustav  Adolf 
kämpfte  für  die  Freiheit  des  Glaubens,  den  die  Hälfte  Deutschlands  zu 
dem  ihrigen  gemacht  hatte');  Friedrich  11.  kämpfte  um  die  Eroberung 
einer  Provinz ;  Napoleon  I.  kämpfte  nur  um  seine  eigene  Existenz.  „Vergleichen 
„wir  nun  die  Thaten  und  Erfolge  dieser  drei  gekrönten  Helden^  —  so  filhrt 
der  Vortragende  fort  —  „um  zu  b^ortheilen,  welchem  unter  ihnen  der  Vorzug 
„gebühre,  so  erweist  sich  unbestritten  als  der  grösste  unter  ihnen:  Fried- 
„rieh  n.,  denn  hätte  er  die  Grenzen  seiner  Macht  nur  ein  einziges  Mal 
„überschritten,  so  wäre  er  ohne  Bettung  verloren  gewesen,  aber  er  kehrte 
„stets  zur  rechten  Zeit  um  und  hat  so  das  Verdienst,  sein  begonnene^  Werk 
„glücklich  durchgeführt  und  vollendet  zu  haben. ^ 

Am  12.  Februar  hielt  Herr  Major  Generalstabs-Ofiicier  Franz  Jäger 
einen  Vortrag  über  die  „Schlacht  von  Beaune  la  Bolande  am 
28.  November  1870^  mit  Zugrundelegung  der  ScherfiTschen  Broschüre. 

Am  2.  März  1875  besprach  Herr  Hauptmann  August  Mathiä  das 
Thema:  Der  Militär-  Pensions- Verein,  basirt  auf  das  Princip  der 
Association,  und  führt  nach  kurzer  Skizzirung  der  Lebensversicherungen  im 
Allgemeinen  den  Beweis  ihres  Einflusses  auf  die  Veredelung  der  menschlichen 
Gesellschaft,  auf  Hebung  des  Wohlstandes,  auf  Verminderung  des  Prole- 
tariats. Sodann  auf  den  Zweck  des  Militär-Pensions- Vereines  übergehend,  hebt 
er  hervor,  die  Lebensfähigkeit  desselben  beruhe  einerseits  auf  der  Sicher- 
heit des  Bestandes  und  der  angelegten  Gelder,  andrerseits  auf  der  Ren- 
tabilität, und  schliesst  mit  dem  Wunsche,  es  möge  Niemand  versäumen, 
diesem  zeitgemässen,  humanitären  und  höchst  nothwendigen  Institute  beizu- 
treten, sondern  Alle  mit  vereinten  Kräften  zur  Förderung  dieser  segens- 
reichen Schöpfung  beitragen. 


Der  Verein  in  Kaschau  theilt  mit,  dass  er  sich  constituirt  habe, 
und  dass  im  Sinne  des  §.  10  der  Vereins  -  Statuten,  Ofiüciere,  Militär- 
Beamte  und  Militär  -  Geistliche  fremder  Garnisonen,  während  der  ganzen 
Dauer  ihres  vorübergehendes  Aufenthaltes  in  Kaschau,  Gäste  des  Vereines 
sind. 


*)  Der  Glaube  war  wohl  mehr  Vorwand  fElr  politische  Pläne,  was  nebst 
vielem  Anderen  die  Intimität  mit  Frankreich  beweist.  *  D.  B. 
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BRIEFKASTEN   DER  REDACTION. 


Als   Correspondenten   für   das  Vereins-Organ  wurden  bezeichnet  von 
dem  Vereine  in: 

Brunn:  Herr  Rittmeister  und  Gener^stabs-Officier   Eduard   Bach. 

Agram:  Herr  Milit&r-Ünter-Intendant  Hermann  v.  Hirling. 


Mit  Bezug  auf  die  im  1.  Hefte  dieses  Jahrganges  enthaltene 

„Studie  über  Feuer-Disciplin" 

kam  der  Bedaction  ein  Schreiben  zu,  dessen  wesentlichen  Inhalt  wir  in 
Folgendem  wiedergeben/ mit  bestem  Danke  an  den  Herrn  Einsender  und  mit 
dem  Ausdrucke  des  Bedauerns,  dass  wir  seine  kräftige,  kernige  Bedeweise, 
die  uns  so  recht  den  wackeren,  im  Pflichteifer  hie  und  da  zornig  aufbrau- 
senden Kameraden  erkennen  Hess,  mit  Bücksicht  auf  das  Hinaustreten  vor 
die  Oeffentlichkeit  zu  glätten  und  dadurch  leider  auch  abzuschwächen 
genOthigt  waren. 

Das  Seite  7  des  erwähnten  Aufsatzes  vorgeschlagene  Erziehungsmittel, 
dem  Soldaten  die  Zahl  der  zu  verfeuernden  Patronen  vor  dem  Commando 
zum  Einzelnfeuer  zu  bestimmen,  erklärt  der  Herr  Einsender  für  ausgezeichnet, 
nur  sei  es  dermal  wegen  Patronen-Mangels  unanwendbar.  Aus  der  Gebühr 
entfallen  per  Mann  jährlich  etwa  60  Stück  Exercir-Patronen.  Nun  soll 
schon  bei  der  einzelnen  Ausbildung  gefeuert  (P.  203,  Exercir-Beglement), 
dann  bei  den  Gefechts  Uebungen  im  Zug,  in  der  Gompagnie  u.  s.  w. 
wenigstens  die  „Gefechts  -  Momente"  markirt  und  noch  eine  ansehnliche 
Zähl  Patronen  für  die  grossen  Manöver  erspart  werden. 

Der  Herr  Verfasser  der  erwähnten  Studie  wünscht,  Seite  10,  dass  jedem 
Mann  per  Uebung  mindestens  5  Patronen  erfolgt  werden;  nun,  das  wäre 
Etwas,  allein  bei  der  j  etzigen  Gebühr  kann  man  für  eine  Uebung  höchstens 
30 — 40  Stück  per  Gompagnie  vertheilen.  Das  Ueben  des  Schnell-  respective 
Einzelfeuers  lässt.  sich  mit  der  jetzigen  Exercir-Munitions-Gebühr  nicht  vor- 
nehmen. Durch  Uebertragung  der  Patronen-Beconstruction  an  die  technische 
Artillerie  (bisher  bei  der  Truppe  geschehen)  dürfte  die  schmale  Gebühr 
noch  verringert  werden.  Die  Truppe  konnte  sich  bei  der  Eeconstruction  im 
eigenen  Bereiche  helfen  durch  Wiederfüllung  ersparter  oder  schon  oft 
reconstruirter  Hülsen  mit  Pulver,  welches  theils,  sowie  die  nöthigen  Zünd- 
pillen, gekauft,  thei^  erspart  wurde,  indem  man  in  die  blinden  Patronen 
hie  und  da  um  ein  geringes  Maass  weniger  Pulver  gab  als  vorge- 
schrieben, mit  einem  Worte  man  hatte  (allerdings  oft  mit  ansehnlichen 
pecuniären  Opfern)  die  Möglichkeit,  sich  ein  paar  tausend  Patronen  mehr 
zu  verschaffen,  diese  Hilfsmittel  fallen  nun  weg.  Eine  Ersparniss  an 
Arbeitskraft  tritt  dabei  nicht  ein ;  die  Begimenter  verwendeten  nicht  so  viele 
Leute  zur  Beconstruction,  als  sie  jetzt  zur  Zeugs-Artillerie  commandiren 
müssen.  Was   die  Oe&hr  von  UnglücksMen  anbelangt,  so  ist   selbe  sehr 
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gering,  seit  der  Zündsatz  nicht  mehr  eingerieben  wird,  sondern  durch  die 
Zündpille  ersetzt  ist,  und  kann  nur  durch  sträflichen  L^chtsinn  (Tabak- 
raochen  bei  der  Arbeit  etc.)  entstehen. 

Zar  Erzielung  der  Fener-Disciplin,  dieses  hochwichtigen  taddschen  Er- 
fordernisses, sowie  nicht  minder  znr  Uebung  in  der  richtigen  Anwendung 
des  Feuers  überhaupt,  ist  somit  eine  bedeutende  Erhöhung  des  Hunitioiis- 
Ausmaasses,  und  zwar  sowohl  der  blinden,  wie  auch  der  Scheiben-Munition 
dringend  nöthig*).  Hiebei  kommen  auch  die  „moralischen  Factoren*'  in 
Betracht.  Es  ist  nothwendig,  dass  man  den  Mann  wenigstens  manchmal 
(1 — 2  mal  im  Jahre)  ein  „Höllenfeuer^  hüren  lasse,  damit  er  es  nicht 
Tor  dem  Feinde  zum  ersten  Male  hOre!  Den  Commandanten  wird  ^ 
gewiss  nützlich  sein,  ihre  Abtheilungen  einmal  unter  den  (störenden) 
^äusseren  Einflüssen^  führen  zu  können,  von  denen  Punct  463  Exercir- 
Beglement  spricht.  —  Und  auch  für  die  Pferde  der  „Berittenen"  wäre 
es  wohlthätigl 

Die  Beurtheilung  der  Anwendung  des  Feuers  .(ad  Seite  9)  durch 
den  Schiedsrichter  wäre  sehr  zweckmässig,  allein  auch  hiezu  ist  die 
Munitions- Vermehrung  unerlässlich ;  denn  nach  dem  blosen  Markiren ,  durch 
das  Inanschlagbringen  der  Gewehre  ist  die  Beurtheilung  nicht  möfj^ch, 
nicht  einmal  bei  einer  kleinen  Abtheilung  im  Terrain,  und  das  „Feuer*^ 
rufen  (ad  Seite  10)  ist  nicht  mehr  Torgeschrieben.  Dasselbe  hatte  als  Ersatz 
nir  die  mangelnde  Munition  allerdings  sein  Gutes,  denn  besser  Etwas 
als  Nichts,  doch  machte  es  einen  gar  zu  jämmerlichen  Eindruck ;  es  erinnerte 
unwillkürlich  an  jene  im  Frieden  zu  Fuss  exercirende  (weil  unberiitene) 
Cayalerie  eines  kleinen  deutschen  Staates  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhundertes, 
wo  die  Leute  die  Attake  durch  Nachahmen  des  Wiehems  der  Pferde 
markiren  mussten.  Darum  nochmals;  Mehr  Munition!!! 

Dass  unsere  dermaligen  Anforderungen  beim  Scheibenschiessen  (ad 
Seite  12)  zu  gering,  viel  zu  gering  sind,  das  ist  leider  richtig  —  aber 
die  Vorbedingungen  zu  einer  Steigerung  derselben  zu  schaffen,  ist  nicht 
80  einfach.  Trotz  des  allgemein  verbreiteten  Verständnisses  für  die  Wichtig- 
keit der  Sache  fehlt  es  noch: 

1.  an  dem  wünschenswerthen  hohen  Grade  von  Lust  und  Liebe  f&r 
das  Schiesswesen  bei  einem  Theile  der  Offldere,  in  Folge  dessen 

2.  an  der  genügenden  Vorbildung  der  Leute  (nach  Punct  3  der 
Schiess-Instruction,  nach  §.  8  des  Exercir-Reglements  und  nach  §§.  2,  3, 
4,  5,  7  der  Schiess-Instructiön) ; 

3.  an  materiellen  Mitteln: 

a)  Munition, 

b)  Zeit, 

c)  Aneiferungsmitteln. 


*)  Die  Bedaction  kann  sich  dieser  Anschauung  nur  aus  voller  Uebeneugung 
anschliessen  und  *die  Kameraden  bitten,  selbe  nach  Kräften,  namentlich  in  den 
wissenschaftliehen  Vereinen ,  zu  vertreten  und  so  unsere  Heeresleitung,  die  gewiss 
die  Vennehrung  des  jährlichen  Patronen  -  Ausmaasses  mit  der  grOssten  Freude 
durchführen  würde,  in  ihren  hierauf  gerichteten  Bestrebungen  zu  unterstütien, 
respective  dieselben  durch  wissenschaftUche  Erörterungen  vonubereiten. 
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ad  1.  Das  Scheibenschiessen  wird  von  vielen  Infanterie-Officieren 
noch  zu  sehr  als  lästiger  Dienst  behandelt,  nicht  als  Sport,  als  Passion.  Dem 
Infanterie-Officiere  aber  ist  es  ebenso  nöthig,  das  Schiessen  nnd  Gehen 
(Ausflüge,  tactische  Excursionen  etc.)  als  Sport  zu  betreiben,  als  dem 
Cavalerie-Offlciere  das  Reiten,  Hetzen,  Springen  und  Dressiren.  Der  Vor- 
theil  dieses  Sportes  ist  ein  doppelter,  er  liegt  im  guten  Beispiele  und  in 
der  gesteigerten  Tüchtigkeit  zum  Instructor. 

ad  2.  Abgesehen  von  dem  snb  1  erwähnten  Mangel,  macht  sich  auch 
noch  jener  an  Officieren  selbst  fühlbar.  Selbst  die  intensivste  Passion 
stumpft  sich  ab,  wenn  die  Saiten  zu  straff  gespannt  werden,  wenn  des 
Dienstes  ewig  Einerlei  jahraus  jahrein  fortläuft,  ohne  Abwechslung,  ohne 
zeitweise  Erleichterung!  durch  20,  30,  vielleicht  40  Jahre.  Beim 
Eingehen  des  dritten  Ofißciers  per  Compagnie  hiess  es,  derselbe  werde 
durch  einen  Stellvertreter  ersetzt  und  ausserdem  würden  die  Comman- 
dirungen  aus  dem  Truppen-Stande  aufhören.  Wir  haben  aber  durchschnittlich 
kaum  zwei  Stellvertreter  per  Begiment  und  die  Commandirungen  dauern 
fort  nach  wie  vor. 

Ich  weiss  nicht,  ob  die  Hälfte  sämmtlicher  Infanterie-Compagnien 
2  Subaltem-Officiere  (inclusive  Vertreter)  präsent  hat*),  3  —  das  kommt 
nicht  vor.  Und  doch  muss  man  erklären,  dass  selbst  3  gar  nicht  hin- 
reichen, es  müssen  ausser  dem  Gompagnie-Gommandanten  noch  4  Sub- 
altern-Officiere  vorhanden  sein  — nicht  als  ob  im  Frieden  3  wirkliche 
präsente  Subaltem-Officiere  per  Compagnie  nicht  genügten ,  aber  es  soll  der 
Kriegsbedarf,  der  unbedingt  mit  4  vollkommen  brauchbaren  Offleieren 
beziffert  werden  muss,  vorhanden  sein;  genügen  die  Beserve - Officiere  in 
dieser  Bichtung  qualitativ  und  quantitativ? 

Doch  da  gerathe  ich  in  die  Frage  des  Offlciers-Ersatzes ,  respective 
Heranziehung  des  Nachwuchses.  W^  zur  Lösung  dieser  Frage  vorbereitet 
wird,  das  weiss  ich  nicht,  aber  Eines  ist  gewiss :  dass  jeder  Tag  Zögerung 
namenlose  Gefahr  birgt,  weil  selbst  die  denkbar  besten  Maassregeln  in 
dieser  Beziehung  (BUdungs- Anstalten)  ihrem  Wesen  nach  Jahre  brauchen 
werden.  Ins  sie  Früchte  tragen.  Mögen  es  gute  sein! 

ad  3  a)  Uebor  Munitions-Mangel  habe  ich  schon  genug  geklagt. 

b)  Zeit.  —  Wir  lesen  in  dem  erwähnten  Aufeatze:  Sie  lässt  sich 
schon  finden,  wenn  man  nur  will,  wenn  man  nur  der  Hauptsache,  dem  Schiessen, 
eben  die  gebührende  Zeit  widmen  würde.  Sehr  schön,  zum  Theile  auch 
richtig,  allein  nicht  so  ganz,  weil  nicht  vollkommen  vom  Truppen-Gommandanten 
abhängig;  dieser  kann's  nicht  ändern,  wenn  der  Schiessstände  so  wenige 
in  der  Garnison  sind,  dass  sie  den  Gompagnien  stundenweise  zugemessen 
werden  müssen  (bei  Nacht  kann  man  doch  nicht  gut  scheibenschiessen, 
und  auch  schwer  bei  10^  Kälte),  oder  wenn  sie  so  weit,  dass  viel  mehr 
Zeit  zum  Hin-  und  Hermarsche  nöthig  wird,  als  für  die  üebung  bleibt. 
„Draussen  bleiben  in  Gottes  freier  Natur,  abkochen,  biwakiren^  etc.  hör' 
ich  da  rufen!  Ja  —  aber  woher  denn  das  Koch-Service  und  die  paar 
Kreuzer,  um    selbes  per   „Vorspann^   hinauszuführen   etc.? 


*)  Nach  unseren  Bemerkungen  leider  wohl  kaum.  D.  B. 
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Bei  der  grossen  Wichtigkeit  des  Scheibenschiessens  wäre  die  dem- 
selben noch  einzuräumende  Zeit  durch  Bestringirung  und  Beseitigung  des 
minder  Wichtigen  und  des  UeberflOssigen  zu  gewinnen.  Zwar  in  den  Reglements 
wüsste  ich  wohl  kaum  mehr  viel  auszumerzen,  aber  es  sollte  auch 
nirgends  etwas  ünnöthiges  hinein  interpretirt  werden,  was  das  von  Seiner 
Majestät  Allerhöchst  sanctionirte  und  als  unabweichlich'e 
Richtschnur    aufgestellte  Reglement  nicht  verlangt. 

c)  Aneiferungsmittel.  —  Die  Seite  15  proponirten  goldenen  und 
farbigen  Schützen- Abzeichen  wären  vielleicht  Etwas;  wirksamer  wäre:  Er- 
höhung der  Schiess-Prämien,  kleine,  permanente  Zulagen  an  die  besten 
Schützen  —  freilich  wieder  eine  der  leidigen  „Mehrauslagen^.  Es  gäbe  aber 
auch  kostenlose  Aneiferungen,  so  z.  B.  Rücksichtnahme  auf  die  Schiess- 
classe  respective  erworbene  Schiessfertigkeit  bei  Ertheilung  kurzer  Urlaube 
(sehr  wirksam),  bei  Beförderungen  (natürlich  beim  Vorhandensein  der  sonst 
nöthigen  Qualification)  u.  s.  w. 

In  einem  der  älteren  Reglements  stand  auch,  dass  die  Schiessstfttten 
derart  eingerichtet  sein  sollen,  dass  sie  dem  Manne  als  angenehmer 
Aufenthalt  erscheinen;  in  der  Schiess  -  Instruction  von  1872  steht  nichts 
davon,  wenigstens  nicht  ausdrücklich,  und  das  ist  gut.  Woher  sollte  man 
denn  das  Geld  nehmen,  um  ein  paar  Bäume  zu  kaufen,  die,  gruppen- 
weise vertheilt,  den  Leuten  Schatten  spenden  würden  auf  der  meist  öden 
Fläche  des  Schiessplatzes,  die  das  Auge  des  unglücklichen  ünterofißciers 
schützen  wtrden,  der  da  halbe  Tage  lang  hinstieren  muss  auf  das  vor 
ihm  liegende,  sonnenbeschienene  weisse  Schussblatt,  vom  Offider  gar 
nicht  zu  reden,  der  nach  Herzenslust  beim  Schiessstande  weiter  braten 
darf,  wenn  die  Abtheilung,  die  abgeschossen  hat,  einrücken  kann  oder 
sich's  wenigstens  in  der  Nähe  bequem  machen  darf^).  Punct  99  der 
Schiess-Instruction  sagt,  dass  die  Einrichtung  der  Schiessstätten  derart 
sein  soll,  dass  die  Uebung  „mögUchst  zweckmässig««  vorgenommen  werden 
könne;  nun,  dass  ein  öder,  ganz  ebener  Schiessplatz  nicht  zweckmässig 
ist,  das  dürfte  klar  sein,  dass  Baumgruppen,  Gräben,  Erdaufwürfe,  Mauer- 
stücke  mit  Fensteröfi&iungen  u.  dgl.  hingehören,  das  ist  wohl  klar;  wer 
Näheres  darüber  lesen  will,  findet  es  in  dem  überhaupt  lesenswerthen 
Befehle  des  XXXVI.  Infanterie-Truppen-Divisions-Commando,  ddto.  Agram, 
19.  März  1873  (vom  Herrn  damaligen  GM.  Baron  Mendel). 

Der  Vorschlag  auf  Seite  14,  über  den  die  Redaction  laut  Anmerkung 
Discussion  wünscht,  bezweckt  etwas  meiner  Ansicht  nach  nicht  zu  Empfeh- 
lendes ;  ich  dächte,  dass  man  sich  über  die  Frage :  Schützenzüge  oder  keine  ? 
schon  längst  im  letzteren  Sinne  entschieden  hätte?  Und  doch  kommen 
in  die   Schützenzüge  nur   die   Allerbesten,   die   anderen   Züge   haben  noch 


*)  Wir  hoffen  bestimmt,  dass  das  Möglichste  geschehen  werde,  am  die 
Schiessplätze  allmälig  zu  angenehmen  Aufenthaltsorten  zn  machen  und  den 
üebelständen,  die  hier  so  drastisch,  aber  gewiss  nicht  übertrieben  geschildert 
sind,  abznlielfen.  Vieles  kann  in  dieser  Richtung  wohl  auch  die  Trappe  selbst 
thnn  und  hat  es  an  Tielen  Orten  gethan.  Die  in  diesem  Hefte  enthaltenen  Vor- 
schläge des  Herrn  Oberst-Lieutenant  Graf  UexküU  über  Einführung  der  Garten- 
Cultur  in  der  Armee  dürften  auch  in  dieser  Richtung  allgemeine  Beachtung  ver- 
dienen.  D.  R. 
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immer  gute  und  schlechtere  Schützen,  können  also  doch  noch  verwendet 
werden;  was  aber  sollen  die  unglücklichen  Schwärm  -  Commandanten  an- 
fangen, die  nach  des  Herrn  Verfassers  Vorschlag  vor  dem  Feinde  Schwärme 
zu  führen  hätten,  die  aus  Leuten  des  zweiten  Grliedes  3.  oder  4.  Zuges 
bestünden  und  die  allerschlechtesten  Schützen  der  Compagnie  enthielten? 
Im  Gegentheile:  in  allen  Zügen  sollen  die  Schützen  der  verschiedenen 
Categorien  möglichst  gleichmässig  vertheilt  sein,  denn  an  jede  Abtheilung 
kann  die  gleiche  Forderung  herantreten,  jede  soll  deshalb  gleiche  Leistungs- 
fähigkeit besitzen.  Deshalb  haben  wir  keine  Elite-Truppen  (so  viel  auch 
sonst  für  selbe  spricht),  deshalb  haben  wir  die  durchgehends  gleiche 
Bewaffnung  der  gesammten  Infanterie-Mannschaft. 

Mit  Inhalt  des  Punctes  2  auf  Seite  15  (zu  geringe  Berück- 
sichtigung des  Stangenschnsses  bei  der  Einheiten-Berechnung)  einverstanden. 

ad  Seite  16.  Mit  den  drei  letzten  Absätzen  dem  ^ Wesen  nach  ein- 
verstanden —  sie  enthalten  sehr  Beherzigenswerthes ;  ich  hätte  dazu  nur 
Etwas  zu  bemerken: 

a)  in  formeller  Hinsicht: 

Man  müsste  den  Ausdruck  „befreien"  vermeiden;  der  Präsenz-Dienst 
ist  wohl  leider  den  Meisten  eine  Last,  allein  wenigstens  wir  sollen  es 
nicht  so  nennen;  er  sei  uns  die  Schule,  in  der  jeder  Waffenfähige  den 
Waffengebrauch  lernen  muss,  und  an  jeder  Schule  steht  es  heutzutage  frei, 
zwei  Jahrgänge  oder  Classen  in  einem  Jahre  zu  absolviren,  wo  Fähig- 
keiten und.  Fleiss  dazu  hinreichen ;  nur  dürfte  man  damit  nicht  .zu  weit 
gehen  —  man  vergesse  nicht,  dass  der  Mann  auch  militärisch  erzogen 
werden  muss  und  dass  ^sich  die  anerzogene  Denkungs-  und  Gesinnungs- 
art auch  einleben ,  eingewöhnen  soll,  sie  verfliegt  ohnehin  meist  sehr  rasch 
wieder!  Um  ein  halbes  Jahr  könnte  man  vielleicht  dem  sich  in  jeder 
Hinsicht  anstellig  Zeigenden  die  Präsenz-Dienstzeit  abkürzen ,  mehr  wäre 
kaum  rathsam;  doch  kommt  dabei  noch  immer  zu  bedenken,  dass  wir  ja 
dann  unsere  meisten  ünterofßciere  noch  schneller  als  jetzt  aus  dem  Präsenz- 
Stande  verschwinden  sehen  würden.  Die  Sache  fordert  jedenfalls  sehr  reif- 
liche üeberlegung. 

Das  Interesse  des  Civils  für  das  Scheibenschiessen  zu  erwecken,  ist 
ein  löblicher  Vorsatz ,  aber  mit  dem  ^.Erwecken"  hat's  seine  Wege, 
wenn  man  nicht  die  Mittel  gibt:  also  Gewehre,  Munition,  Preise  und 
Schiessstände  wie  im  Land  Tyrol,  wenigstens  dort,  wo  die  Bedingungen 
dafür  in  Land  und  Leuten  vorhanden  sind. 

Entschlösse  man  sich  dazu,  den  jungen  Wehrpflichtigen  schon  im 
bürgerlichen  Stande  für  den  Waffendienst  vorzubereiten,  so  bleibe  man  nicht 
bei  halben  und  viertel  Maassregeln  stehen,  sondern  thue  ordentlich  und 
ganz,  was  geschehen  soll  —  man  schaffe :  Jugendwehren!  vide  Schweiz, 
vide  sogar  Buda-Pest!  Spürten  die  Jungen  ein  bischen  militärisches  Zeug 
in  sich,  so  würde,  trotz  unserer  übergrossen  Gemüthlichkeit  und  Behäbig- 
keit, vielleicht  bald,  wenigstens  hie  und  da,  eine  Schiessstatt  neben  der 
r,Kegelbahn"  entstehen. 

Wien,  am  5.  April  1875. 


■^Ö^- 
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Kaiser  Franz  Josef-Stiftang 

für 

Versorgung  k.  und  k.  Offlciers -Witwen  und  Waisen. 


Bei  den  am  26.  Februar  und  am   15.  März  1875  unter  Vorsitz  des  V 
Präsidenten  Herrn  Obersten  Ritter  von  Fr i edel  abgehaltenen  Verwaltung^rr- 
Sitzungen   wurde   über   mehrere  der  nächsten  General- Versammlung  rorzuleir. 
Anträge  berathen  und  die  eingelaufenen   Schriftstücke  der  Erledigung  zugefl' 
sowie  über  die  am  22.  Februar  stattgefundene  Cassa-Scontrimng  berichtet. 

Sodann   folgten  die   geschäftlichen  Berichte   des   Herrn   Hauptmannes 
C  z  a  k  im  Namen  des  Controls-Comitö  und  des  Canzlei- Vorstandes,  Herrn  OUr  • 
von  Lepkowski. 

Hiemach  betrugen  die  Bückstände  der  wirklichen  Mitglieder  mit  r 
Februar  1875  204  fl.  88  kr.  Im  Laufe  des  genannten  Monates  sind  dem  B^y: 
Fonde  zugeflossen,  und  zwar: 

Das  Reinerträgniss  der  zu  Gunsten   der  Stiftung   am   5.  Februar 

im  Theater  an  der  Wien  stattgehabten  Vorstellung  .    .   .  2313  i  l" » 

An  sonstigen  kleinen  patriotischen  Spenden 107  ^  '-^ 

Summa  2420  fl.  r':^ 

Im  Monate  Februar   sind    18  neue   Mitglieder  aufgenommen  wordei:.  -• 
es  verblieben   mit  Ende   desselben  749  wirkliche  Mitglieder   mit  deriTersi«  .^ 
Gesammt-Rente  von  246.850  fl.    22  Witwen  beziehen  gegenwärtig  eine  Becv 
zusanmien  6500  fl.  Die  unmittelbar  abgeführten  Stempel-Gebühren  fär  den  V 
Februar  betrugen  142  fl.  50  kr.  Sonstige  Regie-Auslagen  629  fl.  51  kr. 

Der  Vermögensstand  der  Stiftung,  der  sich  im  Monate  Februar  nra  *'* ' 

65  kr.  vermehrte,  stellt  sich  am  28.  Febniar  1875  wie  folgt: 

I 

Baarer  Cassa-Rest 340  fl.  09  kr.      j 

Saldo  bei  der  Anglo-Bank 1.631  „   40   .       | 

n       „      n     Spar-Cassa 380  „    55 

In  VVerthpapieren  (Nominale  894.280  fl.).    .    .    .  724.694  „    05 

Gesammt-Summe  727.046  fl.  09  kr. 
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Nr.  6  1875 


YEREINS-NACHRICHTEN. 


Vom    Vereine    in   Pressburg    erhielten    wir    die    folgende    Mit- 
theilung : 

Die  Schwierigkeiten,   welche   sich  bei  den   knappen  Unterkunfts-Vor; 
hältnissen   und   hohen   Miethzinsen    der   Erwerbung    passender   Localitäten 
entgegenstellten,  waren  Ursache,  dass  der  seit  November  v.  J.    constituirte 
Verein  nicht  sofort  seine  volle  Thätigkeit  entfalten  konnte.   Nur  Sr.  Excel- 
lenz dem   Herrn   Militär-Commandanten  .Feldmarschall-Lieutenant  Freiherm 
Pakenj  von  Eielstätten,   welcher   seine  eigenen  Localitäten  im  Mili- 
tär-Commando-Gebäude  dem  Vereine  für  die  Ausschuss-Sitzungen  und  Kriegs- 
spiel-Uebungen  freundlichst  überliess,  war  es  zu  danken,  dass  sogleich  mit  der 
Pflege  des  Kriegsspieles  begonnen,  und  das  Interesse  für  selbes   wach- 
gerufen werden  konnte.  Wir  hatten  seither  in  jeder  Woche    3  Kriegsspiel- 
Abende,  an  welchen  nicht  nur  die  Spieler,  sondern  auch  zahlreiche  Zuseher 
dem  Gange  des  Spieles  mit  Aufmerksamkeit  folgten.  So  wurde  das  Kriegs- 
spiel in   Folge   der   unverdrossenen  Thätigkeit  und  Anregung    des  Kriegs- 
spiel-Comit4*s,  speciell  seines  Obmannes  des  Herrn  Hauptmann  Cronenbold, 
schnell  beliebt   und  ist  nun   als   fest  eingebürgert  zu  betrachten.    Mit  den 
wissenschaftliche!)    Vorträgen    konnte     erst    am    8.    März    1.    J.    begonnen 
werden,  für  welchen  Tag  eine  General- Versammlung  einberufen  wurde.  Der 
Präsident   des    hiesigen   militär-wissenschaftlichen    Vereines,    Se.    Excellenz 
Herr     Feldmarschall  -  Lieutenant     und      Truppen  -  Divisions  -  Commandant 
Freiherr    von    Bamberg,    hielt    nach   Begrüssung    der    nahezu    vollzählig 
erschienenen  Mitglieder  und  nach   Erledigung   einiger  geschäftlicher  Ange- 
legenheiten eine  Ansprache,  in  welcher  die  Wichtigkeit  und  Bedeu- 
tung des  Vereinswesens  überhaupt,  sowie   insbesondere  dfe  Aufgabe 
und  der  Werth  unserer  militär-wissenschaftlichen  Vereine,  die  Tendenz  der- 
selben:  gegenseitige,  wissenschaftliche   Anregung   und   Weiterbildung,  her- 
vorgehoben wurden.  Im   weiteren  Vorlaufe    der  Rede   betonte   Se.  Excellenz 
^anz  besonders,  dass  die  Gegenwart  für  keinen  anderen  Stand   die  Anfor- 
derungen wahrer,  vielseitiger  und  umfassender  Bildung  so  hoch  spanne,  als 
für  den  unseren. 

Ausführlich  und  überzeugend  wurde  nun  dargethan,  wie  der  Officier, 
der  Bildner  und  Führer  des  Volkes  in  Waffen,  mit  der  militärischen  Be- 
rufsbildung allein  heutzutage  nicht  mehr  ausreiche,  und  dass  eine  wahr- 
haft umfassende  universelle  Bildung  nun  zur  absoluten  Nothwendigkeit 
für  ihn  geworden  sei.  • 

Speciell  die  Bedeutung  der  Vorträge  besprechend,  gab  Se.  Excellenz 
der  XJeberzeugung  Ausdruck,  dass  das  lebendige  und  belebende  Wort  einer- 
seits das  Streben   des  Einzelnen   nach  Erweiterung   und  Vertiefung   seines 

Org.  d.  mll.-wliMnsoh.  Vereine.  X.  Bd.  Vereins-Oorreipondeni.  8 
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Wissens  unterstützen  und  ergänzen,  andererseits  auf  die  Selbstthäti^eit  der 
Hörer  und  die  Arbeit  der  Studir-Stube  unzweifelhaft  anregend  und  be- 
fruchtend einwirken  werde.  Bei  der  Universalität  des  heute  dem  Officier 
nöthigen  Wissens  könne  kein  StofTmangel  eintreten.  Die  Reichhaltigkeit 
der  Fach-  wie  allgepiein  wissenschaftlichen  Materien,  eine  Unzahl  inter- 
essanter, besprechenswerther  Themata  bürge  dafür,  dass  die  Vorträge  den 
Beiz  der  Abwechslung  besitzen,  Jedem  Anziehendes  und  Belehrendes  bieten 
werden. 

Zufolge  einhelligen  Beschlusses  der  Mitglieder  wurde  gleichzeitig  mit 
dem  Entstehen  des  militär-wissenschaftlichen  Vereines  in  der  Gramison  Press- 
burg ein  Militär-Casino  in's  Leben  gerufen.  Mit  warmen  Worten  hob  Se.  Ex- 
cellenz hervor,  wie  die  Garnison  in  den  beiden  eng  verbundenen  Vereinen 
einen  bisher  entbehrten  Vereinigungspunct  gewinne,  an  welchem  sowohl 
die  Wissenschaft,  als  die  altbewährte  österreichische  Kameradschaft  gleich- 
massig  gehegt  und  gepflegt  werden  sollen. 

Den  hehren  Wahlspruch  unseres  Allerhöchsten  Kriegsherrn: 
„Mit  vereinten  Kräften!^  citirend  und  die  Versammelten  zu  ein- 
trächtigem gemeinsamen  Wirken  und  zu  reger  Förderung  der  Vereinszwecke 
auffordernd,  schloss  Se.  Excellenz  die  EröfiEnungsrede. 


Der  Verein  zählt  287  wirkliche  Mitglieder.  Die  Vereins-Localitäten 
befinden  sich  (vereint  mit  jenen  des  Militär-Casino)  im  2.  Stockwerke  des 
Hauses  Nr.  6  am  Hauptplatze. 

Laut  §.  8  der  Statuten  ist  jedem  Mitgliede  eines  anderen  militär- 
wissenschaftlicheu  Vereines  der  Monarchie  (unter  Voraussetzung  der  Beci- 
procität)  bei  vorübergehendem  Aufenthalte  in  Pressburg  die  Ausübung 
aller  Bechte  (mit  alleiniger  Ausnahme  des  Wahlrechtes)  gleich  den  eigenen 
Mitgliedern  gegen  Legitimirung  durch  seine  Vereinskarte  zugestanden. 
EncÜich  können  im  Sinne  des  §.  10  der  Statuten  Gäste  durch  Vereins- 
mitglieder jederzeit  in  die  Vereins-Localitäten  eingeführt  werden,  und  be- 
steht nur  die  Verpflichtung  zur  Eintragung  in  das  aufliegende  Fremden- 
buch und  zur  Vorstellung  bei   einem  der   anwesenden  Ausschussmitglieder. 


Ueber  die  Thätigkeit  des  militär-wissenschaftlichen  Vereines  zu 
Agram  während  der  Winter-Saison  1874 — 75  geht  uns  eine  Mittheilung 
zu,  der  wir  Folgendes  entnehmen: 

Den  Beigen  der  Vorträge  eröffnete  der  Vorsitzende  des  Vereina-Aus- 
schusses,  Herr  Oberst  des  Genie-Stabes  und  Genie-Chef  beim  hiesigen  Gene- 
ral-Commando,  Budolf  Bitter  von  Ebner,  gelegentlich  der  am  18.  Januar 
zur  Uebergabe  der  Vereins-Localitäten  an  die  Mitglieder  erfolgten  Ver- 
sammlung. 

Nachdem  der  Bedner  vor  Allem  das  versammelte  Auditorium  in  den 
der  gemeinschaftlichen  Pflege  militärischer  Wissenschaften  geweihten  Bäumen 
mit  warmen  Worten  begrüsst  hatte,  überging  derselbe  zur  ersten  Vorlesung : 
„Ueber  das  Bedürfniss  und  die  Bedeutung  militär- wissen- 
schaftlicher Vereine". 
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Herr  Oberst  von  Ebner  wies  auf  die  mit  Dampfesschnelle  sich  ent* 
wickelnden  und  verbreitenden  Fortschritte  in  allen  Zweigen  des  culturellen 
Lebens  hin  und  hob  hervor,  dass  unter  der  unsere  Zeit  beherrschenden  Parole 
^Vorwärts ^  auch  die  militärische  Ausbildung  keine  begrenzte  bleiben  dürfe, 
vielmehr,  mit  rastlosem  Eifer  weiterschreitend,  alle  Errungenschaften  geistigen 
Forschens  sich  nutzbar  machen  müsse,  .um  den  ihr  unter  den  Wissenschaf- 
ten im  Allgemeinen  zukommenden .  eminenten  Bang  einzunehmen  und  zu 
behaupten. 

Hiemit  waren  die  Schranken  zum  geistigen  Turniere  geOffhet  und 
bald  darauf  hielt  der  Herr  Major  des  Erzherzog  Leopold  53.  Infanterie- 
Begimentes  Adolf  von  Pisaöic  den  zweiten  Vortrag:  ^Ueber  das  Kriegs- 
spiel",  indem  er  das  Wesen  und  die  Begeln  dieses  interessanten  Spieles 
erklärte  und,  die  Erlebnisse  der  mitgemachten  Feldzüge  berührend,  auf  die 
aus  einer  eifrigen  und  systematischen  Pflege  desselben  folgenden  nutzbrin- 
genden Consequenzen  für  künftige  Ernstfälle  hinwies. 

Die  damit  gegebene  Anregung  ist  vom  besten  Erfolge  begleitet  und 
das  Eriegsspiel  unter  der  Leitung  des  genannten  Stabsofficiers  und  unter 
stetiger  Mitwirkung  unserer  jüngeren  Generalstabs-Officiere  zu  einer  Lieb^ 
lings-Beschäfbigung  im  Vereins-Locale  geworden,  an  welcher  von  Fall  zu 
Fall  auch  Intendanturs-Beamte  und  Feldärzte  in  ihrer  Berufs-Sphäre  Antheil 
nehmen  werden. 

Als  dritter  Bedner  behandelte  Herr  Ms^or  im  Erzherzog  Ernst  48.  In- 
fanterie-Begimente  Alexander  Mayer  das  Thema:  „Die  conservative 
Aufgabe  des  Infanterie-Führers".  In  seinem  auf  die  Erfahrungen 
der  Kriege  der  Neuzeit  basirten  und  das  heutige  Bewaf&iungs-System  mit 
seinen  verheerenden  Wirkungen  in  Betracht  ziehenden  Vortrage  entwickelte 
der  Bedner  die  Nothwendigkeit  und  erörterte  die  Art  und  Weise  des  mög- 
lichsten Haushaltens  mit  dem  Menschen-Materiale  des  Heeres,  damit  es  um 
so  vollzähliger  und  überwältigender  in  die  Waagschale  der  Entscheidung 
geworfen  werden  könne. 

Das  Thema:  „üeber  Wehrverfassung  und  militärische 
Volkserziehun g",  besprochen  vom  Herrn  Major  Peter  von  Mestrovic 
des  33.  Infanterie-Begimentes,  zugetheilt  dem  Generalstabe,  bildete  den  Gegen- 
stand des  vierten  der  allwöchentlich  einmal  gehaltenen  Vorträge,  in  wel- 
chem die  früheren  Wehr-Systeme  dem  gegenwärtigen  Wehrgesetze  entge- 
gengestellt und  die  Besultate  der  militärischen  Volkserziehung  in  verglei- 
chende  Betrachtung  gezogen  wurden. 

„Der  heutige  Standpunct  der  Fortification"  betitelte 
sich  der  in  der  weiteren  Beihenfolge  vom  Herrn  Obersten  Budolf  Bitter 
V.  Ebner  des  Genie-Stabes  gehaltene  Vortrag,  mit  wel|:hem  der  Werth  der 
Befestigungen  für  die  operirenden  Heere  in  höchst  interessanten  Zügen  aus 
der  Kriegsgeschichte  geschildert  und  die  Bedeutung  der  Fortification  in 
den  Kriegen  der  Neuzeit  erörtert  würde. 

Am  nächsten  Vortragsabende  sprach  der  als  Operateur  bekannte 
Herr  Begiments-Arzt  Dr.  Stefan  Magyarevic  des  hiesigen  Gamisons-Spitales 
über:  ^Populäre  Anatomie  und  Selbsthilfe  bei  Unglücks- 
fällen". „Was  soll  den  Menschen  mehr  interessiren,  als  eine  Kenntniss,  die 
seine  Person  so  nahe  angeht."  Aus  diesem  vom  Vortragenden  citirten  Aus- 
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Spruche  des  grossen  Anatomen  und  Professors  Dr.  Hyrtl  folgerte  der  Bedner 
die  Nothwendigkeit,  dass  auch  dem  Laien  die  ersten  Hilfen  nicht  unbe- 
kannt sein  sollten,  die  er  in  Ermanglung  eines  Arztes  seinen  Nebenmenschen 
bei  ünglücks&llen  zu  leisten  oft  in  der  Lage  sein  könne.  Hierüber  Hess 
sich  nun  der  Sprecher  in  einer  Fortsetzung  seines  Vortrages  yemehmen, 
indem  er  gleichzeitig  die  einzelnen  HHfeleistungen  praktisch  yeranschaolichte. 

Herr  Hauptmann  Carl  Cerri  des  22.  Infanterie-Regimentes,  zugetheilt 
dem  Greneralstabe,  behandelte  am  19.  März,  an  welchem  programmgemäss 
die  Vorträge  geschlossen  wurden,  das  Thema :  ^Militär-geographische 
Studien  über  einen  Theil  unserer  Südgrenze."  Der  Bedner 
entrollte  in  lebendigen  Bildern  die  geographischen  Verhältnisse  des  uns  so 
nahen  und  doch  nur  Wenigen  genauer  bekannten  Ejalets  „Bosnien".  Er 
entwickelte  die  Aufgaben,  die  an  eine  Armee-Führung  herantreten  würden, 
die  berufen  wäre ,  ihre  Fahnen  über  die  Save  zu  tragen  und  im  Kachbar- 
lande zu  entfialten,  und  ergänzt  seine  militärischen  Erörterungen  mit  Re- 
flexionen über  die  politischen  und  religiösen  Verhältnisse  jener  Gegenden, 
Verhältnisse,  die  auf  dem  Eriegstheater  zur  Mitwirkung  herangezogen,  eine 
bedeutende  Rolle  zu  spielen  berufen  wären. 

Ausser  den  Vorträgen  wurden  in  den  Vereins-Localitäten  Sprach-Studien 
und  üebungeh  in  der  Stenographie  betrieben. 

Unser  Herr  Berichterstatter  schliesst  mit  den  Worten:  Ich  will  nur 
noch  der  gewiss  von  Allen  getheilten  üeberzeugung  Ausdruck  geben,  dass 
sich  so  manches  bisher  schüchterne  Talent  zum  allgemeinen  Besten  herror- 
wagen  werde,  und  dass  es  demnach  nicht  hoch  genug  zu  Toranschlagen 
sei,  dass  auch  den  von  unserer  militärischen  Metropole  entfernten  Garni- 
sonen die  Mittel  und  mit  denselben  die  Gelegenheit  geboten  wurde,  im 
geistigen  Wettstreite  militärische  Wissenschaft  zu  pflegen  und  zu  verbreiten, 
eine  Wissenschaft,  die,  schon  heutzutage  auf  so  hoher  Stufe  stehend,  immer 
mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  als  Staaten  bildende  und  Staaten  befesti- 
gende Macht. 

Am  26.  Februar  1.  J.  hielt  Herr  Hauptmann  Generalstabs-Officier  von 
Benkiser  im  militär- wissenschaftlichen  Vereine  zu  Tr lest  eine  Vorlesung: 
„Ueber  die  Verwerthung  der  Eisenbahnen  zu  militärischen 
Zwecken". 

Nach  Aufzählung  der  verschiedenen  Richtungen,  nach  welchen  die 
Eisenbahnen  in  militärischer  Beziehung  wichtig  sind,  bemerkte  der  Vor- 
tragende, dass  er  mit  Rücksicht  auf  die  kurze  gebotene  Zeit  bemüht  sein 
müsse,  aus  der  Fülle  des  sich  darbietenden  Stoffes  das  Wissenswertheste 
hervorzuheben.  Er  e^cennt  als  solches: 

1.  Den  Einfluss,  welchen  die  Heeres- Verwaltungen  aller  bedeutenden 
Staaten  gegenwärtig  auf  das  Zustandekommen  und  den  Bau  von  Bahnen 
ausüben; 

2.  die  Momente,  durch  welche  die  Leistungsfähigkeit  einer  Bahn  be- 
dingt wird; 

3.  die  Arten  des  Truppen-Transportes; 

4.  die  Vorarbeiten  für  eine  grosse  Truppen-Bewegung  mittelst  Eisen- 
bahnen. 
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Bezüglich  des  1.  Ponctes  urorde  bemerkt,  dass  die  Erkenntniss  der 
hohen  Wichtigkeit  der  Eisenbahnen  in  allen  grosseren  Staaten  dazu  ge- 
f&hrt  habe,  den  Heeres- Yerwaltongen  bezüglich  der  Bahnen  einen  gewissen 
Einfluss  einzorämnen,  welcher  sich  namentlich  in  der  Beurtheilimg  der 
Bahn-Projecte  in  strategischer  Beziehung,  dann  in  der  Entsendung  Ton 
Vertretern  zu  den  commissionellen  Verhandlungen  behuüs  Festsetzung  der 
Trace,  zur  Geltendmachung  gewisser  Forderungen  hinsichtlich  der  Trace- 
Führung  und  einiger  die  Leistungsfähigkeit  beeinflussenden  Momente 
äussert 

Unter  2  wurdoD  einer  kurzen  Besprechung  unterzogen:  Bahn-Trace, 
Krümmungen,  Niveau- Verhältnisse,  Geleisezahl,  Bahnhöfe  und  deren  Ein- 
richtungen, Brenn-Material,  Bahn-Personal,  Signale. 

Unter  3  wurdei)  in  Tergleichender  Weise  die  zwei  üblichsten  Transport- 
Arten,  der  Echelon-Transport  und  der  Turnus- Verkehr,  in  ihren  charakteristi- 
schen Eigenthümlichkeiten  erörtert 

Hieran  reihte  sich  bei  Behandlung  des  4.  Programm-Punctes  eine 
allgemein  gehaltene  Besprechung  der  für  die  Durchführung  grosser  Trans- 
porte nöthigen  Vorarbeiten.  Der  Vortragende  erwähnt,  dass,  ehe  man  an 
den  Calcul  überhaupt  gehen  könne,  die  Fragen:  Was  ist  zu  befördern? 
Von  wo  aus  und  wohin  soll  die  Beförderung  geschehen?  Wann  kann 
selbe  beginnen?  in  vollkommen  präciser  Weise  beantwortet  sein  müssen. 
Er  erwähnt  dann  kurz  der  wesentlichsten  Arbeiten  des  Calculs:  Der  Fest- 
stellung der  Aufinarschlinien  und  Anfertigung  der  Fahr-Dispositionen  und 
Fahrpläne.  Bei  dem  Umstände,  dass  die  Vorbereitung  eines  strategischen  Auf- 
marsches eine  zwar  schwierige,  jedoch  unter  Zugrundelegung  bestimmter 
Factoren  stets  zu  einem  verlässlichen  Besultate  führende  Arbeit  sei,  dürfe 
man  nicht  darüber  staunen,  dass  die  deutsche '  Heeres- Verwaltung  1870 
nach  Erlass  der  Mobilisirungs-Ordre  in  die  schon  lange  fertigen  Fahrpläne 
nur  den  Datum  des  1.  Mobiüsirungs-Tages  einzufügen  brauchte,  weil  die 
Eisenbahn- Abtheilung  des  grossen  Generalstabes  in  der  glücklichen  Lage 
war,  ihre  Vorarbeiten  auf  eine  bis  in  das  kleinste  Detail  geregelte  Organi- 
sation und  auf  den  schon  lang  feststehenden  Eriegsplan  zu  basiren. 

An  diese  Erörterung  schlössen  Beispiele  einiger  grosser  Eisenbahn- 
Transporte,  u.  z. :  Die  Versetzung  der  österreichischen  Truppen  aus  Wien  und 
Ungarn  an  die  nördliche  Beichsgrenze  im  Jahre  1850;  die  Beförderung  'des 
österreichischen  3.  Corps  von  Wien^nach  der  *Lombardie  im  Jahre  1859,  die 
Beförderung  der  französischen  Armee  nach  Italien  1859;  der  Aufinarsch 
der  österreichischen  und  der  preussischen  Armee  im  Jahre  1866;  wobei 
bemerkt  wurde,  dass  die  österreichische  Nord-Armee  den  Aufmarsch  eigent- 
lich firüher  als  die  preussische  voUendet  hatte,  und  dass  letztere  diesen 
Zeitverlust  erst  durch  den  zu  spät  erfolgten  Abmarsch'  der  Nord-Armee 
nach  Böhmen  und  die  Ereignisse  zu  Ende  Juni  wieder  einbrachte. 

Es  folg^  nun  die  Besprechung  der  Versetzung  des  grössten  Theiles 
der  Süd-Armee  an  die  Donau  und  deren  Bück-Transportes  an  die  italienische 
Grenze,  welche  Beweg^gen,  mit  überraschender  Schnelligkeit  und  muster- 
hafter Präcision  ausgeführt,  zu  den  interessantesten  Episoden  des  ganzen 
Feldzuges  gehören,  und  in  Anbetracht  der  so  ungünstigen  Umstände,  unter 
welchen   sie  ausgeführt  werden  mussten,   als  eine  verdienstvollere  Leistung 
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gelten  können,  als  der  schon  lange  und  mit  Müsse  vorbereitete  Anf- 
marsch  der  deutschen  Armee  im  Jahre  1870.  Bei  diesem  Anlasse  wurde 
auch  der  hohen  Verdienste,  welche  sich  der  gegenwärtige  Gommandant  des 
Infanterie-Begimentes  Nr.  13,  Oberst  von  Panz,  durch  seine  Studien  über 
das  Eisenbahnwesen  vom  militärischen  Standpuncte  im  Allgemeinen,  dann 
durch  die  praktische  Verwerthung  derselben  in  musterhaft  präcisen  An- 
ordnungen für  den  Truppen-Transport  im  Jahre  1866  erworben,  mit  warmen 
Worten  gedacht. 

Es  gelangte  nun  noch  der  Aufmarsch  der  kriegführenden  Mächte 
im  Jahre  1870  zur  Besprechung  und  wurde  hiebei  jener  des  deutschen 
Heeres  als  Muster  eines  wohlberechneten,  rasch  und  geordnet  durchge- 
führten Truppen-Transportes  geschildert.  Der  Aufmarsch  der  französischen 
Armee  dagegen  wurde  als  Beleg  dafür  hingestellt,  dass  ein  noch  so  reich 
entwickeltes  Eisenbahnnetz,  wenn  die  Ausnützung  desselben  nicht  mit 
Sorgfalt  vorbereitet  ist,  statt  zum  Hilfsmittel  des  Krieges,  vielmehr  zur 
Quelle  zahlloser  Verlegenheiten  wird. 

Der  Vortragende  schloss  mit  dem  Hinweise  auf  die  ünvollständig- 
keit  der  Behandlung  des  Gegenstandes  durch  Aufzählung  der  übrigen 
militärisch  interessanten  Gesichtspuncte,  unter  welchen  die  Eisenbahnen 
noch  zu  besprechen  wären. 

Im  militär-wissenschaffelichen  Vereine  zu  Er  akau  hielt  Herr  Oberlieutenant 
Ludwig  Wlassak  des  Infanterie-Begimentes  von  ßupprecht  Nr.  40  am 
1.  März  1875  einen  Vortrag,  dessen  Inhalt  wir  in  gedrängter  Kürze  wie- 
dergeben : 

„üeber  das  offensive  Element  in  der  Vertheidigung 
.vom  strategischen  Standpuncte,  erläutert  durch  das  Ver- 
halten Napoleon's  im  Peldzuge  1814." 

Jeder  Feldzug  bietet  in  seinen  Einzelnheiten  mehr  oder  weniger  Ge- 
legenheit, gewisse  strategische  Grundsätze  besonders  deutlich  zu  erklären. 
Keiner  von  allen  bekannteren  Feldzügen  aber  dürfte  sich  so  günstig,  wie 
der  des  Jahres  1814  dazu  eignen,  zu  zeigen,  welches  üebergewicht  die 
Vertheidigung  erhält,  wenn  sie  activ  geführt  wird. 

Es  wäre  müssig,  die  Frage  zu  erörtern,  ob  Vertheidigung,  ob  Angrifi  die 
stärkere  Form  der  Kriegführung  sei.  —  Beide  Formen  ergänzen  sich  —  die 
«ine  kann  nur  durch  die  andere  bestehen;  freilich  erscheint  aber  der  Angriff 
innerhalb  der  allgemeinen  Idee  der  Vertheidigung  als  ein  ungeheuerer  Zu- 
wachs, als  eine  Verstärkung,  während  die  bei  jedem  Angriffskriege  noth- 
wendig  werdenden  Defensiv-Maassregeln  (Deckung  der  Flanken  der  Opera- 
tions-Linie, Sicherung  der  Verbindungen  etc.)  dem  Angriffe  nur  schädlich 
werden,  weil  sie  die  Entscheidungs-Armee  schwächen  und  schliesslich  sogar 
zu  einem  Erlahmen  der  Offensive  führen  können.  Die  Frage  also,  welche 
von  diesen  beiden  Formen  der  Kriegführung  die  stärkere  sei,  bleibt  offen; 
beide  Formen  haben  Vortheile,  beide  Nachtheile,  die  theoretisch  nicht  so 
genau  abgewogen  werden  können,  dass  man  über  die  eine  oder  die  andere 
ein  Verdict  sprechen  könnte.  Nur  Eines  ist  gewiss:  Die  Passivität  in 
der  Vertheidigung  ist  ein  Unding,  die  Vertheidigung  muss  w*iv 
creführt  werden. 
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Vertheidigen  heisst  Abwehren ;  dieser  Rolle  entspricht  auch  der  Zweck 
der  Yertheidigung,  er  ist  das  Erhalten  und  nicht  das  Erringen.  Die  Yer- 
theidigung  wird  somit  den  Angriff  abwarten,  doch  da  im  Kriege  vom  blossen 
Dulden  nicht  die  Bede  ist,  so  wird  sich  erstere  auch  nicht  mit  blos  pas- 
sivem Widerstände  begnügen,  sondern  durch  Zuhilfenahme  des  offensiven 
Elementes  eine  Schwächung  des  Gegners  und  indirect  eine  Vermehrung 
der  eigenen  Kraft,  schliesslich  eventuell  ein  Uebergewicht  herbeiführen. 

Der  Vortragende  geht  sodanu  auf  verschiedene  Vor-  und  Nachtheile 
der  Vertheidigung  und  des  Angriffes  über  und  erläutert  hienach  die  Elemente 
einer  activen  Vertheidigung,  wie  z.  B.  die  Gestaltung  des  Kriegsschauplatzes, 
die  Ausnützung  der  Volksbewaffnung,  das  moralische  Element  des  Feldherm 
und  der  Kämpfer,  an  welches  unbedingt  höhere  Anforderungen  gestellt 
werden  müssen.  Weiters  führt  er  aus,  wie  eines  der  glänzendsten  Ereignisse 
der  neueren  Kriegführung,  der  Feldzug  1814  in  Frankreich,  sowohl  die 
grosse  Ueberlegenheit  der  activen  Vertheidigung  als  Kriegsform  bestätigt, 
als  auch  eine  bewunderungswürdige  Kunst  in  der  Ausnützung  der  Vortheile 
derselben  vor  unsere  Augen  führt.  Es  handelte  sich  beim  Vortrage  nicht 
um  eine  Kritik  dieses  an  Ereignissen  so  reichen  Feldzuges  seiner  ganzen 
Dauer  nach,  sondern  bei  Berücksichtigung  der  Verhältnisse,  in  denen  sich 
Napoleon  als  Vertheidiger  dem  Angreifer  gegenüber  befand,  blos  darum, 
in  der  Beleuchtung  seiner  Offensiv-Operationen  in  der  Zeit  vom  10.  bis 
18.  Februar,  welche  zu  den  Siegen  vom  17.  und  18.  führten,  eine  Be- 
stätigung der  eingangs  angefahrten  Grundsätze  zu  ersehen. 

Zum  Schlüsse  knüpft  der  Vortragende  folgende  Beflexion^n  an  das 
Vorgetragene:  Diese  in  der  Kriegsgeschichte  fast  einzig  dastehenden  Fälle 
vom  Erfassen  des  richtigen  Momentes  zum  offensiven  Eingreifen,  von  be- 
deutenden Marschleistungen,  von  der  vorzüglichsten  Berechnung  von  Baum 
und  Zeit  zeigen  treffend,  wie  sehr  eine  derart  geführte  Vertheidigung  fac- 
tische  Erfolge  erringen  kann. 

Die  Vortheile  der  Defensive  liegen  also  in  den  den  Angriff  schwä- 
chenden Elementen,  in  der  unvermeidlichen,  durch  Märsche,  Wachdienste, 
Biwaks,  unregelmässige  Ernährung  herbeigeführten  Friction,  und  in  der 
beim  Vortreiben  des  Angriffes  immer  mehr  fühlbar  werdenden  Empfindlich- 
keit der  Flanken,  die  grosse  Detachirungen  abseits  der  Hauptangriffs- 
Bichtung  und  damit  eine  Schwächung  der  den  Schlag  der  Entscheidung 
führenden  Armee  fordert.  Eine  kluge  Ausnützung  dieser  Vortheile  wird 
die  Schwächen  der  Vertheidigung  ausgleichen  können,  die  in  dem  meist 
eintretenden  Verluste  der  Initiative  und  in  den  nothwendig  leidenden 
moralischen  Potenzen  der  sich  vertheidigenden  Armee  liegen. 

Napoleon  nützte  diese  Vortheile  dadurch  aus,  dass  er  durch  die  fort 
und  fort  offensiv  gefflhrte  Vertheidigung  aus  der  Central-Stellung  von  Chälons 
aar  Marne  einerseits  die  Initiative  an  sich  riss  und  andrerseits  seine  durch- 
aus neuen  Truppen  moralisch  stärkte.  Mit  einer  Handvoll  Soldaten  so  riesig 
überlegene  Streitkräfte  in  ihrem  Vordringen  monatelang  aufzuhalten,  war 
aber  auch  eine  Aufgabe,  Napoleon*s  würdig. 
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ViiL  19.  M&rz  hielt  Herr  Lieutenant  Carl  Haber  des  73.  In&nterie- 
«»>.  .ii>  :£:«is  im  militär- wissenschaftlichen  Vereine  znTheresienstadt  einen 
>  i'«;^^  unter   dem  Titel:    „Eisenbahnen  als  Eriegsmittel,    eine 

Der  Vortragende  skizzirte  znerst  die  Literatnr-Greschichte  dieses  hoch- 
wichtigen Zweiges  militärischen  Wissens  von  den  40er  Jahren  bis  auf  den 
hentigen  Tag,  und  betonte  hiebei,  dass  es  eigentlich  erst  dem  Kriege 
1870 — 71  vorbehalten  war,  die  Bedentnng  desselben  in  das  hellste  Licht 
zu  stellen.  An  der  Hand  der  Kriegsgeschichte  illnstrirte  er  drastisch  den 
Vortheil  der  Truppen-Beförderung  auf  Eisenbahnen  und  erläuterte  deren 
strategischen  Werth.  Als  Beispiel  führte  er  die  so  rasche  Concentrirong  der 
deutschen  Armeen  an  der  Nordost-Grenze  Frankreichs  im  Kriege  1870 — 71 
an  und  erwähnte  die  Fehler,  welche  sich  die  Franzosen  in  dieser  Beziehung 
zu  Schulden  kommen  Hessen. 

Er  erhärtete  weiter  die  Ansicht,  dass  als  einer  der  wichtigsten  Fac^ 
toren  für  die.  militärische  üeberlegenheit  eines  Staates  über  den  anderen 
in  Zukunft  ein  günstig  angelegtes  entwickeltes  Schienennetz  zu  betrach- 
ten sei. 

Bei  Besprechung  des  Kampfes  um  Eisenbahnen  zeigte  der  Vortra- 
gende an  Beispielen  aus  den  Kriegen  der  nordamerikanischen  Staaten,  dann 
aus  den  Feldzügen  1859,  1870 — 71,  wie  besonders  die  Cavalerie  berufen 
sei,  hier  die  Hauptrolle  zu  spielen.  Er  erwähnte,  wie  wichtig  die  Befesti- 
gung von  Eisenbahn-Knotenpuncten  sei,  und  documentirte  dies  durch  An- 
führung der  Kämpfe  von  Toul,  Soissons  etc.  Das  Capitel  über  die  Grenzen 
der  Zerstörungen  an  Eisenbahnen  bildete  den  Schluss  des  Vortrages. 


Ueber  die  Thätigkeit  des  militär- wissenschaftlichen  Vereines  zu  Lai- 
bach erhalten  wir  folgende  Mittheilungen: 

Der  Verein  wurde  am  5.  Januar  1.  J.  eröffnet,  bei  welcher  Gelegen- 
heit vom  Herrn  Major  Carl  Fischer  des  Artillerie-Begimentes  Nr.  12  ein 
Vortrag:  „üeber  die  Nothwendigkeit  des  militär-fachlichen 
Studiums^  gehalten  wurde. 

Der  Verein  veranstaltete  sodann: 

L  Garnisons-Vorträge  an  den  Dienstagen,  u.  z«  über  |,Ter- 
rain-Lehre"  durch  Herrn  Hauptmann  Wenzel  Groschummer;  üb-^ 
„Tactik"  durch  Herrn  Major  Carl  Fischer,  Beide  des  Artillerie-Eegi- 
mentes  Nr.  12. 

n.  Vereins-Vorträge  an  den  Samstagen  (die  Titel  der  einzel- 
nen Vorträge  sind  in  der  allgemeinen  Uebersicht  enthalten,  Seite  67). 

An  den  am  20.  März  vom  Herrn  Bittmeister  -  Generalstabs-Officier 
Alois  Fürst  zu  Liechtenstein  gehaltenen  Vortrag:  „Die  Vervoll- 
kommnung der  Waffen-Technik  in  ihren  Beziehungen  auf 
den  Geist  des  Heeres  und  die  reglementarischen  Formen^» 
knüpfte  sich  am  3.  April  eine  Discussion  Über  einzelne  in  dem  Vortrage 
aufgestellte  Sätze. 

ni.  Nachmittags-Vorträge.  In  8  Stunden  über  den  Feldzug 
1859  in  Italien  vom  Beginn  bis  inclusive  5.  Juni  —  besprochen  und  er- 
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• 
läutert    durch   Herrn   Bittmeister   Generalstabs  -  Officier    Alois   ^Fürsten   zu 
Liechtenstein. 

lY.  An  jedem  Donnerstage  „Kriegsspiel". 

V.  Abend-Curse  für: 

ä)  Ungarische  Sprache,  gehalten  von  Herrn  Hauptmann  Franz  Herz- 
mann des  k.  k.  Landwehr-Bataillons  Nr.  25. 

b)  Französische  Sprache,  von  einem  aufgenommenen  Lehrer  des  Civil- 
Standes. 

c)  Stenographie,  von  Herrn  Lieutenant  Adolf  S  m  o  1  e  des  k.  k.  Landes- 
Gendarmerie-Commandos  Nr.  12,  und  Herrn  Lieutenant  Heinrich  Juhäsz 
des  Artillerie-Begimentes  Nr.  12. 


Vom  militär- wissenschaftlichen  Vereine  in  Innsbruck,  als  dessen 
Correspondent  Herr  Oberlieutenant  Hugo  Schwab  des  Artillerie-Stabes 
fnngirt,  kam  uns  folgende  Mittheilung  zu :  Im  Ganzen  wurden  13  Vorträge 
gehalten,  und  zwar  von: 

Herrn  General-Major  Sonklar  des  Buhestandes  am  21.  November, 
12.  December,  30.  Januar  und  12.  Februar  über  Geognosie  im  Allgemeinen, 
unter  Vorweisung  eier  petrographischen  Sammlung,  femer  in  eingehender 
Weise  über  Thalbildungen,  wobei  der  Herr  Bedner  Gelegenheit  fand,  in  der 
Entwicklungsgeschichte  der  heutigen  Gestaltung  des  Erdbodens  seine  reichen 
und  vielseitigen  Erfahrungen  darzulegen. 

Herr  Hauptmann  Czibulka,  Generalstabs-Officier,  bezweckte  in 
einem  Gyklus  von  Vorträgen,  am  2.,  8.  und  16.  Januar,  die  applicatorische 
Methode  zum  Studium  der  Tactik  auf  das  theilweise  noch  wenig  gewürdigte 
Gebiet  des  Gebirgskrieges  zu  verpflanzen  und  an  einem  concreten  Falle  zu 
zeigen,  wie  lehrreich  dieselbe  gerade  für  das  Studiren  kriegerischer  Acte, 
welche  sich  im  Hochgebirge  abspielen,  ist.  Der  Vortragende  entnahm  das 
Ctorippe  für  das  dargestellte  Gefecht  einer  im  Herbste  vergangenen  Jahres 
im  Fleimser  Thale  wirklicji  ausgeführten  Uebung,  und  demonstrirte  an 
diesem  Beispiele  die  Eigenthümlichkeiten  und  Abnormitäten,  an  denen  der 
jeder  Schablone  und  stereotypen  Begel  spottende  Gebirgskrieg  so  überreich 
ist.  Von  der  Prämisse  ausgehend,  dass  sich  die  tactischen  Anordnungen  in 
lauter  Acte  des  Befehlens  auflösen,  führt  Herr  Hauptmann  Czibulka  das 
Gefecht  häuptsächlich  in  diesem  Sinne  durch  und  brachte  viele  jener 
Schwierigkeiten,  welche  der  Befehlgebung  im  Gebirge  entgegentreten  und  die 
ihresgleichen  im  Flachlande  nicht  finden,  zur  Sprache.  Die  Vorträge  galten 
also  keineswegs  den  grossen  Lineamenten  der  Operationen  in  einem  Gtobirgs- 
lande,  sondern  den  Details,  bei  Verwendung  kleiner  Abtheilungen.  —  Das 
Auditorium  wurde  nicht  mit  strate^schen  Abstractionen  über  den  Gebirgs- 
krieg ermüdet,  der  Stoff  war  vielmehr  der  praktischen  Wirklichkeit  ent- 
nommen. Die  vorgeführte  Befehlgebung  machte  die  Stufenleiter  von  der 
Oebirgs-Brigade  bis  zur  PatruUe  durch.  Den  Schluss  eines  jeden  Vortrages 
bildeten  Betrachtungen  tactischen,  reglementarischen  und  organisatorischen 
Inhaltes. 

Herr  Lieutenant  Lux  des  Festungs-Artillerie-Bataillons  Nr.  9  hielt 
am  10.  Februar  einen  Vortrag  über  die  bevorstehende  Expedition  zur  Er- 
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Mcral-Afrika*s,  deren  Theilnehmer  er  ist,  and  stellte  sowohl  die 

-iiv;,  wie  auch  den  Plan  der  ganzen  Unternehmung  dar. 

i''ir  Hauptmann  Braun  des  Artillerie*Stabes  (zugetheilt  dem  General- 

.    .iUiernahm  es  in  seinem  am  20.  Februar  gehaltenen  Vortrage,  die  schwe- 

.  UV.I'»  ^eüchütrfrage  in  einem  detaillirten  Vergleiche  zwischen  dem  Krupp- 

^,,üt'U    ^'7^^    und    dem    österreichischen   Bogenzug-Geschütze    zu   erörtern, 

.jiid  gelangte  zum  Eesultate   der   gebieterischen  Nothwendigkeit,  ein   neues 

pracisions-Peldgeschütz  zu  schaffen. 

Herr  Hauptmann  Baron  de  Fin  des  Tiroler  Jäger  -  Beg^imentes, 
Commandant  der  Cadeten-Schule,  besprach  am  26.  Februar  eine  praktische 
Methode  zur  Ausbildung  der  Infanterie  im  Distanz«Schätzen,  dann  die 
Einrichtung  und  Verwendbarkeit  des  Distanz-Messers  von  Le  Bouleng^. 

Herr  General-Major  Max  Fischer  sprach  am  5.  März  über  den 
Krieg  im  Allgemeinen,  dessen  Ursachen  und  Mittel^  den  Einfluss  der  geo- 
graphischen Verhaltnisse,  der  Politik  und  der  Allianzen. 

Herr  Hauptmann  Koch  des  Infanterie-Begimentes  Nr.  7  hielt  dm 
12.  März  einen  Vortrag  über  den  „Soldatengeist".  —  Der  Vortragende 
zieht  eine  Parallele  zwischen  Einst  und  Jetzt.  Er  beleuchtet  die  Tendenz 
der  Gegenwart  —  Kameradschaft  und  Wissen  durch  militärische  Vereine 
zu  heben.  In  warmen,  aus  echtem  Soldatenherzen  kommenden  Worten  spricht 
der  Bedner  seine  Gedanken  über  Ehr-  und  Pflichtgefühl  und  Vaterlands- 
liebe aus,  indem  er  zugleich  zur  fortgesetzten  Pflege  der  Kameradschaft, 
als  eines  wichtigen  Factors  zu  künftigen  glücklichen  Waffenerfolgen  auffordert 
„Dass  das  Wort  zur  That  werde",  so  schloss  die  kräftige  Bede  —  und 
fand  ein  lebhaftes  Echo  in  den  Herzen  der  Zuhörer. 

Herr  Hauptmann  Herd  der  Cadeten-Schule  besprach  am  23.  März 
den  Einfluss  einiger  Umstände  auf  die  Bildung  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur. 


I 

f 
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XJeTDersicHt 
der  in  den  Wintermonaten  1874 — 75  in  den  Vereinen  gehaltenen 

Vorträge*). 


Datum 


Thema 


Gehalten  von 


18.  Januar 

1875 
22.  Januar 
1876 
29.  Januar  u. 
5.  Febr.  1876 
12.  u.  19.  Fe- 
bruar 1876 
26.  Februar 
1875 
5.  u.  12.  März 

1876 
19.  März  1876 


21.  December 

1874 
18.  u.  18.  Ja- 
nuar 1876 
20.  Januar 

1876 

27.  Januar 

1875 

3.  u.   17.  Fe- 
bruar 1876 
24.  Februar 
1876 

3.  März  1876 

10.  März  1876 


17. 


31. 


7.  April  1876 


Agram. 

n lieber  Bedürfniss  und  Bedeutung  militär- 
wissenschaftlicher Vereine* 
n lieber  das  Kriegsspiel " 

„Die  conservätive  Aufgabe  des  Infanterie- 
Führers" 
„üeber  Wehnrerfassung  und  militärische 

VolkserziehuÄg** 
„Der  heutige  Standpunct  der  Fortification** 

n Populäre  Anatomie  und  Selbsthilfe  bei 

Unglücksfällen  ** 

„Militär^eographische  Studie  Über  einen 

Theü  unserer  Südgrenze" 

Budapest. 

n Betrachtungen   über  den  deutsch  -  fran- 
zösischen Krieg  1870— •71'» 
„Das  neue  Maass-  und  Gewichts-System* 

nZur  Geschichte  der  Beiterei* 

,,Allgemeine  Charakteristik  des  Infanterie- 
Gefechtes  der  Deutschen  im  Jahre  1870 
und  Folgerungen  hieraus* 
„Das  menschliche  Auge* 

ttUeber  die  Entwicklung  des  Heerwesens^ 

nlleber  das  Fremdwort  in  der  deutschen 

Sprache* 

f,Ueber  subcutane  Ii\jection  der  Arzneien 
und  die  Budimental-Theorie  der  Elektro - 

Therapie* 
„Betrachtungen  über  die  Feld- Artillerie* 

„Ueber  die  Schlacht  bei  Gravelotte-St. 

Privat* 
.Von  Gravelotte  bis  Sedan* 


Oberst  v.  Ebner  d.  Genie- 
Stabes 
Major  V.  Pisaaie  d.  Inftr.- 

Rgts.  Nr.  53 
Major  A.  Mayer  d.  Inftr.- 

Rgts.  Nr.  48 
Migorv.  Mestrovia,  Gene- 

ralstabs-Officier 
Oberst  v.  Ebner  d.  Genie- 
Stabes 
Bgts.-ArztDr.  M  ag  y  a  r  e  T  i  6 

Hauptmann  Cerri,   Gene- 
ralstabs-Officier 


Major  Trapsia  d.  Artill.- 

Bgts.  Nr.  8 
Oberstlieutenant  A  m  e  r  1  i  n  g 

d.  Genie-Stabes 
General  -  Major    Dunst  y. 

Adelsheim 

Hauptmann  Alois  Koller 

d.  Inftr.-Rgts.  Nr.  68 

Regiments- Arzt  Dr.  Picha 

Oberlieutenant  Kfepelka 

d.  Genie-Rgts.  Nr.  2 
Lieutenant  K  r  e  b  s  d.  Inftr.- 
Rgts.  Nr.  23 
Ober-Thierarzt  Martinak 


General -Major  Leop.  Hof- 
mann T.  Donnersberg 
Oberst  Gammel  d.  Inftr.- 
Rgts.  Nr.  68 
General -Major  Freiherr  v. 
Döpfner 


1)  Von  d«]i  Vereinen  in  Brfinn  nnd  Oroiiwardein  tkid  nni  leider  die  Veneichnisse  Über  di« 
fehaltenen  Vortr&ge  bis  snm  Schlosse  des  Heftes  nicht  ingekommen«  D.  R. 
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6.  Februar 
1875 
13.  u.  20.  Fe- 
bruar 1875 
27.  Februar 

1875 
6.  u.  13.  M&rz 

1875 
20.  März  1875 

8.  u.  10.  April 
1875 

17.  u.  24.  April 
1875 


29.  Januar 

1876 
5.  Februar 

1875 
12.  Februar 

1876 
19.  Februar 

1875 

26.  Februar 
1875 

5.  März  1875 


12.     „        „ 

23.      »  „ 

2.  April  1875 
16.    « 


21.  November 
12.  December 

1874 

30.  Januar  u. 

12.  Februar 

1875 


Orai. 

«Ueber  Völkerrecht  im  Kriege" 

nüeber  Communicationen   vom   militäri- 
schen Standpuncte" 
„Würdigung    der  Drau -Linie    in    mili- 
tärischer Beziehung" 
„Bückblick  auf  die  historische  Entwick- 
lung Frankreichs  als  Militär-Staat" 
„Bedeutxmg  der  Stenographie  für  Officiere 

„Kritische   Beleuchtung  unseres   in    der 
Erprobung     befindlichen     Feldgeschütz 

Systemes" 
„Das  Vilajet  Bosnien** 


Bermamuitadt. 

„Angriff  der  ünirten  auf  Petersburg  1864* 

„Eine  Parallele :  Gustav  Adolf,  Friedrich  ü. 

und  Napoleon  I." 
„Die  Schlacht  bei  Beaune  la  Bolande  1870** 

„Betrachtungen  über  die  Bepartition  des 
Becruten-Gontingentes  bei  der  Assentirung 

des  Jahres  1871** 
„Die  Sonne  und  die  Bestimmung  der 
Sonnen-Parallaxe  durch  den  Venus-Durch- 
gang" 
„Folgerungen  in  tactischer  Beziehung 
aus  den  Organisationen  der  Artillerien 
Oesterreichs,  Deutschlands  und  Busslands" 
„Militärische  Studie  über  Bumänien" 

„üeber  die  Temperaturs- Verhältnisse  des 

menschlichen  KOrpers** 
„Aus  dem  deutsch-franzOsischen  Feldzuge 

1870—71« 
„Das  Terrain  und  seine  Darstellung" 

„Einiges  über  das  Geschützwesen  bei  der 

Weltausstellung  1873** 

.Militärische  Studie  über  Serbien" 


Xmuibniok. 

»Ueber  Geognosie' 


Major- Auditor  Dr.  Oster- 

muth 

Bittmeister  Bitt.  v.  G  u  1 1  e  n- 
berg,  Generalstabs -Officier 
Bittmeister  Bitt.  v.  G  a  1 1  e  n- 
berg,  Generalstabs -Offider 
Oberlieutenant  H.  v.  I  v  ano  s- 
sich  d.  Inftr.-Bgts.  Nr.  27 
Hauptmann  Edl.  V.  P 1  a  n  n  e  r, 

zugeth.  d.  Generalstabe 
Oberlieutenant  Kostial  d. 

Feld-Artill.-Bgts.  Nr.  ß 

Major  Snetiwyd.  Feld-Ar- 
till.-Bgts. Nr.  8 


Hauptmann    Hauschka, 

Generalstabs-Officier 
Hauptmann  Mathiae  d. 
Feld- Jäger -BatailL  Nr.  28 
Migor  Jäger,  Generalstabs- 

Officier 
Major  Strasscr  d.  Inftr.- 
Bgts.  Nr.  31 

Lin.-Schiffs-Fähnrich   a.  D. 
Mallik  Bitt.  t.  Drejen- 

burg 

Hauptmann  P  u  1 1  n  i  k  d 

Artill.-Bgts.  Nr.  8 

Oberlieutenant  Pallas,  zu- 
geth. d.  Generalstabe 
Begiments-Arzt  Dr.  Pelz 

Hauptmann  H  o  1 1  u  b,  Gene- 
ralstabs-Officier 
Hauptmann  Albrecht, 
Generalstabs-Officier 
Oberlieutenant  Glas  d.  Ar- 
till.-Bgts. Nr.  8 
Oberlieutenant  Majer,  zu- 
getheilt  d.  Generalstabe 


General-Major  Sonklar 
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2.,  S.u.  16.  Ja- 
nuar 1875 
10.  Februar 

1875 
20.  Februar 

1875 
26.  Februar 

1875 


5.  März  1875 


12. 


23. 


28.  Januar 

1875 
4.  Februar 

1875 


11.  Februar 

1875 
18.  u.  26.  Fe- 
bruar 1875 
1.  u.  15.  März 
1875 
4.  März  u. 

I.  April  1875 
8.  März  1875 

II.  n        « 

lÖ.      n  n 

22.     „         n 

8.  April  1875 


13.  Februar 
1875 


nAplicatorische  Studie   über  die  Befehl- 
gebung  im  Gebirgskriege*' 
„Ueber  die  Expedition   zur  Erforschung 
Central-Afrika's" 
„Ueber  die  (xeschützfrage" 

• 
«Praktische  Methode  zur  Ausbildung  der 
Infanterie    im    Distanz  -  Schätzen ,    dann 
die  Einrichtung  und  Verwendbarkeit  des 

Distanz-Messers  von  Le  Boulengö** 

„üebe;r  den  Krieg  im  Allgemeinen,  dessen 

Ursachen   und  Mittel,    den  Einfiuss   der 

geographischen  Verhältnisse,   der  Politik 

und  der  Allianzen** 

„Üeber  den  Soldatengeist " 

„Einfluss  einiger  Umstände  auf  die  Bil- 
dung der  deutschen  Sprache" 

Joiefitadt. 

„Ueber  Arbeitstheilung  und  Zusammen- 
wirken in  der  Tactik" 
nUeber  Anforderungen  der  Tactik  an  die 
Feld- Artillerie  und  die  dem  entsprechende 
Construction  der  Feldgeschütze,  als  Bei- 
trag zur  Geschützfrage  ** 
„Ueber    die    Möglichkeit    eines    unter- 
seeischen '  Schiffes** 
„Ueber  Stahl-Bronce** 

„Ueber  Beziehungen  der  Feldbefestigung 

zur  Tactik** 

nUeber  Krupp^sche Feldgeschütze  in  Oester- 

reich  und  ihre  Construction** 

„Ueber  Functionen  des  Gehirns** 

„Ueber  das  von  Hauptmann  Bitter   von 

Eropatschek  erfundene  Magazins-Gewehr** 

„Ueber   den   Charakter,    als   moralische 

Grosse  im  Kriege** 

„Ueber  Geschütz-Bedeckungen** 

nUeber  das  Gefecht  bei  Weissenburg** 

„lieber  „Dialektik  undTactik**,  eine  Studie 

über  die  Nothwendigkeit  der  Anwendung 

aller  Gesetze    der  Logik  bei  tactischen 

Conceptionen** 

Xasohan. 

„Die  neuesten  Fortschritte  in  der  Aero- 
nautik    und   ihre   Eignung   zu   Kriegs- 
zwecken** 


Hauptmann Czibulka,  Ge- 

neralstabs-Officier 
Lieutenant  Lux  des  Fstgs.- 

ArtiU.-BataiU.  Nr.  9 
Hauptmann  Braun,  zugeth. 

d.  Generalstabe 

Hauptmann  Br.  de  Fin  d. 

Tiroler  Jäger-Bgts. 


General-Major  Max  Fischer 


Hauptmann    L.    Koch   d. 

Inftr.-Rgts.  Nr.  7 

Hauptmann  Herd  (Cadeten- 

Schule) 


Oberstlieutenant  Janski  d. 

Inftr.-Rgts.  Nr.  15 

Lieutenant  I  n  d  r  a  d.  Artill.- 

Kgts.  Nr.  4 


Lieutenant  K  o  s  1  e  r  d.  Inftr.- 
Rgts.  Nr.  21 
Hauptmann  Ritt.  v.  K  r  o  p  a- 
t  s  c  h  e  k  d.  Artill.-Rgts.  Nr.  4 
Oberstlieutenant  H  i  1  b  e  r  t 

d.  Genie-Stabes 
Oberlieutenant  Roczek  d. 
Fstgs.-Artill.-Bataill.  Nr.   8 
Ober- Arzt  Dr.  Schöfer 
Vom  Erfinder 

Hauptmann  Schnayderd. 

Inftr.-Rgts.  Nr.  15 
Lieutenant   Schleiss   d. 

.  Artill.-Rgts.  Nr.  4 
General-Major  Wischnich 
Lieutenant   Indra   d.   Ar- 
till.-Rgts. Nr.  4 


Oberlieutenant  Richter  d. 
Inftr.-Rgts.  Nr.  34 
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O.März  1875 


Die  Znsammensetzimg  des  Wassers  und Obevlientenant  Bichterd 
dessen  gesundheitsschädliche  Beimengon-        Inftr.-Bgts.  Nr.  34 
gen,  mit  besonderer  Rücksicht  anf  die  In- 
fection  bei  Epidemien" 


18.  Februar 
1875 


25.  Februar 

1875 
^.  März  1875 


■l»      n  rt 

L.  April  1875 


Xlamienliarg. 

üeber  den  Werth  der  Verschanzung  von 
Schlacht-  und  Gefechtsfeldem,  unter  Hin- 
weis  auf  die  Forderungen   der   neueren 

Tactik« 
„Die  Wirksamkeit  der  Artillerie  im  Ge- 

fechte** 
„Ueber  Spectral  -  Analyse   und   die   Er- 
gebnisse der   spectralanalytischen  Unter- 
suchung der  Welttörper" 
„Physiologische  und  hygienische  Bedeutung 

des  Trinkwassers" 
Ueber  militärische  Landesbeschreibung"  Hauptmann  F ab  ini,  Grene- 

ralstabs-OMcier 
Militärische  Würdigung  Siebenbürgens" 


Major  Springer  d.  Inftr.- 
Rgts.  Nr.  63 


Lieutenant   Valentin  d. 

Feld-Artill.-Rgts.  Nr.  8 

Hauptmann  Latscher,  Ge- 

neralstabs-Officier 

Ober- Arzt  Dr.  Reiter 


7.  December 
1874 

17.  December 

1874 
29.  December 

1874 
12.  u.  29.  Ja- 
nuar 1875 

17.  u.  24.  Fe- 
bruar 1875 
h  März  1875 

16.     „        „ 

23.     „        „ 

31.      n  » 

10.  April  1875 


(lieber  Vorgang  bei  Recognoscirung  und 
Beschreibung  des  Terrains" 


Koinoni« 

„Eröffnungsrede  Über  den  militär-wissen- 
schaftlichen  Verein ;  dann  über  Erlernung 

der  Regiments-Sprache" 
„üeber  die  projectirte  Eisenbahnverbin- 
dung zwischen  Frankreich  und  England" 
„Die  Pädagogik  des  Soldaten" 

„Kritische  Betrachtungen  über  die  Schlacht 
bei  Beaune  la  Rolande  am  28.  November 

1870" 
„Ueber  Angriff  und  Vertheidigung   von 

Strassburg" 
„Ueber  die  Vorgänge   an  der  Loire  im 

Feldzuge  1870—71" 
„Ueber  Angriff  und  Vertheidigung   von 

Beifort" 
„Ueber  Brief-Tauben  im  Kriege" 

„Ueber  die  Legung  des  transatlantischen 

Kabeltaues" 
„Ueber    die   Bedeutung    und    den    mili- 
tärischen Werth  der  Festungen" 


Hauptmann  Fabini,  Gene- 

ralstabs-Officier 
Lieutenant  Ritt.  Jaxa  By- 
kowski,  zugeth.  d.  Gene- 
ralstabe 


General  -  MiÜ<^f  Emanuel  v. 
Friedberg 

Oberstlieutenant  v.    Chio- 

lich  d.  Genie-Stabes 
Lieutenant    Simunic    d. 

Inftr.-Rgts.  Nr.  12 

Lieutenant  Schemerkad. 

Feld-Artill.-Rgts.  Nr.  3 

Major  Soboll  d.  Feld-Ar- 
till.-Rgts. Nr.  3 
Major  Grünwald  d.  Inftr.- 
Rgts.  Nr.  12 
Hauptmann    Dittrich    d. 

Artill.-Rgts.  Nr.  8 
Lieutenant  S  c  h  ar  a  d.  Fstgs. 

Artill.-BatailL  Nr.  5 
Hauptmann  Br.  Montigny 

d.  Genie-Stabes 
Lieutenant  Schramek   d. 
Fstg3-Artill.-BatailL   Nr.  5 
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21.  December 

1874 
11.,  18.  u.  25. 
Januar  1875 
1.  u.  15.   Fe- 
bruar  1875 
22.  Februar 
1875 

1.  März  1875 

5.,    8.    u.   15. 

März  1875 
19.  März  1875 

12.  u.  22.  März 
1876 

2.  u.  5.  April 

1875 
9.  April  1875 


12. 


16.  Januar 

1875 
28.  u.  30.  Ja- 
nuar 1875 
6.  Februar 

1875 
18.  Februar 

1875 
20.  Februar 

1875 
27.  Februar 

1875 
6.  Mftrz  1875 

1».     n 

20.      n 


Xrak&Q. 

.Galizien  und  dessen  Nachbarländer** 


Oberstlieutenant  Wiser  d. 
Inftr.-Rgts.  Nr.  40 


„Fortificatorisches     aus     dem     Feldzuge 

1870—71'* 
«üeber  das  offensive  Element  in  der  Ver- 

theidigung'' 
„Das  Verhalten  der  Festungen  im  Feld- 
.     zuge  1870—71« 
„Ueber  Stahl-Bronce** 

„Ueber  Urgeschichte  und  die  menschlichen 
Triebe  als  Factoren  des  Fortschrittes** 
»Entfitehung  und  Entwicklung  Erakau's** 

»UeberdieOrganisationder  Feld-Artillerie** 


J)&s  neue  deutsche  Beichsgewehr,  Modell 

Mauser** 


Laibaoli. 

„Studie  über  das  Treffen  von  Weissen- 

burg  1870** 

„Der  Gebirgskrieg  im  Allgemeinen  und 

speciell  in  Tirol  1866« 

„Nitroglycerin  und  dessen  Präparate** 

„Angriff  der  Brigade  6r.  Waldstätten  auf 

Wysokow  1866** 

„Zur  Geschichte  der  internationalen  und 

freiwiUigen  HUfe  im  Kriege** 

„Das  Treffen  bei  Traut4nau  1866** 

»Die  neue  Befestigungs-Anlage  von  Paris  ** 

„Schonung  der  Pferde** 

j  Die  Vervollkommnung  der  Waffen-Technik 
in  ihren  Beziehungen  auf  den  Geist  des 
Heeres  und  die  reglementarischen  Formen** 

Wegen  Mangel  eines  geeigneten  Locales 
fanden  keine  Vorträge  statt. 


Hauptmann  Glanz  d.  Genie- 
Stabes 
Oberlieutenant  Wlassak 

d.  Inftr.-Rgts.  Nr.  46 
Oberlieutenant  Eisner  d. 

Genie-Bgts.  Nr.  2 
Lieutenant  Kutsch  er  a  d. 

Artül.-Rgts.  Nr.  9 
Lieutenant  Letoschek  d. 

ArtilL-Rgts.  Nr.  9 
Lieutenant  Grober  d.  Ar- 
tül.-Rgts. Nr.  9 
Sr.  k.  k.  Hoheit  Erzherzog 
Johann,  Oberstlieutenant  d. 

Inftr.-Rgts.  Nr.  12 

Oberlieutenant  Krawehl, 

zugeth.  d.  Generalstabe 


Major  Wotruba  d.  Inftr.- 
Rgts.  Nr.  46 
Major  Paid  d.  Inftr.-Rgts. 

Nr.  17 
Lieutenant    Linhart    d. 

Artül.-Rgts.  Nr.  12 

Hauptmann     Schütz     d. 

Inftr:-Rgts.  Nr.  46 

Stabs- Arzt  Dr.  Bock 

Major  Ritt.   v.   Appel   d. 

Inftr.-Rgts.  Nr.  46 
Oberlieutenant  Loneck  d. 

Artill.-Rgts.  Nr.  12 
Oberlieutenant  Noll  d.  Ar- 
tilL-Rgts. Nr.  12 
Rittmeister  Alois  Fürst 
Liechtenstein,  General- 
stabs-Officier 


68 


Vereins-Correspondeoz . 


23.  u.  28.  Ja- 
nuar 1875 
4.  Februar 
1875 
11.  u.  18.  Fe 
bruar  1875 
25.  Februar 
1875 
3.  M&rz  1875 


11. 
18. 


I»       rt 


n      « 


22.  Februar 

1875 
27.  Februar 

1875 
1.  u.  6.  März 

1876 


8.  März  1875 


12.      n 

20.  u.  22.  März 

1875 
24.  März  1875 

30.     „ 

81-      n  »I 

3.  April  1875 


8.  März   1875 

15!  März  u. 
5.  April  1876 

22.  April  1875 


Olmtttx, 

,,Natur-wissenschaftliche  Stjidie" 

„Die  Fahne  als  Heereszeichen ** 

„Das  bayerische  Seengebiet  in  ästhetisch- 
poetischer Beleuchtung" 
„Vergleich  der  verschiedenen  Wehr- 
Systeme" 
„Die  gegenwärtige  Armee  in  Frankreich" 

„Zur  Feldgeschütz-Frage" 

„Princip  der  gegenwärtigen  Geschützfrage" 


„Üeber   Verpflegung   einer  Armee,    vom 

operativen  Standpuncte" 
„Vergleich  zwischen  Vor-  und  Hinterlad- 

Feldgeschützen" 
„Ueber  Angriff  und  Vertheidigung  fester 
Plätze,  und  zwar  insbesondere  mit  Bück- 
sicht auf  die  Verwendung  der  Infanterie, 

Cavalerie  und  Feld- Artillerie" 
„Werth  der  Zeit  im  Kriege,  mit  Anwen- 
dung auf  die  Schlacht  von  Custoza,  dann 
doppelte  strategische  Umgehung  in  der 

Schlacht  bei  Königgrätz" 
„Tactisch  -  strategische  Besprechung   der 

Schlacht  von  Gravelotte" 
„Ueber  Flussübergänge  und  directe  Fluss- 

vertheidigang" 

„Dispersion  des  Lichtes,  Spectral- Analyse 

und  Anwendung  auf  kosmische  Körper" 

„Ueber  Entschlossenheit  und  Muth" 

„Die  Massenkriege  und  die  Strategie" 

„üeber  den  Militär-Pensions- Verein" 

„Ueber  tactische  Ausbildung  der  Infanterie 
und  deren  Officiere" 

Pressbnrg. 

„Ueber  die  Geschützfrage" 

„Ueber  die  russische  Armee,  deren  Neu- 
organisation und  Heeresverhältnisse  über- 
haupt" 
„Statistische  Skizze  der  Sterblichkeit  in 
den  Armeen,  specieU  im  österreichischen 
Heere,  und  deren  Hauptursachen" 


Hauptmann  v.  H ueber  d. 

Genie-Bgts.  Nr.  1 
Hauptmann     S  r  u  t  e  k    d. 

Feld-ArtiU..Bgts.  Nr.  2 
Lieutenant  Kuderna  d. 

Inftr.-Rgts.   Nr.  9 
Oberlieutenant  Holl  d.  Feld- 

ArtilL-Rgts.  Nr.  2 
Major  Carl  Frhr.  v.  Bipp, 

Generalstabs-Officier 
Oberlieutenant  Schneller, 

zugeth.  d.  Generalstabe 

Major  Köchert   d.   Feld- 

Artill.-Bgts.  Nr.  2 


Major  V.  Filek,  General- 
stabs-Officier 
Oberlieutenant   Zejbek  d. 

ArtilL-Egts.  Nr.  1 
Hauptmann  Huffsky  d. 

Artill.-Rgts.  Nr.  1 


Major  Austel  d.  Feld-Ar-, 
till.-Bgts.  Nr.  1  l 


Hauptmann  Hauska,    zu- 
geth. d.  Generalstabe 
Major  V.  Filek,  General- 
stabs-Officier 
Lieutenant  K  o  z  1  i  k  d.  Feld- 

Artill.-Bgts.  Nr.  1 
Oberlieutenant   Unger  d. 

Inftr.-Bgts.  Nr.  25 
Hauptmann  D  u  r  ^,  General- 
stabs-Officier 
Milit.-Unt.-Intendant  Neu- 
mann 

Oberlieutenant     Wolf    d. 
Inftr.-Bgts.  Nr.  25 


Oberstlieutenant  C  z  i  h  a  r  z, 

Generalstabs-Officier 

Hauptmann  Cronenbold, 

zugeth.  d.  Generalstabe 

Stabs- Arzt   Dr.   Hawelka 
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12.1L  19.  April 
1876 


12.  Janaar 

1876 

27.  Janaar  a. 

6.  Febraar 

1876 

1.  Febraar 

1876 
12.  Febraar 

1876 
19.  a.  26.  Fe- 
braar  1876 
6.  M&rz  1876 

19.     « 


80.     n 
30.     . 


II 


9.  April  1876 


13«  Janaar 
1876 

3.  Febraar 

1876 
17.  Febraai 

1876 
17.  M&n  1876 

31.      •       • 


6.  Janaar 

1876 
13.  Janaar 

1876 
12.  Febmax 

1876 

26.  Febraar 

1876 

12.  a.  16.  M&n 

1876 


Historiseber  Bückblick  auf  die  Kriegs- 
gesetze and  Milit&r-StrafeD  der  earopäiscben 
Volker,  Tom  Beginne  der  gescbichtlicben 
Zeit  bis  zam  Scblasse  des  18.  Jahrbanderts** 

Ther^Bleiuitadt. 

Bedeatang,  Tbätigkeit  and  wttnschens- 
werthe  Erfolge  der  mil.-wissensch.  Vereine** 
»Natzen  der  nacbträglichen  Besprecbang 
von  Manövern  mit  besonderer  Rücksiebt 
aaf   die   letzten   grösseren  ManOver  bei 

Brandeis  ** 
,,Ueber  das  metrische  System** 

»Spracbbildang  in    physiologischer    and 

lingnistiscber  Beziehang** 
^Natzen   dei^  Feld-Fortification   and   die 

Mittel  za  ihrer  Aasführang** 

„üeber    Natarwissenschaften    and     den 

Natzen  ihrer  Eenntniss" 

^Eisenbahnen  als  Eriegsmittel** 

n  Die  Referenten  im  mil.-wissensch.  Vereine** 
n  Gesandheitspflege  ** 

„Ueber  Verdaaang** 

Temesvdr. 

nUeber  Stahl-Bronce** 

nlJeber  Spectral-Analyse** 

nSprehg-Technik  mit  Dynamit** 

„Ueber  den  menschlichen  Fass  and  seine 

Bekleidang** 

,,Ueber  einen  yon  Oberlieatenant  Daniel 

Boskandid  desInfanterie-BegimentesNr.  61 

erfandenen  Distanzmesser** 

Triest. 

nlJeber  die  Palvererzeagang  mit*Bezag 

aaf  die  Waffen  der  Neazeit** 
„üeber  die  österreichisch-angarische  Nord- 
pol-Expedition** 
„üeber  den  französiscb  -  deatschen  Feld- 
zag im  Jahre  1870 — 71  in  hamaner  and 

sanitärer  Beziehang** 
ttüeber  die  Verwerthang  von  Eisenbahnen 

za  milit&rischen  Zwecken** 

nüeber   die  Kreis-   and  Spiral  -  Theorie 

der  Cyclonen** 


Haaptmann- Aaditor  Grimm 


Oberst  Bitt.  v.  Zaremba 
d.  Inftr.-Rgts.  Nr.  42 

Haaptmann  S  t  r  ei  te  n  f  eis, 
Generalstabs-Officier 


Haaptmann     Machaczek 

d.  Genie-Bgts.  Nr.  1 
Begiments-Arzt  Dr.  M  e  1  z  e  r 

Haaptmann  Machaczek 

d.  Genie-Bgts.  Nr.  1 

General-Major  Bitt.  v. 

Littrow 

Lieatenant  H  a  b  e  r  d.  Inffcr.- 

Bgts.  Nr.  78 

Oberst  Bitt.  v.  Zaremba 

Landwehr  -  Begiments  -  Arzt 

Dr.  Bre^chler 
Begiments-Arzt  Dr.  W  i  1 1  i  g 


Se.  k.  k.  Hoheit  Erzherzog 
Johann,  Oberstlieatenant 

d.  Artm.-Bgts.  Nr.  13 
Oberlieatenant  Boskandi^ 

d.  Inftr.-Bgts.  Nr.  61 
Ober-Ingeniear  Grell  d. 

k.  k.  Staatsbahn 
Bgts. -Arzt  Dr.  B  rann  er 

Von  dem  Erfinder 


Org •  d.  ]nU.-wiM«iiteh.  Vereine.  X.  Bd.  Vereinf-Oorrespondeni. 


Lin.- Schiffs -CapitäB   Frhr. 

V.  Monfroni 

Lin.  -  Schiffis  -  Lieatenant 

Weyprecht 
Stabs- Arzt  Dr.  Eckert 


Haaptmann  Bitt.  v.  Ben- 
kiser,  Generalstabs-Officier 
Linien-Schiffs-Lieatenant  v. 
Potocnik 
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4.  December 

1874 
11.  December 

1874 
14.  December 

1874 
18.  December 

1874 

8.  Januar  1875 

15.  Januar 

1875 
22.  Januar 

1875 

25.  Januar 

1875 
29.  Januar 

1875 
5.  Februar 

1875 
8.  Februar 

1875 
12.  Februar 

1875 
15.  Februar 

1875 

19.  Februar 

1875 
1.  M&rz  1875 

5.  .         . 


8.       , 

12.     , 
16.     . 


» 


Wien. 

„Ueber  Brieftauben" 

„Üeber  das  neue  Osterreichiscbe  Maass  und 

Gewicht«* 
Üeber  den  Sanitäts-Dienst  Ton  der  Ge- 

fecbtslinie  bis  in*s  Feld-Spital** 
„lieber  die  österreicbisch-ungarxsche  Nord- 
pol-Expedition** 

nÜeber  die  Selbständigkeit  der  Truppen- 

Commandanten" 
„Ein  Blick   auf  das  Festungswesen   der 

Gegenwart** 
„üeber  die  sogenannte  egyptische  Augen- 
entzündung mit  besonderer  Rücksicht  auf 

das  österreichische  Heer** 

„Die  EinSchliessung  von  Metz  1870,  vom 

tactischen  Standpuncte"* 

„üeber  fremde  Artillerien" 

„Ein  Vorschlag  zur  Erzeugung  von  Mi- 
litär-Karten« 
„Schloss  HOmstein   in   alter   und   neuer 

Zeit" 
„üeber  Stahl-Bronce" 

^üeber  die.  Ernährung  des  Soldaten" 


„üeber  unterseeische  Angriffs-  und  Ver- 

theidigungsmitteb 
„Üeber    Offensiv  -  Torpedos    und    Minen- 
Boote" 
„unser  Eisenbahn-System  mit  Bücksicht 
auf  den  Krieg" 

„üeber  kartographische  Technik" 


Oberlieutenant  Dr.  Emil  Be- 
setz ny  d.  k.  k.  Landwehr 
Professor   Franz  Villicus 

StAbs-ArztDr.Mühlvcnzl 

Julius  Payer*  General-Se- 
cretär  d.  geographischen  Ge- 
sellschaft 
Major   Br.    Mayerhof  er, 

Generalstabs-Officler 
Oberstlieutenant  0  est  er-  j 
reich    d.    Genie-Stabes 
Regiments- Arzt  Dr.  K&mp 


1 


19. 


22. 


„üeber  die  Befestigung  von  Grossstädten' 

„üeber  Vortheile  einer  bestimmten  Ge- 
fechtsform  grosserer  Cavalerie-Korper,  so- 
wie über  das  Feuergefecht  und  die  Me- 
thodik der  einschlägigen  üebungen  der 

Cavalerie" 
Das  jährliche  Programm  der  praktischen 
Infanterie-Truppen-Üebungen  " 

„Der  Bürgerkrieg  in  Spanien" 


HauptmannC.v.Stransky, 

Generalstabs-Officier 
Oberlieutenant  Wuich,  d. 

Art!ll.-Rgts.  Nr.  5 
Hauptmann  A 1  b  a  c  h  d.  Ge-, 

nie-Stabes 
Hofrath    Dr.   M.  A.    Bitter 

V.  Becker 
Hauptmann    Volkmer   d. 

Artill.-Rgts.  Nr.  1 

Oberstlieutenant  Alfred  Graf 

üexküll-  Gyllenband, 

zugeth.  d.  Generaistabe 
Hauptmann  Dr.  C.  B  e  c  k  e  r- 
hinn  d.  ArtiU.-Bgte.  Nr.  12 
Hauptmann  Dr.  C.  B  e  c  k  c  r- 

hinn 

Inspector  Ritter  v.  Löwen- 
feld d.  General-Inspection 

der  österr.  Eisenbahnen 
Gruppen- Vorstand  Bitter  y. 
Schönhaber  d.  k.  k.  mi- 
litär-geograph.  Institutes 
Hauptmann  Kirchhammer 

d.  Genje-Rgts.  Nr.  1 
Rittmeister  Br.  Fach,   zu- 
geth. d.  Generalstabe 


"^^ 


Oberlieutenant  Ratzen- 
hof er,  zugeth.  d.  Genera- 
Stabe 
Oberlieutenant  Hugo  v. 
Molnär,  zugeth.  d.  Gene- 
ralstabe 
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BRIEFKASTEN   DER  REDACtION. 


Die  österreichisch-ungarische  Militär-Zeitung  „Vedette"  befasst  sich 
in  ihrer  Nummer  vom  18.  April  1875  unter  dem  Titel  „Stimmen  aus  dem 
Heere"  mit  unserer  im  3.  Hefte  dieses  Bandes*)  gegebenen  Interpretation 
des  Dienst-Beglements,  betreffs  des  Compagnie-Bapportes. 

Obwohl  sonst  nicht  gewillt,  uns  in  Polemiken  einzulassen,  müssen 
wir  doch  von  der  Bemerkung  des  Blattes  Notiz  nehmen,  dass  „die  Bedaction 
des  „Organ"  selbstverständlich  der  berufene  Interprete  unserer  Beglements" 
sei,  woran  merkwürdigerweise  der  Nachsatz  gefügt  ist,  dass  deshalb  es 
Jedermann  freistehe,  die  „subjectiven  Auslegungen"  der  Bedaction "  mit 
„seinem  eigenen  Verständnisse  in  Einklang  zu  bringen".  Der  evidente 
Widerspruch .  zwischen  Vor-  und  Nachsatz  lässt  uns  vermuthen,  dass  in 
ersterem  ein  „nicht"  in  Verstoss  gerathen  und  das  gerade  Gegentheil  zu 
sagen  beabsichtigt  worden  sei,  von  dem  was  gesagt  worden.  Sei  dem,  wie 
ihm  wolle,  wir  müssen  von  diesem  Satze  Notiz  nehmen,  um  zu  erklären, 
dass  uns  nie  beigefallen  ist,  uns  fQr  die  berufenen  Interpreten  des  Beglements 
zu  halten,  und  dass  wir  nur,  insolange  über  einzelne  wirklich  oder  schein- 
bar zweifelhafte  Puncte  keine  Entscheidung  von  maassgebender  Seite,  d.  h. 
im  dienstlichen  Wege  erfolgt,  bestrebt  sind,  etwa  an  uns  gelangende  An- 
fragen nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  zu  beantworten,  und  so  unser 
Scherflein  beizutragen  zu  einer  möglichst  einheitlichen  in  den  Geist  der 
Vorschriften  eindringenden  DuTchführung  unserer  Beglements. 

Da  wir  nun  schon  von  jenem  Artikel  sprechen,  so  fügen  wir  die 
Bemerkung  bei,  dass  derselbe  uns  keine  triftigen  Gründe  gegen  die  Ansicht 
vorzubringen  scheint,  dass  der  beim  Compagnie-Bappörte  anwesende  Officier 
diesen  dem  Compagnie-Commandanten  vorzustellen  habe. 

Darin,  dass  laut  Punct  326  D.  B.  I.  Theil  die  Ordnung  der  beim 
Bapporte  erscheinenden  Männer  dem  Feldwebel  aufgetragen  ist,  scheint  uns 
noch  keineswegs  die  Ansicht  begründet,  dass  der  Officier,  der  sich  doch 
jedenfalls  vor  dem  Compagnie-Commandanten  bei  der  Compagnie  einzufinden 
hat,  sich  um  das  richtige  Erscheinen  der  Männer,  um  ihre  vordchriftsmässige 
Adjustirung  nicht  zu  bekümmern  habe;  hat  er  aber  sich- hievon  pflichtge- 
mäss die  Ueberzeugung  verschafft,  so  hat  er  auch  durch  Erstattung  der 
Meldung  an  den  Compagnie-Commandanten  die  Verantwortung  dafür  und 
für'  seine  allenfalls  von  jenen  des  Feldwebels  abweichenden  Anordnungen 
zu  übernehmen.  Wie  denkt  sich  der  Herr  Verfasser  die  Vorstellung,  wenn 
der  Feldwebel  selbst  beim  Bapporte  erscheint? 

Der  Herr  Verfasser  des  Artikels  sieht  sich  zur  Bekämpfung  unserer 
Anschauungen  zu  der  höchst  eigenthümlichen  Argumentation  gezwungen, 
dass  der  Feldwebel  deshalb  den  Bapport  vorzustellen  habe,  weil  dem  neuen 
Dienst-Beglement  zufolge  der  Bataillons-Adjutant  seinem  Commandanten  es 
zu  melden  hat,  dass  die  zum  Bapporte  Erscheinenden  versammelt  sind  (das 
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ist  doch  etwas  ganz  Anderes  als  das  Vorstellen  des  Compagnie-Bapportes), 
und  weil  im  alten  Dienst-Beglement,  dessen  persönliche  t^orschriffcen  noch 
in  Kraft  stehen,  gesagt  ist,  dass  der  Feldwebel  bei  der  Compagnie  das  sei, 
was  der  Adjutant  im  Bataillon.  Es  heisst  denn  doch  von  dem  Eindringen 
in  den  Geist  eines  Reglements  zu  viel  fordern,  wenn  man  voraussetzt,  dass 
die  Verfasser  des  Beglements  im  Jahre  1860,  als  sie  den  Feldwebel  mit 
dem  Adjutanten  in  Parallele  stellten,  jener  Functionen  gedacht  hätten, 
welche  dem  letzteren  13  Jahre  späte]:  zugetheilt  werden  sollten.  Wir  ver- 
mögen es  nicht,  dem  Herrn  Autor  bei  diesen  logischen  Turnübungen  zu 
folgen  und  müssen  uns  getrost  zu  jenen  „älteren  Officieren^  zählen  lassen, 
welchen  es  „schwer  fallt,  Neuerungen  zu  begreifen^.  Zum  Glücke  sind  wir 
dabei  in  sehr  grosser  und  in  sehr  guter  Gesellschaft,  denn  wir  fanden  alle 
Cameraden,  deren  Ansicht  über  den  Gegenstand  wir  kennen  zu  lernen  Ge- 
legenheit hatten,  in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  unserer  Anschau^ 
ung,  dass  der  Of&cier  nicht  als  blosser  Figurant  dem  Rapporte  beizuwohnen, 
sondern  seinem  Compagnie- Commandanten  denselben  vorzustellen  unc*  damit 
die  Verantwortung  dafür  zu  übernehmen  habe,   dass  Alles  in  Ordnung  sei. 


Nachdem  von  vielen  Seiten  gegen  die  beim  Vortrage  am  5.  Februar 
d.  J.  von  Herrn  Hauptmann  Alb  ach  zur  Vertheilung  gelangten  und  auch 
dem  vorigen  Hefte  des  „Organes"  beigelegten  Probeblätter  (A)  der  Vor- 
wurf erhoben  wurde,  dass  dieselben  nicht  schön  und  deutlich  genug  aus- 
geführt wären,  und  auch  schon  vielfach  die  Ansicht  verbreitet  ist,  man 
könne  auf  der  Buchdruckerpresse  überhaupt  keine  erheblich  günstigeren 
Resultate  mehr  erzielen,  so  sah  sich  Herr  Hauptmann  Alb  ach  veranlasst, 
das  erwähnte  Probeblatt  nochmals  herzustellen,  und  legt  dasselbe  dem 
Urtheile  der  Oeffentlichkeit  vor.  (Siehe  Plan  A.) 

Wenn  auch  noch  immer  die  Grenze  der  Möglichkeit  nicht  eneicht 
ist,  so  ist  doch  zweifelsohne  schon  ein  sehr  bedeutender  Fortschritt  zu  ver- 
zeichnen und  der  Beweis  geliefert,  dass  die  erhobenen  Bedenken  nicht  ge- 
rechtfertigt «ind.  Dasselbe  Blatt  wurde  auch  in  lithographischem  Drucke  ans- 
gefOübrt  und  es  wird  jeder  militär-wissenschaftliche  Verein  einige  Exemplare 
erhalten,  um  dieselben  im  Vereins-Locale  zur  Besichtigung  für  die  betreffende 
Garnison  auflegen  zu  können. 

Wien,  am  20.  Mai  1875. 
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